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KAPITEL  I. 


Marens  Lepidus  and  Qnintns  Sertorius. 


Als  Sulla  im  J.  676  starb,  beherrschte  die  von  ihm  restau-Ts]  di«  op 
rirte  Oligarchie  unbeschränkt  den  römischen  Staat;  allein  wie  sie 
durch  Gewalt  gegründet  war,  bedurfte  sie  auch  ferner  der  Gewalt, 
um  sich  gegen  ihre  zahlreichen  heimlichen  und  otfenen  Gegner 
zu  behaupten.  Was  ihr  entgegenstand,  war  nicht  etwa  eine  ein- 
fache Partei  mit  klar  ausgesprochenen  Zwecken  und  unter  be- 
stimmt anerkannten  Führern,  sondern  eine  Masse  der  mannich- 
faltigsten  Elemente,  die  wohl  im  Allgemeinen  unter  dem  Namen 
der  Popularpartei  sich  zusammenfafsten,  aber  doch  in  der  That 
ans  den  verschiedenartigsten  Gründen  und  in  der  verschieden- 
artigsten Absicht  gegen  die  sullanische  Ordnung  des  Gemeinwe- 
sens Opposition  machten.  Da  waren  die  Männer  des  positiven 
Rechts,  die  Politik  weder  machten  noch  verstanden,  denen  aber 
Sullas  willkürliches  Schalten  mit  dem  Leben  und  Eigenthum  der 
Bürger  ein  Gräuel  war.  Noch  bei  Lebzeiten  Sullas,  während  jede 
ander^  Opposition  schwieg , lehnten  die  strengen  Juristen  gegen 
den  Regenten  sich  auf:  es  wurden  zum  Beispiel  die  cornelischen 
Gesetze,  welche  verschiedenen  italischen  Bürgerschaften  das  rö- 
mische Bürgerrecht  aberkannten,  in  gerichtlichen  Entscheidun- 
gen als  nichtig  behandelt,  ebenso  das  Bürgerrecht  von  den  Ge- 
richten erachtet  als  nicht  aufgehoben  durch  die  Kriegsgefangen- 
schaft und  den  Verkauf  in  die  Sklaverei  während  der  Revolution. 

Da  waren  ferner  die  üeberreste  der  alten  liberalen  Senatsmino-  Refonnlttlich 
rität,  welche  in  früheren  Zeiten  auf  eine  Transaction  mit  der  Re- 
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ber  in  den  Wäldern  verkommen.  Es  war  endlich  in  Gährung  der  Proicribirt# 
ganze  Familien-  und  Freigelassenenanhang  derjenigen  demokra- 
tischen  Häupter,  die  in  Folge  der  Restauration  das  Leben  verlo- 
ren hatten  oder  in  allem  Elend  des  Emigrantenthums  theils  an 
den  mauretanischen  Küsten  umherirrten,  theils  am  Hofe  und  im 
Heere  Mithradats  verweilten;  denn  nach  der  von  strenger  Fami- 
liengeschlossenheit beherrschten  politischen  Gesinnung  dieser 
Zeit  galt  es  den  Zurückgebliebenen  als  Ehrensache^)  für  die  flüch- 
tigen Angehörigen  die  Rückkehr  in  die  Heimath,  für  die  todten 
wenigstens  Aufhebung  der  auf  ihrem  Andenken  und  auf  ihren 
Kindern  haftenden  Makel  und  Rückgabe  des  väterlichen  Vermö- 
gens auszuwirken.  Vor  allem  die  eigenen  Kinder  der  Geächte- 
ten, die  der  Regent  von  Rechtswegen  zu  politischen  Parias  her- 
abgesetzt hatte  (II,  344),  hatten  damit  gleichsam  von  dem  Ge- 
setze selbst  die  Aufforderung  empfangen,  gegen  die  bestehende 
Ordnung  sich  zu  empören.  — Zu  allen  diesen  oppositionellen  RuiDin. 
Fractionen  kam  weiter  hinzu  die  ganze  Masse  der  ruinirten  Leute. 

Ali  das  vornehme  und  geringe  Gesindel,  dem  im  eleganten  oder 
im  banausischen  Schlemmen  Habe  und  Haltung  darauf  gegangen 
war;  die  adlichen  Herren,  an  denen  nichts  mehr  vornehm  war 
als  ihre  Schulden;  die  sullanischen  Lanzknechte,  die  der  Macht- 
spruch des  Regenten  wohl  in  Gutsbesitzer,  aber  nicht  in  Acker- 
bauer hatte  umschaffen  können  und  die  nach  der  verprafsten  er- 
sten Erbschaft  der  Geächteten  sich  sehnten  eine  zweite  ähnliche 
zu  thun,  — sie  alle  warteten  nur  auf  die  Entfaltung  der  Fahne, 
die  zum  Kampf  gegen  die  bestehenden  Verhältnisse  einlud, 
mochte  sonst  was  immer  darauf  geschrieben  sein.  Mit  gleicher  EbrrdiK«. 
IVotbwendigkeit  schlossen  alle  aufstrebenden  und  der  Popularität 
bedürftigen  Talente  der  Opposition  sich  an,  sowohl  diejenigen, 
denen  der  streng  geschlossene  Optimatenkreis  die  Aufnahme 
oder  doch  das  rasche  Emporkommen  verwehrte  und  die  defshalb 
in  die  Phalanx  gewaltsam  sich  einzudrängen  und  die  Gesetze  der 
oligarchischen  Exclusivität  und  Anciennetät  durch  die  Volksgunst 
zu  brechen  versuchten , als  auch  die  gefährlicheren  Männer,  de- 
ren Ehrgeiz  nach  einem  höheren  Ziel  strebte  als  die  Geschicke 
der  Welt  innerhalb  der  collegialischen  Umtriebe  bestimmen  zu 
helfen.  Namentlich  auf  der  Advokatentrihflne,  dem  einzigen  von 
Sulla  oflen  gelassenen  Boden  gesetzlicher  Opposition , ward 

*)  Eia  bezeichneoder  Zug  ist  es,  dafs  ein  angesehener  Litteraturleh- 
rer,  der  Freigelassene  Staberins  Eros  die  Kinder  der  Geächteten  unent- 
geltlicb  an  seinem  Cnrsus  tbeilnehmen  liefs. 
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schon  bei  Lebzeiten  des  Regenten  von  solchen  Aspiranten  mit 
den  Waffen  der  formalen  Jurisprudenz  und  der  gewandten  Rede 
lebhaft  gegen  die  Restauration  gestritten;  zum  Heispiel  der  ge- 
wandte Sprecher  Marcus  Tullius  Cicero  (geh.  3.  Jan.  648), 
eines  Gutsbesitzers  von  Arpinum  Sohn,  machte  durch  seine  halb 
vorsichtige,  halb  dreiste  Opposition  gegen  den  Machthaber  sich 
rasch  einen  Namen.  Dergleichen  Restrebungen  hatten  nicht  viel 
zu  bedeuten,  wenn  der  Opponent  nichts  weiter  begehrte  als  den 
curulischen  Stuhl  damit  sich  einzuhandeln  und  sodann  als  Be- 
friedigter den  Rest  seiner  Jahre  auf  demselben  zu  versitzen. 
Wenn  freilich  einem  populären  Mann  dieser  Stuhl  nicht  genügen 
und  Gaius  Gracchus  einen  Nachfolger  linden  sollte,  so  war  ein 
Kampf  auf  Tod  und  Leben  unvermeidlich;  indefs  für  jetzt  we- 
nigstens war  noch  kein  Name  zu  nennen,  dessen  Träger  ein  so 
hohes  Ziel  sich  vorgesteckt  hätte.  — Der  Art  war  die  Opposition, 
mit  der  das  von  Sulla  eingesetzte  oligarchische  Regiment  zu 
kämpfen  hatte,  nachdem  dasselbe,  früher  als  Sulla  selbst  gedacht 
haben  mochte,  durch  seinen  Tod  auf  sich  selber  angewiesen 
worden  war.  Die  Aufgabe  war  an  sich  nicht  leicht  und  ward 
noch  erschwert  durch  die  sonstigen  socialen  und  politischen 
Uebelstände  dieser  Zeit,  vor  allem  durch  die  ungemeine  Schwie- 
rigkeit theils  die  Militärchefs  in  den  Provinzen  in  Unterwürfig- 
keit gegen  die  höchste  bürgerliche  Obrigkeit  zu  erhalten , theils 
in  der  Hauptstadt  mit  den  Massen  des  daselbst  sich  anhäufenden 
italischen  und  aufseritalischen  Gesindels  und  der  in  Rom  gro- 
fsentheils  in  factischer  Freiheit  lebenden  Sklaven  fertig  zu  wer- 
den, ohne  doch  Truppen  zur  Verfügung  zu  haben.  Der  Senat 
stand  wie  in  einer  von  allen  Seiten  ausgesetzten  und  bedroh- 
ten Festung  und  ernstliche  Kämpfe  konnten  nicht  ausbleiben. 
Aber  auch  die  von  Sulla  geordneten  Widerstandsmittel  waren  an- 
sehnlich und  nachhaltig;  und  wenn  gleich  die  Majorität  der  Nation 
der  Regierung,  wie  Sulla  sie  eingesetzt  hatte,  offenbar  abgeneigt, 
ja  ihr  feindselig  gesinnt  war,  so  konnte  nichts  desto  weniger  ge- 
gen die  irre  und  wirre  Masse  einer  Opposition,  welche  weder  im 
Ziel  noch  im  Weg  zusammen  und  hauptlos  in  hundert  Fractio- 
nen  auseinanderging,  die  Regierung  sehr  wohl  noch  auf  lange 
hinaus  in  ihrer  festen  Burg  sich  behaupten.  Nur  freilich  mufste 
sie  auch  sich  behaupten  wollen  und  wenigstens  einen  Funken 
jener  Energie,  die  ihre  Festung  gebaut  hatte,  zu  deren  Verthei- 
digung  heranbringen;  denn  für  eine  Besatzung,  die  sich  nicht 
wehren  will,  zieht  der  gröfste  Schanzkünstler  vergebens  seine 
Mauern  und  Gräben. 
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Je  mehr  schliefslich  alles  ankam  auf  die  Persönlichkeit  der  » 
leitenden  Männer  auf  beiden  Seiten,  desto  übler  war  es,  dafs  es'*““ttDr" 
genau  genommen  auf  beiden  Seiten  an  Führern  fehlte.  Die  Po  - CoteriewMen. 
litik  dieser  Zeit  ward  durchaus  beherrscht  von  dem  Coteriewesen 
in  seiner  schlimmsten  Gestalt.  Wohl  war  dasselbe  nichts  Neues; 
die  Familien-  und  Clubgeschlossenheit  ist  untrennbar  von  der 
aristokratischen  Ordnung  des  Staats  und  war  seit  Jahrhunder- 
ten in  Rom  übermächtig.  Aber  allmächtig  wurde  dieselbe  doch 
erst  in  dieser  Epoche,  wie  denn  ihr  Einflufs  auch  erst  jetzt  (zu- 
erst 690)  durch  gesetzliche  Repressivmafsregeln  weniger  gehemmt  t* 
als  constatirt  ward.  Alle  Vornehmen,  die  populär  Gesinnten  nicht 
minder  als  die  eigentliche  Oligarchie,  thaten  sich  in  Hetärien 
zusammen;  die  Masse  der  Bürgerschaft,  so  weit  sie  überhaupt 
an  den  politischen  Vorgängen  regelmäfsig  sich  betheiligte,  bil- 
dete nach  den  Stimmbezirken  gleichfalls  geschlossene  und  fast 
militärisch  organisirte  Vereine,  die  an  den  Vorstehern  der  Be- 
zirke, den  ,Bezirksvertheilern‘  (divisores  tribmm)  ihre  natür- 
lichen Hauptleute  und  Mittelsmänner  fanden.  Feil  war  diesen  po- 
litischen Clubs  alles:  die  Stimme  des  Wählers  vor  allem,  aber 
auch  die  des  Rathmanns  und  des  Richters,  auch  die  Fäuste,  die  den 
Strafsenkrawall  machten  und  die  Rottenführer,  die  ihn  lenkten 
— nur  im  Tarif  unterschieden  sich  die  Associationen  der  Vor- 
nehmen und  der  Geringen.  Die  Hetärie  entschied  die  Wahlen, 
die  Hetärie  beschlofs  die  Anklagen,  die  Hetärie  leitete  die  Ver- 
theidigung;  sie  gewann  den  angesehenen  Advokaten,  sie  accor- 
dirte  im  Nothfall  wegen  der  Freisprechung  mit  einem  der  Specu- 
lanten,  die  den  einträglichen  Handel  mit  Richterstimmen  im 
Grofsen  betrieben.  Die  Hetärie  beherrschte  durch  ihre  geschlos- 
senen Banden  die  Strafsen  der  Hauptstadt  und  damit  nur  zu  oft 
den  Staat.  All  diese  Dinge  geschahen  nach  einer  gewissen  Regel 
und  so  zu  sagen  öffentlich ; das  Hetärienwesen  war  besser  geord- 
net und  besorgt  als  irgend  ein  Zweig  der  Staatsverwaltung;  wenn 
auch,  wie  es  unter  civilisirten  Gaunern  üblich  ist,  von  dem  ver- 
brecherischen Treiben  nach  stillschweigendem  Einverständnifs 
nicht  geradezu  gesprochen  ward,  so  hatte  doch  niemand  dessen 
ein  Hehl  und  angesehene  Sachwalter  scheuten  sich  nicht  ihr  Ver- 
bältnifs  zu  den  Hetärien  ihrer  Clienten  öffentlich  und  verständ- 
lich anzudeuten.  Fand  sich  hier  und  da  ein  einzelner  Mann,  der 
diesem  Treiben  und  nicht  zugleich  dem  öffentlichen  Leben  sich 
entzog,  so  war  er  sicher,  wie  Marcus  Cato,  ein  politischer  Don 
Quixote.  An  die  Stelle  der  Parteien  und  des  Parteienkampfes  tra- 
ten die  Clubs  und  deren  Concurrenz,  an  die  Stelle  des  Regiments 
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die  lutrigue.  Eia  mehr  als  zweideutiger  Charakter,  Publius  Cethe- 
gus,  einst  einer  der  eifrigsten  Marianer,  später  als  L'eberläufer 
von  Sulla  zu  Gnaden  aufgenommen  (II,  325),  spielte  in  dem  po- 
litischen Treiben  dieser  Zeit  eine  der  einflufsreiehsten  Rollen, 
einzig  als  schlauer  Zwischenträger  und  Vermittler  zwischen  den 
senatoriseben  Fractionen  und  als  staatsmännisclier  Kenner  aller 
Kabalengeheimnisse ; zu  Zeiten  entschied  über  die  Besetzung  der 
wichtigsten  Befehlshaberstellen  das  Wort  seiner  Mätresse  Praecia. 
Eine  solche  Misere  war  eben  nur  möglich,  wo  keiner  der  politisch 
thätigen  Männer  sich  über  die  Linie  des  Gewöhnlichen  erhob; 
jedes  aufserordentliche  Talent  hätte  diese  Factionenwirtbschaft 
wie  Spinneweben  weggefegt;  aber  eben  an  politischen  und  mili- 
tärischen Capacitäten  war  der  bitterste  Mangel.  Von  dem  älteren 
Geschlecht  hatten  die  Bürgerkriege  keinen  einzigen  angesehenen 
pulippui.  Mann  übrig  gelassen  als  den  alten  klugen  redegewandten  Lucius 
•1  Philippus  (Consul  663),  der,  früher  populär  gesinnt  (II,  135), 
darauf  Führer  der  Capitalistenpartei  gegen  den  Senat  (II,  216) 
und  mit  den  Marianern  eng  verknüpft  (II,  319),  endlich  zeitig 
genug  um  Dank  und  Lohn  zu  ernten  übergetreten  zu  der  siegen- 
den Oligarchie  (II,  325),  zwischen  den  Parteien  durchgeschlüpft 
war.  Unter  den  Männern  der  folgenden  Generation  waren  die 
üiM'dli  namhaftesten  Häupter  der  reinen  Aristokratie  Quintus  Metellus 
coli«.  1*0  Pius  (Consul  674),  Sullas  Genosse  in  Gefahren  und  Siegen;  Quin- 
T<  tus  Lutatius  Catulus,  Consul  in  Sullas  Todesjahr  676,  der  Sohn 
des  Siegers  von  Vercellae;  und  zwei  jüngere  Offiziere,  die  beiden 
Brüder  Lucius  und  Marcus  Lucullus,  von  denen  jener  in  Asien, 
dieser  in  Italien  mit  Auszeichnung  unter  Sulla  gefoebten  hatte;  um 
lu.  »0  zu  schweigen  von  Optimalen  wie  Quintus  Hortensius  (640 — 704), 
der  nur  als  Sachwalter  etwas  bedeutete,  oder  gar  wie  Decimus 
17  lunius  Brutus  (Consul  677) , Mamercus  Aemilius  Lepidus  Livia- 
17  nus  (Consul  677)  und  andere  solche  IVulbtäten,  an  denen  der 
vollklingende  aristokratische  Name  das  gute  Beste  war.  Aber  auch 
jene  vier  Männer  erhoben  sich  wenig  über  den  Durchschnitts- 
werth der  vornehmen  Adlichen  dieser  Zeit.  Catulus  war  gleich 
seinem  Vater  ein  feingebildeter  Mann  und  ein  ehrlicher  Aristokrat, 
aber  von  mäfsigen  Talenten  und  namentlich  kein  Soldat.  Metellus 
war  nicht  blofs  ein  persönlich  achtbarer  Charakter,  sondern  auch 
ein  fähiger  und  erprobter  Offizier:  nicht  so  sehr  wegen  seiner 
engen  verwandtschaftlichen  und  collegialischen  Beziehungen  zu 
dem  Regenten,  als  besonders  wegen  seiner  anerkannten  Tüch- 
T>  tigkeit  war  er  im  J.  675  nach  Niedcrlegung  des  Consulats  nach 
Spanien  gesandt  worden , als  dort  die  Lusitaner  und  die  römi- 
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sehen  Emigranten  unter  Quintus  Sertorius  abermais  sich  regten. 
Tüchtige  Offiziere  waren  auch  die  beiden  Lucullus,  namentlich 
der  ältere,  der  ein  sehr  achtbares  militärisches  Talent  mit  gründ- 
licher litterarischer  Bildung  und  schriftstellerischen  Neigungen 
vereinigte  und  auch  als  Mensch  ehrenwerth  erschien.  Allein  als 
Staatsmänner  waren  doch  selbst  diese  besseren  Aristokraten 
nicht  viel  weniger  schlaff  und  kurzsichtig  als  die  Dutzendsenato- 
ren der  Zeit.  Dem  äufseren  Feind  gegenüber  bewährten  die  nam- 
hafteren darunter  sich  wohl  als  brauchbar  und  brav;  aber  keiner 
von  ihnen  bezeigte  Lust  und  Geschick  die  eigentlich  politischen 
Aufgaben  zu  lösen  und  das  Staatsschiff  durch  die  bewegte  See  der 
Intriguen  und  Parteiungen  als  rechter  Steuermann  zu  lenken. 
Ihre  politische  Weisheit  beschränkte  sich  darauf  aufrichtig  zu 
glauben  an  die  alleinseligmachende  Oligarchie,  dagegen  die  De- 
magogie ebenso  wie  jede  sich  emancipirende  Cinzelgewalt  herz- 
lich fu  hassen  und  muthig  zu  verwünschen.  Ihr  kleiner  Ehrgeiz 
nahm  mit  Wenigem  vorlieb.  Was  von  Metellus  in  Spanien  erzählt 
wird,  dafs  er  nicht  blofs  die  wenig  harmonische  Leier  der  spa- 
nischen Gelcgenheitspoeten  sich  gefallen,  sondern  sogar  wo  er 
binkam  sich  gleich  einem  Gotte  mit  Weinspenden  und  Weih- 
ranchduft empfangen  und  bei  Tafel  von  niederschwebenden  Vic- 
torien  unter  Theaterdonner  das  Haupt  mit  dem  goldenen  Sieges- 
lorbecr  sich  kränzen  liefs,  ist  nicht  besser  beglaubigt  als  die  mei- 
sten geschichtlichen  Anekdoten;  aber  auch  in  solchem  Klatsch 
spiegelt  sich  der  heruntergekommene  Ehrgeiz  der  Epigonenge- 
schlechter. Selbst  die  Besseren  waren  befriedigt,  wenn  nicht 
.Macht  und  Einflufs,  sondern  das  Consulat  und  der  Triumph  und 
im  Rath  ein  Ehrenplatz  errungen  war  und  traten  da,  wo  sie  bei 
rechtem  Ehrgeiz  erst  angefangen  haben  würden  ihrem  Vaterland 
und  ihrer  Partei  wahrhaft  nützlich  zu  sein,  von  der  politischen 
Bühne  zurück  um  in  fürstlichem  Luxus  unterzugehen.  Männer 
wie  Metellus  und  Lucius  Lucullus  waren  schon  als  Feldherren 
nicht  weniger  bedacht  auf  die  Erweiterung  des  römischen  Gebiets 
durch  neu  unterworfene  Könige  und  Völkerschaften,  als  auf  die 
der  endlosen  Wildprett-,  Geflügel-  und  Dessertliste  der  römischen 
Gastronomie  durch  neue  afrikanische  und  kleinasiatische  Delica- 
tessen  und  haben  den  besten  Theil  ihres  Lebens  in  mehr  oder 
minder  geistreichem  Müfsiggang  verdorben.  Das  traditionelle 
Geschick  und  die  individuelle  Resignation,  auf  denen  alles  oli- 
garchische  Regiment  beruht,  waren  der  verfallenen  und  künst- 
lich wieder  hergestellten  römischen  Aristokratie  dieser  Zeit  ab- 
handen gekommen;  ihr  galt  durchgängig  der  Cliquengeist  als  Pa- 
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triotismus,  die  Eitelkeit  als  Ehrgeiz,  die  Bomirtheit  als  Consequenz. 
Wäre  die  siillanische  Verfassung  unter  die  Obhut  von  Männern 
gekommen,  wie  sie  wohl  im  römischen  Cardinaiscollegium  und 
im  venezianischen  Rath  der  Zehn  gesessen  haben,  so  ist  es  nicht 
zu  sagen,  ob  die  Opposition  vermocht  haben  würde  sie  so  bald 
zu  erscbfittern;  mit  solchen  Vertheidigern  war  allerdings  jeder 
Angriff  eine  ernste  Gefahr. 

Unter  den  Männern,  die  weder  unbedingte  Anhänger  noch 
offene  Gegner  der  sullanischen  Verfassung  waren,  zog  keiner 
mehr  die  Augen  der  Menge  auf  sich  als  der  junge  bei  Sullas  Tode 
achtundzwanzigjäbrige  Gnaeus  Pompeius  (geb.  29.  Sept.  648). 
Es  war  das  ein  Unglück  für  den  Bewunderten  wie  für  die  Be- 
wunderer; aber  es  war  natürlich.  Gesund  an  Leib  und  Seele,  ein 
tüchtiger  Turner,  der  noch  als  Oberoffizier  mit  seinen  Soldaten 
um  die  Wette  sprang,  lief  und  hob,  ein  kräftiger  und  gewandter 
Reiter  und  Fechter,  ein  kecker  Freischaarenführer,  war  der  )üng- 
ling  in  einem  Alter,  das  ihn  von  jedem  Amt  und  vom  Senat  aus- 
schlofs,  Imperator  und  Triumphator  geworden  und  hatte  in  der 
öffentlichen  Meinung  den  ersten  Platz  nächst  Sulla,  ja  von  dem 
läfslichen  halb  anerkennenden , halb  ironischen  Regenten  selbst 
den  Beinamen  des  Grofsen  sich  erworben.  Zum  Unglück  ent- 
sprach seine  geistige  Begabung  diesen  unerhörten  Erfolgen 
schlechterdings  nicht.  Er  war  kein  böser  und  kein  unfähiger, 
aber  ein  durchaus  gewöhnlicher  Mensch,  durch  die  Natur  ge- 
schaffen ein  tüchtiger  Wachtmeister,  durch  die  Umstände  berufen 
Feldherr  und  Staatsmann  zu  sein.  Ein  einsichtiger,  tapferer  und 
erfahrener,  durchaus  vorzüglicher  Soldat  war  er  doch  auch  als 
Militär  ohne  eine  Spur  höherer  Begabung;  als  Feldherr  wie  über- 
haupt ist  es  ihm  eigen  mit  einer  an  Aengstlichkeit  grenzenden 
Vorsicht  zu  Werke  zu  gehen  und  wo  möglich  den  entscheidenden 
Schlag  erst  dann  zu  führen,  wenn  die  ungeheuerste  Ueberlegen- 
heit  über  den  Gegner  hergestellt  ist.  Seine  Bildung  ist  die  Dntzend- 
bildung  der  Zeit;  obwohl  durch  und  durch  Soldat,  versäumte  er 
es  dennoch  nicht,  als  er  nach  Rhodos  kam,  die  dortigen  Rede- 
künstler pflichtmäfsig  zu  bewundern  und  zu  beschenken.  Seine 
Rechtschaffenheit  war  die  des  reichen  Mannes,  der  mit  seinem 
beträchtlichen  ererbten  und  erworbenen  Vermögen  verständig 
Haus  hält;  er  verschmähte  es  nicht  in  der  üblichen  senatorischen 
Weise  Geld  zu  machen,  aber  er  war  zu  kalt  und  zu  reich  um 
defswegen  sich  in  besondere  Gefahren  zu  begeben  und  hervorra- 
gende Schande  sich  aufzuladen.  Die  unter  seinen  Zeitgenossen 
im  Schwange  gehende  Lasterhaftigkeit  hat  mehr  als  seine  eigene 
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Tugend  ihm  den  — relativ  allerdings  wohl  gerechtfertigten  — 
Ruhm  der  Tüchtigkeit  und  Uneigennützigkeit  verschafft.  Sein 
, ehrliches  Gesicht*  ward  fast  sprichwörtlich  und  noch  nach  sei- 
nem Tode  galt  er  als  ein  würdiger  und  sittlicher  Mann;  in  der 
That  war  er  ein  guter  Nachbar,  welcher  die  empörende  Sitte  der 
Grofsen  jener  Zeit  ihre  Gehietsgrenzen  durch  Zwangskäufe  oder 
noch  Schlimmeres  auf  Kosten  der  kleineren  Nachharn  auszudeh- 
nen nicht  mitmacbte,  und  zeigte  er  im  Familienleben  Anhäng- 
lichkeit an  Frau  und  Kinder;  es  gereicht  ihm  ferner  zur  Ehre, 
dafs  er  zuerst  von  der  barbarischen  Sitte  abging  die  gefangenen 
feindlichen  Könige  und  Feldherrn  nach  ihrer  Aufführung  im  Tri- 
umph hinrichten  zu  lassen.  Aber  das  hielt  ihn  nicht  ab,  wenn 
sein  Herr  und  Meister  Sulla  befahl , sich  von  der  geliebten  Frau 
zu  scheiden,  weil  sie  einem  verfehmten  Geschlecht  angehörte, 
und  auf  desselben  Gebieters  Wink  Männer,  die  ihm  in  schwerer 
Zeit  büifreich  beigestanden  hatten,  mit  grofser  Seelenruhe  vor 
seinen  Augen  hinrichten  zu  lassen  (II,  337);  er  war  nicht  grau- 
sam, wie  man  ihm  vorwarf,  aber,  was  vielleicht  schlimmer  ist, 
kalt  und  im  Guten  wie  im  Bösen  ohne  Leidenschaft.  Im  Schlacht- 
getümmel sah  er  dem  Feinde  das  Weifse  im  Auge;  im  bürgerli- 
chen Leben  war  er  ein  schüchterner  Mann,  dem  bei  der  gering- 
sten Veranlassung  das  Blut  in  die  Wangen  stieg,  und  der  nicht 
ohne  Verlegenheit  öffentlich  sprach , überhaupt  eckig,  steif  und 
ungelenk  im  Verkehr  war.  Bei  all  seinem  hoflärtigen  Eigensinn 
war  er,  wie  ja  in  der  Regel  diejenigen  es  sind,  die  ihre  Selbst- 
ständigkeit zur  Schau  tragen,  ein  lenksames  Werkzeug  in  der 
Hand  derjenigen,  die  ihn  zu  nehmen  verstanden,  namentlich  sei- 
ner Freigelassenen  und  Clienten,  von  denen  er  nicht  fürchtete 
beherrscht  zu  werden.  Zu  nichts  war  er  minder  geschaffen  als 
zum  Staatsmann.  Unklar  über  seine  Ziele,  ungewandt  in  der 
Wahl  seiner  Mittel,  im  Kleinen  wie  im  Grofsen  kurzsichtig  und 
rathlos  pflegte  er  seine  Unschlüssigkeit  und  Unsicherheit  unter 
feierlichem  Schweigen  zu  verbergen  und  wenn  er  fein  zu  spie- 
len meinte,  nur  mit  dem  Glauben  Andere  zu  täuschen  sich  selber 
zu  betrügen.  Durch  seine  militärische  Stellung  und  seine  lands- 
mannschaftlichen Beziehungen  fiel  ihm  fast  ohne  sein  Zuthun  eine 
ansehnliche  ihm  persönlich  ergebene  Partei  zu,  mit  der  sich  die 
gröfsten  Dinge  hätten  durchführen  lassen;  allein  Pompeius  war 
in  jeder  Beziehung  unfähig  eine  Partei  zu  leiten  und  zusammen- 
zuhalten  und  wenn  sie  dennoch  zusammenhielt,  so  geschah  dies 
gleichfalls  ohne  sein  Zuthun  durch  das  blofse  Schwergewicht  der 
Verhältnisse.  Hierin  wie  in  anderen  Dingen  erinnert  er  an  Ma- 
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rius;  aber  Marius  ist  mit  seinem  bauerhaft  rohen,  sinnlich  lei- 
denschaftlichen Wesen  doch  noch  minder  unerträglich  als  dieser 
langweiligste  und  steifleinenste  aller  nachgemachten  grofsen  Män- 
ner. Seine  politische  Stellung  war  durchaus  schief.  Er  war  sul- 
lanisclier  Offizier  und  für  die  restaurirte  Verfassung  einzustehen 
verpflichtet,  und  doch  auch  wieder  in  Opposition  gegen  Sulla  per- 
sönlich wie  gegen  das  ganze  senatorische  Regiment.  Das  Geschlecht 
der  Pompeicr,  das  erst  seit  etwa  sechzig  Jahren  in  den  Consular- 
verzeichnissen  genannt  ward,  galt  in  den  Augen  der  Aristokratie 
noch  keineswegs  als  voll;  auch  hatte  der  Vater  dieses  Pompeius 
gegen  den  Senat  eine  sehr  gehässige  Zwitterstellung  eingenom- 
men (II,  265.  312)  und  er  selbst  einst  in  den  Reihen  der  Cinna- 
ner  gestanden  (II,  325)  — Erinnerungen,  die  wohl  verschwie- 
gen, aber  nicht  vergessen  wurden.  Die  hervorragende  Stellung, 
die  Pompeius  unter  Sulla  sich  erwarb,  entzweite  ihn  innerlich 
eben  so  sehr  mit  der  Aristokratie,  wie  sie  ihn  äufserlich  mit  der- 
selben verflocht.  Schwachköpilg  wie  er  war,  ward  Pompeius  auf 
der  so  bedenklich  rasch  und  leicht  erklommenen  Ruhmeshöhe 
vom  Schwindel  ergriffen.  Gleich  als  wolle  er  seine  dürr  pro- 
saische Natur  durch  die  Parallele  mit  der  poetischsten  aller  Hel- 
dengestalten selber  verhöhnen,  fing  er  an  sich  mit  Alexander  dem 
Grofsen  zu  vergleichen  und  sich  für  einen  einzigen  Mann  zu 
halten,  dem  es  nicht  gezieme  blofs  einer  von  den  fünfhundert 
römischen  Rathsherreu  zn  sein.  In  der  That  war  niemand  mehr 
geschaffen  in  ein  aristokratisches  Regiment  als  Glied  sich  ein- 
zufügen als  er.  Pompeius  würdevolles  Aeufsere,  seine  feierliche 
Förmlichkeit,  seine  persönliche  Tapferkeit,  sein  ehrbares  Privat- 
leben , sein  Mangel  an  aller  Initiative  hätten  ihm , wäre  er  zwei- 
hundert Jahre  früher  geboren  worden , neben  Quintus  Maximus 
und  Publius  Decius  einen  ehrenvollen  Platz  gewinnen  mögen; 
zu  der  Wahlverwandtschaft,  die  zwischen  Pompeius  und  der 
Masse  der  Hürgerschaft  und  des  Senats  zu  allen  Zeiten  bestand, 
bat  diese  echt  optimatische  und  echt  römische  Mediocrität  nicht 
am  wenigsten  beigetragen.  Auch  in  seiner  Zeit  noch  hätte  es 
eine  klare  und  ansehnliche  Stellung  für  ihn  gegeben,  wofern  er 
damit  sich  genügen  liefs  der  Feldherr  des  Ratbes  zu  sein,  zu  dem 
er  von  Haus  aus  bestimmt  war.  Es  genügte  ihm  nicht,  und  so 
gerieth  er  in  die  verhängnifsvolle  Lage,  etwas  anderes  sein  zu 
wollen  als  er  sein  konnte.  Beständig  trachtete  er  nach  einer  Son- 
derstellung im  Staat,  und  wenn  sie  sich  darbot,  konnte  er  sich 
nicht  entschliefsen  sie  einzunehmen;  mit  tiefer  Erbitterung  nahm 
er  es  auf,  wenn  Personen  und  Gesetze  nicht  unbedingt  vor  ihm 
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sich  beugten  und  doch  trat  er  selbst  mit  nicht  blofs  affectirter 
Bescheidenheit  überall  auf  als  einer  von  vielen  Gleichberechtigten 
und  zitterte  vor  dem  blofsen  Gedanken  etwas  Verfassungswidri- 
ges zu  beginnen.  Also  beständig  in  gründlicher  Spannung  mit 
und  doch  zugleich  der  gehorsame  Diener  der  Oligarchie,  bestän- 
dig gepeinigt  von  einem  Ehrgeiz,  der  vor  seinem  eigenen  Ziele 
erschrickt,  verflofs  ihm  in  ewigem  innerem  Widerspruch  freude- 
los sein  vielbewegtes  Leben. 

Ebenso  wenig  als  Pompeius  kann  Marcus  Crassus  zu  den  cmmm. 
unbedingten  Anhängern  der  Oligarchie  gezählt  werden.  Er  ist 
eine  für  diese  Epoche  höchst  charakteristische  Figur.  Wie  Pom- 
peius, dem  er  im  Alter  um  wenige  Jahre  voranging,  gehörte  auch 
er  zu  dem  Kreise  der  hohen  römischen  Aristokratie,  hatte  die 
gewöhnliche  standesinäfsigc  Bildung  erhalten  und  gleich  Pom- 
peius unter  Sulla  im  italischen  Kriege  mit  Auszeichnung  gefoch- 
ten.  An  geistiger  Begabung,  litterarischer  Bildung  und  militäri- 
schem Talent  weit  zurückstehend  hinter  vielen  seines  Gleichen, 
überOOgelte  er  sie  durch  seine  grenzenlose  Rührigkeit  und  durch 
die  Beharrlichkeit,  mit  der  er  rang  alles  zu  besitzen  und  alles  zu 
bedeuten.  Vor  allen  Dingen  warf  er  sich  in  die  Speculation.  Gü- 
terkäufe während  der  Revolution  begründeten  sein  Vermögen; 
aber  er  verschmähte  keinen  Erwerbszweig:  er  betrieb  das  Bauge- 
schäft in  der  Hauptstadt  ebenso  grofsartig  wie  vorsichtig;  er 
ging  mit  seinen  Freigelassenen  bei  den  inannichfaltigsten  Unter- 
nehmungen in  Compagnie;  er  machte  in  und  aufser  Rom,  selbst 
oder  durch  seine  Leute,  den  Banquier;  er  schofs  seinen  Coilegen 
im  Senat  Geld  vor  und  unternahm  es  für  ihre  Rechnung  wie  es 
liel  Arbeiten  auszufübren  oder  Richtercollegien  zu  bestechen. 
Wählerisch  im  Profitmachen  war  er  eben  nicht  Schon  bei  den 
sullanischen  Aechtungen  war  ihm  eine  Fälschung  in  den  Listen 
nachgewiesen  worden , wefshalh  Sulla  sich  von  da  an  in  Staats- 
geschäften seiner  nicht  weiter  bedient  hatte;  die  Erbschaft  nahm 
er  darum  nicht  weniger,  weil  die  Testamentsurkunde,  in  der  sein 
Name  stand,  notorisch  gefälscht  war;  er  hatte  nichts  dagegen, 
wenn  seine  Meier  die  kleinen  Anlieger  ihres  Herrn  von  ihren 
Ländereien  gewaltsam  oder  heimlich  verdrängten.  Uebrigens  ver- 
mied er  offene  Collisionen  mit  der  Criminaljustiz  und  lebte  als 
echter  Geldmann  selbst  bürgerlich  und  einfach.  Auf  diesem 
Wege  ward  Crassus  binnen  wenig  Jahren  aus  einem  Mann  von 
gewöhnlichem  senatorischen  der  Herr  eines  Vermögens,  das  nicht 
lange  vor  seinem  Tode  nach  Bestreitung  ungeheurer  aufsnror- 
dentlicher  Ausgaben  sich  noch  auf  170  Mill.  Sesterzen  (12  .Mill. 
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Thlr.)  belief:  er  war  der  reichste  Römer  geworden  und  damit 
zugleich  eine  politische  Gröfse.  Wenn  nach  seiner  AeuTserung 
niemand  sich  reich  nennen  durfte,  der  nicht  aus  seinen  Zinsen 
ein  Kriegsheer  zu  unterhalten  vermochte,  so  war,  wer  dies  ver- 
mochte, kaum  noch  ein  hlofser  Bürger.  In  der  That  war  Cras- 
sus  Blick  auf  ein  höheres  Ziel  gerichtet  als  auf  den  Besitz  der 
gefülltesten  Geldkiste  in  Rom.  Er  liefs  es  sich  keine  Mühe  ver- 
driefsen  seine  Verbindungen  auszudehnen.  Jeden  Bürger  der 
Hauptstadt  wufste  er  beim  Namen  zu  grüfsen.  Keinem  Bitten- 
den versagte  er  seinen  Beistand  vor  Gericht.  Zwar  die  Natur 
hatte  nicht  viel  für  ihn  als  Sprecher  gethan:  seine  Rede  war 
trocken,  der  Vortrag  eintönig,  er  hörte  schwer;  aber  sein  zäher 
Sinn , den  keine  Langeweile  absclireckte  wie  kein  Genufs  abzog, 
überwand  die  Hindernisse.  Nie  erschien  er  unvorbereitet,  nie 
extemporirte  er  und  so  ward  er  ein  allzeit  gesuchter  und  allzeit 
fertiger  Anwalt,  dem  es  keinen  Eintrag  that,  dafs  ihm  nicht  leicht 
eine  Sache  zu  schlecht  war  und  dafs  er  nicht  blofs  durch  sein 
Wort,  sondern  auch  durch  seine  Verbindungen  und  vorkommen- 
den Falls  durch  sein  Gold  auf  die  Richter  einzuwirken  verstand. 
Der  halbe  Rath  war  ihm  verschuldet;  seine  Gewohnheit,  den 
,Freunden‘  Geld  ohne  Zinsen  auf  beliebige  Rückforderung  vor- 
zuschiefsen , machte  eine  Menge  einflufsreicher  Männer  von  ihm 
abhängig,  um  so  mehr  da  er  als  echter  Geschäftsmann  keinen 
Unterschied  unter  den  Parteien  machte,  überall  Verbindungen 
unterhielt  und  bereitwillig  jedem  borgte,  der  zahlungsfähig  oder 
sonst  brauchbar  war.  Die  verwegensten  Parteiführer,  die  rück- 
sichtslos nach  allen  Seiten  hin  ihre  Angriffe  richteten,  hüteten 
sich  mit  Crassus  anzubinden;  man  verglich  ihn  dem  Stier  der 
Heerde,  den  zu  reizen  für  keinen  rätlilich  war.  Dafs  ein  solcher 
und  so  gestellter  Mann  nicht  nach  niedrigen  Zielen  streben  konnte, 
leuchtet  ein;  und,  anders  als  Pompeius,  wufste  Crassus  genau 
wie  ein  Banquicr,  worauf  und  womit  er  politisch  speculirte.  Seit 
Rom  stand,  war  daselbst  das  Capital  eine  politische  Macht;  die 
Zeit  war  von  der  .Art,  dafs  dem  Golde  wie  dem  Eisen  alles  zu- 
gänglich schien.  W'enn  in  der  Revolutionszeit  eine  Capitalisten- 
aristokratie  daran  hätte  denken  mögen  die  Oligarchie  der  Ge- 
schlechter zu  stürzen,  so  durfte  auch  ein  Mann  wie  Crassus  die 
Blicke  höher  erheben  als  zu  den  Rulhenbündeln  und  dem  ge- 
stickten Mantel  der  Triumphatoren.  Augenblicklich  war  er  Sul- 
laner  und  Anhänger  des  Senats;  allein  er  war  viel  zu  sehr  Finanz- 
mann, um  einer  bestimmten  politischen  Partei  sich  zu  eigen  zu 
geben  und  etwas  anderes  zu  verfolgen  als  seinen  persönlichen 
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Vortheil.  Warum  sollte  Crassus,  der  reichste  und  der  intrigan- 
teste Mann  in  Rom  und  kein  scharrender  Geizhals,  sondern  ein 
Specuiant  im  gröfsten  Mafsstab,  nicht  speculiren  auch  auf  die 
Krone?  Vielleicht  vermochte  er  allein  es  nicht  dies  Ziel  zu  errei- 
chen ; aber  er  hatte  ja  schon  manches  grofsartige  Geselischafts- 
geschäft  gemacht:  es  war  nicht  unmöglich,  dafs  auch  hiefür  ein 
passender  Theilnehmer  sich  darbot.  Es  gehört  zur  Signatur  der 
Zeit,  dafs  ein  mittelmäfsiger  Redner  und  OfGzier,  ein  Politiker, 
der  seine  Rührigkeit  für  Energie,  seine  Begehrlichkeit  für  Ehr- 
geiz hielt,  der  im  Grunde  nichts  hatte  als  ein  colossales  Vermö- 
gen und  das  kaufmännische  Talent  Verbindungen  anzuknüpfen 
— dafs  ein  solcher  Mann,  gestützt  auf  die  Allmacht  der  Coterien 
und  Intriguen,  den  ersten  Feldherren  und  Staatsmännern  der 
Zeit  sich  ebenbürtig  achten  und  mit  ihnen  um  den  höchsten 
Preis  ringen  durfte,  der  dem  politischen  Ehrgeiz  winkt. 

In  der  eigentlichen  Opposition , sowohl  unter  den  liberalen  D<mok»ua. 
Conservativen  als  unter  den  Populären,  hatten  die  Stürme  der 
Revolution  mit  erschreckender  Gründlichkeit  aufgeräumt.  Unter 
jenen  war  der  einzig  öbriggebliebene  namhafte  Mann  Gaius  Cotta 
(630 — c.  681),  der  Freund  und  Bundesgenosse  des  Drusus  und  it«.  is 
defswegen  im  J.  663  verbannt  (II,  232),  sodann  durch  Sullas  si 
Sieg  zurückgeführt  in  die  Ileimath  (II,  352);  er  war  ein  kluger 
.Mann  und  ein  tüchtiger  Anwalt,  aber  weder  durch  das  Gewicht 
seiner  Partei  noch  durch  das  seiner  Persönlichkeit  zu  mehr  be- 
rufen als  zu  einer  achtbaren  Nebenrolle.  In  der  demokratischen  CMi»r. 
Partei  zog  unter  dem  jungen  Nachwuchs  der  vierundzwanzig- 
jährige  Gaius  Julius  Caesar  (geb.  12.  Juli  652?^)  die  Blicke  von  loa 

*)  Als  Caesars  Uebartsjabr  pflegt  man  das  J.  G54  anzusetzen , weil  er  <(><> 
nach  Suelon  {Caes.  88),  Plntarch  {Caet.  69)  und  Appian  {b.  c.  2,  149)  bei 
seinem  Tode  (15.  März  71U)  im  ÖG.  Jahre  stand;  womit  auch  die  Angabe,  44 
dafs  er  zur  Zeit  der  sullanischen  Proscription  (672)  18  Jahre  alt  gewesen  st 
(Vellei.  2,  41 ),  angeiahr  iibereinstimmt.  Aber  in  ananflöslichem  Wider- 
spruch damit  steht  es,  dafs  Caesar  im  J.  689  die  Aedilität,  692  die  Praetor,  ss.  st 
695  das  Consalat  bekleidet  bat  und  jene  Aemter  nach  den  Annalgesetzen  es 
frühestens  resp.  im  37/8,  4Ü/I  und  43/4  Lebensjahr  bekleidet  werden 
durften  (Becker  2,  2,  24) ; wonach  Caesar,  da  sein  Geburtstag  unbezweifelt 
auf  den  12.  Juli  fiel,  nicht  6.54,  sondern  652  geboren  sein  mufs,  also  im  loo.  tot 
J.  672  im  20/1  Lebensjahre  stand  und  nicht  im  56.,  sondern  57  J.  8 M.  alt 
starb.  Jene  vier  Angaben  können  sehr  wohl  alle  auf  eine  gemeinschaftliche 
Quelle  znrückgehen  und  dürfen  überhaupt,  da  für  die  ältere  Zeit  vor  dem 
Beginn  der  acla  diurna  die  Angaben  Uber  die  Geburtsjahre  auch  der  be- 
kanntesten und  böcbstgestellten  Römer,  zum  Beispiel  über  das  des  Pom- 
peius,  in  der  auffallendsten  Weise  schwanken,  auf  keine  sehr  hohe  Glaub- 
würdigkeit Anspruch  machen;  wogegen  nicht  abzuaehen  ist,  wie  Caesar 
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Freund  und  Feind  auf  sich.  Seine  Verschwägerung  mit  Marius 
und  Cinna  — seines  Vaters  Schwester  war  Marius  Gemahlin 
gewesen,  er  selbst  mit  Cinnas  Tochter  vermählt  — ; die  muthige 
Weigerung  des  kaum  dem  Knabenalter  entwachsenen  Jünglings 
nach  dem  Befehl  des  Dictators  seiner  jungen  Gemahlin  Cornelia 
den  Scheidebrief  zuzusenden,  wie  es  doch  im  gleichen  Falle  Pom- 
peius  gethan;  sein  keckes  Beharren  auf  dem  ihm  von  Marius  zu- 
getheilten,  von  Sulla  aber  wieder  aberkannten  Priesteramt;  seine 
Irrfahrten  während  der  ihm  drohenden  und  mühsam  durch  Für- 
bitte seiner  Verwandten  abgewandten  Aechtung;  seine  Tapferkeit 
in  den  Gefechten  vor  Mytilene  und  in  Küikien , die  dem  zärtlich 
erzogenen  und  fast  weibisch  stutzerhaften  Knaben  niemand  zu- 
getraut hatte;  selbst  die  Warnungen  Sullas  vor  dem  , Knaben  im 
Unterrock',  in  dem  mehr  als  ein  Marius  stecke  — alles  dies 
waren  eben  so  viele  Empfehlungen  in  den  Augen  der  demokra- 
tischen Partei.  Indefs  an  Caesar  konnten  doch  nur  Hoffnungen 
für  die  Zukunft  sich  knüpfen;  und  die  Männer,  die  durch  ihr 
Alter  und  ihre  Stellung  im  Staat  schon  jetzt  berufen  gewesen 
wären  der  Zügel  der  Partei  und  des  Staats  sich  zu  bemächtigen, 
waren  sämmtlich  todt  oder  geächtet.  So  war  die  Führerschaft 
der  Demokratie  in  Ermangelung  eines  wahrhaft  Berufenen  für 
jeden  frei,  dem  es  belieben  mochte  sich  zum  Vertreter  der  unter- 
drückten Volksfreiheit  aufzuwerfen;  und  in  dieser  Weise  kam  sie 
an  MarcusAemiliusLepidus,  einen  Sullaner,  der  aus  mehr  als  zwei- 
deutigen Beweggründen  überlief  in  das  Lager  der  Demokratie.  Einst 
ein  eifriger  Optimat  und  stark  betheiligt  bei  den  über  die  Güter  der 
Geächteten  abgehaltenen  Auctionen  hatte  er  als  Statthalter  von  Si- 
cilien  die  Provinz  so  arg  geplündert,  dafs  ihm  eine  Anklage  drohte, 
und,  um  dieser. zu  entgehen,  sich  in  die  Opposition  geworfen. 
Es  war  ein  Gewinn  von  zweifelhaftem  Werthe.  Zwar  ein  bekann- 
ter Name,  ein  vornehmer  Mann,  ein  hitziger  Redner  auf  dem 
Markt  war  damit  der  Opposition  erworben;  aber  Lepidus  war 
ein  unbedeutender  und  unbesonnener  Kopf,  der  weder  im 
Rathe  noch  im  Felde  verdiente  an  der  Spitze  zu  stehen.  Nichts 
desto  weniger  hiefs  die  Opposition  ihn  willkommen,  und  dem 
neuen  Demokratenführer  gelang  es  nicht  blofs  seine  Ankläger 
von  der  Fortsetzung  des  gegen  ihn  begonnenen  Angriffs  abzu- 


s'dmmtlicbe  curnlische  Aemter  zwei  Jahre  vor  der  gesetzlichen  Zeit  beklei- 
det haben  nnd  hiervon  nirgends  Krwähnong  geschehen  sein  sollte.  Anch 
pafsl  nnr  so,  dafs  die  um  den  Ansbrueb  des  Bürgerkrieges  von  Caesar  ge- 
schlagenen Denare  mit  LH,  wahrscheinlich  dem  Lebensjahr,  bezeichnet  sind: 
denn  als  er  begann,  war  Caesar  etwas  Uber  52  Jahre  alt. 
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schrecken,  sondern  auch  seine  Wahl  zum  Consul  für  676  durch-  ts 
zusetzen,  wobei  ihm  übrigens  aufser  den  in  Sicilien  erprefsten 
Schätzen  auch  Pompeius  albernes  Bestreben  förderlich  war  bei 
dieser  Gelegenheit  Sulla  und  den  reinen  Sullanern  zu  zeigen  was 
er  vermöge,  üa  also , als  Sulla  starb , die  Opposition  an  Lepidus 
wieder  ein  Haupt  gefunden  hatte  und  da  dieser  ihr  Führer  der 
höchste  Beamte  des  Staats  geworden  war,  so  liefs  sich  der  nahe 
Ausbruch  einer  neuen  Revolution  in  der  Hauptstadt  mit  Sicher- 
heit vorhersehen. 

Schon  früher  aber  als  die  Demokraten  in  der  Hauptstadt  Dl«  KnUcr«* 
hatten  sich  in  Spanien  die  demokratischen  Emigranten  wieder  ®‘’*' 
geregt.  Die  Seele  dieser  Bewegung  war  Quintus  Sertorius.  Die-  Btriorioi. 
ser  vorzügliche  Mann,  geboren  in  Nursia  im  Sabinerland,  war 
von  Haus  aus  zart  und  selbst  weich  organisirt  — die  fast  schwär- 
merische Liebe  für  seine  Mutter  Raia  zeigt  es  — und  zugleich 
von  der  ritterlichsten  Tapferkeit,  wie  die  aus  dem  kimbrischen, 
dem  spanischen  und  dem  italischen  Krieg  heimgebrachten  ehren- 
vollen Narben  bewiesen.  Obwohl  als  Redner  gänzlich  ungesrhult, 
erregte  er  durch  den  natürlichen  Flufs  und  die  treffende  Sicher- 
heit seiner  Rede  die  Bewunderung  der  gelernten  Sachwalter. 

Sein  ungemeines  militärisches  und  staatsmäniiisches  Talent  hatte 
er  namentlich  in  dem  von  den  Demokraten  so  über  die  Mafsen 
elend  und  kopflos  geführten  Revolutionskrieg  Gelegenheit  gefun- 
den in  glänzendem  Contrast  zu  beweisen;  anerkannter  Mafsen 
war  er  der  einzige  demokratische  Offizier,  der  den  Krieg  vorzu- 
bereiten  und  zu  leiten  verstand  und  der  einzige  demokratische 
Staatsmann,  der  dem  gedankenlosen  Treiben  und  Wüthen  seiner 
Partei  mit  staatsmännischer  Energie  entgegentrat.  Seine  spani- 
schen Soldaten  nannten  ihn  den  neuen  Hannibal  und  nicht  blofs 
defswegen,  weil  er  gleich  diesem  im  Kriege  ein  Auge  eingebüfst 
hatte.  Er  erinnert  in  der  That  an  den  grofsen  Phoenikier  durch 
seine  ebenso  verschlagene  als  muthige  Kriegführung,  sein  selte- 
nes Talent  den  Krieg  durch  den  Krieg  zu  organisiren,  seine  Ge- 
wandtheit fremde  Nationen  in  sein  Interesse  zu  ziehen  und  sei- 
nen Zwecken  dienstbar  zu  machen,  seine  Besonnenheit  im  Glück 
und  Unglück,  seine  erfinderische  Raschheit  in  der  Benutzung 
seiner  Siege  wie  in  der  Abwendung  der  Folgen  seiner  Nieder- 
lagen. Man  darf  zweifeln,  ob  irgend  ein  römischer  Staatsmann 
der  früheren  oder  der  gegenwärtigen  Zeit  an  allseitigem  Talent 
mit  Sertorius  sich  vergleichen  läfst.  Nachdem  Sullas  Feldherren 
ihn  gezwungen  hatten  aus  Spanien  zu  entweichen  (H,  337),  hatte 
er  an  den  spanischen  und  africanischen  Küsten  ein  unstetes 

Mommiien,  rom.  Ocich.  111.  3.  Aufl.  2 
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Abenteurerleben  geführt,  bald  im  Bunde  bald  im  Kriege  mit  den 
auch  hier  einheimischen  kilikischen  Piraten  und  den  Häuptlingen 
der  schweifenden  Stämme  Libyens.  Selbst  hierhin  hatte  die  sieg- 
reiche römische  Restauration  ihn  verfolgt:  als  er  Tingis  (Tanger) 
belagerte,  war  dem  Fürsten  der  Stadt  zu  Hülfe  aus  dem  römi- 
schen Africa  ein  Corps  unter  Pacciaecus  erschienen;  aber  Pac- 
ciaecus  w ard  von  Sertorius  völlig  geschlagen  und  Tingis  genom- 
men. Auf  das  weithin  erschallende  Gerücht  von  solchen  Kriegs- 
thaten  des  römischen  Flüchtlings  sandten  die  Lusitaner,  die  trotz 
ihrer  angeblichen  Unterwerfung  unter  die  römische  Oberhoheit 
thatsächlich  ihre  Unabhängigkeit  behaupteten  und  jährlich  mit 
den  Statthaltern  des  jenseitigen  Spaniens  fochten , Botschaft  an 
Sertorius  nach  Africa,  um  ihn  zu  sich  einzuladen  und  ihm  das 
Wtcdarftui-  Feldherrnamt  über  ihre  Miliz  zu  übertragen.  Sertorius,  der 
zwanzig  Jahre  zuvor  unter  Titus  Didius  in  Spanien  gedient  hatte 
InaarreclioD.  und  die  Hülfsquellen  des  Landes  kannte,  bescblofs  der  Einladung 
Folge  zu  leisten  und  schiffte  mit  Zurücklassung  eines  kleinen 
Postens  an  der  mauretanischen  Küste  nach  Spanien  sich  ein 
80  (um  674).  Die  Meerenge,  die  Spanien  und  Africa  scheidet,  war 
besetzt  durch  ein  römisches  von  Cotta  geführtes  Geschwader; 
sich  durchzuschleichen  war  nicht  möglich;  so  schlug  Sertorius 
sich  durch  und  gelangte  glücklich  zu  den  Lusitanern.  Es  waren 
nicht  mehr  als  zwanzig  lusitanisebe  Gemeinden,  die  sich  unter 
seine  Befehle  stellten  und  auch  von  , Römern'  musterte  er  nur 
2600  Mann,  von  denen  ein  guter  Theil  Uebergetretene  aus  dem 
Heer  des  Pacciaecus  oder  römisch  bewaffnete  Africaner  waren. 
Sertorius  erkannte  es,  dafs  alles  darauf  ankam  den  losen  Guerilla- 
schwärmen einen  festen  Kern  römisch  organisirter  und  disci- 
pliniiter  Truppen  zu  geben;  er  verstärkte  zu  diesem  Ende  seine 
mitgebrachte  Schaar  durch  Aushebung  von  4000  Fufssoldaten 
und  700  Reitern  und  rückte  mit  dieser  einen  Legion  und  den 
Schwärmen  der  spanischen  Freiwilligen  gegen  die  Römer  vor. 
Den  Befehl  im  jenseitigen  Spanien  führte  Lucius  Fufldius,  der 
durch  seine  unbedingte  und  bei  den  Acchtungen  erprobte  Hin- 
gebung an  Sulla  vom  Unteroffizier  zum  Propraetor  aufgerückt 
war ; am  Baetis  ward  dieser  völlig  geschlagen ; 2000  Römer 
deckten  die  Wahlstatt.  Eilige  Boten  beriefen  den  Statthalter  der 
benachbarten  Ebroprovinz  Marcus  Domitius  Calvinus  um  dem  wei- 
Mcteiiu,».ch  leren  Vordringen  der  Sertorianer  ein  Ziel  zu  setzen;  bald  erschien 
spuii«».  [;»(675)  auch  der  erprobte  Feldherr  Quintus  Metellus,  von  Sulla 
gesandt  um  den  unbrauchbaren  Fufidius  im  südlichen  Spanien 
abzulösen.  Aber  es  gelang  doch  nicht  des  Aufstandes  Herr  zu 
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werden.  In  der  Ebroprovinz  wurde  vonSertorius  Unterfeldherm, 
dem  Quaestor  Lucius  Hirtuleius  nicht  blufs  Calvinus  Heer  ver- 
nichtet und  er  selbst  getödtet,  sondern  auch  Lucius  Manlius,  der 
Statthalter  des  jenseitigen  Galliens,  der  seinem  Collegen  zu  Hülfe 
mit  drei  Legionen  die  Pyrenäen  überschritten,  von  demselben 
tapfern  Führer  vollständig  geschlagen.  Mühsam  rettete  Manlius 
sich  mit  weniger  Mannschaft  nach  Herda  (Lerida)  und  von  da  in 
seine  Provinz , auf  welchem  Marsch  er  noch  durch  einen  Ueber- 
fall  der  aquitanischen  Völkerschaften  sein  ganzes  Gepäck  ein- 
büfste.  Im  jenseitigen  Spanien  drang  Metellus  in  das  lusitani- 
sche  Gebiet  ein;  allein  es  gelang  Sertorius  während  der  Belage- 
ning  von  Longobriga  (unweit  der  Tajomündung)  eine  Abtheilung 
unter  Aquinus  in  einen  Hinterhalt  zu  locken  und  dadurch  Me- 
tellus seihst  zur  Aufhebung  der  Belagerung  und  zur  Häumung 
des  lusitanischen  Gebietes  zu  zwingen.  Sertorius  folgte  ihm, 
schlug  am  Anas  (Guadiana)  das  Corps  des  Thorius  und  that  dem 
feindlichen  Uberfeldhcrrn  selbst  unsäglichen  Abbruch  im  klei- 
nen Kriege.  Metellus,  ein  methodischer  und  etwas  schwerfälliger 
Taktiker,  war  in  Verzweiflung  über  diesen  Gegner,  der  die  Ent- 
scheidungsschlacht beharrlich  verweigerte,  aber  Zufuhr  und 
Communicationen  ihm  abschnitt  und  von  allen  Seiten  ihn  be- 
ständig umschwärmte.  — Diese  ungemeinen  Erfolge,  die  Serto-  0«rtoriaa  Or< 
rius  in  beiden  spanischen  Provinzen  erfocht,  waren  um  so  be- 
deutsarner,  als  sie  nicht  blofs  durch  die  Waffen  errungen  wur- 
den und  nicht  blofs  militärischer  Natur  waren.  Die  Emigrirten 
als  solche  waren  nicht  furchtbar;  auch  an  einzelnen  Erfolgen 
derLusitaner  unter  diesem  oder  jenem  fremden  Führer  war  we- 
nig gelegen.  Aber  mit  dem  sichersten  politischen  und  patrioti- 
schen Tact  trat  Sertorius,  so  wie  er  irgend  es  vermochte,  statt 
als  Condottier  der  gegen  Born  empörten  Lusitaner  auf  als  römi- 
scher Feldherr  und  Statthalter  von  Spanien,  in  welcher  Eigen- 
schaft er  ja  von  den  ehemaligen  Machthabern  dorthin  gesandt 
worden  war.  Er  fing  an*)  aus  den  Häuptern  der  Emigration 
einen  Senat  zu  bilden,  der  bis  auf  dreihundert  Mitglieder  steigen 
und  in  römischen  Formen  die  Geschäfte  leiten  und  die  Beamten 
ernennen  sollte.  Er  betrachtete  sein  Heer  als  ein  römisches 
und  besetzte  die  Offizierstellen  ohne  Ausnahme  mit  Bömem. 

Den  Spaniern  gegenüber  war  er  der  Statthalter,  der  kraft  seines 


*)  Wenigstens  die  Gruiidziige  dieser  Organisotionen  müssen  in  die 
Jahre  674.  675.  676  fallen,  wenn  gleich  die  Ausrührung  ohne  Zweifel  zum  so.  :s 
guten  Tbeil  erst  den  späteren  Jahren  angehört. 
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Amtes  Mannschaft  und  sonstige  Unterstützung  von  ihnen  ein- 
mahnte; aber  freilich  ein  Stattlialter,  der  statt  des  gewohnten 
despotischen  Regiments  bemüht  war  die  Provinzialen  an  Rom 
und  an  sich  persönlich  zu  fesseln.  Sein  ritterliches  Wesen 
machte  ihm  das  Eingehen  auf  die  spanische  Weise  leicht  und 
erweckte  bei  dem  spanischen  Adel  für  den  wahlverwandten  wun- 
derbaren Fremdling  die  glühendste  Begeisterung;  nach  der  auch 
hier  wie  bei  den  Kelten  und  den  Deutschen  bestehenden  kriege- 
rischen Sitte  der  Gefolgschaft  schworen  Tausende  der  edelsten 
Spanier  zu  ihrem  römischen  Feldherrn  treu  bis  zum  Tode  zu  ste- 
hen, und  Sertorius  fand  in  ihnen  zuverlässigere  Walfengefahrten 
als  in  seinen  Landsleuten  und  Parteigenossen.  Er  verschmähte 
es  nicht  auch  den  Aberglauben  der  roheren  spanischen  Völker- 
schaften für  sich  nutzbar  zu  machen  und  seine  kriegerischen 
Pläne  als  Befehle  der  Diana  durch  die  weifse  Hindin  der  Göttin 
sich  zutragen  zu  lassen.  Durchaus  führte  er  ein  gerechtes  und 
gelindes  Regiment.  Seine  Truppen  mufsten,  wenigstens  so  weit 
sein  Auge  und  sein  Arm  reichten,  die  strengste  Mannszucht  hal- 
ten; so  mild  er  im  Allgemeinen  im  Strafen  war,  so  unerbittlich 
erwies  er  sich  bei  jedem  von  seinen  Leuten  auf  befreundetem 
Gebiet  verübten  Frevel.  Aber  auch  auf  dauernde  Erleichterung 
der  Lage  der  Provinzialen  war  er  bedacht;  er  setzte  die  Tribute 
herab  und  wies  die  Soldaten  an  sich  für  den  Winter  Baracken  zu 
erbauen,  wodurch  die  drückende  Last  der  Einquartierung  wegüel 
und  damit  eine  Quelle  unsäglicher  UebelStände  und  Quälereien 
verstopft  ward.  Für  die  Kinder  der  vornehmen  Spanier  ward  in 
Osca  (Huesca)  eine  Akademie  errichtet,  in  der  sie  den  in  Rom 
gwöhnlichen  höheren  Jugendunterricht  empfingen , römisch  und 
griechisch  reden  und  die  Toga  tragen  lernten  — eine  merkwür- 
dige Mafsregel,  die  keineswegs  blufs  den  Zweck  hatte  von  den 
Verbündeten  die  in  Spanien  nun  einmal  unvermeidlichen  Geifseln 
in  möglichst  schonender  Form  zu  nehmen,  sondern  vor  allem 
ein  AusUufs  und  eine  Steigerung  war  des  grufsen  Gedankens  des 
Gaius  Gracchus  und  der  demokratischen  Partei  die  Provinzen  all- 
mählich zu  romanisiren.  Es  war  der  erste  Anfang  dazu  die  Ro- 
manisirung  nicht  durch  Ausrottung  der  alten  Bewohner  und  Er- 
setzung derselben  durch  italische  Emigranten  zu  bewerkstelligen, 
sondern  durch  die  Latinisirung  der  Provinzialen  selbst.  Die  Op- 
timaten  in  Rom  spotteten  über  den  elenden  Emigranten,  den 
Ausreifser  aus  der  italischen  Armee,  den  letzten  von  der  Räuber- 
bande des  Garbo;  der  dürftige  Hohn  fiel  auf  sie  selber  zurück. 
Man  rechnete  die  Mas.seii,  die  gegen  Sertorius  ins  Feld  geführt 


Digilized  by  Coogle 


I,FPIDDS  UND  SERT0RI08. 


21 


worden  waren,  mit  Einschlufs  des  spanischen  Landsturms  auf 
120000  Mann  zu  Fufs,  2000  Bogenschützen  und  Schleuderer  und 
6000  Reiter.  Gegen  diese  ungeheure  Uebermacht  hatte  Sertorius 
nicht  blofs  sich  in  einer  Kette  von  glücklichen  Gefechten  und  Sie- 
gen behauptet,  sondern  auch  den  gröfsten  Theil  Spaniens  in  seine 
Gewalt  gebracht.  In  der  jenseitigen  Provinz  sah  sich  Metellus 
beschränkt  auf  die  unmittelbar  von  seinen  Truppen  besetzten  Ge- 
bietstheile;  hier  hatten  alle  Völkerschaften,  die  es  konnten,  Partei 
für  Sertorius  ergriffen.  In  der  diesseitigen  gab  es  nach  den  Sie- 
gen des  Ilirtuleius  kein  römisches  Heer  mehr.  Sertorianische 
Emissäre  durchstreiften  das  ganze  gallische  Gebiet;  schon  fingen 
auch  hier  die  Stämme  an  sich  zu  regen  und  zu.sammengerottetc 
Haufen  die  Alpenpässe  unsicher  zu  machen.  Die  See  endlich  ge- 
hörte ebenso  sehr  den  Insurgenten  als  der  legitimen  Regierung, 
da  die  Verbündeten  jener , die  Corsaren , in  den  spanischen  Ge- 
wässern fast  so  mächtig  waren  wie  die  römischen  Kriegsschiffe. 

Auf  dem  Vorgebirge  der  Diana  (Ivica  gegenüber  zwischen  Valencia 
und  (Cartagena)  richtete  Sertorius  jenen  eine  feste  Station  ein,  wo 
sie  theils  den  römischen  Schiffen  auflauerten,  die  den  römischen 
Seestädten  und  dem  Heer  ihren  Bedarf  zuführten,  theils  den  In- 
surgenten die  Waaren  abnahmen  oder  lieferten,  theils  deren  Ver- 
kehr mit  Italien  und  Kleinasien  vermittelten.  Dafs  diese  allzeit 
fertigen  Vermittler  von  der  lohenden  Brandstätte  überall  hin  die 
Funken  trugen,  war  in  hohem  Grade  besorgnifserregend,  zumal 
in  einer  Zeit,  wo  überall  im  römischen  Reiche  so  viel  Brennstoff 
aiifgehäuft  war. 

In  diese  Verhältnisse  hinein  traf  Sullas  plötzlicher  Tod 
(676).  So  lange  der  Mann  lebte,  auf  dessen  Stimme  ein  geübtes  tsi  m. 
und  zuverlässiges  Veteranenheer  jeden  Augenblick  sich  zu  erhe- 
ben bereit  war,  mochte  die  Oligarchie  den  fast,  wie  es  schien,  ent- 
schiedenen Verlust  der  spanischen  Provinzen  an  die  Emigranten, 
so  wie  die  Wahl  des  Führers  der  Opposition  daheim  zum  höch- 
sten Beamten  des  Reichs  allenfalls  als  vorübergehende  Mifsge- 
schicke  ertragen  und,  freilich  in  ihrer  kurzsichtigen  Art,  aber  doch 
nicht  ganz  mit  Unrecht,  darauf  sich  verlassen,  dafs  entweder  die 
Opposition  es  nicht  wagen  werde  zum  offenen  Kampfe  zu  schrei- 
ten oder  dafs,  wenn  sie  es  wage,  der  zweimalige  Erretter  der 
Oligarchie  dieselbe  zum  drittcnmale  hersteilen  werde.  Jetzt  war 
der  Stand  der  Dinge  ein  anderer  geworden.  Die  demokratischen 
Heifssporne  in  der  Hau|)tstadt,  längst  ungeduldig  über  das  end- 
lose Zögern  und  angefeuert  durch  die  glänzenden  Botschaften 
aus  Spanien,  drängten  zum  Losschlagen;  und  Lepidus,  bei  dem 
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nugcnblicklicli  die  Entscheidung  stand,  ging  mit  dem  ganzen  Eifer 
des  Renegaten  und  mit  der  ihm  persönlich  eigenen  Leichtfertig- 
keit darauf  ein.  Einen  Augenblick  schien  es,  als  solle  an  der 
Fackel,  die  den  Scheiterhaufen  des  Regenten  anzündete,  auch  der 
Bürgerkrieg  sich  entflammen ; indefs  Pompeius  EinOufs  und  die 
Stimmung  der  sullanischen  Veteranen  bestimmten  die  Opposition 
das  Leichenbegängnifs  des  Regenten  noch  ruhig  vorübcrgehen 
zu  lassen.  Allein  nur  um  so  offener  traf  man  sodann  die  Ein- 
leitung zur  abermaligen  Revolution.  Täglich  hallte  der  Markt 
der  Hauptstadt  wieder  von  Anklagen  gegen  den  .karrikirten  Ro- 
mulus*  und  seine  Schergen.  Der  Umsturz  der  sullanischen  Ver- 
fassung, die  Wiederherstellung  der  Getreidevertheilungen,  die 
Wiedereinsetzung  der  Volkstribunen  in  den  vorigen  Stand,  die 
Zurückführung  der  gesetzwidrig  Verbannten , die  Rückgabe  der 
confisciiicn  Ländereien  wurden  von  Lepidus  und  seinen  Anhän- 
gern offen  als  das  Ziel  ihrer  Bestrebungen  bezeichnet.  Mit  den 
Geächteten  wunlen  Verbindungen  angeknüpft;  Marcus  Perpenna, 
in  der  cinnanischen  Zeit  Statthalter  von  Sicilien  (II,  336),  fand 
sich  ein  in  der  Hauptstadt  Die  Söhne  der  sullanischen  Hocb- 
verräther,  auf  denen  die  Restaurationsgesetze  mit  unerträglichem 
Drucke  lasteten,  und  überhaupt  die  namhafteren  marianisch  ge- 
sinnten Männer  wurden  zum  Beitritt  aufgefordert;  nicht  wenige, 
wie  der  junge  Lucius  Cinna,  schlossen  sich  an;  andere  freilich 
folgten  dem  Beispiele  Gaius  Caesars , der  zwar  auf  die  Nachricht 
von  Sullas  Tode  und  Lepidus  Plänen  aus  Asien  heimgekehrt  war, 
aber  nachdem  er  den  Charakter  des  Führers  und  der  Bewegung 
genauer  kennen  gelernt  hatte,  vorsichtig  sich  zurückzog.  In  der 
Hauptstadt  ward  auf  Lepidus  Rechnung  in  den  Weinhäusern  und 
den  Bordellen  gezecht  und  geworben.  Unter  den  etruskischen 
Mifsvergnügten  endlich  ward  eine  Verschwörung  gegen  die  neue 
Ordnung  der  Dinge  angezettelt*).  — Alles  dies  geschah  unter  den 
Augen  der  Regierung.  Der  ConsulCatulus  so  wie  die  verständige- 
ren Optimaten  drangen  darauf  sofort  entschieden  einzuschreiten 
und  den  Aufstand  im  Keime  zu  ersticken;  allein  die  schlaffe  Majo- 
rität konnte  sich  nicht  entschliefsen  den  Kampf  zu  beginnen,  son- 
dern versuchte  so  lange  wie  möglich  durch  ein  System  von  Trans- 
actionen und  Concessionen  sich  selber  zu  täuschen.  In  Betreff 
des  Getreidegesetzes  gab  sie  nach  und  gewährte  eine  beschränkte 


*)  Die  fol(;ende  Erzählung  beruht  wesentlich  auf  dem  Bericht  des 
Licinianus,  der,  so  trümmerhaft  er  auch  gerade  hier  ist,  dennoch  über  die 
Insurrection  des  Lepidus  wichtige  Aufschlüsse  giebt. 
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Erneuerung  der  gracchischen  Kornvertheilung,  wobei  man  auf 
die  in  der  Zeit  des  Bundesgenossenkrieges  getroffenen  vermitteln- 
den Bestimmungen  zurückgegangen  sein  mag:  es  scheinen  da- 
nach nicht  wie  nach  dem  sempronischen  Gesetz  alle,  sondern 
nur  eine  bestimmte  Anzahl  — vermuthlich  40000  — ärmere 
Bürger  die  früheren  Spenden,  wie  sie  Gracchus  bestimmt  hatte, 
fünf  Scheffel  monatlich  für  den  Breis  von  6|  Assen  (2|  Gr.)  em- 
pfangen zu  haben  — eine  Bestimmung,  aus  der  dem  Aerar  ein 
jährlicher  Nettoverlust  von  mindestens  3 Mill.  Thir.  erwuchs*). 
Die  Opposition,  durch  diese  Nachgiebigkeit  natürlich  eben  so 
wenig  befriedigt  wie  entschieden  crmuthigt,  trat  in  der  Haupt- 
stadt nur  um  so  schroffer  und  gewaltsamer  auf;  und  in  Etrurien, 
dem  rechten  Heerd  aller  italischen  Proletarierinsurrectionen, 
brach  bereits  der  Bürgerkrieg  aus:  die  expropriirten  Faesulaner 
setzten  sich  mit  gewaffneter  Hand  wieder  in  den  Besitz  ihrer  ver- 
lorenen Güter  und  mehrere  der  von  Sulla  daselbst  angesiedel- 
ten Veteranen  kamen  bei  dem  Auflauf  um.  Der  Senat  heschlofs 
auf  diese  Nachricht  die  beiden  Consuln  dorthin  zu  senden , um 
Truppen  aufzubieten  und  den  Aufstand  zu  unterdrücken  **).  Es 

*)  Unter  dem  J.  676  berichtet  Licinianus  (p.  23  Pertz,  p.  42  Bonn):  is 
{Ltpidus?)  [Ie]gem /rumentari[am]  nullo  resistente  [adep?]tus  est , ut  an- 
nenfae]  quiniju«  modi  popü[to  da]reHtur.  Danach  hat  also  das  Gesetz  der 
Coosolo  des  J.  681  Marcos  Tereotios  Lucullus  ond  Gaios  Cassius  Varos,  rs 
welches  Cicero  (üi  Verr.  3,  70,  163.  3,  21,  32)  erwähnt  und  auf  das  auch 
Sallost  (hist.  3,  61 , 19  Dietsch)  sich  bezieht,  die  Oiaf  Schelfel  nicht  erst 
wieder  hergestellt,  sondern  nnr  durch  Regulirong  der  sicilisrhen  Getreide- 
aakäofe  die  Koraspeoden  gesichert  and  vielleicht  im  Einzelnen  manches 
geändert.  Dafs  das  sempronische  Gesetz  (II,  107)  jedem  in  Rom  domicili- 
renden  Bürger  gestattete  an  den  Getreidespenden  theilzunebmen,  steht  fest ; 
allein  später  mnfs  man  davon  abgegangen  sein,  denn  da  das  Monalkorn  der 
rSmisebeo  Bürgerschaft  wenig  mehr  als  33000  Medimnen  >=  198000  röm. 
Scheffel  betmg  (Cic.  f^err.  3,  30,  72),  so  empfingen  damals  nnr  etwa  dOOOO 
Bürger  Getreide,  während  doch  die  Zahl  der  io  der  Hauptstadt  domiriliren- 
den  Bürger  sicher  weit  beträchtlicher  war.  Diese  wichtige  Veränderung 
rührt  wahrscheinlich  aus  dem  octavischen  Gesetze  her,  das  statt  der  üher- 
triebeaen  sempronischen  eine  ,mäfsige,  für  den  .Staat  erträgliche  und  für 
das  gemeine  Volk  nothwendige  Spendung'  (Cic.  de  oß.  2,  21,  72.  Brut.  62, 
222 ; oben  II,  232)  eioführte  ond  wird  in  dem  Gesetz  von  676  wieder  auf-  ts 
genommen  worden  sein.  Zufrieden  war  die  Demokratie  auch  mit  diesem 
keineswegs  (Sallust  a.  a.  0.).  Die  Verlostsnmme  ist  danach  berechnet,  dafs 
das  Getreide  mindestens  den  doppelten  Werth  hatte  (II,  107);  wenn  die  Pi- 
raterie oder  andere  Ursachen  die  Kornpreise  in  die  Hübe  trieben,  mufste 
sieb  ein  noch  weit  beträchtlicherer  Schaden  herausstcllen. 

**)  Aus  den  Trümmern  des  licinianiseben  Berichts  (p.  41  Brpnn)  gebt 
aneb  dies  hervor,  dafs  der  Bescblufs  des  Senats:  ,uti  Leyidus  et  Catu- 
hts  deeretis  exereitibus  maturrume  profieiseerentur'  ( Sallust  hist.  1 , 44 
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war  nicht  möglich  kopfloser  zu  verfahren.  Der  Senat  ronstatirte 
der  [nsurrection  gegenüber  seine  Schwachmüthigkeit  und  seine 
Besorgnisse  durch  die  Wiederherstellung  des  Getreidegesetzes; 
er  gab , um  vor  dem  Strafsenlärm  Ruhe  zu  haben , dem  notori- 
schen Haupte  der  Insurrection  ein  Heer;  und  wenn  die  beiden 
Gonsuln  durch  den  feierlichsten  Eid,  den  man  zu  ersinnen  ver- 
mochte, verpflichtet  wurden  die  ihnen  anvertrauten  Waffen  nicht 
gegen  einander  zu  kehren,  so  gehörte  wahrlich  die  dämische  Ver- 
stocktheit oligarchischcr  Gewissen  dazu  um  ein  solches  Bollwerk 
gegen  die  drohende  Insurrection  aufrichten  zu  mögen.  Natür- 
lich rüstete  Lepidus  in  Etrurien  nicht  für  den  Senat,  sondern  für 
die  Insurrection,  höhnisch  erklärend,  dafs  der  geleistete  Eid  nur 
für  das  laufende  Jahr  ihn  binde.  Der  Senat  setzte  die  Orakel- 
maschine in  Bewegung  um  ihn  zur  Rückkehr  zu  bestimmen  und 
übertrug  ihm  die  Leitung  der  bevorstehenden  Consul wählen; 
allein  Lepidus  wich  aus  und  während  die  Boten  defswegen  kamen 
und  gingen  und  über  Vergleichsvorschlägen  das  Amtsjahr  zu 
Ende  ging,  schwoll  seine  Mannschaft  zu  einem  Heer  an.  Als 
endlich  im  Anfang  des  folgenden  Jahres  (677)  an  Lepidus 
der  bestimmte  Befiehl  des  Senats  erging  nun  ungesäumt  zu- 
rückzukehren, weigerte  der  Proconsul  trotzig  den  Gehorsam 
und  forderte  seinerseits  die  Erneuerung  der  ehemaligen  tribuni- 
cischen  Gewalt  und  die  Wiedereinsetzung  der  gewaltthätig  Vertrie- 
benen in  ihr  Bürgerrecht  und  ihr  Eigenthum,  überdies  für  sich 
die  Wiederwahl  zum  Consul  für  das  laufende  Jahr,  das  heifst  die 
Tyrannis  in  gesetzlicher  Form.  Damit  war  der  Krieg  erklärt. 
Die  Senatspartei  konnte,  aufser  auf  die  sullanischen  Veteranen, 
deren  bürgerliche  Existenz  durch  Lepidus  bedroht  ward,  zählen 
auf  das  von  dem  Proconsul  Catulus  unter  die  Waffen  gerufene 
Heer;  und  auf  die  dringenden  Mahnungen  der  Einsichtigeren,  na- 
mentlich des  Philippus,  wurde  demgemäfs  die  Vertheidigung  der 
Hauptstadt  und  die  Abwehr  der  in  Etrurien  stehenden  Haupt- 


DieUch)  — nicht  von  einer  Entsendnng  der  Consuln  vor  Ablauf  des  Con- 
snlats  in  ihre  proconsnlarischen  Provinzen  zu  verstehen  ist,  wozu  es  auch 
an  jedem  Grunde  gefehlt  haben  würde,  sondern  von  der  Sendung  nach 
Etrurien  gegen  die  aufständischen  Faesulaner,  ganz  ähnlich  wie  im  catili- 
nariseben  Kriege  der  Consul  Goius  Antonius  eben  dorthin  geschickt  ward. 
Wenn  Philippus  bei  Ssllust  (hitt.  1,  48,  4)  sagt,  dafs  I^epidus  ob  teditio- 
nem  provinciam  cum  earercitu  adeptut  ett,  so  ist  dies  damit  vollständig  im 
Einklang;  denn  das  anfserordentliche  consnlarische  Commando  in  Etrurien 
ist  ebensowohl  eine  provincia  wie  das  ordentliche  proconsularische  im  nar- 
bonensischen  Gallien. 
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macht  der  Demokratenpartei  dem  Catulus  vom  Senat  übertragen, 
auch  gleichzeitig  Gnaeus  Pompeius  mit  einem  andern  Haufen 
ausgesandt,  um  seinem  ehemaligen  Schützling  das  Pothal  zu  ent- 
reifsen,  das  dessen  Unterbefehlshaber  Marcus  Brutus  besetzt  hielt. 

Während  Pompeius  rasch  seinen  Auftrag  vollzog  und  den  feind- 
lichen Feidherrn  eng  in  Mutina  einschlofs,  erschien  Lepidus  vor 
der  Hauptstadt,  um  wie  einst  Marius  sie  mit  stürmender  Hand 
für  die  Revolution  zu  erobern.  Das  rechte  Tiberufer  gerieth  ganz 
in  seine  Gewalt  und  er  konnte  sogar  den  Flufs  überschreiten; 
auf  dem  Marsfelde,  hart  unter  den  Mauern  der  Stadt  ward  die 
entscheidende  Schlacht  geschlagen.  Allein  Catulus  siegte;  Lepidus  Lepi'tui 
mufstc  zurückweichen  nach  Etrurien,  während  eine  andere  Ab- 
theiluDg  unter  Lepidus  Sohn  Scipio  sich  in  die  Festung  Alba 
warf.  Damit  war  der  Aufstand  im  Wesentlichen  zu  Ende.  Mu- 
lina  ergab  sich  an  Pompeius ; Brutus  wurde  trotz  des  ihm  zuge- 
standenen sicheren  Geleits  nachträglich  auf  Befehl  des  Pom- 
peius  getödtet.  Ebenso  ward  Alba  nach  langer  Belagerung  durch 
Hunger  bezwungen  und  der  Führer  gleichfalls  hingerichtet.  Le- 
pidus, durch  Catulus  und  Pompeius  von  zwei  Seiten  gedrängt, 
lieferte  am  etrurischen  Gestade  noch  ein  Treffen,  um  nur  den 
Rückzug  sich  zu  erfechten  und  schiffte  dann  in  dem  Hafen  Cosa 
nach  Sardinien  sich  ein,  von  wo  aus  er  der  Hauptstadt  die  Zufuhr 
abzuschneiden  und  die  Verbindung  mit  den  spanischen  Insur- 
genten zu  gewinnen  hoffte.  Allein  der  Statthalter  der  Insel  lei- 
stete ihm  kräftigen  Widerstand  und  er  selbst  starb  nicht  lange  (.epidu  to<i. 
nach  seiner  Landung  an  der  Schwindsucht  (677),  womit  in  Sar-  77 
dinien  der  Krieg  zu  Ende  war.  Ein  Tbeil  seiner  Soldaten  verlief 
sich;  mit  dem  Kern  der  Insurrectionsarmee  und  mit  wohlgefüll- 
ten Kassen  begab  sich  der  gewesene  Praetor  Marcus  Perpenna 
nach  Ligurien  und  von  da  nach  Spanien  zu  den  Sertorianem. 

Ueber  Lepidus  also  hatte  die  Oligarchie  gesiegt;  dagegen  sah  rompei.i  <r- 
sie  sich  durch  die  gefährliche  W'endung  des  sertorianischen  Krie- 
ges  zu  Zugeständnissen  genöthigt,  die  den  Buchstaben  wie  den  «p«"!»- 
Geist  der  sullanischen  Verfassung  verletzten.  Es  war  schlechter- 
dings nothwendig  ein  starkes  Heer  und  einen  fähigen  Feldherrn 
nach  Spanien  zu  senden;  und  Pompeius  gab  sehr  deutlich  zu 
verstehen,  dafs  er  diesen  Auftrag  wünsche  oder  vielmehr  fordere. 

Die  Zumuthung  war  stark.  Es  war  schon  übel  genug,  dafs  man 
diesen  geheimen  Gegner  in  dem  Drange  der  lepidianischen  Re- 
volution wieder  zu  einem  aufserordentlichen  (Kommando  hatte 
gelangen  lassen ; aber  noch  viel  bedenklicher  war  es  mit  Beseiti- 
gung aller  von  Sulla  aufgestellten  Regeln  der  Beamtenhierarcbie 
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einem  Manne , der  noch  kein  bürgerliches  Amt  bekleidet  hatte, 
eine  der  wichtigsten  ordentlichen  Frovinzialstatthalterschaften  in 
einer  Art  zu  übertragen,  wobei  an  Einhaltung  der  gesetzlichen 
Jahresfrist  nicht  zu  denken  war.  Die  Oligarchie  hatte  somit,  auch 
abgesehen  von  der  ihrem  Feldherm  Metellus  schuldigen  Rück- 
sicht, wohl  Ursache  diesem  neuen  Versuch  des  ehrgeizigen  Jüng- 
lings seine  Sonderstellung  zu  verewigen  allen  Ernstes  sich  zu  wi- 
dersetzen; allein  leicht  war  dies  nicht.  Zunächst  fehlte  es  ihr 
durchaus  an  einem  für  den  schwierigen  spanischen  Feldherm- 
posten  geeigneten  Mann.  Keiner  der  Consuln  des  Jahres  bezeigte 
Lust  sich  mit  Sertorius  zu  messen  und  man  mufste  es  hinneh- 
men, was  Lucius  Philippus  in  voller  Rathversammlung  sagte, 
dafs  unter  den  sämmüichen  namhaften  Senatoren  nicht  einer 
fähig  und  willig  sei  in  einem  ernsthaften  Kriege  zu  commandiren. 
Vielleicht  hätte  man  dennoch  hierüber  sich  hinweggesetzt  und 
nach  Oligarchenart,  da  man  keinen  fähigen  Candidaten  hatte,  die 
Stelle  mit  irgend  einem  Lückenbüfser  ausgefüllt,  wenn  Pompeius 
den  Befehl  blofs  gewünscht  und  nicht  ihn  an  der  Spitze  einer 
Armee  gefordert  hätte.  Catulus  Weisungen  das  Heer  zu  entlassen 
hatte  er  bereits  überhürt;  es  war  mindestens  zweifelhaft,  ob  die 
des  Senats  eine  bessere  Aufnahme  finden  würden,  und  die  Fol- 
gen eines  Bruchs  konnte  niemand  berechnen  — gar  leicht  konnte 
die  Schale  der  Aristokratie  emporschnellen , wenn  in  die  entge- 
gengesetzte das  Schwert  eines  bekannten  Generals  fiel.  So  ent- 
scblofs  sich  die  Majorität  zur  Nachgiebigkeit.  Nicht  vom  Volke, 
das  hier,  wo  es  um  die  Bekleidung  eines  Privatmanns  mit  der 
höchsten  Amtsgewalt  sich  handelte,  verfassungsmäfsig  hätte 
befragt  werden  müssen,  sondern  vom  Senate  empfing  Pompeius 
die  proconsularische  Gewalt  und  den  Oberbefehl  im  diesseitigen 
Spanien  und  ging  vierzig  Tage  nach  dessen  Empfang,  im  Som- 
77  mer  677  über  die  Alpen. 

romp^ut  in  Zunächst  fand  der  neue  Feldherr  im  Keltenland  zu  thun, 
wo  zwar  eine  förmliche  Insurrection  nicht  ausgebrochen,  aber 
doch  an  mehreren  Orten  die  Ruhe  ernstlich  gestört  worden  war; 
in  Folge  dessen  Pompeius  den  Cantons  der  Volker- Arekomiker 
und  der  Helvier  ihre  Selbstständigkeit  entzog  und  sie  unter  Massa- 
lia  legte.  Auch  ward  von  ihm  durch  Anlegung  einer  neuen  Al- 
penstrafsc  über  den  cottischen  Berg  (Mont  Genövre  I,  576)  eine 
kürzere  Verbindung  zwischen  dem  Pothal  und  dem  Keltenlande 
hergestellt.  Ueber  dieser  Arbeit  verflofs  die  gute  Jahreszeit;  erst 
spät  im  Herbst  überschritt  Pompeius  die  Pyrenäen.  — Sertorius 
batte  inzwischen  nicht  gefeiert.  Er  hatte  Hirtuleius  in  die  jensei- 


Digitized  by  Google 


LEPIDCS  r>D  SERTORICS. 


27 


tige  Provinz  entsandt  um  Metellus  in  Schach  zu  halten  und  war 
selbst  bemüht  seinen  vollständigen  Sieg  in  der  diesseitigen  zu 
verfolgen  und  sich  auf  Pompeius  Empfang  vorzubereiten.  Die 
einzelnen  keltiberischen  Städte,  die  hier  noch  zu  Rom  hielten, 
wurden  angegriffen  und  eine  nach  der  andern  bezwungen;  zuletzt, 
schon  mitten  im  Winter,  war  das  feste  Contrebia  (südöstlich  von 
Saragossa)  gefallen.  Vergeblich  hatten  die  bedrängten  Städte 
Boten  über  Boten  an  Pompeius  gesandt;  er  liefs  sich  durch  keine 
Bitten  aus  seinem  gewohnten  Geleise  langsamen  Vorschreitens 
bringen.  Mit  Ausnahme  der  Seestädte,  die  durch  die  römische  Pomptiui 
Flotte  vertheidigt  wurden , und  der  Districte  der  Indigeten  und 
Laletaner  im  nordöstlichen  Winkel  Spaniens,  wo  Pompeius,  als 
er  endlich  die  Pyrenäen  überscliritten , sich  festsetzte  und  seine 
ungeübten  Truppen,  um  sie  an  die  Strapazen  zu  gewöhnen,  den 
Winter  hindurch  bivouakiren  liefs,  war  am  Ende  des  J.  677  das  n 
ganze  diesseitige  Spanien  durch  Vertrag  oder  Gewalt  von  Ser- 
torius  abhängig  geworden  und  die  Landschaft  am  oberen  und 
mittleren  Ebro  blieb  seitdem  die  festeste  Stütze  seiner  Macht 
Selbst  die  Besorgnifs,  die  das  frische  römische  Heer  und  der  ge- 
feierte Name  des  Feldherrn  in  der  Insurgentenarmee  bervorrief, 
hatte  für  dieselbe  heilsame -Folgen.  Marcus  Perpenna,  der  bis 
dahin  als  Sertorius  im  Range  gleich  auf  ein  selbstständiges  Com- 
mando  über  die  von  ihm  aus  Ligurien  mitgebrachte  Mannschaft 
Anspruch  gemacht  hatte,  wurde  auf  die  Nachricht  von  Pompeius 
Eintreffen  in  Spanien  von  seinen  Soldaten  genöthigt  sich  unter 
die  Befehle  seines  fähigeren  Collegen  zu  stellen.  — Für  den 
Feldzug  des  J.  678  verwandte  Sertorius  gegen  Metellus  wieder 
das  Corps  des  Hirtuleius,  während  Perpenna  mit  einem  starken 
Heer  am  unteren  Laufe  des  Ebro  sich  aufstellte,  um  Pompeins 
den  (Jebergang  über  diesen  Flufs  zu  wehren,  wenn  er,  wie  zu  er- 
warten war,  in  der  Absicht  Metellus  die  Hand  zu  reichen,  in  süd- 
licher Richtung  und,  der  Verpflegung  seiner  Truppen  wegen,  an 
der  Küste  entlang  marschiren  würde.  Zu  Perpennas  Unterstützung 
war  zunächst  das  Corps  des  Gaius  Herennius  bestimmt;  weiter 
landeinwärts  am  oberen  Ebro  holte  Sertorius  selbst  zunächst  die 
Unterwerfung  einzelner  römisch  gesinnter  Districte  nach  und 
hielt  zugleich  sich  dort  bereit  nach  den  Umständen  Perpenna 
oder  Hirtuleius  zu  Hülfe  zu  eilen.  Auch  diesmal  war  seine  Ab- 
sicht darauf  gerichtet  jeder  Hauptschlacht  auszuweichen  und  den 
Feind  durch  kleine  Kämpfe  und  Abschneiden  der  Zufuhr  aufzu- 
reiben. Indefs  Pompeius  erzwang  nicht  blofs  gegen  Perpenna 
den  Uebergang  über  den  Ebro,  sondern  schlug  auch  bei  Valentia 


Digitized  by  Google 


28 


Ft)?(FTES  BUCH.  KAPITEL  I. 


rompeiiiB  KC- 
■chlngcn. 


Hetellut 

fliege. 


75 


lebUcht  am 
Bocro. 


(Valencia)  den  Herennius  vollständig  aufs  Haupt  und  bemächtigte 
sich  dieser  wichtigen  Stadt.  Es  war  Zeit,  dafs  Sertorius  selber 
erschien  und  die  Uebcriegenheit  seiner  Truppenzahl  und  seines 
Genies  gegen  die  gröfsere  Tüchtigkeit  der  Soldaten  seines  Geg- 
ners in  die  Wagschale  warf.  Um  die  Stadt  Lauro  (am  Xucar  süd- 
lich von  Valencia),  die  sich  für  Pompeius  erklärt  hatte  und  defs- 
halh  von  Sertorius  belagert  ward,  concentrirte  der  Kampf  sich 
h'ingere  Zeit.  Pompeius  strengte  sich  aufs  Aeufserste  an  sie  zu 
entsetzen;  allein  nachdem  vorher  ihm  mehrere  Ahtheilungen  ein- 
zeln überfallen  und  zusammengehauen  worden  waren,  sah  sich 
der  grofse  Kriegsmann,  eben  da  er  die  Sertorianer  umzingelt  zu 
haben  meinte  und  schon  die  Belagerten  eingeladen  hatte  dem 
Abfangen  der  Belagerungsarmee  zuzuschauen,  plötzlich  vollstän- 
dig ausmanövrirt  und  mufste,  um  nicht  selber  umzingelt  zu  wer- 
den, die  Einnahme  und  Einäscherung  der  verbündeten  Stadt  und 
die  Abführung  der  Einwohner  nach  Lusitanien  von  seinem  Lager 
aus  ansehen  — ein  Ereignifs,  das  eine  Reihe  schwankend  gewor- 
dener Städte  im  mittleren  und  östlichen  Spanien  wieder  an  Ser- 
torius festzubalten  bestimmte.  Glücklicher  focht  inzwischen  Me- 
tellus. In  einem  heftigen  Treffen  bei  Italica  (unweit  Sevilla),  das 
Hirtuleiiis  unvorsichtig  gewagt  hatte  und  in  dem  beide  Feldherren 
persönlich  ins  Handgemenge  kamen , Hirtuleius  auch  venvundet 
ward , schlug  er  diesen  und  zwang  ihn  das  eigentlich  römische 
Gebiet  zu  räumen  und  sich  nach  Lusitanien  zu  werfen.  Dieser 
Sieg  gestattete  Metellus  im  n.ächsten  Feldzug  (679)  den  Marsch 
nach  dem  diesseitigen  Spanien  anzutreten,  um  in  der  Gegend 
von  Valentia  mit  Pompeius  sich  zu  vereinigen  und  mit  ihm  ge- 
meinschaftlich der  feindlichen  Hauptarmee  die  Schlacht  anzubie- 
ten. Zwar  w,irf  Hirtuleius  mit  einem  eiligst  zusammengeralften 
Heer  bei  Segovia  sich  ihm  in  den  Weg;  allein  er  ward  nicht 
blofs  geschlagen,  sondern  auch  selbst  mit  seinem  Bruder  getöd- 
tet  — ein  unersetzlicher  Verlust  für  die  Sertorianer.  Die  Ver- 
einigung der  beiden  römischen  Feldherren  war  danach  nicht  län- 
ger zu  hindern;  aber  während  Metellus  gegen  Valentia  heranzog. 
bot  Pompeius,  um  die  Scharte  von  Lauro  auszuwetzen  und  die 
gehofften  Lorbeeren  wo  möglich  allein  zu  gewinnen,  vorher  dem 
feindlichen  Hauptbeer  die  Schlacht  an.  Mit  Freuden  ergriff  Ser- 
torius die  Gelegenheit  mit  Pompeius  zu  schlagen,  bevor  Me- 
tellus eintraf  und  Hirtuleius  Tod  ruchlbar  ward.  Am  Flusse  Sucro 
(Xucar)  trafen  die  Heere  aufeinander;  nach  heftigem  Gefecht 
ward  Pompeius  auf  dem  rechten  Flügel  geschlagen  und  selbst 
schwer  verwundet  vom  Schlachtfelde  weggetragen ; zwar  siegte 
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Afranius  mit  dem  linken  und  nahm  das  Lager  der  Sertorianer, 
allein  während  der  Plünderung  von  Sertorius  überrascht  ward 
auch  er  gezwungen  zu  weichen.  Hätte  Sertorius  am  folgenden 
Tage  die  Schlacht  zu  erneuern  vermocht,  Pompeius  Heer  wäre 
vielleicht  vernichtet  worden.  Allein  inzwischen  war  Mctellus  her- 
angekommen, hatte  das  gegen  ihn  aufgestellte  Corps  des  Perpenna 
niedergerannt  und  dessen  Lager  genommen;  es  war  nicht  mög- 
lich die  Schlacht  gegen  die  beiden  vereinigten  Heere  wieder  aufzu- 
nehmen. Die  Vereinigung  der  feindlichen  Streitkräfte,  die  danach 
nicht  länger  zu  verbergende  Gewifsheit,  dafs  die  hirtuleische 
Armee  nicht  mehr  war,  das  plötzliche  Stocken  nach  dein  Sieg 
verbreiteten  Schrecken  unter  den  Sertorianern  und  wie  es  bei 
spanischen  Heeren  nicht  selten  vorkam,  verlief  in  Folge  dieses 
Umschwungs  der  Dinge  sich  der  gröfste  Theil  der  scrtorianischen 
Soldaten.  Indefs  die  Entmuthigung  verflog  so  rasch  wie  sie  ge- 
kommen war;  die  weifse  Hindin,  die  die  militärischen  Plane  des 
Feldherrn  bei  der  Menge  vertrat,  war  bald  wieder  populärer  als 
je;  in  kurzer  Zeit  trat  in  der  gleichen  Gegend,  südlich  vor  Sa- 
gnntum  (Murviedro),  das  fest  an  Rom  hielt,  Sertorius  mit  einer 
neuen  Armee  den  Römern  entgegen,  während  die  sertorianischen 
Kaper  den  Römern  die  Zufuhr  von  der  Seeseite  erschwerten  und 
bereits  im  römischen  Lager  der  Mangel  sich  bemerklich  machte. 
Es  kam  abermals  zur  Schlacht  in  den  Ebenen  des  Turiaflusses 
(Guadalaviar),  und  lange  schwankte  der  Kampf.  Pompeius  mit 
tier  Reiterei  ward  von  Sertorius  geschlagen  und  sein  Schwager 
und  Quaestor,  der  tapfere  Lucius  Memmius  getödtet;  dagegen 
überwand  Metellus  den  Perpenna  und  schlug  den  gegen  ihn  ge- 
richteten AngrilT  der  feindlichen  Hauptarmee  siegreich  zurück, 
wobei  er  selbst  im  Handgemenge  eine  Wunde  rinpfing.  Aber- 
mals zerstreute  sich  hierauf  das  sertorianische  Fieer.  Römischer 
Seits  mochte  man  einen  Augenblick  der  Holfnung  sich  hiugeben 
mit  dem  zähen  Gegner  fertig  zu  sein.  Die  sertorianische  Armee 
war  verschwunden,  die  römischen  Truppen,  tief  in  das  üinnen- 
l.ind  eingedrungen , belagerten  den  Feldherrn  selbst  in  der  Fe- 
stung Clunia  am  obern  Duero.  Allein  während  sie  vergeblich 
diese  Felsenburg  umstanden,  sammelten  sich  anderswo  die  Con- 
tingente  der  insurgirten  Gemeinden;  Sertorius  entschlüpfte  aus 
der  Festung  und  stand  doch  wieder  als  Feldherr  an  der  Spitze 
einer  Armee,  als  das  ereignifsreichc  Jahr  079  zu  Ende  ging.  — 
Dennoch  durfte  man  in  Rom  mit  den  Erfolgen  dieses  Feldzuges 
zufrieden  sein.  Das  südliche  und  mittlere  Spanien  war  in  Folge 
der  Vernichtung  der  hirtuleischen  Armee  und  der  Schlachten  am 
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Xucar  und  Guadalaviar  vom  Feinde  befreit  und  durch  die  Be- 
setzung der  keitiberischen  Städte  Segobriga  (zwischen  Toledo 
und  Cuenca)  und  Bilbilis  (bei  Culatayud)  durch  Metellus  dauernd 
gesichert.  Der  Kampf  concentrirte  sich  fortan  am  oberen  und 
mittleren  Ebro  um  die  Hauptwaflenplätze  der  Sertorianer  Cala- 
gurris,  Osca,  Herda  und  an  der  Küste  um  Tarraco.  Obwohl  beide 
römische  Feldberrn  sich  wacker  geschlagen  hatten,  so  war  es  doch 
wesentlich  nicht  Pompeius,  sondern  Metellus,  dem  man  das  Er- 
rungene verdankte. 

Dl»  FeM.ii»  Allein  obwohl  nicht  wenig  erreicht  war,  am  Ziele  waren  die 
«80  Römer  keineswegs;  und  wieder  mufsten  sie  mit  der  trostlosen 
Aussicht  auf  die  unausbleibliche  Erneuerung  der  sisypheischen 
Kriegsarbeit  die  Winterquartiere  beziehen.  Es  war  nicht  möglich 
dieselben  in  dem  von  Freund  und  Feind  entsetzlich  verheerten 
unteren  Ebrothal  zu  wählen ; Pompeius  verweilte  den  Winter  über 
in  dem  Gebiet  der  Vaccaeer  (um  Valladolid),  Metellus  gar  in  Gal- 
lien. Verstärkt  durch  zwei  frische  aus  Italien  nachgesandte  Legio- 
7«  nen  begannen  dann  die  beiden  Feldherren  im  Frühjahr  680  aufs 
neue  ihre  Operationen.  Schlachten  wurden  eigentlich  nicht  mehr 
geliefert;  Sertorius  beschränkte  sich  durchaus  auf  den  Guerilla- 
und  Belagerungskrieg.  Metellus  unterwarf  im  südlichen  Spanien 
die  noch  mit  Sertorius  haltenden  Ortschaften  und  führte,  um  die 
Quelle  der  Aufstände  zu  verstopfen,  überall  die  gesammte  männ- 
liche Bevölkerung  mit  sich  fort  Einen  schwereren  Stand  hatte 
Pompeius  io  der  Ebroprovioz.  Pallantia  (Palencia  oberhalb  Val- 
ladolid), das  er  belagerte,  ward  von  Sertorius  entsetzt;  vor  Ca- 
lagurris  (Calahorra  am  oberen  Ebro)  ward  er  von  Sertorius  ge- 
schlagen und  genüthigt  diese  Gegenden  zu  verlassen,  obwohl 
sich  Metellus  zur  Belageining  dieser  Stadt  mit  ihm  vereinigt  hatte. 
In  ähnlicher  Weise  ward , nachdem  Mctellus  in  seiner  Provinz, 
73  Pompeius  in  Gallien  überwintert  hatte,  der  Feldzug  681  geführt; 
doch  gewann  Pompeius  in  diesem  Jahre  nachhaltigere  Erfolge 
und  bestimmte  eine  beträchtliche  Anzahl  Gemeinden  von  der  In- 
surrection  zurückzutreten. 

AtUilctiUo-  Acht  Jahre  währte  also  der  sertorianische  Krieg  und  noch 
ot^riirt^  war  weder  hüben  noch  drüben  ein  Ende  abzusehen.  Unbeschreib- 
k»it  «»•  ».r-  lieh  litt  unter  demselben  der  Staat.  Die  Blüthe  der  italischen  Ju- 

aufreibenden  Strapazen  des  spanischen  Krieges 
zu  Grunde.  Die  öffentlichen  Kassen  entbehrten  nicht  blofs  die 
spanischen  Einnahmen,  sondern  hatten  auch  für  die  Besoldung 
und  Verpflegung  der  spanischen  Heere  jährlich  sehr  ansehnliche 
Summen  nach  Spanien  zu  senden,  die  man  kaum  aufzubringen 
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wufste.  Dafs  Spanien  verödete  und  verarmte  und  die  so  schön 
daselbst  sicli  entfaltende  römische  Civilisation  einen  scliweren 
Stofs  erhielt,  versteht  sich  von  selbst,  zumal  bei  einem  so  erbit- 
tert geführten  und  nur  zu  oft  die  Vernichtung  ganzer  Gemeinden 
veranlassenden  Insurrectionskrieg.  Selbst  die  Städte,  die  zu  der 
in  Rom  herrschenden  Partei  hielten , hatten  unsägliche  Noth  zu 
erdulden;  die  an  der  Küste  gelegenen  mufsten  durch  die  römi- 
sche Flotte  mit  dem  Nothwendigen  versehen  werden  und  die  Lage 
der  treuen  binnenländischen  Gemeinden  war  beinahe  verzweifelt. 
Fast  niclit  weniger  litt  die  gallische  Landschaft,  theils  durch  die 
Requisitionen  an  Zuzug  zu  Fufs  und  zu  Pferde,  an  Getreide  und 
Geld,  theils  durch  die  drückende  Last  der  Winterquartiere,  die  in 
Folge  der  Mifsernte  680  sich  ins  Unerträgliche  steigerte;  fast  alle  u 
Gemeindekassen  waren  genöthigt  zu  den  römischen  Banquiers 
ihre  Zuflucht  zu  nehmen  und  eine  erdrückende  Schuldenlast  sich 
aufzubürden.  Feldherrn  und  Soldaten  führten  den  Krieg  mit  Wi- 
derwillen. Die  Feldherren  waren  getroffen  auf  einen  an  Talent 
weit  überlegenen  Gegner,  auf  einen  langweilig  zähen  Widerstand, 
auf  einen  Krieg  sehr  ernsthafter  Gefahren  und  schwer  erfochtener 
wenig  glänzender  Erfolge;  es  ward  behauptet,  dafs  Porapeius  da- 
mit umgehe  sich  aus  Spanien  abberufen  und  irgend  anderswo 
ein  erwünschteres  Commando  sich  übertragen  zu  lassen.  Die 
Soldaten  waren  gleichfalls  wenig  erbaut  von  einem  Feldzug,  in 
dem  es  nicht  allein  weiter  nichts  zu  holen  gab  als  harte  Schläge 
und  werthlose  Beute,  sondern  auch  ihr  Sold  ihnen  höchst  unre- 
gelmäfsig  gezahlt  ward;  Pumpeius  berichtete  im  Winter  680/1  an  -4/3 
den  Senat,  dafs  seit  zwei  Jahren  der  Sold  im  Rückstand  sei  und 
das  Heer  sich  aufzulösen  drohe,  wenn  der  Senat  nicht  Rath 
scliafle;  worauf  denn  endlich  die  benöthigten  Summen  kamen. 
Feinen  ansehnlichen  Theil  dieser  Uebelstände  hätte  die  römische 
Regierung  allerdings  zu  beseitigen  vermocht,  wenn  sie  es  über 
sich  hätte  gewinnen  können  den  spanischen  Krieg  mit  minderer 
Schlafliieit,  um  nicht  zu  sagen  mit  besserem  Willen  zu  führen. 

In  der  Hauptsache  aber  war  es  weder  ihre  Schuld  noch  die  Schuld 
der  Feldherren,  dafs  ein  so  überlegenes  Genie,  wie  Sertorius  war, 
auf  einem  für  den  Insurrections  - und  Corsarenkrieg  so  überaus 
günstigen  Boden  aller  numerischen  Ueberlegenheit  zum  Trotz 
den  kleinen  Krieg  Jahre  und  Jahre  fortzuführen  vermochte.  Ein 
Ende  war  hier  so  wenig  abzusehen,  dafs  vielmehr  die  sertoria- 
nische  Insurrection  sich  mit  andern  gleichzeitigen  Aufständen 
verschlingen  und  dadurch  ihre  Gefährlichkeit  steigern  zu  wollen 
schien.  Eben  damals  ward  auf  allen  Meeren  mit  den  Flibustier- 


Digitized  by  Google 


32 


FÜNFTES  BUCH.  KAPITEL  I. 


flotten,  ward  in  Italien  mit  den  aufständischen  Sklaren,  in  Make- 
donien mit  den  Völkerschaften  an  der  unteren  Donau,  in  Klein- 
asien  abermals  mit  König  Mithradates  gefuchten.  Ob  Sertorius 
mit  den  italischen  und  makedonischen  Feinden  Rums  Verbin- 
dungen angeknüpft  hat,  läfst  sich  nicht  bestimmt  behaupten,  ob- 
wohl er  allerdings  mit  den  Marianern  in  Italien  in  beständigem 
Verkehr  stand;  mit  den  Piraten  dagegen  hatte  er  schon  früher 
offenes  Bündnifs  gemacht  und  mit  dem  pontischen  König,  mit 
welchem  er  längst  durch  Vermittelung  der  an  dessen  Hof  verwei- 
lenden römischen  Emigranten  Einverständnisse  unterhalten  hatte, 
schlofs  er  jetzt  einen  förmlichen  Ailianztractat,  in  dem  Sertorius 
dem  König  die  kleinasiatischcn  Clienteistaaten,  nicht  aber  die  rö- 
mische Provinz  Asia  abtrat,  überdies  ihm  einen  zum  Führer  sei- 
ner Truppen  geeigneten  Offizier  und  eine  Anzahl  Soldaten  zu 
senden  versprach , der  König  dagegen  ihm  40  Schiffe  und  3000 
Talente  (5  Mill.  Thlr.)  zu  überweisen  sich  anheischig  machte. 
Schon  erinnerten  die  klugen  Politiker  in  der  Hauptstadt  an  die 
Zeit,  als  Italien  sicli  durch  Philippos  und  durch  Hannibal  von 
Osten  und  von  Westen  aus  bedroht  sah;  der  neue  Hannibal,  meinte 
man,  könne,  nachdem  er  wie  sein  Vorfahr  Spanien  durch  sich 
selbst  bezwungen,  eben  wie  dieser  mit  den  Streitkräften  Spaniens 
in  Italien  gar  leicht  früher  als  Pompeius  dort  eintreflen,  um, 
wie  einst  der  Phoenikier,  die  Etrusker  und  Samniten  gegen  Rom 
unter  die  Waffen  zu  rufen. 

Ziiammen-  Indefs  dieser  Vergleich  war  doch  mehr  witzig  als  richtig. 

dMiiMhl'd,.  Sertorius  war  bei  weitem  nicht  stark  genug  um  das  Riesenunter- 

Btttoriui.  nehmen  Hannibals  zu  erneuern;  er  war  verloren,  wenn  er  Spa- 
nien verliefs,  an  dessen  Landes-  und  Volkseigenthümlichkeit  all 
seine  Erfolge  hingen , und  auch  hier  mehr  und  mehr  genöthigt 
der  Oflensive  zu  entsagen.  Sein  bewundernswerthes  Führerge- 
schick konnte  die  Beschaffenheit  seiner  Truppen  nicht  ändern; 
der  spanische  Landsturm  blieb,  was  er  war,  unzuverlässig  wie  die 
Welle  und  der  Wind,  bald  in  Massen  bis  zu  150000  Köpfen  ver- 
sammelt, bald  wieder  auf  eine  Hand  voll  Leute  zusammenge- 
■ schmolzen;  in  gleicher  Weise  blieben  die  römischen  Emigranten 
unbotmäfsig,  hoflartig  und  eigensinnig.  Die  Waffengattungen, 
die  längeres  Zusammenhalten  der  Corps  erfordern , wie  nament- 
lich die  Reiterei,  waren  natürlich  in  seinem  Heer  sehr  ungenü- 
gend vertreten.  Seine  fähigsten  Offiziere  und  den  Kern  seiner  Ve- 
teranen rieb  der  Krieg  allmäblich  auf  und  auch  die  zuverlässig- 
sten Gemeinden  fingen  an , ermüdet  von  der  Plackerei  durch  die 
Römer  und  der  Mifshandlung  durch  die  sertorianiseben  Ofliziere, 
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Zeichen  der  Ungeduld  und  der  schwankenden  Treue  zu  geben. 

Es  ist  hemerkenswerth,  dafs  Sertorius,  auch  darin  Hannibal 
gleich,  niemals  über  die  HolTnungslosigkeit  seiner  Stellung  sich 
getäuscht  hat;  er  iiefs  keine  Gelegenheit  vorübergehen,  um  einen 
Vergleich  herbeizuführen  und  war  jeden  Augenblick  bereit  gegen 
die  Zusicherung  in  seiner  Heimath  friedlich  leben  zu  dürfen,  sei- 
nen Commandostab  niederzulegen.  Allein  die  politische  Ortho- 
doxie weifs  nichts  von  Vergleich  und  Versöhnung.  Sertorius 
durfte  nicht  rückwärts,  nicht  seitwärts;  unvermeidlich  raufste  er 
weiter  auf  der  einmal  betretenen  Bahn,  wie  sie  auch  schmaler 
und  schwindelnder  ward.  Wie  Ilannibals  wurden  auch  seine  Inaercr  Zwist 
kriegerischen  Erfolge  nothwendig  immer  geringer;  man  ling 
sein  militärisches  Talent  in  Zweifel  zu  ziehen:  er  sei  nicht  mehr 
der  alte,  hiefs  es,  er  verbringe  den  Tag  beim  Schmaus  oder  beim 
Becher  und  verschleudere  die  Gelder  wie  die  Stunden.  Die  Zahl 
der  Aiisreifser,  der  abfallenden  Gemeinden  mehrte  sich.  Bald 
kamen  Pläne  der  römischen  Emigranten  gegen  das  Leben  des 
Feldherrn  bei  diesem  zur  Anzeige;  sie  klangen  glaublich  genug, 
zumal  da  so  manche  üfliziere  der  Insurgentenarmee,  namentlich 
Perpenna  nur  widerwillig  sich  unter  den  Oberbefehl  des  Ser- 
torius gefügt  hatten  und  seit  langem  von  den  römischen  Statt- 
haltern dem  Mörder  des  feindlichen  Oberfeldherm  Amnestie  und 
ein  hohes  Blutgeld  ausgelobt  war.  Sertorius  entzog  auf  jene  In- 
zichten  hin  die  Hut  seiner  Person  den  römischen  Soldaten  und 
gab  sie  erlesenen  Spaniern.  Gegen  die  Verdächtigen  selbst  schritt 
er  mit  furchtbarer,  aber  nothwendiger  Strenge  ein  und  verur- 
theilte,  ohne  wie  sonst  Rathmänner  zuzuzichen,  verschiedene 
Angftschuldigte  zum  Tode;  den  Freunden,  hiefs  es  darauf  in  den 
Kreisen  der  Mifsvergnügten,  sei  er  jetzt  gefährlicher  als  den  Fein- 
den. Bald  ward  eine  zweite  Verschwörung  entdeckt,  die  ihren 
Sitz  in  seinem  eigenen  Stabe  hatte;  wer  zur  Anzeige  gebracht 
ward,  mufste  llüchtig  werden  oder  sterben,  aber  nicht  alle  wur- 
den verrathen  und  die  übrigen  Verschworenen,  unter  ihnen  vor 
allem  Perpenna , fanden  hierin  nur  einen  neuen  Antrieb  sich  zu 
eilen.  .Man  befand  sich  im  Hauptquartier  zu  Osca.  Hier  ward  auf  .sertoriuf  Er- 
Perpennas  Veranstaltung  dem  Feldherrn  ein  glänzender  Sieg  be- 
richtet,  den  seine  Truppen  erfochten  hätten;  und  bei  der  zur 
Feier  dieses  Sieges  von  Perpenna  veranstalteten  festlichen  Mahl- 
zeit erschien  denn  auch  Sertorius,  begleitet,  wie  er  pflegte,  von 
seinem  spanischen  Gefolge.  Gegen  den  sonstigen  Brauch  im  ser- 
torianischen  Hauptquartier  ward  das  Fest  bald  zum  Bacchanal; 
wüste  Reden  flogen  über  den  Tisch  und  cs  schien,  als  wenn 

Momrafleii;  röm.  Ocsch.  111.  3.  Äufl.  3 
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einige  der  Gäste  Gelegenheit  suchten  einen  Wortwechsel  zu  be- 
ginnen; Sertorius  warf  sicii  auf  seinem  Lager  zurück  und  sciiien 
den  Lärm  überhören  zu  wollen.  Da  klirrte  eine  Trinkschale  auf 
den  Boden:  Perpenna  gab  das  verabredete  Zeichen.  Marcus  An- 
tonius, Sertorius  Nachbar  bei  Tische,  führte  den  ersten  Streich 
gegen  ihn  und  da  der  Getroffene  sich  umwandte  und  sich  auf- 
zurichten versuchte,  stürzte  der  Mörder  sich  über  ihn  und  hielt 
ihn  nieder,  bis  die  übrigen  Tischgäste,  sämmtlich  Theilnehmer 
der  Verschwörung,  sich  auf  die  Ringenden  warfen  und  den  wehr- 
75  losen  an  beiden  Armen  festgehaltenen  Feldherrn  erstachen  (682). 
Mit  ihm  starben  seine  treuen  Begleiter.  So  endigte  einer  der 
gröfsten,  wo  nicht  der  gröfstc  Mann,  den  Rom  bisher  hervor- 
gebracht, ein  Mann,  der  unter  glücklicheren  Umständen  vielleicht 
der  Regenerator  seines  Vaterlandes  geworden  sein  würde,  durch 
den  Verrath  der  elenden  Emigrantenbande,  die  er  gegen  die  Hei- 
math  zu  führen  verdammt  war.  Die  Geschichte  liebt  die  Corio- 
lane  nicht;  auch  mit  diesem  hochherzigsten,  genialsten,  bedau- 
ernswerthesten  unter  allen  hat  sie  keine  Ausnahme  gemacht. 

P?rpcnnA  Oie  Erbschaft  des  Gemordeten  dachten  die  Mörder  zu  thun. 
«»"grrtJ'iuV  Sertorius  Tode  machte  Perpenna  als  der  höchste  unter  den 
römischen  Offizieren  der  spanischen  Armee  Ansprüche  auf  den 
Oberbefehl.  Man  fügte  sich,  aber  mifstrauend  und  widerstrebend. 
Wie  man  auch  gegen  Sertorius  bei  seinen  Lebzeiten  gemurrt 
hatte,  der  Tod  setzte  den  Helden  wieder  in  sein  Recht  ein  und 
gewaltig  brauste  der  Unwille  der  Soldaten  auf.  als  bei  der  Publi- 
cation  seines  Testaments  unter  den  Namen  der  Erben  auch  der 
des  Perpenna  verlesen  ward.  Ein  Theil  der  Soldaten,  namentlich 
die  lusitanischen,  verliefen  sich;  die  zurückgebliebenen  beschlich 
die  Ahnung,  dafs  mit  Sertorius  Tode  der  Geist  und  das  Glück  von 

Pom., oll, • ihnen  gewichen  sei.  Bei  der  ersten  Begegnung  mit  Pompeius 
wurden  denn  auch  die  elend  geführten  und  muthlosen  Insur- 
Bodo.  gentenhaufen  vollständig  zersprengt  und  unter  anderen  Offizieren 
auch  Perpenna  gefangen  eingebracht.  Durch  die  Auslieferung 
der  Correspondenz  des  Sertorius,  die  zahlreiche  angesehene 
Männer  in  Italien  compromittirt  haben  würde,  suchte  der  Elende 
sich  das  Leben  zu  erkaufen;  indefs  Pompeius  befahl  die  Papiere 
ungelesen  zu  verbrennen  und  überantwortete  ihn  so  wie  die 
übrigen  Insurgentenchefs  dem  Scharfrichter.  Die  entkommenen 
Emigranten  verliefen  sich  und  gingen  gröfstentheils  in  die  mau- 
retanischen Wüsten  oder  zu  den  Piraten.  Einem  Theil  derselben 
erölfnete  bald  darauf  das  plotische  Gesetz,  das  namentlich  der 
junge  Caesar  eifrig  unterstützte,  die  Rückkehr  in  die  lleimath; 
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diejenigen  aber,  die  von  ihnen  an  dem  Morde  des  Sertorius  theil- 
genommen  halten,  starben  mit  Ausnahme  eines  einzigen  sämmt- 
lich  eines  gewaltsamen  Todes.  Osca  und  überhaupt  die  meisten 
Städte,  die  im  diesseitigen  Spanien  noch  zu  Sertorius  gelialten 
hatten,  öffneten  dem  Pompeius  jetzt  freiwillig  ihre  Thore;  nur 
Uxama  (Osma),  Clunia  und  Calagurris  mufslen  mit  den  Waffen 
bezwungen  werden.  Die  beiden  Provinzen  wurden  neu  geordnet; 
in  der  jenseitigen  erhöhte  Metellus  den  schuldigsten  Gemeinden 
die  Jabrestribute;  in  der  diesseitigen  schaltete  Pompeius  beloh- 
nend und  bestrafend,  wie  zum  Heispiel  Calagurris  seine  Selbst- 
ständigkeit verlor  und  unter  Osca  gelegt  ward.  Einen  Haufen 
sertorianischer  Soldaten,  der  in  den  Pyrenäen  sich  zusammen- 
gefunden hatte,  l)ewog  Pompeius  zur  Unterwerfung  und  siedelte 
ihn  nordwärts  der  Pyrenäen  bei  Lugudunum  (St.  Dertrand  im 
Dep.Haule-Garonne)  als  die  Gemeinde  der  ,Zusammengelaufenen‘ 
(convenae)  an.  Auf  der  Pafshöhe  der  Pyrenäen  wurden  die  römi- 
schen Siegeszeichen  errichtet;  am  Ende  des  Jahres  6S3  zogen  n 
Metellus  und  Pompeius  mit  ihren  Heeren  durch  die  Strafsen  der 
Hauptstadt,  um  den  Dank  der  Nation  für  die  Besiegung  der  Spa- 
nier dem  Vater  Jovis  auf  dem  Capitol  darzubringen.  Noch  über 
das  Grab  hinaus  schien  Sullas  Glück  mit  seiner  Schöpfung  zu 
sein  und  dieselbe  besser  zu  schirmen  als  die  zu  ihrer  Hut  be- 
stellten unßhigen  und  schlaffen  Wächter.  Die  italische  Opposi- 
tion halte  durch  die  Unfähigkeit  und  Vorschnelligkeit  ihres  Füh- 
rers, die  Emigration  durch  inneren  Zwist  sich  selber  gesprengt. 
Diese  Niederlagen,  obwohl  weit  mehr  das  Werk  ihrer  eigenen 
Verkehrtheit  und  Zerfahrenheit  als  der  Anstrengungen  ihrer  Geg- 
ner, waren  doch  ebenso  viele  Siege  der  Oligarchie.  Noch  einmal 
waren  die  ciirulischen  Stühle  befestigt. 
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AeafBcrc  Vi-r-  Als  nach  llntcnlrückung  der  den  Senat  in  seiner  Existenz 
hKitnu.c.  iiedrohenden  cinnanisclien  Revolution  es  der  restaurirten  Senats- 
regierung möglich  ward  der  inneren  und  äufseren  Siclierheit  des 
Iteiches  wiederum  die  erforderliche  Aufmerksamkeit  zu  widmen, 
zeigten  sicli  der  Angelegenheiten  genug,  deren  Lösung  nicht  ver- 
schoben werden  konnte,  ohne  die  wichtigsten  Interessen  zu  ver- 
letzen und  gegenwärtige  Unbe(iuemlichkeiten  zu  künftigen  Ge- 
fahren anwachsen  zu  lassen.  Abgesehen  von  der  sehr  ernsten 
Verwickelung  in  Spanien  war  es  schlechterdings  nothwendig, 
theils  die  Harbaren  in  Thrakien  und  den  Donauländern,  die  Sulla 
bei  seinem  Marsch  durch  Makedonien  nur  oberflächlich  batte 
züchtigen  können  (II,  303),  nachhaltig  zu  Paaren  zu  treiben  und 
die  verwirrten  Verhältnisse  an  der  Nordgrenze  der  griechischen 
Halbinsel  militärisch  zu  reguliren,  theils  den  überall,  namentlich 
aber  in  den  östlichen  Gewässern  herrschenden  Flibustierbanden 
gründlich  das  Handwerk  zu  legen,  theils  endlich  in  die  unklaren 
kleinasiatischen  Verhältnisse  eine  bessere  Ordnung  zu  bringen. 
8t  Der  Friede,  den  Sulla  im  J.  670  mit  König  Mithradates  von  Pon- 
tos  abgeschlossen  hatte  (II,  302)  und  von  dem  der  Vertrag  mit 
81  Murena  673  (H,33S)  wesentlich  eine  Wiederholung  war,  trug 
durchaus  den  Stempel  eines  nothdürftig  für  den  Augenblick  her- 
gestellten Provisoriums;  und  das  Verhältnifs  der  Römer  zu  König 
Tigranes  von  Armenien,  mit  dem  sie  doch  factisch  Krieg  geführt 
hatten,  war  in  diesem  Frieden  ganz  unberührt  geblieben.  Mit 
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Recht  hatte  Tigranes  darin  die  stillschweigende  Erlaubnifs  ge- 
funden die  römischen  Besitzungen  in  Asien  in  seine  Gewalt  zu 
bringen.  Wenn  dieselben  nicht  preisgegeben  bleiben  sollten,  war 
es  nothwendig  in  Güte  oder  Gewalt  mit  dem  neuen  Grofskönig 
Asiens  sich  abzulinden.  — Betrachten  wir,  nachdem  in  dem  vor- 
hergehenden Kapitel  die  mit  dem  demokratischen  Treiben  zu- 
sammenhängende Bewegung  in  Italien  und  Spanien  und  deren 
Ueberwältigung  durch  die  senatorisclie  Regierung  dargestellt 
wurde,  in  diesem  das  äufsere  Regiment,  wie  die  von  Sulla  ein- 
gesetzte Behörde  es  geführt  oder  auch  nicht  geführt  bat. 

Man  erkennt  noch  Sullas  kräftige  Hand  in  den  energischen  D^maiuei.- 
Mafsregeln,  die  in  der  letzten  Zeit  seiner  Regentschaft  der  Senat 
ungefähr  gleichzeitig  gegen  die  Sertorianer,  gegen  die  Oalmater 
und  Thraker  und  gegen  die  kilikischen  Piraten  verfügte.  — Die 
Expedition  nach  der  griechisch  - illyrischen  Halbinsel  hatte  den 
Zweck  theils  die  barbarischen  Stämme  botmäfsig  oder  doch 
zahm  zu  machen,  die  das  ganze  Binnenland  vom  schwarzen  bis 
zum  adriatischen  Meere  durchstreiften  und  unter  denen  vornäm- 
lich die  Besser  (im  grofsen  Balkan),  wie  man  damals  sagte,  selbst 
unter  den  Räubern  als  Räuber  verrufen  waren,  theils  die  nament- 
lich im  dalmatinischen  Littoral  sich  bergenden  Corsaren  zu  ver- 
nichten. Wie  gewöhnlich  ging  der  Angriff  gleichzeitig  von  Dal- 
matien und  von  Makedonien  aus,  in  welcher  letzteren  Provinz 
ein  Heer  von  fünf  Legionen  hiezu  gesammelt  ward.  In  Dalmatien 
führte  der  gewesene  Praetor  Gaius  Cosconius  den  Befehl,  der 
das  Land  nach  allen  Richtungen  durchzog  und  die  Festung  Sa- 
lona  nach  zweijähriger  Belagerung  erstürmte.  In  Makedonien 
versuchte  der  Proconsul  Appius  Claudius  (676 — 678)  zunächst  is.  7« 
sich  an  der  makedonisch-thrakischen  Grenze  der  Berglandschaf- 
ten  am  linken  Ufer  des  Karasu  zu  bemeistern.  Von  beiden  Seiten 
ward  der  Krieg  mit  arger  Wildheit  geführt;  die  Thraker  zerstör- 
ten die  eroberten  Ortschaften  und  metzelten  die  Gefangenen  nie- 
der und  die  Römer  vergalten  Gleiches  mit  Gleichem.  P^mstliche 
Erfolge  aber  wurden  nicht  erreicht;  die  beschwerlichen  Märsche 
und  die  beständigen  Gefechte  mit  den  zahlreichen  und  tapfern 
Gebirgsbewohnern  decimirten  nutzlos  die  Armee;  der  Feldherr 
selbst  erkrankte  und  starb.  Sein  Nachfolger  Gaius  Scribonius 
Curio  (679 — 681)  wurde  durch  mancherlei  Hindernisse,  nament-  76. 
lieh  auch  durch  einen  nicht  unbedeutenden  .Militäraufstand  be- 
wogen die  schwierige  Expedition  gegen  die  Thraker  fallen  zu 
lassen  und  dafür  sich  nach  der  makedonischen  Nordgrenze  zu 
wenden,  wo  er  die  schwächeren  Dardaner  (in  Serbien)  unterwarf 
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und  bis  an  die  Donau  gelangte.  Erst  der  tapfere  und  fähige  Mar- 
M.  TI  cus  Luculius  (682.  683)  rückte  wieder  gegen  Osten  vor,  schlug 
die  Besser  in  ihren  Bergen,  nahm  ihre  Hauptstadt  Uscudama 
oder  Philippopolis  (Adrianopel)  und  zwrang  sie  der  römischen 
Oberhoheit  sich  zu  fügen.  Der  König  der  Odrysen  Sadalas  und 
die  griechischen  Städte  an  der  Ostküste  nördlich  und  südlich 
vom  Balkangebirge:  Istropolis,  Tomoi,  Kallatis,  Odessos  (bei 
Varna),  Mesembria  und  andere,  wurden  abhängig  von  den  Rö- 
mern; Thrakien,  von  dem  die  Römer  bisher  kaum  mehr  inne  ge- 
habt hatten  als  die  attalischen  Besitzungen  auf  dem  Chersones, 
ward  jetzt  ein  freilich  wenig  hotmäfsiger  Theil  der  Provinz  Ma- 
kedonien. 

Di«  Flrftterie.  Aber  weit  nachtheiliger  als  die  immer  doch  auf  einen  ge- 
ringen Theil  des  Reiches  sich  beschränkenden  Raubzüge  der 
Thraker  und  Dardaner  war  für  den  Staat  wie  für  die  Einzelnen 

AitA<hnai>K  die  Piraterie,  die  immer  weiter  um  sich  griff  und  immer  fester 
sich  organisirte.  Der  Seeverkehr  war  auf  dem  ganzen  Mittel- 
meer in  ihrer  Gewalt.  Italien  konnte  weder  seine  Producte  aus- 
noch  das  Getreide  aus  den  Provinzen  einführen;  dort  hungerten 
die  Leute,  hier  stockte  wegen  Mangel  an  Absatz  die  Bestellung 
der  Getreidefelder.  Keine  Geldsendung,  kein  Reisender  war  mehr 
sicher;  die  Staatskasse  erlitt  die  emplindliclisten  Verluste;  eine 
grofse  Anzahl  angesehener  Römer  wurde  von  den  Corsaren  auf- 
gebracht und  mufste  mit  schweren  Summen  sich  ranzioniren, 
wenn  es  nicht  gar  den  Piraten  beliebte  an  einzelnen  derselben 
das  Blutgericht  zu  vollstrecken , das  dann  auch  wohl  mit  wildem 
Humor  gewürzt  ward.  Die  Kaufleute,  ja  die  nach  dem  Osten  be- 
stimmten römischen  Truppenahtheilungen  lingen  an  ihre  Fahr- 
ten vorwiegend  in  die  ungünstige  Jahreszeit  zu  verlegen  und  die 
Winterstürme  weniger  zu  scheuen  als  die  Piratenschifl'e,  die  frei- 
lich selbst  in  dieser  Jahreszeit  doch  nicht  ganz  vom  Meere  ver- 
schwanden. Aber  wie  einplindlich  die  Sperrung  der  See  war,  sie 
war  eher  zu  ertragen  als  die  Heimsuchung  der  griechischen  und 
kleinasiatischen  Inseln  und  Küsten.  Ganz  wie  später  in  der  iSur- 
mannenzeit  liefen  die  Corsarengeschwader  bei  den  Seestädten 
an  und  zwangen  sie  entweder  mit  grofsen  Summen  sich  luszu- 
kaufen oder  belagerten  und  stürmten  sie  mit  gewaffneter  Hand. 
Wenn  unter  Sullas  Augen  nach  geschlossenem  Frieden  mit  Mi- 
thradates  Samothrake,  Klazomenac,  Samos,  lassus  von  den 
«4  Piraten  ausgeraubt  wurden  (070),  so  kann  man  sich  denken, 
wie  es  da  ziiging,  wo  weder  eine  römische  Flotte  noch  ein  rö- 
misches Heer  in  der  Nähe  stand.  All  die  alten  reichen  Tempel 
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an  den  griechischen  und  kleinasiatischen  Küsten  wurden  nach 
der  Reihe  geplündert;  allein  aus  Samothrake  soll  ein  Schatz  von 
1000  Talenten  (1700000  Thlr.)  weggeführt  worden  sein.  Apol- 
lon, heilst  es  bei  einem  römischen  Dichter  dieser  Zeit,  ist  durch 
die  Piraten  so  arm  geworden,  dafs  er,  wenn  die  Schwalbe  bei 
ihm  auf  Besuch  ist,  aus  all  seinen  Schätzen  auch  nicht  ein  Quent- 
chen Gold  mehr  ihr  vorzeigen  kann.  Man  rechnete  über  vier- 
hundert von  den  Piraten  eingenommene  oder  gebrand schätzte 
Ortschaften,  darunter  Städte  wie  Knidos,  Samos,  Kolophon;  aus 
nicht  wenigen  früher  blühenden  Insel-  und  Kästenplätzen  wan- 
derte  die  gesammte  Bevölkerung  aus,  um  nicht  von  den  Piraten 
fortgeschleppt  zu  werden.  Nicht  einmal  im  Binnenland  mehr 
war  man  vor  denselben  sicher;  es  kam  vor,  dafs  sie  ein  bis  zwei 
Tagemärsche  von  der  Küste  belegene  Ortschaften  überfielen.  Die 
entsetzliche  Verschuldung,  der  späterhin  alle  Gemeinden  im  grie- 
chischen Osten  erliegen,  stammt  grofsentheils  aus  diesen  ver- 
bängnifsvollen  Zeiten.  Das  Corsnrenwesen  hatte  seinen  Charak- 
ter  gänzlich  verändert.  Es  waren  nicht  mehr  dreiste  Schnapp- 
hähne,  die  in  den  kretischen  Gewässern  zwischen  Kyrene  und 
dem  Peloponnes  — in  der  Flibustiersprache  dem  , goldenen  Meer* 
— von  dem  grofsen  Zug  des  italisch-orientalischen  Sklaven-  und 
Luxushandels  ihren  Tribut  nahmen;  auch  nicht  mehr  bewaffnete 
Sklavenfänger,  die  , Krieg,  Handel  und  Piraterie*  ebenmäfsig  ne- 
ben einander  betrieben;  es  war  ein  Corsarenstaat  mit  einem  eigen- 
thümlichen  Gemeingeist,  mit  einer  festen  sehr  respectablen  Or- 
ganisation, mit  einer  eigenen  Heimath  und  den  Anfängen  einer 
Symmachie,  ohne  Zweifel  auch  mit  bestimmten  politischen  Zwel^-( 
ken.  Die  Flibustier  nannten  sich  Kiliker;  in  der  That  fanden 
auf  ihren  Schiffen  die  Verzweifelten  und  Abenteurer  aller  Natio- 
nen sich  zusammen:  die  entlassenen  Söldner  von  den  kretischen 
Werbeplätzen,  die  Bürger  der  vernichteten  Ortschaften  Italiens, 
Spaniens  und  Asiens,  die  Soldaten  und  Offiziere  aus  Fimbrias 
und  Sertorius  Heeren,  überhaupt  die  verdorbenen  Leute  aller 
Nationen,  die  geheizten  Flüchtlinge  aller  überwundenen  Parteien, 
alles  was  elend  und  verwegen  war  — und  wo  war  nicht  Jammer 
und  Frevel  in  dieser  unseligen  Zeit?  Es  war  keine  zusanimenge- 
laufene  Diebesbande  mehr,  sondern  ein  geschlossener  Soldaten- 
staat, in  dem  die  Freimaurerei  der  Aechtung  und  des  Verbre- 
chens an  die  Stelle  der  Nationalität  trat  und  innerhalb  dessen 
das  Verbrechen,  wie  so  oft,  vor  sich  selbst  sich  rettete  in  den 
hochherzigsten  Gemeinsinn,  ln  einer  zuchtlosen  Zeit,  wo  Feig- 
heit und  Uiibotmäfsigkeit  alle  Bande  der  gesellschaftlichen  Ord- 
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nung  erschlafft  hatten , mochten  die  legitimen  Gemeinwesen  sich 
ein  Muster  nehmen  an  diesem  Bastardstaat  der  Noth  und  Gewalt, 
in  den  allein  von  allen  das  unverbrüchliche  Zusammenstehen,  der 
kameradschaftliche  Sinn,  die  Achtung  vor  dem  gegebenen  Treu- 
wort und  den  selbstgewählten  Häuptern,  die  Tapferkeit  und  die 
Gewandüieit  sich  geflüchtet  zu  haben  schienen.  Wenn  auf  der 
Fahne  dieses  Staats  die  Rache  an  der  bürgerlichen  Gesellschaft 
geschrieben  war,  die,  mit  Recht  oder  mit  Unrecht,  seine  Mitglie- 
der von  sich  ausgestofsen  batte,  so  liefs  sich  darüber  streiten, 
ob  diese  Devise  viel  schlechter  war  als  die  der  italischen  Oligar- 
chie und  des  orientalischen  Sultanismus,  die  im  Zuge  schienen 
die  Welt  unter  sich  zu  theilen.  Die  Corsaren  wenigstens  fühlten 
jedem  legitimen  Staate  sich  ebenbürtig;  von  ihrem  Räuberstolz, 
ihrer  Räuberpracht  und  ihrem  Räuberhumor  zeugt  noch  manche 
echte  Flibustiergeschichtc  toller  Lustigkeit  und  ritterlicher  Ban- 
ditenweise; sie  meinten,  und  rühmten  sich  dessen,  in  einem  ge- 
rechten Krieg  mit  der  ganzen  Welt  zu  leben;  was  sie  darin  ge- 
wannen, das  hiel's  ihnen  nicht  Raubgut,  sondern  Kriegsbeute; 
und  wenn  dem  ergriffenen  Flibustier  in  jedem  römischen  Hafen 
das  Kreuz  gewifs  war,  so  nahmen  auch  sie  es  als  ein  Recht  in 
Anspruch  jeden  ihrer  Gefangenen  hinrichten  zu  dürfen.  Ihre 
militärisch-politische  Organisation  war  namentlich  seit  dem  mi- 
thradatischen  Krieg  festgeschlossen.  Ihre  Schiffe,  gröfstentheils 
,Mauskähne‘,  das  heilst  kleine  offene  schnellsegelnde  Barken,  nur 
zum  kleineren  Theil  Zwei-  und  Dreidecker,  fuhren  jetzt  regelmä- 
fsig  in  Geschwader  vereinigt  und  unter  Admiralen , deren  Bar- 
ken in  Gold  und  Purpur  zu  glänzen  pflegten.  Dem  bedrohten 
Kameraden,  mochte  er  auch  völlig  unbekannt  sein,  weigerte  kein 
Piratencapitän  den  erbetenen  Beistand;  der  mit  einem  aus  ihrer 
Mitte  abgeschlossene  Vertrag  ward  von  der  ganzen  Gesellschaft 
unweigerlich  anerkannt,  aber  auch  jede  einem  zugefügte  UnbiH 
von  allen  geahndet.  Ihre  rechte  Heimath  war  das  Meer  von  den 
Säulen  des  Herkules  bis  in  die  syrischen  und  aegyptischen  Ge- 
wässer; die  Zufluchtsstätten,  deren  sie  für  sich  und  ihre  schwim- 
menden Häuser  auf  dem  Festiande  bedurften,  gewährten  ihnen 
bereitwillig  dje  mauretanischen  und  dalmatischen  Gestade,  die 
Insel  Kreta,  vor  allem  die  an  Vorsprüngen  und  Schlupfwinkeln 
reiche,  die  Hauptstrafse  des  Seehandels  jener  Zeit  beherrschende 
und  so  gut  wie  herrenlose  Südküste  Kleinasiens.  Der  lykische 
Städtebund  daselbst  und  die  pamphylischen  Gemeinden  hatten 
Dl  wenig  zu  bedeuten;  die  seit  652  in  Kilikien  bestehende  römische 
Station  reichte  zur  Beherrschung  der  weitläuftigen  Küste  bei 
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weitem  nicht  aus ; die  syrische  Herrschaft  über  Kiiikien  war  im- 
mer nur  nominell  gewesen  und  seit  kurzem  gar  ersetzt  worden 
durch  die  armenische,  deren  Inhaber  als  achter  Grofskünig  um 
das  Meer  gar  nicht  sich  kümmerte  und  dasselbe  bereitwillig  den 
Kiükern  zur  Plünderung  preisgab.  So  war  es  kein  Wunder, 
wenn  die  Corsaren  hier  gediehen  wie  nirgends  sonst.  Nicht 
blofs  besafsen  sie  hier  überall  am  Ufer  Signalplätze  und  Statio- 
nen, sondern  auch  weiter  landeinwärts  in  den  abgelegensten 
Verstecken  des  unwegsamen  und  gebirgigen  lykiseben,  pamphy- 
lischen.  kilikiseben  Binnenlandes  hatten  sie  sich  ihre  Felsschlös- 
ser  erbaut,  in  denen,  während  sie  selbst  zur  See  fuhren,  sie  ihre 
Weiber,  Kinder  und  Schätze  bargen,  auch  wohl  in  gefährlichen 
Zeiten  selbst  dort  eine  Zufluchtstätte  fanden.  Namentlich  gah 
es  solche  Corsarenschlösser  in  grofser  Zahl  in  dem  rauhen  Kiii- 
kien, dessen  Waldungen  zugleich  den  Piraten  das  vortrefllicbste 
Holz  zum  Schiffbau  lieferten  und  wo  defshalb  ihre  hauptsäch- 
lichsten Schiflbaustätten  und  Arsenale  sich  befanden.  Es  war 
nicht  zu  verwundern,  dafs  dieser  geordnete  Militärstaat  unter 
den  mehr  oder  minder  sich  selber  überlassenen  und  sich  selber 
verwaltenden  griechischen  Seestädten  sich  eine  feste  Clientei 
bildete,  die  mit  den  Piraten  wie  mit  einer  befreundeten  Macht 
auf  Grund  bestimmter  Verträge  in  Handelsverkehr  trat  und  der 
Aufforderung  der  römischen  Statthalter  Schiffe  gegen  sie  zu  stel- 
len nicht  nachkam;  wie  denn  zum  Beispiel  die  nicht  unbeträcht- 
liche Stadt  Side  in  Pamphylien  den  Piraten  gestattete  auf  ihren 
Werften  Schiffe  zu  bauen  und  die  gefangenen  Freien  auf  ihrem 
Marktplatz  feilzubieten.  — Eine  solche  Seeräuberschaft  war  eine 
politische  Macht;  und  als  politische  Macht  gab  sie  sich  und  ward 
sie  genommen,  seit  zuerst  der  syrische  König  Tryphon  sie  als 
solche  benutzt  und  seine  Herrschaft  auf  sie  gestützt  batte  (11,64). 
Wir  finden  die  Piraten  als  Verbündete  des  Königs  Mithradates 
von  Pontos  so  wie  der  römischen  demokratischen  Emigration; 
wir  finden  sie  Schlachten  liefern  gegen  die  Flotten  Sullas  in  den 
östlichen  wie  in  den  westlichen  Gewässern.  Wir  finden  einzelne 
Piratenfflrsten , die  über  eine  Kette  von  ansehnlichen  Küsten- 
plätzen gebieten.  Es  läfst  sich  nicht  sagen,  wie  weit  die  innere 
politische  Entwickelung  dieses  schwimmenden  Staates  bereits 
gediehen  war;  aber  unleugbar  liegt  in  diesen  Bildungen  der 
Keim  eines  Seekönigthums,  das  bereits  sich  ansässig  zu  machen 
beginnt  und  aus  dem  unter  günstigen  Verhältnissen  wohl  ein 
dauernder  Staat  sich  hätte  entwickeln  mögen. 

Es  ist  hiermit  ausgesprochen  und  ward  zum  Theil  schon 
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mchUgkcit  früher  (11,  63)  bezeichnet,  wie  die  Römer  auf  ,ihrem  Meere'  die 
Ordnung  hielten  oder  vielmehr  nicht  hielten.  Roms  Schutzherr- 
schaft über  die  Aemter  bestand  wesentlich  in  der  militärischen 
Vormundschaft;  für  die  in  der  Hand  der  Römer  vereinigte  Ver- 
theidigung  zur  See  und  zu  Lande  zahlten  oder  zinsten  den  Rö- 
mern die  Provinzialen.  Aber  wohl  niemals  hat  ein  Vormund 
seinen  Mündel  unverschämter  betrogen  als  die  römische  Oligar- 
chie die  unterthänigen  Gemeinden.  Statt  dafs  Rom  eine  allge- 
meine Reichsflotte  aufgestellt  und  die  Seepolizei  centralisirt  hätte, 
liefs  der  Senat  die  einheitliche  Oberleitung  des  Seepolizeiwesens, 
ohne  die  eben  hier  gar  nichts  auszurichten  war,  gänzlich  fallen 
und  überlicfs  es  jedem  einzelnen  Statthalter  und  jedem  einzelnen 
Clienteistaat  sich  der  Piraten  zu  erwehren,  wie  jeder  wollte  und 
konnte.  Statt  dafs  Rom,  wie  es  sich  anheischig  gemacht,  das 
Flottenwesen  mit  seinem  und  der  formell  souverän  gebliebenen 
Clienteistaaten  Gut  und  Blut  ausschliefslich  bestritten  hätte,  liefs 
man  die  italische  Kriegsmarine  eingehen  und  lernte  sich  behel- 
fen mit  den  von  den  einzelnen  Kaufstädten  requirirten  Schiffen 
oder  noch  häufiger  mit  den  überall  organisirten  Strandwachen, 
wo  dann  in  beiden  Fällen  alle  Kosten  und  Beschwerden  die  Unter- 
thanen  trafen.  Die  Provinzialen  mochten  sich  glücklich  schätzen, 
wenn  der  römische  Statthalter  die  für  die  Küstenvertheidigung 
ausgeschriebenen  Requisitionen  nur  wirklich  zu  diesem  Zwecke 
verwandte  und  nicht  für  sich  unterschlug,  oder  wenn  sie  nicht, 
wie  sehr  häufig  geschah,  angewiesen  wurden  für  einen  von  den 
Seeräubern  gefangenen  vornehmen  Römer  die  Ranzion  zu  be- 
zahlen. Was  etwa  Verständiges  begonnen  ward,  wie  die  Be- 
lot  Setzung  Kilikiens  652,  verkümmerte  sicher  in  der  Ausführung. 
Wer  von  den  Römern  dieser  Zeit  nicht  gänzlich  in  der  gangba- 
ren duseligen  Vorstellung  von  nationaler  Gröfse  befangen  war, 
der  hätte  wünschen  müssen  von  derRednerbübne  auf  dem  Markte 
die  Schiffsschnäbel  herabreifsen  zu  dürfen,  um  wenigstens  nicht 
stets  durch  sie  an  die  in  besserer  Zeit  erfochtenen  Seesiege  sich 
sipcdition  gemahnt  zu  finden.  — Indefs  that  doch  Sulla,  der  in  dem  Kriege 
k"cTn''..ui'i.  8*^8®”  Mithradntes  wahrlich  hinreichend  sich  hatte  überzeugen 
Nbon  B«d.  können,  welche  Gefahren  die  Vernachlässigung  des  Flottenwesens 
““*■  mit  sich  bringe,  verschiedene  Schritte,  um  dem  Hebel  ernstlich 
zu  steuern.  Der  Auftrag  zwar,  welchen  er  den  von  ihm  in  Asien 
eingesetzten  Statthaltern  zurückgelassen,  in  den  Seestädten  eine 
Flotte  gegen  die  Seeräuber  auszurfisten,  hatte  wenig  gefruchtet, 
da  .Murena  es  vorzog  Krieg  mit  Mithradates  anzufangen  und  der 
Statthalter  von  Kilikicn  Gnaeus  Dolabella  sich  ganz  unfähig  er- 


Digitized  by  Googli 


DIE  SULLARI8CBE  RESTAORATIOKSHERRSCUAPT. 


43 


wies.  Defshalb  beschlofs  itn  J.  675  der  Senat  einen  der  Consuln  t»j  mbUu 
nach  Kilikien  zu  senden;  das  Loos  traf  den  tüchtigen  Publius  ,*.*7”'“! 
Servilius.  Er  schlug  in  einem  blutigen  Treffen  die  Flotte  der  Pi- 
raten und  wandte  sich  darauf  zur  Zerstörung  derjenigen  Städte 
an  der  kleinasiatischen  Südküste,  die  ihnen  als  Ankerplätze  und 
ilandelsstationen  dienten.  Die  Festungen  des  mächtigen  See-  b.. 
fürsten  Zeniketes:  Olympos,  Korykos,  Pbaselis  im  östlichen  Ly-  *‘***' 
kien,  Attaleia  in  Pamphylien  wurden  gebrochen  und  in  den 
Flammen  der  Burg  Olympos  fand  der  Fürst  selbst  den  Tod  • Di«  Inaarer 
Weiter  ging  es  gegen  die  Isaurer,  welche  im  nordwestlichen  Win- 
kel  des  rauhen  Kilikiens  am  nördlichen  Abhang  des  Tauros  ein 
mit  prachtvollen  Eichenwäldern  bedecktes  Labyrinth  von  steilen 
Bergrücken,  zerklüfteten  Felsen  und  tiefgeschnittenen  Tbälern 
bewohnten  — eine  Gegend,  die  noch  heute  von  den  Erinnerun- 
gen an  die  alte  Käuberzeit  erfüllt  ist.  Um  diese  isaurischen  Fel- 
sennester, die  letzten  und  sichersten  Zufluchtsstätten  der  Flibu- 
stier, zu  bezwingen,  führte  Servilius  die  erste  römische  Armee 
über  den  Tauros  und  brach  die  feindlichen  Festungen  Oruanda 
und  vor  allem  Isaura  selbst,  das  Ideal  einer  Räuberstadt,  auf  der 
Höhe  eines  schwer  zugänglichen  Bergzuges  gelegen  und  die  weite 
Ebene  von  Ikonion  vollständig  überschauend  und  beherrschend. 

Der  dreijährige  Feldzug  (676  — 678),  aus  dem  Publius  Servilius  n.  t« 
für  sich  und  seine  Nachkommen  den  Beinamen  des  Isaurikers 
heimbraebte,  war  nicht  ohne  Frucht;  eine  grofse  Anzahl  von  Cor- 
saren  und  Corsarenschilfen  gerieth  durch  denselben  in  die  Ge- 
walt der  Römer;  Lykien,  Pamphylien,  Westkilikien  wurden  arg 
verheert,  die  Gebiete  der  zerstörten  Städte  eingezogen  und  die 
Provinz  Kilikien  mit  ihnen  erweitert  Allein  es  lag  in  der  Natur 
der  Sache,  dafs  die  Piraterie  doch  damit  keineswegs  unterdrückt 
war,  sondern  nur  sich  zunächst  nach  anderen  Gegenden,  nament- 
lich nach  der  ältesten  Herberge  der  Corsaren  des  Mittelmeers 
(II.  64),  nach  Kreta  zog.  Nur  umfassend  und  einheitlich  durch- 
geführte Repressivmafsregeln  oder  vielmehr  nur  die  Einrichtung 
einer  stehenden  Seepolizei  konnten  hier  durchgreifende  Abhülfe 
gewähren. 

In  vielfacher  Beziehung  mit  diesem  Seekrieg  standen  die  A.i.tueh» 
Verhältnisse  des  kleinasiatischen  Festlandes.  Die  Sjjannung,  die 
hier  zwischen  Rum  und  den  Königen  von  Pontos  und  Armenien 
bestand,  iiefs  nicht  nach,  sondern  steigerte  sich  mehr  und  mehr. 

Auf  der  einen  Seite  griff  König  Tigranes  von  Ai  menien  in  der  Tiftr«nc<  und 
rücksichtslosesten  Weise  erobernd  um  sich.  Die  Parther,  deren 
in  dieser  Zeit  auch  durch  innere  Unruhen  zerrissener  Staat  tief  crof«.ici>. 
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damiederlag,  wurden  in  andauernden  Fehden  weiter  und  weiter 
in  das  innere  Asien  zurückgedrängt.  Von  den  Landschaften 
zwischen  Armenien,  Mesopotamien  und  Iran  wurden  Korduene 
(nördliches  Kurdistan)  und  das  atropatenische  Medien  (Aderbid- 
jan)  aus  partbischen  in  armenische  Lebnkönigreiche  verwandelt 
und  das  Reich  von  Ninive  (Mosul)  oder  Adiabene  wenigstens 
vorübergehend  gleichfalls  gezwungen  in  die  armenische  (Üientei 
einzutreten.  Auch  in  Mesopotamien,  namentlich  in  und  um  Ni- 
sibis,  ward  die  armenische  Herrschaft  begründet;  nur  die  süd- 
liche grofsentheils  wüste  Hälfte  scheint  nicht  in  festen  Besitz  des 
neuen  Grofskönigs  gekommen  und  namentlich  Scleukeia  am  Ti- 
gris ihm  nicht  untertbänig  geworden  zu  sein.  Das  Reich  von 
Edessa  oder  Osroene  übergab  er  einem  Stamme  der  schweifen- 
den Araber,  den  er  aus  dem  südlichen  Mesopotamien  hieher  ver- 
pflanzte und  hier  ansässig  machte,  um  durch  ihn  den  Eupbrat- 
übergang  und  die  grofsc  Handelsstrafse  zu  beherrschen  * ).  Aber 
Tigranes  beschränkte  seine  Eroberungen  keineswegs  auf  das  öst- 
liche Ufer  des  Euphrat.  Vor  allem  Kappadokien  war  das  Ziel 
seiner  Angrifle  und  erlitt,  wehrlos  wie  es  war,  von  dem  über- 
mächtigen Nachbar  vernichtende  Schläge.  Die  östlichste  Land- 
schaft Melitene  rifs  Tigranes  von  Kappadokien  ab  und  vereinigte 
sie  mit  der  gegenüberliegenden  armenischen  Provinz  Sophene. 
wodurch  er  den  Euphratübergang  mit  der  grofsen  kleinasiatisch- 
armenischen Handelsstrafse  in  seine  Gewalt  bekam.  Nach  Sullas 
Tode  rückten  sogar  seine  Heere  in  das  eigentliche  Kappadokien 
ein  und  führten  die  Bewohner  der  Hauptstadt  Mazaka  (später 
Kaesareia)  und  elf  anderer  griechisch  geordneter  Städte  weg  nach 
Armenien.  Nicht  mehr  Widerstand  vermochte  das  in  voller  Auf- 


*)  Das  Reich  von  Edessa,  dessen  GründnnK  die  einbeimischeo  Chroni- 
ken 620  setzen  (II,  Gl),  kam  erst  einifte  Zeit  nach  seiner  Entstehung  unter 
die  arabische  Dynastie  der  Abgaros  und  Mannos,  die  wir  später  daselbst 
linden.  OlFenbar  hängt  dies  zusammen  mit  der  Ansiedlnng  vieler  Araber 
durch  Tigranes  den  Grofsen  in  der  Gegend  von  Edessa,  Kallirrhoe,  Karrhae 
(Plin.  h.  n.  5,  20,  85.  21,  86.  6,  28,  142);  wovon  auch  Plutarcb  (Luc.  21) 
berichtet,  dafs  Tigranes,  die  Sitten  der  Zeltaraber  umwandelnd,  sie  seinem 
Reiche  näher  nnsiedelte,  um  durch  sie  des  Handels  sich  zu  bemächtigen. 
Vcrmnthlich  ist  dies  so  zu  verstehen,  dafs  die  Beduinen,  die  gewohnt  wa- 
ren, durch  ihr  Gebiet  Handelsstrafsen  zu  eröffnen  und  auf  diesen  feste 
Durcbgangszölle  zu  erbeben  (Strabon  16,  748),  dem  Grofskönig  als  eine 
Art  von  Zollcontroleuren  dienen  und  an  der  Eupbratpassage  für  ihn  und 
für  sich  Zölle  erheben  sollten.  Diese  osroenischen  .Araber  (Orei  ^Irabes), 
wie  sie  Plinins  nennt,  müssen  auch  die  Araber  am  Berg  Amanos  sein,  die 
Afranius  überwand  (Plut.  Pomp.  39). 
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lüsung  begrifTene  Seleukidenreich  dem  neuen  Grofskünig  entge-  i7r<<m  unu» 
genzustellen,  liier  herrschte  im  Süden  von  der  ägyptischen  Grenze 
bis  nach  Stratons  Thurm  (Kaesareia)  der  Judenfürst  Alexandros 
lanneas,  der  im  Kampfe  mit  den  syrischen,  ägyptischen  und  ara- 
bischen Nachbarn  und  mit  den  Reichsstädten  seine  Herrschaft 
Schritt  vor  Schritt  erweiterte  und  befestigte.  Die  gröfseren  Städte 
SjTiens,  Gaza,  Stratons  Thurm,  Ptolemais,  Beroea  versuchten  sich 
bald  als  freie  Gemeinden , bald  unter  sogenannten  Tyrannen  auf 
eigene  Hand  zu  behaupten;  vor  allen  die  Hauptstadt  Antiochia 
war  so  gut  wie  selbstständig.  Damaskus  und  die  Libanosthäler 
hatten  sich  dem  nabataeischen  PTirsten  Aretas  von  Petra  unter- 
worfen. In  Kilikien  endlich  herrschten  die  Seeräuber  oder  die  Rö- 
mer. Und  um  diese  in  tausend  Splitter  zerschellende  Krone  fuh- 
ren die  Seleukidenprinzen,  als  gälte  es  das  Königthum  allen  zum 
Spott  und  zum  Aergernifs  zu  machen,  beharrlich  fort  unter  ein- 
ander zu  hadern,  ja,  während  von  diesem  gleich  dem  Hause  des 
Laios  zu  ewigem  Zwiste  verfluchten  Geschlechte  die  eigenen  Un- 
terthanen  alle  abtrünnig  wurden,  sogar  Ansprüche  auf  den  durch 
den  erblosen  Abgang  König  Alexanders  H.  erledigten  Thron  von 
Aegjpten  zu  erheben.  So  griff  König  Tigranes  hier  ohne  Um- 
stände zu.  Das  östliche  Kilikien  ward  mit  Leichtigkeit  von  ihm 
unterworfen  und  die  Bürgerschaften  von  Soloi  und  anderen 
Städten  eben  wie  die  kappadokiseben  nach  Armenien  abgefübrt. 

Ebenso  wurde  die  obere  syrische  Landschaft,  mit  Ausnahme  der 
tapfer  vertheidigten  Stadt  Seleukeia  an  der  Mündung  des  Orontes, 
und  der  gröfste  Theil  von  Pboenike  mit  den  Waffen  bezwungen; 
um  680  ward  Ptolemais  von  den  Armeniern  eingenommen  und  7« 
schon  der  Judenstaat  ernstlich  von  ihnen  bedroht.  Die  alte 
Hauptstadt  der  Seleukiden  Antiochia  ward  eine  der  Residenzen 
des  Grofskönigs.  Bereits  von  dem  Jahre  671  an,  dem  nächsten  s» 
nach  dem  Frieden  zwischen  Sulla  und  Mithradates , wird  Ti- 
granes in  den  syrischen  Jahrbüchern  als  der  Landesherr  bezeich- 
net und  erscheint  Kilikien  und  Syrien  als  eine  armenische  Sa- 
trapie  unter  dem  Statthalter  des  Grofskönigs  Magadates.  Die  Zeit 
der  Könige  von  Ninive,  der  Salmanassar  und  Sanherib,  schien 
sich  zu  erneuern:  wieder  lastete  der  orientalische  Despotismus 
schwer  auf  der  handeltreibenden  Bevölkerung  der  syrischen  Küste 
wie  einst  auf  Tyros  und  Sidon;  wieder  warfen  binnenländische 
Grofsstaaten  sich  auf  die  Landschaften  am  Mittelmeer;  wieder 
standen  asiatische  Heere  von  angeblich  einer  halben  Million  Strei- 
ter an  den  kilikischen  und  syrischen  Küsten.  Wie  einst  Salma- 
nassar und  Nebukadnezar  die  Juden  nach  Babylon  geführt  hatten, 
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SO  mufsten  jetzt  aus  allen  Grenzlandschaften  des  neuen  Reiches, 
aus  Korduene,  Adiabene,  Assyrien,  Kilikien,  Kappadokien  die  Ein- 
wohner, namentlich  die  griechischen  oder  halbgriechischen  Stadt- 
bfirger,  mit  ihrer  gesammten  Habe  bei  Strafe  der  Confiscation 
alles  dessen,  was  sie  zurücklassen  würden,  sich  zusammensiedeln 
in  der  neuen  Residenz,  einer  von  jenen  mehr  die  Nichtigkeit  der 
Völker  als  die  Gröfse  der  Herrscher  verkündigenden  Riesenstädten, 
wie  sie  in  den  Euphratlandschaften  bei  jedem  Wechsel  des  Ober- 
königthums auf  das  Machtwort  des  neuen  Grofssultans  aus  der 
Erde  springen.  Die  neue  ,Tigranesstadt‘,  Tigranokerta,  in  der 
südlichsten  Landschaft  Armeniens  unweit  der  mesopotamischen 
Grenze  gelegen*),  ward  eine  Stadt  wie  Ninive  und  Babylon,  mit 
Mauern  von  fünfzig  Ellen  Höhe  und  den  zum  Sultanismus  nun 
einmal  mit  gehörigen  Palast-,  Garten-  und  Parkanlagen.  Auch 
sonst  verleiignete  der  neue  Grofskönig  sich  nicht:  wie  in  der 
ewigen  Kindheit  des  Ostens  überhaupt  die  kindlichen  Vorstellun- 
gen von  den  Königen  mit  wirklichen  Kronen  auf  dem  Haupte  nie- 
mals verschwunden  sind,  so  erschien  auch  Tigranes,  wo  er  öf- 
fentlich sich  zeigte,  in  Pracht  und  Tracht  eines  Nachfolgers  des 
Dareios  und  Xerxes,  mit  dem  purpurnen  Kaftan,  dem  halb  wei- 
fsen  halb  purpurnen  Untergewand,  den  langen  faltigen  Beinklei- 
dern, dem  hohen  Turban  und  der  königlichen  Stirnbinde;  wo  er 
ging  und  stand,  von  vier  .Königen*  in  Sklavenart  begleitet  und 

Miiknditei.  bedient.  — Bescheidener  trat  König  Mithradates  auf.  Er  enthielt 
sich  in  Kleinasien  der  UehergrilTe  und  begnügte  sich,  was  kein 
Tractat  ihm  verbot,  seine  Herrschaft  am  schwarzen  Meere  fester 
zu  begründen  und  die  Landschaften,  die  das  bosporanische  jetzt 
unter  seiner  Oberhoheit  von  seinem  Sohn  Machares  beherrschte 
Königreich  von  dem  pontischen  trennten,  allmählich  in  bestimm- 
tere Abhängigkeit  zu  bringen.  Aber  auch  er  wandte  alle  Anstren- 
gung darauf  seine  Flotte  und  sein  Heer  in  Stand  zu  setzen  und 
namentlich  das  letztere  nach  römischem  Muster  zu  bewaffnen 
und  zu  organisiren,  wobei  die  römischen  Emigranten,  die  in  gro- 
fser  Zahl  an  seinem  Hofe  verweilten,  ihm  wesentliche  Dienste 
leisteten. 

Twi..«.iider  Den  Römern  war  nichts  daran  gelegen  in  die  orientalischen 
Angelegenheiten  noch  weiter  venvickelt  zu  werden  als  sie  es  be- 
reits waren.  Es  zeigt  sich  dies  namentlich  mit  schlagender  Deut- 


*)  Die  Stadt  laß  nicht  bei  Diarbekr,  sondern  zwischen  Diarbekr  and 
dem  Wansee,  dem  letzteren  naher,  an  dem  Mkephorios  (Jczidchaneh  Sn), 
einem  der  nSrdliehen  ZnlUisse  des  Tißris. 
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lichkeit  darin,  dafs  die  Gelegenheit,  die  in  dieser  Zeit  sich  darbot, 
das  aegyptische  Reich  auf  friedlichem  Wege  unter  unmittelbare 
römische  Herrschaft  zu  bringen,  vom  Senat  verschmäht  ward. 
Die  legitime  Descendenz  des  Ptolemaeos  Lagos  Sohns  war  zu 
Ende  gegangen,  als  der  nach  dem  Tode  des  Ptolemaeos  So- 
ter  II.  Lathyros  von  Sulla  eingesetzte  König  Alexandros  II., 
ein  Sohn  Königs  Alexandros  I.,  wenige  Tage  nach  seiner 
Thronbesteigung  bei  einem  Auflauf  in  der  Hauptstadt  getödtet 
ward  (673).  Dieser  Alexandros  hatte  in  seinem  Testament*) 
zum  Erben  die  römische  Gemeinde  eingesetzt  Die  Echtheit 
dieses  Documents  ward  zwar  bestritten;  allein  diese  erkannte 
der  Senat  an,  indem  er  auf  Grund  desselben  die  in  Tyros  für 
Rechnung  des  verstorbenen  Königs  niedergelegten  Summen  er- 
hob. Nichtsdestoweniger  gestattete  er  zwei  notorisch  illegitimen 
Söhnen  des  Königs  Lathyros,  dem  einen,  Ptolemaeos  XL,  der 
neue  Dionysos  oder  der  Flötenbläscr  (Auletes)  genannt,  Aegyp- 
ten, dein  andern,  Ptolemaeos  dem  Kyprier,  Kypros  tbatsächlich 
in  Besitz  zu  nehmen;  sie  wurden  zwar  vom  Senat  nicht  aus- 
drücklich anerkannt,  aber  doch  auch  keine  bestimmte  Forderung 
auf  Herausgabe  der  Reiche  an  sie  gerichtet.  Die  Ursache,  wefshalh 
der  Senat  diesen  unklaren  Zustand  fortdauern  liefs  und  nicht 
dazu  kam  in  bindender  Weise  auf  Aegyten  und  Kypros  zu  ver- 
zichten, war  ohne  Zweifel  die  ansehnliche  Rente,  welche  jene 


*)  Die  »treiti^e  Frage,  ob  dies  angebliche  oder  wirkliche  Testament 
von  Alexander  I.  (t  bböl  oder  Alexander  II.  (t  bTS)  herriihre,  wird  ge- 
wöhnlich Tür  die  erste  Alternative  entschieden.  Allein  die  Gründe  sind 
nnzulänglicb;  denn  Cicero  (de  l.  agr.  I,  4,  12.  15,  3S.  IR,  41)  sagt  nicht, 
daTs  Aegypten  im  J.  RR6,  sondern  dafs  es  in  oder  nach  diesem  Jahr  an  Rom 
gefallen  sei;  nnd  wenn  man  daraus,  dafs  Alexander  I.  im  Ausland,  Alexan- 
der II.  in  Alexaodreia  umkam,  gefolgert  hat,  dafs  die  in  dem  fraglichen 
Testament  erwähnten  in  Tyros  lagernden  Schätze  dem  ersteren  gehört  ha- 
ben werden,  so  ist  übersehen,  dafs  .Alexander  II.  neunzehn  Tage  nach  sei- 
ner Ankunft  in  Aegypten  getödtet  ward  (Letronne  imer.  de  FE^/pte  2,  20), 
wo  seine  Kasse  noch  sehr  wohl  in  Tyros  sein  konnte.  Entscheidend  ist 
dagegen  der  Umstand,  dafs  der  zweite  Alexander  der  letzte  ächte  Logidc 
war,  da  bei  den  ähnlichen  Erwerbungen  von  Pergamon,  Kyrene  und  Bithy- 
nien  Rom  stets  von  dem  letzten  .Sprofs  der  berechtigten  Herrsrherfaniilie 
eingesetzt  worden  ist.  Das  alte  Staatsreclit,  wie  es  wenigstens  für  die  rö- 
mischen Clienteistaaten  mafsgebend  gewesen  ist,  scheint  dem  Regenten 
das  lelztwillige  Vcrfugnngsreclit  Uber  sein  Reich  nicht  unbedingt,  sondern 
nur  in  Ermangelung  erbberechtigter  Agnaten  zngeslanden  zu  haben.  — 
Ob  das  Testament  ächt  oder  falsch  war,  ist  nicht  auszumachen  und  auch 
ziemlich  gleichgültig;  besondere  Gründe  eine  Fälschung  aoznnehmen  lie- 
gen nicht  vor. 
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gleichsam  auf  Bittbesitz  herrschenden  Könige  für  die  Fortdauer 
desselben  den  römischen  Coteriehäuptern  fortwährend  zahlten. 
Allein  der  Grund  jenem  lockenden  Erwerb  überhaupt  zu  entsa- 
gen liegt  anderswo.  Aegypten  gab  durch  seine  eigenthümliche 
Lage  und  seine  finanzielle  Organisation  jedem  dort  befehligenden 
Statthalter  eine  Geld-  und  Seemacht  und  überhaupt  eine  unab- 
hängige Gewalt  in  die  Hände,  wie  sie  mit  dem  argwöhnischen 
und  schwächlichen  Regiment  der  Oligarchie  sich  schlechterdings 
nicht  vertrug;  von  diesem  Standpunkt  aus  war  es  verständig  dein 
unmittelbaren  Besitz  der  INillandschaft  zu  entsagen.  — Weniger 
läfst  es  sich  rechtfertigen,  dafs  der  Senat  es  unterliefs  in  die 
kleinasiatischen  und  syrischen  Angelegenheiten  unmittelbar  ein- 
zugreifen. Üie  römische  Regierung  erkannte  zwar  den  armeni- 
schen Eroberer  nicht  als  König  von  Kappadokien  und  Syrien  an; 
aber  sic  that  doch  auch  nichts  um  ihn  zurückzudrängen,  wie  nahe 
immer  der  Krieg,  den  sie  676  nothgedrungen  in  Kilikien  gegen 
die  Piraten  begann,  ihr  namentlich  das  Einschreiten  in  Syrien 
legte.  In  der  That  gab  sie,  indem  sie  den  Verlust  Kappadokiens 
und  Syriens  ohne  Kriegserklärung  hinnahm,  damit  nicht  blols 
ihre  Schutzbefohlenen,  sondern  die  wichtigsten  Grundlagen  ihrer 
eigenen  Machtstellung  preis.  Es  war  schon  bedenklich,  wenn  sie 
in  den  griechischen  Ansiedlungen  und  Reichen  am  Euphrat  und 
Tigris  die  Vorwerke  ihrer  Herrschaft  opferte;  aber  wenn  sie  die 
Asiaten  am  Mittelmeer  sich  festsetzen  liefs,  welches  die  politische 
Basis  ihres  Reiches  war,  so  war  dies  nicht  ein  Beweis  von  Fri»*- 
densliebe,  sondern  das  Bekenntnifs,  dafs  die  Oligarchie  durch 
die  sullanisihe  Restauration  wohl  oligarchischer,  aber  weder  klü- 
ger noch  energischer  geworden  war  und  für  die  römische  W'elt- 
macht  der  Anfang  des  Endes.  — Auch  auf  der  andern  Seite 
wollte  man  den  Krieg  nicht.  Tigranes  hatte  keine  Ursache  ihn  zu 
wünschen,  wenn  Rom  ihm  auch  ohne  Krieg  all  seine  Bundesge- 
nossen preisgab.  Mithradates,  der  denn  doch  nicht  blofs  Sultan 
war  und  Gelegenheit  genug  gehabt  hatte  im  Glück  und  Unglück 
Erfahrungen  über  Freunde  und  Feinde  zu  machen,  wufste  sehr 
wohl,  dafs  er  in  einem  zweiten  römischen  Krieg  sehr  wahrschein- 
lich ebenso  allein  stehen  würde  wie  in  dem  ersten  und  dafs  er 
nichts  Klügeres  thun  konnte  als  sich  ruhig  zu  verhalten  und  sein 
Reich  im  Innern  zu  stärken.  Dafs  es  ihm  mit  seinen  friedlichen 
Erklärungen  Ernst  war,  hatte  er  in  dem  Zusammentreffen  mit 
Murena  hinreichend  bewiesen  (H,  338);  er  fuhr  fort  alles  zu  ver- 
meiden, was  dazu  führen  mufste  die  römische  Regierung  aus 
ihrer  Passivität  hcrauszudrängen. 
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Allein  wie  schon  der  erste  mithradatische  Krieg  sich  ent- 
sponnen  hatte,  ohne  dafs  eine  der  Parteien  ihn  eigentlich 
wünschte,  so  entwickelte  auch  jetzt  aus  den  entgegengesetzten 
Interessen  sich  gegenseitiger  Argwohn,  aus  diesem  gegenseitige 
Vertheidigungsanstalten  und  es  führten  diese  endlich  durch  ihr 
eigenes  Schwergewicht  zum  offnen  ßruch.  Das  seit  langem  die 
römische  Politik  beherrschende  Mifstrauen  in  die  eigene  Schlag- 
fertigkeit und  Kampfbereitschaft,  welches  bei  dem  Mangel  stehen- 
der Armeen  und  dem  wenig  musterhaften  collegialischen  Regiment 
wohl  erklärlich  ist,  machte  es  gleichsam  zu  einem  Axiom  der  rö- 
mischen Politik  jeden  Krieg  nicht  blofs  bis  zur  Ueberwältigung, 
sondern  bis  zur  Vernichtung  des  Gegners  zu  führen;  man  war 
insofern  mit  dem  Frieden  Sullas  von  Haus  aus  in  Rom  so  wenig 
zufrieden  wie  einst  mit  den  Bedingungen,  die  Scipio  Africanus 
den  Karthagern  gewährt  hatte.  Die  vielfach  geäufserte  Besorgnifs, 
dafs  ein  zweiter  Angriff  des  pontischen  Königs  bevorstehe,  ward 
eioigermafsen  gerechtfertigt  durch  die  ungemeine  Aehnlichkeit 
der  gegenwärtigen  Verhältnisse  mit  denen  vor  zwölf  Jahren. 
Wieder  traf  ein  gefährlicher  Bürgerkrieg  zusammen  mit  ernst- 
lichen Rüstungen  Mithradats;  wieder  überschwemmten  die  Thra- 
ker Makedonien  und  bedeckten  die  Corsarenflotten  das  ganze 
Mittelmeer;  wieder  kamen  und  gingen  die  Emissäre  wie  einst 
zwischen  Mithradates  und  den  Italikern  so  jetzt  zwischen  den 
römischen  Emigranten  in  Spanien  und  denen  am  Hofe  von  Si- 
nope.  Schon  im  Anfang  des  J.  677  ward  es  im  Senat  ausge-  77 
sprechen,  dafs  der  König  nur  auf  die  Gelegenheit  warte  während 
des  italischen  Bürgerkriegs  über  das  römische  Asien  herzufallen; 
die  römischen  Armeen  in  Asia  und  Kilikien  wurden  verstärkt  um 
möglichen  Ereignissen  zu  begegnen.  — Andrerseits  verfolgte  auch 
Mithradates  mit  steigender  Besorgnifs  die  Entwickelung  der  rö- 
mischen Politik.  Er  mufste  es  fühlen,  dafs  ein  Krieg  der  Römer 
gegen  Tigranes,  wie  sehr  auch  der  schwächliche  Senat  davor  sich 
scheute,  doch  auf  die  Länge  kaum  vermeidlich  sei  und  er  nicht 
umhin  können  werde  sich  an  demselben  zu  hetheiligen.  Der  Ver- 
such das  immer  noch  mangelnde  schriftliche  Friedensinstrument 
von  dem  römischen  Senat  zu  erlangen  war  in  die  Wirren  der  lepi- 
dianischen  Revolution  gefallen  und  ohne  Erfolg  geblieben;  Mi- 
thradates fand  darin  ein  Anzeichen  der  bevorstehenden  Erneue- 
rung des  Kampfes.  Die  Einleitung  dazu  schien  die  Expedition 
gegen  die  Seeräuber,  die  unmittelbar  doch  auch  die  Könige  des 
Ostens  betraf,  deren  Verbündete  sie  waren.  Noch  bedenklicher 
waren  die  schwebenden  Ansprüche  Roms  auf  Aegypten  und  Ky- 
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pros;  es  ist  bezeichnend,  dafs  der  ponfische  König  den  beiden 
Ptolemaeern,  denen  der  Senat  fortfuhr  die  Anerkennung  zu  wei- 
gern, seine  beiden  Töchter  Mithradatis  und  Nyssa  verlobte.  Die 
Emigranten  drängten  zum  Losschlagen;  Sertorius  Stellung  in 
Spanien,  die  zu  erkunden  Mithradates  unter  passenden  Vorwän- 
den Boten  in  das  pompeianische  Hauptquartier  abordnete  und 
die  in  der  That  eben  um  diese  Zeit  imposant  war,  erölTnete  dem 
König  die  .Aussicht,  nicht  wie  in  dem  ersten  Krieg  gegen  die  bei- 
den römischen  Parteien,  sondern  mit  der  einen  gegen  die  an- 
dere zu  fechten.  Ein  günstigerer  .Moment  konnte  kaum  gehofft 
werden  und  am  Ende  war  es  immer  besser  den  Krieg  zu  erklä- 
Btiiijni«!  (;s  ren  als  ihn  sich  erklären  zu  lassen.  Da  starb  im  J.  679  König 
rtmuch.  Nikomedes  III.  Philopator  von  Bitliynien  und  hinterliefs  als  der 
letzte  seines  Stammes  — denn  sein  mit  der  Nysa  erzeugter  Sohn 
war  oder  hiefs  unächt  — sein  Deich  im  Testament  den  Römern, 
welche  diese  mit  der  römischen  I'rovinz  grenzende  und  längst 
von  römischen  Beamten  und  Kaufleuten  erfüllte  Landschaft  in 
muche'i-ro  neliuien  nicht  säumten.  Gleichzeitig  wurde  auch  Kyrene, 

rini.  190  das  bereits  seit  dem  J.  658  den  Römern  angefallen  war  (II,  268), 
endlich  als  Provinz  eingerichtet  und  ein  römischer  Statthalter 
15  dorthin  geschickt  (679).  Diese  Mafsregeln  in  Verbindung  mit 
den  um  dieselbe  Zeit  an  der  Südküste  von  Kleinasien  gegen  die 
Piraten  ausgeführten  Angriffen  müssen  in  dem  König  Besorg- 
nisse erregt  haben;  die  Einziehung Bithyniens  namentlich  machte, 
Aiiabruch  da  Paphlagonien  kaum  zu  rechnen  war,  die  Römer  zu  unmittel- 
Nachbarn  des  pontischen  Reiches;  und  dies  vcrmutlilich 
Kriege».  gab  den  Ausschlag.  Der  König  that  den  entscheidenden  Schritt 
75  4 und  erklärte  im  Winter  679/80  den  Römern  den  Krieg. 

Miti.rao.li  Gern  hätte  Mithradates  die  schwere  Arbeit  nicht  allein  über- 
Ku.iu„Krn.  nommen.  Sein  nächster  und  natürlicher  Bundesgenosse  war  der 
Grofskönig  Tigranes;  allein  der  kurzsichtige  Mann  lehnte  den 
Antrag  seines  Schwiegervaters  ab.  So  blieben  nur  die  Insurgen- 
ten und  die  Piraten.  Mithradates  liefs  es  sich  angelegen  sein  mit 
beiden  durch  starke  nach  Spanien  und  nach  Kreta  entsandte  Ge- 
schwader sich  in  Verbindung  zu  setzen.  Mit  Sertorius  ward  ein 
förmlicher  Vertrag  abgeschlossen  (S.  32),  durch  den  Rom  an 
den  König  Bithynien,  Paphlagonien,  Galatien  und  Kappadokien 
abtrat  — freilich  lauter  Erwerbungen,  die  erst  auf  dem  Schlacht- 
feld ralificirt  werden  miifslen.  Wichtiger  war  die  Unterstützung, 
die  der  spanische  Feldherr  dem  König  durch  Sendung  römi- 
scher Offiziere  zur  Führung  seiner  Heere  und  Flotten  gewährte. 
Die  thf.ligsfen  unter  den  Emigranten  im  O.sten,  Lucius  Magius 
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und  Lucius  Fannius  wurden  von  Sertorius  zu  seinen  Vertretern 
am  Hofe  von  Sinope  bestellt.  Auch  von  den  Piraten  kam  Hülfe; 
sie  stellten  in  grofser  Anzahl  im  pontischen  Reich  sich  ein  und 
namentlich  durch  sic  scheint  es  dem  König  gelungen  zu  sein 
eine  durch  die  Zahl  wie  durch  die  Tüchtigkeit  der  Schilfe  impo- 
nirende  Seemacht  zu  bilden.  Die  Hauptstütze  blieben  die  eigenen 
Streitkräfte,  mit  denen  der  König,  bevor  die  Römer  in  Asien  ein- 
treffen  würden,  sich  ihrer  Resitzungen  daselbst  bemächtigen  zu 
können  hoffte,  zumal  da  in  der  Provinz  Asin  die  durch  die  sulla- 
nisclie  Kriegssteuer  hervorgerufene  finanzielle  Notli,  in  Rithynien 
der  Widerwille  gegen  das  neue  römische  Regiment,  in  Kilikien 
und  Pamphylien  der  von  dem  kürzlich  beendigten  verheerenden 
Krieg  zurückgebliebene  Rrandstolf  einer  pontischen  Invasion 
günstige  Aussichten  eröffnete.  An  Vorräthen  fehlte  es  nicht;  in 
den  königlichen  Speichern  lagen  2 Millionen  Medimnen  Getreide. 
Flotte  und  Mannschaft  waren  zahlreich  und  wohlgeübt,  nament- 
lich die  bastarnischen  Soldknechte  eine  auserlesene  selbst  itali- 
schen Legionären  gewachsene  Schaar.  Auch  diesmal  war  es  der 
König,  der  die  Offensive  begann.  Ein  Corps  unter  Diophantos 
rückte  in  Kappadokien  ein,  um  die  Festungen  daselbst  zu  be- 
setzen und  den  Römern  den  Weg  in  das  pontische  Reich  zu  ver- 
legen; der  von  Sertorius  gesandte  Führer,  der  Propraetor  Mar- 
cus Marius  ging  in  Gemeinschaft  mit  dem  pontischen  Offizier 
Eumachos  nach  Phrygien,  um  die  römische  Provinz  und  das 
Taurusgebirge  zu  insurgiren;  die  Hauptarmee,  über  lüüOOÜ 
Mann  nebst  16000  Reitern  und  100  Sichelwagen,  geführt  von 
Taxiles  und  Hermokrates  unter  der  persönlichen  Oberleitung  des 
Königs,  und  die  von  Aristonikos  befehligte  Kriegsflotte  von  400 
Segeln  bewegten  sich  die  kleinasiatische  Nordküste  entlang  um 
Paphlagonien  und  Rithynien  zu  besetzen.  — Römischer  Seits 
ward  zur  Führung  des  Krieges  in  erster  Reihe  der  Consul  des 
J.  680  Lucius  Lucullus  ausersehen,  der  als  Statthalter  von  Asien  ;< 
und  Kilikien  an  die  Spitze  der  in  Kleinasien  stehenden  vier  Le- 
gionen und  einer  fünften  von  ihm  aus  Italien  mifgebrachten  ge- 
stellt und  angewiesen  ward  mit  dieser  auf  30000  Mann  zu  Fufs 
und  1600  Reiter  sich  belaufenden  Armee  durch  Phrygien  in  das 
pontische  Reich  einzudringen.  Sein  College  Marcus  Cotta  ging 
mit  der  Flotte  und  einem  anderen  römischen  Corps  nach  der 
Propontis  um  Asien  und  Rithynien  zu  decken.  Endlich  wurde 
eine  allgemeine  Armirung  der  Küsten , namentlich  der  von  der 
pontischen  Flotte  zunächst  bedrohten  thrakischen,  angeordnet 
und  die  Säuberung  der  sämmtlichen  Meere  und  Küsten  von  den 
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Piraten  und  ihren  pontischen  Genossen  aufserordentlicher  Weise 
einem  einzigen  Beamten  übertragen,  wofür  die  Wahl  auf  den 
Praetor  Marcus  Antonius  fiel,  den  Sohn  des  Mannes,  der  dreifsig 
Jahre  zuvor  zuerst  die  kilikischen  Corsaren  gezüciitigt  hatte 
(11, 136).  Aufserdem  stellte  der  Senat  dem  Lucullus  eine  Summe 
von  72  Mill.  Sesterzen  ( 5 Mill.  Thir.)  zur  Verfügung,  um  davon 
eine  Flotte  zu  erbauen;  was  Lucullus  indefs  ahlehnte.  Aus  allem 
sieht  man,  dafs  die  römische  Regierung  in  der  Vernachlässigung 
des  Seewesens  den  Kern  des  IJebels  erkannte  und  hierin  wenig- 
stens so  weit  Ernst  machte,  als  ihre  Decrete  reichten. 

Brninn  17  4 So  lipgann  im  J.  680  der  Krieg  auf  allen  Punkten.  Es  war 
dei  Kri«c..  gju  Unglück  für  Mithradate.s,  dafs  eben  im  Moment  seiner  Kriegs- 
erklärung der  Wendepunkt  im  sertorianischen  Kriege  eintrat,  wo- 
durch von  vorn  herein  eine  seiner  hauptsächlichsten  Hoffnungen 
ihm  zu  Grunde  ging  und  es  der  römischen  Regierung  möglich 
ward  ihre  ganze  ,M.icht  auf  den  See-  und  den  kleinasiatisclien 
Krieg  zu  verwenden,  ln  Kleinasicn  dagegen  erntete  Mithradat  die 
Vortheile  der  Offensive  und  der  weiten  Entfernung  der  Römer 
von  dem  unmittelhareu  Kriegsschauplatz.  Dem  sertorianischen 
Propraetor,  der  in  der  römischen  Provinz  Asia  vorangestellt 
ward,  öffneten  eine  beträchtliche  Anzahl  kleinasiatischer  Städte 
•»  die  Thore  und  metzelten  wie  im  J.  666  die  hei  ihnen  ansässigen 
römischen  Familien  nieder;  die  Pisider,  Isaurer,  Kiliker  ergriffen 
gegen  Rum  die  Waffen.  Die  Römer  hatten  an  den  bedrohten 
Punkten  augenblicklich  keine  Truppen.  Einzelne  tüchtige  Män- 
ner versuchten  wohl  auf  ihre  eigene  Hand  dieser  Aufwiegelung 
der  Provinzialen  zu  steuern  — so  verliefs  auf  die  Kunde  von 
diesen  Ereignissen  der  junge  Gaius  Caesar  Rhodos,  wo  er  seiner 
Studien  wegen  sich  aufhielt,  und  warf  sich  mit  einer  rasch  zu- 
sammengerafften Schaar  den  Insurgenten  entgegen;  allein  viel 
konnten  solche  Freicorps  nicht  ausiichten.  Wenn  nicht  der 
tapfere  Vierfürst  des  um  Pessinus  ansässigen  Keltenstamms  der 
Tolistoboier,  Deiotarus  die  Partei  der  Römer  ergriffen  und  glück- 
lich gegen  die  pontischen  Feldherren  gefuchten  hätte,  so  hätte 
Lucullus  damit  beginnen  müssen  das  Binnenland  der  römischen 
Provinz  dem  F'eind  wieder  abzunehmen.  Auch  so  aber  verlor  er 
mit  der  Beruhigung  der  Landschaft  und  mit  der  Zurückdrängung 
lies  Feindes  eine  kostbare  Zeit,  die  durch  die  geringen  Erfolge, 
welche  seine  Reiterei  dabei  erfocht,  nichts  weniger  als  vergütet 
ward.  Ungünstiger  noch  als  in  Phrygien  gestalteten  sich  die 
Dinge  für  die  Römer  an  der  Nordküste  Kleinasiens.  Hier  hatte 
die  grofsc  Armee  und  die  Flotte  der  Pontiker  sich  Bithyniens 
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Tollständig  bemeistert  und  den  römischen  Consul  Cotta  genöthigt 
mit  seiner  wenig  zahlreichen  Mannschaft  und  seinen  Schilfen  in 
den  Mauern  und  dem  Hafen  von  Kalchedon  Schutz  zu  suchen,  Die  lUmcr 
wo  Mithradates  sie  blokirt  hielt.  Indefs  war  diese  Einschliefsung 
insofern  ein  günstiges  Ereignifs  für  die  Römer,  als,  wenn  Cotta  ‘‘»o- 
die  pontische  Armee  vor  Kalchedon  festhielt  und  Lucullus  eben- 
dahin sich  wandte,  die  sämmtlichen  römischen  Streitkräfte  bei 
Kalchedon  sich  vereinigen  und  schon  hier  statt  ^in  dem  fernen 
und  unwegsamen  pontischen  Land  die  Waffenentscheidung  er- 
zwingen konnten.  Lucullus  schlug  auch  die  Strafse  nach  Kal- 
chedon ein;  allein  Cotta,  um  noch  vor  dem  Eintreffen  des  Col- 
legen  auf  eigene  Hand  eine  Grofsthat  auszuführen,  liefs  seinen 
Flottenführer  Publius  Rutilius  ISudus  einen  Ausfall  machen,  der 
nicht  blofs  mit  einer  blutigen  Niederlage  der  Römer  endigte, 
sondern  auch  den  Pontikern  es  möglich  machte  den  Hafen  an- 
zugreifen, die  Kette,  die  denselben  sperrte,  zu  sprengen  und 
sämmtliche  daselbst  befindliche  römische  Kriegsschiffe,  gegen 
siebzig  an  der  Zahl,  zu  verbrennen.  Auf  die  Nachricht  von  die- 
sen Unfällen,  die  Lucullus  am  Flufs  Sangarios  erhielt,  beschleu- 
nigte derselbe  seinen  Marsch,  zur  grofsen  Unzufriedenheit  sei- 
ner Soldaten,  welche  nach  ihrer  Meinung  Cotta  nichts  anging 
und  die  weit  lieber  ein  unvertheidigtes  Land  geplündert  als  ihre 
Kameraden  siegen  gelehrt  hätten.  Sein  Eintreffen  machte  die  er- 
littenen Unfälle  zum  Theil  wieder  gut:  der  König  hob  die  Be- 
lagerung von  Kalchedon  auf,  ging  aber  nicht  nach  Pontos  zu- 
rück, sondern  südwärts  in  die  altrömische  Provinz,  wo  er  an 
der  Propontis  und  am  Hellespont  sich  ausbreitete,  Lampsakos  Miiknui.1 1«. 
besetzte  und  die  grofse  und  reiche  Stadt  Kyzikos  zu  belagern 
begann.  Immer  fester  verrannte  er  sich  also  in  die  Sackgasse, 
die  er  eingeschlagen  hatte,  statt,  was  allein  für  ihn  Erfolg  ver- 
sprach, die  weiten  Entfernungen  gegen  die  Römer  ins  Spiel  zu 
bringen,  ln  Kyzikos  hatte  die  alte  hellenische  Gewandtheit  und 
Tüchtigkeit  sich  so  rein  erhalten  wie  an  wenigen  anderen  Orten; 
ihre  Bürgerschaft,  obwohl  sie  in  der  unglücklichen  Doppei- 
schlacht  von  Kalchedon  an  Schiffen  und  an  Mannschaft  starke 
Einbufse  erlitten  hatte,  leistete  dennoch  den  entschlossensten 
Widerstand.  Kyzikos  lag  auf  einer  Insel  unmittelbar  dem  Fest- 
land gegenüber  und  durch  eine  Brücke  mit  demselben  verbun- 
den. Die  Belagerer  bemächtigten  sich  sowohl  des  Höhenzugs  auf 
dem  Festland,  der  an  der  Brücke  endigt,  und  der  hier  gelegenen 
Vorstadt,  als  auch  auf  der  Insel  selbst  der  berühmten  dindyme- 
nischen  Höhen,  und  auf  der  Festland-  wie  auf  der  Inselseite 
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boten  die  griechischen  Ingenieure  alle  ihre  Kunst  auf  den  Sturm 
möglich  zu  machen.  Allein  die  Bresche,  die  endlich  zu  machen 
gelang,  wurde  während  der  Nacht  wieder  von  den  Belagerten  ge- 
schlossen und  die  Anstrengungen  der  königlichen  Armee  blieben 
ebenso  fruchtlos  wie  die  barbarische  Drohung  des  Königs  die 
gefangenen  Kyzikener  vor  den  Mauern  tödten  zu  lassen,  wenn  die 
Bürgerschaft  noch  länger  die  Uebergabe  verweigere.  Die  Kyzike- 
ner setzten  die  Vertheidigung  mit  Muth  und  Glück  fort;  es  fehlte 
nicht  viel,  so  hätten  sie  im  Laufe  der  Belagerung  den  König 
selbst  gefangen  genommen.  Inzwischen  hatte  Lucullus  sich  einer 
sehr  festen  Position  im  Rücken  der  pontischen  Armee  bemäch- 
tigt, die  ihm  zwar  nicht  gestattete  der  bedrängten  Stadt  unmit- 
telbar zu  Hülfe  zu  kommen,  aber  wohl  dem  Feinde  alle  Zufuhr 
zu  Lande  abzuschneiden.  So  stand  die  ungeheure  mit  dem  Trofs 
auf  300000  Köpfe  geschätzte  niitliradatische  Armee  weder  im 
Stande  zu  schlagen  noch  zu  marschiren,  fest  eingekeilt  zwischen 
der  unbezwinglichen  Stadt  und  dem  unbeweglich  stehenden  rö- 
mischen Heer,  und  für  allen  ihren  Bedarf  einzig  angewiesen  auf 
die  See,  die  zum  Glück  für  die  Pontiker  ihre  Flotte  ausschliefs- 
lich  beherrschte.  Aber  die  schlechte  Jahreszeit  brach  herein;  ein 
Unwetter  zerstörte  einen  grofsen  Theil  der  Belagerungsbauten; 
der  Mangel  an  Lebensmitteln  und  vor  allem  an  Pferdefutter  fing 
an  unerträglich  zu  werden.  Die  Lastthiere  und  der  Trofs  wurden 
unter  Bedeckung  des  gröfsten  Tbcils  der  pontischen  Reiterei  weg- 
gesandt mit  dem  Auftrag  um  jeden  Preis  sich  durchzuschleichen 
oder  durchzuscblagen;  aber  am  Flufs  Rhyndakos  östlich  von  Ky- 
zikos  holte  Lucullus  sie  ein  und  hieb  den  ganzen  Haufen  zusam- 
men. Eine  andere  Reiterabtheilung  unter  Metrophanes  und  Lu- 
cius Fanniiis  mufste  nach  langer  Irrfahrt  im  westlichen  Klein- 
asien wieder  in  das  Lager  vor  Kyzikos  ziirückkehrcn.  Hunger 
und  Seuchen  räumten  unter  den  pontischen  Schaaren  fürchter- 
lich auf.  Als  der  Frühling  herankam  (681),  verdoppelten  die  Be- 
lagerten ihre  Anstrengungen  und  nahmen  die  auf  dem  Dindymon 
angelegten  Schanzen;  es  blieb  dem  König  nichts  übrig  als  die 
Belagerung  aufzubeben  und  mit  Hülfe  der  Flotte  zu  retten  was 
zu  retten  war.  Er  selber  ging  mit  der  Flotte  nach  dem  Ilelles- 
pont,  erlitt  aber  theils  bei  der  Abfahrt,  theils  unterwegs  durch 
Stürme  beträchtliche  Einbufse.  Ebendahin  brach  auch  das  Land- 
heer unter  Hermaeos  und  Marius  auf,  um  in  Lampsakos  und 
von  dessen  Mauern  geschützt  sich  einzuschilTen.  Ihr  Gepäck  lie- 
fsen  sie  im  Stich,  so  wie  die  Kranken  und  Verwundeten,  die  von 
den  erbitterten  Kyzikenern  sämmtlich  niedergemacht  wurden; 
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unterwegs  fügte  ihnen  Lucullus  beim  Uebergang  über  die  Flüsse 
Aesepos  und  Granikos  sehr  ansehnlichen  Verlust  zu;  doch  er- 
reichten sie  ihr  Ziel:  die  pontischen  Schilfe  entführten  die  Ueber- 
reste  der  grofsen  Armee  und  die  lampsakenische  üfirgerschaft 
selbst  aus  dem  Bereiche  der  Hörner.  — Lucullus  folgerechte 
und  bedächtige  Kriegführung  hatte  nicht  blofs  die  Fehler  seines 
Collegen  wieder  gut  gemacht,  sondern  auch,  ohne  eine  Haupt- 
schlacht zu  liefern,  den  Kern  der  feindlichen  Armee  — angeb- 
lich 200000  Soldaten  — aufgerieben.  Hätte  er  noch  die  Flotte 
gehabt,  die  im  Hafen  von  Kalchedun  verbrannt  war,  so  würde  er 
die  ganze  feindliche  Armee  vernichtet  haben;  so  blieb  das  Zer- 
störungswerk unvollendet  und  er  mufstc  sogar  es  leiden,  dafs 
trotz  der  Katastrophe  von  Kyzikos  die  politische  Flotte  in  der 
Propontis  sich  aufstelltc,  Perinthos  und  Byzantlon  auf  der  euro- 
päischen Küste  von  ihr  blokirt,  Priapos  auf  der  asiatischen  aus- 
gerauht, das  königliche  HaupU|uartier  nach  dein  bithynischen 
Hafen  iVikomedeia  gelegt  ward.  Ja  ein  erlesenes  Geschwader  von 
fünfzig  Segeln,  das  10000  erlesene  Leute,  darunter  Marcus  Ma- 
rius und  den  Kern  der  römischen  Emigranten  trug , fuhr  sogar 
hinaus  in  das  aegaeische  Meer;  es  ging  die  Rede,  dafs  es  bestimmt 
sei  in  Italien  zu  landen  um  dort  aufs  Neue  den  Bürgerkrieg  zu 
entfachen.  Indefs  fingen  die  Schiffe,  die  Lucullus  nach  dem  Un- 
fall vor  Kalchedon  von  den  asiatischen  Gemeinden  eingefordert 
hatte,  an  sich  einzustellen  und  ein  Geschwader  lief  aus,  um  das 
in  das  aegaeische  Meer  abgegangene  feindliche  aufzusurhen.  Lu- 
cullus selbst,  als  Flottenführer  erprobt  (H,  300),  übernahm  das 
Gonimando.  Vor  dem  Achaeerhafen  in  den  Gewässern  zwischen 
der  troischen  Küste  und  der  Insel  Tenedos  wurden  dreizehn 
feindliche  auf  der  Fahrt  nach  Lemnos  begriffene  Fünfruderer 
unter  Isidoros  überfallen  und  versenkt.  Bei  der  kleinen  Insel 
iVeae  zwischen  Lemnos  und  Skyros  sodann,  an  welchem  wenig 
besuchten  Punkte  die  politische  Flottille  von  32  Segeln  auf  den 
Strand  gezogen  lag,  fand  sie  Lucullus,  griff  zugleich  die  Schiffe 
und  die  auf  der  Insel  zerstreute  Bemannung  an  und  bemächtigte 
sich  des  ganzen  Geschwaders.  Hier  fanden  .Marcus  Marius  und 
die  tüchtigsten  der  römischen  Emigrirten  entweder  im  Kampfe 
oder  nachher  durch  das  Henkerbeil  den  Tod.  Die  ganze  aegaei- 
sche Flotte  der  Feinde  war  von  Lucullus  vernichtet.  Den  Krieg 
in  ßithynien  hatten  inzwischen  mit  dem  durch  Nachsendungeii 
aus  Italien  verstärkten  Landheer  und  einem  in  Asien  zusammeu- 
gezogencu  Geschwader  Cotta  und  die  Legaten  Luculls  Voconius, 
Barba  und  Gaius  Valerius  Triarius  fortgesetzt.  Barba  nahm  im 
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Binnenland  Prusias  am  Olymp  und  Nikaea,  Triarius  an  der  Käste 
Apameia  (sonst  Myrieia)  und  Prusias  am  Meer  (sonst  Kios).  Man 
vereinigte  sich  dann  zu  einem  gemeinschaftlichen  Unternehmen 
gegen  Mithradates  selbst  in  Nikomedeia;  indefs  der  König,  oline 
nur  den  Kampf  zu  versuchen,  entwich  auf  seine  Schiffe  und 
fuhr  heimwärts,  und  auch  dies  gelang  ihm  nur,  weil  der  mit  der 
Blokirung  des  Hafens  von  Nikomedeia  beauftragte  römische  Flot- 
tenführer  Voconius  zu  spät  eintraf.  Unterwegs  ward  zwar  das 
wichtige  Herakleia  an  den  König  verrathen  und  von  ihm  besetzt; 
aber  ein  Sturm  in  diesen  Gewässern  versenkte  über  sechzig  sei- 
ner Schilfe  und  zerstreute  die  übrigen;  fast  allein  gelangte  der 
König  nach  Sinope.  Die  Offensive  Mithradats  endigte  mit  einer 
vollständigen  und  durchaus  nicht,  am  wenigsten  für  den  ober- 
sten Leiter  rühmlichen  Niederlage  der  pontischen  Land-  und 
Seemacht. 

Lucullus  ging  jetzt  seinerseits  zum  Angriff  vor.  Triarius 
übernahm  den  Befehl  über  die  Flotte  mit  dem  Auftrag  vor  allem 
den  Hellespont  zu  sperren  und  den  aus  Kreta  und  Spanien  rück- 
kehrenden pontischen  Schiffen  aufzupassen,  Cotta  die  Belagerung 
von  Herakleia;  das  schwierige  Verpflegungsgeschäft  ward  den 
treuen  und  thätigen  Galaterfürsten  und  dem  König  Ariobarza- 
nes  von  Kappadokien  übertragen;  Lucullus  selbst  rückte  im 
Herbst  681  ein  in  die  gesegnete  und  seit  langem  von  keinem 
Feinde  betretene  pontische  Landschaft.  Mithradates,  jetzt  ent- 
schlossen zur  strengsten  Defensive,  wich,  ohne  eine  Schlacht  zu 
liefern,  zurück  von  Sinope  nach  Amisos,  von  Amisos  nach  Ka- 
beira  (später  Neokaesareia,  jetzt  Niksar)  am  Lykos,  einem  Neben- 
flufs  des  Iris;  er  begnügte  sich  den  Feind  immer  tiefer  landein- 
wärts sich  nach  zu  ziehen  und  ihm  die  Zufuhren  und  Verbindun- 
gen zu  erschweren.  Kasch  folgte  Lucullus;  Sinope  blieb  seitwärts 
liegen;  die  alte  scipionische  Grenze,  der  Halys  ward  überschritten, 
die  ansehnlichen  Städte  Amisos,  Eupatoria  ^am  Iris),  Themiskyra 
(am  Thermodon)  umstellt,  bis  endlich  der  Winter  den  Märschen, 
aber  nicht  den  Einschliefsungen  der  Städte  ein  Ende  machte.  Die 
Soldaten  Lucullus  murrten  über  das  unaufhaltsame  Vordringen, 
das  ihnen  nicht  gestattete  die  Früchte  ihrer  Anstrengungen  zu 
ernten,  und  über  die  weitläuftigen  und  in  der  rauhen  Jahreszeit 
beschwerlichen  Blokaden.  Allein  es  war  Lucullus  Art  nicht  auf 
dergleichen  Klagen  zu  hören;  im  Frühjahr  682  ging  es  sofort 
weiter  gegen  Kabeira  unter  Zurücklassung  zweier  Legionen  vor 
Amisos  unter  Lucius  Murena.  Der  König  hatte  während  des  Win- 
ters einen  Versuch  gemacht  den  Grofskönig  von  Armenien  zum 
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Eintritt  in  den  Kampf  zu  bestimmen ; er  blieb  wie  der  frähere 
vergeblich  oder  führte  doch  nur  zu  leeren  Verheifsungen.  Noch 
weniger  bezeigten  die  Parther  Lust  bei  der  verlorenen  Sache  sieb 
zu  betbeiligen.  Indefs  hatte  sich,  besonders  durch  Werbungen 
im  Skythenland,  wieder  eine  ansehnliche  Armee  unter  Diophan- 
tos  und  Taxiles  bei  Kabeira  zusammengefunden.  Das  römische 
Heer,  das  nur  noch  drei  Legionen  zählte  und  das  an  Reiterei  den 
Pontikem  entschieden  nachstand,  sah  sich  genöthigt  das  Blach- 
feid  möglichst  zu  vermeiden  und  gelangte  nicht  ohne  Mühe  und 
Verlust  auf  schwierigen  Nebenpfaden  bis  nach  Kabeira.  Bei  die- 
ser Stadt  lagerten  die  beiden  Armeen  längere  Zeit  einander  ge- 
genüber. Gestritten  ward  hauptsächlich  um  die  Zufuhr,  die  auf 
beiden  Seiten  knapp  war;  Mithradates  bildete  defswegen  aus  dem 
Kern  seiner  Reiterei  und  einer  Abtheilung  erlesener  Fufssoldaten 
unter  Diophantos  und  Taxiles  ein  fliegendes  Corps,  das  bestimmt 
war  zwischen  dem  Lykos  und  dem  Halys  zu  streifen  und  die  aus 
Kappadokien  kommenden  römischen  Lebensmitteltransporte  auf- 
zuÄingen.  Allein  der  Untcrbefehlshaber  Luculls  Marcus  Fabius 
Hadrianus,  der  einen  solchen  Zug  escortirte,  schlug  nicht  blofs 
die  ihm  auflauernde  Schaar  in  dem  Engpafs,  wo  sie  ihn  zu  über- 
fallen gedachte,  vollständig  aufs  Haupt,  sondern  auch,  nachdem 
er  Verstärkung  aus  dem  Lager  erhalten  hatte,  die  Armee  des 
Diophantos  und  Taxiles  selbst,  so  dafs  dieselbe  völlig  sich  auf- 
löste. Es  war  für  den  König  ein  unersetzlicher  Verlust,  dafs  seine 
Reiterei,  auf  die  er  allein  vertraute,  ihm  hier  zu  Grunde  gegangen 
war;  so  wie  er  durch  die  ersten  vom  Schlachtfeld  nach  Kabeira 
gelangenden  Flüchtlinge  — bezeichnend  genug  die  geschlagenen 
Generale  selbst  — die  Hiobspost,  früher  noch  als  Lucullus  die 
Nachricht  von  dem  Sieg,  erhalten  hatte,  beschlofs  er  sofortigen 
weiteren  Rückzug.  Aber  der  gefafste  Entschlufs  des  Königs  ver-  si«f  ran  k>- 
breitete  sich  mit  Blitzesschnelle  unter  seiner  nächsten  Umgebung; 
und  wie  die  Soldaten  die  Vertrauten  des  Königs  eiligst  einpacken 
sahen,  wurden  auch  sie  von  panischem  Schreck  ergriffen.  Nie- 
mand wollte  hei  dem  Aufbruch  der  letzte  sein;  Vornehme  und 
Geringe  liefen  durch  einander  wie  gescheuchtes  Wild;  keine  Auto- 
rität, nicht  einmal  die  des  Königs  ward  noch  beachtet  und  der 
König  selbst  fortgerissen  in  dem  wilden  Getümmel.  Die  Verwir- 
rung gewahrend  griff  Lucullus  an  und  fast  ohne  Widerstand  zu 
leisten  liefsen  die  pontischen  Schaaren  sich  niedermetzeln.  Hät- 
ten die  Legionen  Mannszucht  zu  halten  und  ihre  Bcutegier  zu 
mäfsigen  vermocht,  so  wäre  kaum  ein  Mann  ihnen  entronnen 
und  der  König  ohne  Zweifel  selbst  gefangen  worden.  Mit  Noth 
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entkam  Mithradates  mit  wenigen  Begleitern  durch  die  Berge  nach 
Komana  (unweit  Tokat  und  der  Irisquelle),  von  wo  ihn  aber  auch 
bald  eine  römische  Schaar  unter  Marcus  Pompeius  wieder  auf- 
scheuchte und  ihn  verfolgte,  bis  er,  von  nicht  mehr  als  2000 
Reitern  begleitet,  bei  Talaura  in  Kleinarmenien  die  Grenze  seines 
Reiches  überschritt  In  dem  Reiche  des  Grofskönigs  fand  er  eine 
II  Zuflucbtstätte,  aber  auch  nicht  mehr  (Ende  082).  Tigranes  liefs 
seinem  Uüchtigen  Schwiegervater  zwar  königliche  Eine  erzei- 
gen, aber  er  lud  ihn  nicht  einmal  an  seinen  Hof,  sondern  hielt 
ihn  in  der  abgelegenen  Grenzlandschaft,  wo  er  sich  befand,  in 
PcDtoi  r«.  einer  Art  von  anständiger  Haft  Ganz  Pontos  und  Kleinarme- 
nien  überschwemmten  die  römischen  Truppen  und  bis  nach  Tra- 
pezus  hinauf  unterwarf  sich  das  platte  Land  ohne  Widerstand  dem 
Sieger.  Auch  die  Befehlshaber  der  königlichen  Schatzhäuser  er- 
gaben sich  nach  kürzerem  oder  längerem  Zaudern  und  lieferten 
ihre  Kassenvorräthe  aus.  Die  Frauen  des  königlichen  ilarem.s, 
die  königlichen  Schwestern,  seine  zahlreichen  Gemahlinnen  und 
Kebse  liefs  der  König,  da  sie  zu  flüchten  nicht  möglich  war,  durch 
einen  seiner  Verschnittenen  in  Pharnakeia  (Kerasunt)  sämintlich 
tüdten.  Hartnäckigen  Widerstand  leisteten  nur  die  Städte.  Zwar 
Kk»  sudi.  wenigen  im  Binnenland,  Kabeira,  Amaseia,  Eupatoria,  waren 
bald  in  der  Gewalt  der  Römer;  aber  die  gröfseren  Seestädte,  Anii- 
sos  und  Sinope  im  Pontos,  Amastris  in  Paphlagonien,  Tios  und 
das  pontische  Herakleia  in  Bitbynien  wehrten  sich  wie  Verzwei- 
felte, theils  begeistert  durch  die  Anhänglichkeit  an  den  König  und 
die  von  ihm  geschirmte  freie  hellenische  Stadtverfassuug,  theils 
Icrrorisirt  durch  die  Schaaren  der  vom  König  herbeigerufenen 
Corsaren.  Sinope  und  Herakleia  liefsen  sogar  Schilfe  gegen  die 
Römer  auslaufen  und  das  sinopische  Geschwader  bemächtigte  sich 
einer  römischen  Flottille,  die  von  der  taurischen  Halbinsel  für  Lu- 
cullus  Heer  Getreide  brachte.  Herakleia  unterlag  erst  nach  zwei- 
jähriger Belagerung,  nachdem  die  römische  Flotte  der  Stadt  den 
Verkehr  mit  den  griechischen  Städten  auf  der  taurischen  Halbinsel 
abgeschnitten  hatte  und  in  den  Reihen  der  Besatzung  Vcrräthcrei 
ausgebrochen  war.  AlsAmisos  aufs  Aeufserstc  gebracht  war,  zün- 
dete die  Besatzung  die  Stadt  an  und  bestieg  unter  dem  Schutze 
der  Flammen  ihre  Schiffe.  In  Sinope.  wo  der  kecke  Piratcncapi- 
tän  Seleukos  und  der  königliche  Verschnittene  Bakchides  die  Ver- 
theidigung  leiteten,  plünderte  die  Besatzung  die  Häuser,  bevor 
sie  abzog,  und  steckte  die  Schifl'e,  die  sie  nicht  mitnehmeii 
konnte,  in  Brand;  es  sollen  hier,  obwohl  der  gröfste  Theil  der 
Vertheidiger  sich  hatte  einschilfen  können,  doch  noch  8000  Cor- 
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saren  von  Lucullus  getödtet  worden  sein.  Zwei  volle  Jahre  nach 
der  Schlacht  von  Kabeira  und  darüber  (682 — 684)  währten  ji  io 
diese  Städtebelagerungen , die  Lucullus  grofsentheils  durch  seine 
Unterbefehlshaber  betrieb,  während  er  selbst  die  Verhältnisse  der 
Provinz  Asia  ordnete,  die  eine  gründliche  Reform  erheischten 
und  erhielten.  Wie  geschichtlich  merkwürdig  auch  jener  hart- 
näckige Widerstand  der  pontischen  Kaufstädte  gegen  die  siegrei- 
chen Kölner  ist,  so  kam  doch  zunächst  wenig  dabei  heraus;  die 
.Sache  des  Königs  Mithradates  war  darum  nicht  minder  verloren. 

Der  Grofskönig  hatte  offenbar  für  jetzt  wenigstens  durchaus  nicht 
die  Absicht  ihn  in  sein  Reich  zurückzuführen.  Die  römische 
Emigration  in  Asien  hatte  durch  die  Vernichtung  der  aegaeiseben 
Flotte  ihre  Besten  eingebüfst;  von  den  Uebriggebliebenen  hatten 
nicht  wenige,  wie  zum  Beispiel  die  thätigen  Führer  Lucius  Ma- 
gius  und  Lucius  Fannius,  ihren  Frieden  mit  Lucullus  gemacht 
und  mit  dem  Tode  des  Sertorius,  der  in  dem  Jahre  der  Schlacht 
von  Kabeira  umkam,  schwand  die  letzte  HufTnung  der  Emigration. 

Die  eigene  Macht  Mithradats  war  vollständig  zerschmettert  und 
eine  nach  der  andern  brachen  ihre  noch  übrigen  Stützen  zusam- 
men: auch  seine  von  Kreta  und  Spanien  heimkebrenden  Ge- 
schwader, siebzig  Segel  stark,  wurden  von  Triarius  bei  der  Insel 
Tenedos  angegriffen  und  vernichtet;  auch  der  Statthalter  des 
bosporanischen  Reiches,  des  Königs  eigener  Sohn  Machares  fiel 
von  ihm  ab  und  schlofs  als  selbstständiger  Fürst  des  taurischen 
Chersones  auf  eigene  Hand  mit  den  Römern  Frieden  und  fVeund- 
schaft  (684).  Der  König  selbst  safs  nach  nicht  allzu  rühmlicher  ?o 
Gegenwehr  in  einem  entlegenen  armenischen  Bergschlofs,  ein 
Flüchtling  aus  seinem  Reich  und  fast  ein  Gefangener  seines 
Schwiegersohns.  Mochten  die  Corsarenschaaren  noch  auf  Kreta 
sich  behaupten  und  was  aus  Amisos  und  Sinopc  entkommen  war, 
an  die  schwer  zugängliche  Ostküste  des  schwarzen  Meeres  zu  den 
Sanegen  und  Lazen  sich  retten:  Lucullus  geschickte  Kriegführung 
und  seine  verständige  Mäfsigung,  die  es  nicht  verschmähte  den 
gerechten  Beschwerden  der  Provinzialen  ahzuhelfen  und  die  reu- 
mOthigen  Emigranten  als  Offiziere  in  seinem  Heere  anzustellen, 
hatte  mit  mäfsigen  Opfern  Kleinasi"n  vom  Feinde  befreit  und 
das  pontische  Reich  vernichtet,  so  dafs  dasselbe  aus  einem  rö- 
mischen Clienteistaat  in  eine  römische  Provinz  verwandelt  wer- 
den konnte.  Eine  Commission  des  Senats  ward  erwartet,  um 
in  Gemeinschaft  mit  dem  Oberfeldherrn  die  neue  Provinzial- 
organisation festzustellen. 

Aber  noch  waren  die  Verhältnisse  mit  Armenien  nicht  ge- 
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B.ginn  dM  schlichtet.  Dafs  eine  Kriegserklärung  der  Römer  gegen  Tigranes 
an  sich  gerechtfertigt,  ja  geboten  war,  wurde  früher  gezeigt.  Lu- 
cuilus,  der  die  Verhältnisse  aus  gröfserer  Nähe  und  mit  höherem 
Sinn  betrachtete  als  das  Senatorencollegium  in  Rom,  erkannte 
deutlich  die  Nothwendigkeit  Armenien  in  seine  Schranken  zu- 
rückzuweisen  und  die  verlorene  Herrschaft  Roms  über  das  BTit- 
telmeer  wieder  herzustellen.  Er  zeigte  in  der  Leitung  der  asiati- 
schen Angelegenheiten  sich  als  keinen  unwürdigen  Nachfolger 
seines  Lehrmeisters  und  Freundes  Sulla;  Philbellene  wie  wenige 
Römer  seiner  Zeit,  war  er  nicht  unempfänglich  für  die  Verpflich- 
tung, die  Rom  mit  der  Erbschaft  Alexanders  übernommen  hatte: 
Schild  und  Schwert  der  Griechen  im  Osten  zu  sein.  Persönliche 
Rcweggründe,  der  Wunsch  auch  jenseit  des  Euphrat  Lorbeeren 
zu  ernten,  die  Empfindlichkeit  darüber,  dafs  der  Grofskönig  in 
einem  Schreiben  an  ihn  den  Imperatorentitei  weggelassen,  kön- 
nen freilich  Lucullus  mit  bestimmt  haben;  allein  es  ist  ungerecht 
kleinliche  und  egoistische  Motive  für  Handlungen  anzunehmen, 
zu  deren  Erklärung  die  pflichtmäfsigen  vollkommen  ausreichen. 
Indefs  von  dem  ängstlichen,  lässigen,  schlecht  unterrichteten 
und  vor  allen  Dingen  von  ewiger  Finanznoth  bedrängten  römi- 
schen Regierungscoilegium  liefs  sich  nimmermehr  erwarten, 
dafs  es,  ohne  unmittelbar  dazu  genöthigt  zu  sein,  die  Initiative  zu 
einer  so  weitschicbtigen  und  kostspieligen  Expedition  ergreifen 
n werde.  Um  das  Jahr  682  waren  die  legitimen  Repräsentanten 
der  Seleukidendynastie,  Antiochos,  der  Asiate  genannt,  und  des- 
sen Rruder,  veranlafst  durch  die  günstige  Wendung  des  ponti- 
scben  Krieges,  nach  Rom  gegangen,  um  eine  römische  Interven- 
tion in  Syrien  und  nebenbei  die  Anerkennung  ihrer  Erbansprüche 
auf  Aegypten  zu  erwirken.  Wenn  die  letztere  Anforderung  nicht 
gewährt  werden  konnte,  so  liefsen  doch  der  Augenblick  wie 
die  Veranlassung  sich  nicht  günstiger  finden  um  den  längst 
nothwendigen  Krieg  gegen  Tigranes  zu  beginnen ; allein  der  Se- 
nat hatte  die  Prinzen  wohl  als  die  rechtmäfsigen  Könige  Syriens 
anerkannt,  aber  sich  nicht  entschliefsen  können  die  bewaffnete 
Intervention  zu  verfügen.  Sollte  die  günstige  Gelegenheit  be- 
nutzt und  gegen  Armenien  Ernst  gemacht  werden,  so  mufste 
Lucullus  den  Krieg  ohne  eigentlichen  Auftrag  des  Senats  auf  ei- 
gene Hand  und  eigene  Gefahr  beginnen;  auch  er  sah  sich  eben 
wie  Sulla  in  die  Nothwendigkeit  versetzt,  was  er  im  offenbarsten 
Interesse  der  bestehenden  Regierung  that,  nicht  mit  ihr,  son- 
dern ihr  zum  Trotz  ins  Werk  zu  setzen.  Erleichtert  ward  ihm 
der  Entschlufs  durch  die  seit  langem  unklar  zwischen  Krieg  und 


p'S"'  ; Googl( 


DIE  SÜLLANISCHE  RESTAURATIOMSHERRSCnAFT. 


61 


Frieden  schwankenden  Verhältnisse  Roms  zu  Armenien,  welche 
die  Eigenmächtigkeit  seines  Verfahrens  einigermafsen  bedeckten 
und  es  nicht  fehlen  liefsen  an  formellen  Kriegsgründen.  Uie 
kappadokischen  und  syrischen  Zustände  boten  Anlässe  genug  und 
es  hatten  auch  schon  bei  der  Verfolgung  des  pontischen  Königs 
römische  Truppen  das  Gebiet  des  Grofskönigs  verletzt.  Da  indefs 
Lucullus  Auftrag  auf  Führung  des  Krieges  gegen  Mithradates 
ging  und  er  hieran  anzuknüpfen  wünschte,  so  zog  er  es  vor 
einen  seiner  Offiziere  Appius  Qaudius  an  den  Grofskönig  nach 
Antiochien  zu  senden,  um  Mithradates  Auslieferung  zu  fordern, 
was  denn  freilich  zum  Kriege  führen  mufste.  Der  Entschlufs 
war  ernst,  zumal  bei  der  BeschalTenhcit  der  römischen  Armee. 
Es  war  unvermeidlich  während  des  Feldzugs  in  Armenien  das 
ausgedehnte  pontische  Gebiet  stark  besetzt  zu  halten , da  sonst 
dem  in  Armenien  stehenden  Heer  die  Verbindung  mit  der  Hei- 
math  verloren  ging  und  überdies  ein  Einfall  Mithradats  in  sein 
ehemaliges  Reich  leicht  vorherzusehen  war.  Offenbar  reichte 
die  Armee,  an  deren  Spitze  Lucullus  den  mithradatischen  Krieg 
beendigt  hatte,  von  beiläufig  30000  Mann  für  diese  verdoppelte 
Aufgabe  nicht  aus.  Unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  würde 
der  Feldherr  von  seiner  Regierung  die  Nachsendung  einer  zwei- 
ten Armee  erbeten  und  erhalten  haben;  allein  da  Lucullus  den 
Krieg  der  Regierung  über  den  Kopf  nehmen  wollte  und  gewisser- 
mafsen  mufste,  sah  er  sich  genöthigt  hierauf  zu  verzichten  und, 
ob  er  gleich  selbst  die  gefangenen  thrakischen  Söldner  des  pon- 
tischen Königs  seinen  Truppen  einreihte,  dennoch  mit  nicht  mehr 
als  zwei  Legionen  oder  höchstens  15000  Mann  den  Krieg  über 
den  Euphrat  zu  tragen.  Schon  dies  war  bedenklich;  indefs  die 
Geringfügigkeit  der  Zahl  mochte  durch  die  erprobte  Tapferkeit 
der  durchaus  aus  Veteranen  bestehenden  Armee  einigermafsen 
ersetzt  werden.  Weit  schlimmer  war  die  Stimmung  der  Soldaten, 
auf  die  Lucullus  in  seiner  hochadlichen  Art  viel  zu  wenig  Rück- 
sicht nahm.  Lucullus  war  ein  tüchtiger  General  und  — nach  ari- 
stokratischem Mafsstab  — ein  rechtschaffener  und  wohlwollender 
Mann,  aber  nichts  weniger  als  beliebt  bei  seinen  Soldaten.  Er 
war  unpopulär  als  entschiedener  Anhänger  der  Oligarchie,  unpo- 
pulär, weil  er  in  Kleinasien  der  gräulichen  Wucherei  der  römi- 
schen Capitalisten  nachdrücklich  gesteuert  batte,  unpopulär  we- 
gen der  Arbeiten  und  Strapazen,  die  er  dem  Soldaten  zumuthete, 
unpopulär,  weil  er  von  seinen  Soldaten  strenge  Mannszucht  for- 
derte und  die  Plünderung  der  griechischen  Städte  durch  seine 
Leute  möglichst  verhinderte,  daneben  aber  doch  für  sich  selber 
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manchen  Wagen  und  manches  Kameel  mit  den  Schätzen  de.s 
Ostens  beladen  liefs,  unpopulär  wegen  seiner  feinen,  vornehmen, 
hcllenisirenden,  durchaus  nicht  kameradschaftlichen  und,  wo  im- 
mer möglich,  zu  bequemem  Wohlleben  sich  hinueigenden  Weise. 
Nicht  eine  Spur  des  Zaubers  war  in  ihm,  der  zwischen  dem  b'eld- 
herrn  und  dem  Soldaten  ein  persönliches  Band  schlingt.  Hiezu  kam 
endlich,  dafs  ein  grofser  Tlieil  seiner  tüchtigsten  Soldaten  alle 
Ursache  hatte  sich  über  die  mafslose  Verlängerung  ihrer  Dienst- 
zeit zu  beschweren.  Seine  beiden  besten  Legionen  waren  eben 
64  diejenigen,  die  Flaccus  und  Fimbria  668  nach  dein  Osten  geführt 
hatten  (H,  298);  ungeachtet  ihnen  vor  kurzem  nach  der  Schlacht 
von  Kabeira  der  durch  dreizehn  Feldzüge  wohl  verdiente  Abschied 
zugesichert  worden  war,  führte  sie  LueuUus  jetzt  dennoch  über 
den  Euphrat,  einem  neuen  unabsehbaren  Krieg  entgegen  — es 
schien,  als  wolle  man  die  Sieger  von  Kabeira  schlimmer  behan- 
deln als  die  Geschlagenen  von  Cannae  (I,  606.  649).  Es  war  in 
der  That  mehr  als  verwegen,  wenn  mit  so  schwachen  und  so  ge- 
stimmten Trupjien  ein  Feldherr  auf  eigene  Faust  und  streng  ge- 
nommen verfassungswidrig  eine  Expedition  begann  in  ein  fernes 
und  unbekanntes  Land  voll  reifsender  Ströme  und  schneebedeck- 
ter Berge,  das  schon  durch  seine  gewaltige  Ausdehnung  jeden 
leichtsinnig  unternommenen  Angriff  gefährlich  machte.  Vielfach 
und  nicht  ohne  Grund  wurde  defshalh  Lucullus  Verfahren  in  Rom 
getadelt;  nur  hätte  man  dabei  nicht  verschweigen  sollen,  dafs 
zunächst  die  Verkehrtheit  der  Regierung  dieses  verwegene  Vor- 
gehen des  Feldherrn  veranlafste  und  dasselbe  wo  nicht  rechtfer- 
tigte, doch  entschuldbar  machte. 

IiUCDlliifi  Ubrr  Schon  die  Sendung  des  Appius  Claudius  hatte  neben  der 

d«n  Euj.hr.t.  Aufgaijp  (Ipo  Krieg  diplomatisch  zu  motiviren  den  Zweck  gehabt 
die  Fürsten  und  Städte  zunächst  Syriens  gegen  den  Grofskönig 
c!)  unter  die  Wafl'en  zu  bringen;  im  Frühling  685  erfolgte  der  förm- 
liche Angriff.  Während  des  Winters  hatte  der  König  von  Ka|>pa- 
dnkien  im  Stillen  für  Transportschiffe  gesorgt;  auf  diesen  ward 
der  Euphrat  überschritten  und  der  Marsch  durch  die  Landschaft 
Sojiliene  gerades  Weges,  ohne  mit  Belagerung  der  kleineren  Ort- 
schaften Zeit  zu  verlieren,  gerichtet  auf  Tigranokerta.  wohin  kurz 
zuvor  auch  der  Grofskönig  aus  Syrien  zurückgekehrt  war,  nach- 
dem er  die  Verfolgung  seiner  Eroberungspläne  am  Mittelmeer 
wegen  der  Verwickelung  mit  den  Römern  vorläufig  vertagt  hatte. 
Eben  entwarf  er  einen  Einfall  in  das  römische  Kleinasien  von  Ki- 
likien  und  Lykaonien  aus  und  überlegte  bei  sich,  oh  die  Römer 
Asien  sofort  räumen  oder  vorher  noch,  etwa  bei  Ephesos,  sich 
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ihm  zur  Schlacht  stellen  würden,  als  ihn  der  Bote  unterbrach 
mit  der  Nachricht  von  dem  Anmarsche  Luculls.  Er  liefs  ihn 
aufknüpfen,  aber  die  lästige  Wirklichkeit  hlieb  wie  sie  war;  so 
verliefs  er  denn  seine  Hauptstadt  und  begab  sich  in  das  innere 
Armenien,  um  dort,  was  bis  jetzt  nicht  geschehen  war,  ge- 
gen die  Römer  zu  rüsten.  Inzwischen  sollte  Mithroharzanes  mit 
ilen  eben  zur  Verfügung  stehenden  Truppen  in  Verbindung  mit 
den  schleunigst  aul'gebotenen  benachbarten  Beduinenstämmen  die 
Römer  beschäftigen.  Allein  das  Corps  des  Mithroharzanes  ward 
schon  von  dem  römischen  Vortrab,  die  Araber  von  einem  Detache- 
ment unter  Sextilius  zersprengt;  und  während  die  in  den  nord- 
östlich von  Tigranokerta  gelegenen  Bergen  (um  Bitlis)  sich 
sammelnde  armenische  Hauptmacht  durch  eine  vorgeschobene 
römische  Abtheilungin  einer  wohlgewählten  Stellung  unter  glück- 
lichen Gefechten  aufgehalten  ward,  betrieb  Lucullus  eifrig  die  Be- 
lagerung  von  Tigranokerta.  Der  nie  versiegende  1‘feilregen,  mit 
dem  die  Besatzung  das  römische  Heer  überschüttete,  und  die  kmn. 
Anzündung  der  Belagerungsmaschinen  durch  Na|ihtha  weihten 
hier  die  Römer  ein  in  die  neuen  Gefahren  der  iranischen  Kriege 
und  der  tapfere  Commandant  Mankaeos  behauptete  die  Stadt,  bis 
endlich  die  grofse  königliche  Entsatzarmee  aus  allen  Theilen  des 
weiten  Reiches  und  den  angrenzenden  den  armenischen  Werbern 
olTenstehenden  Landschaften  versammelt  und  durch  die  nordöst- 
lichen Pässe  zum  Entsatz  der  Hauptstadt  herangerückt  war. 

Der  in  den  Kriegen  Mitbradats  erprobte  Führer  Taxiles  rieth  die 
Schlacht  zu  vermeiden  und  die  kleine  römische  Schaar  durch  die 
Reiterei  zu  umstellen  und  auszuhungern.  Allein  als  der  König 
den  römischen  Feldherrn,  der  sich  entschieden  hatte  die  Schlacht 
zu  liefern  ohne  darum  die  Belagerung  aufzuheben,  mit  nicht  viel 
mehr  als  10000  Mann  gegen  die  zwanzigfache  Uebermacht  aus- 
rücken und  keck  den  Flufs  überschreiten  sah,  der  beide  Heere 
trennte;  als  er  auf  der  einen  Seite  diese  kleine  Schaar  überblickte, 

.zur  Gesandtschaft  zu  viel,  zum  Heere  zu  wenig',  auf  der  andern 
seine  ungeheuren  Heerhaufen,  in  denen  die  Völker  vom  schwar- 
zen und  vom  kas|)ischen  mit  denen  vom  Mittelmeer  und  vom 
persischen  Golf  sich  begegneten,  deren  gefürchtete  eisenbedeckte 
I>anzenreiter  allein  zahlreicher  waren  als  Lucullus  ganzes  Heer 
und  in  denen  es  auch  an  römisch  gerüstetem  Fufsvolk  nicht 
mangelte:  da  entschlofs  er  sich  die  vom  Feinde  begehrte  Schlacht 
ungesäumt  anzunehmen.  W’ährend  aber  die  Armenier  noch  sich 
dazu  ordneten,  erkannte  Lucullus  scharfes  Auge,  dafs  sie  es  ver- 
säumt halten  eine  Höhe  zu  besetzen,  die  ihre  ganze  Reitersteliuog 
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beherrschte;  er  eilte  sie  mit  zwei  Cohorten  einzunehmen,  indem 
zugleich  seine  schwache  Reiterei  durch  einen  FlankenangrilT  die 
Aufmerksamkeit  der  Feinde  von  dieser  Bewegung  ablenkte,  und 
so  wie  er  oben  angekommen  war,  führte  er  seinen  kleinen  Hau- 
fen der  feindlichen  Reiterei  in  den  Rücken.  Sie  ward  völlig  zer- 
sprengt und  warf  sich  auf  die  noch  nicht  völlig  geordnete  Infan- 
terie, die  davonlief  ohne  auch  nur  zum  Schlagen  zu  kommen. 
Das  Bulletin  des  Siegers,  dafs  100000  Armenier  und  5 Römer 
gefallen  seien  und  der  König  Turban  und  Stirnbinde  von  sich 
werfend  unerkannt  mit  wenigen  Reitern  davongesprengt  sei , ist 
im  Stile  seines  Meisters  Sulla  ubgefafst;  allein  nichts  desto  weni- 
ger bleibt  der  am  6.  October  685  vor  Tigranokerta  erfochtene 
Sieg  einer  der  glänzendsten  Sterne  in  der  ruhmreichen  Kriegs- 
geschichte Roms;  und  er  war  nicht  minder  erfolgreich  als  glän- 
zend. Alle  den  Parthern  oder  den  Syrern  entrissenen  Landschaf- 
ten waren  damit  strategisch  den  Armeniern  verloren  und  gingen 
gröfstentheils  ohne  Weiteres  über  in  den  Besitz  des  Siegers.  Die 
neu  erbaute  Hauptstadt  des  Grofsreiches  selber  machte  den  An- 
fang. Die  in  ihr  so  zahlreichen  griechischen  Zwangsansiedler  em- 
pörten sich  gegen  die  Besatzung  und  ölfneten  dem  römischen 
Heere  die  Pforten  der  Stadt,  die  den  Soldaten  zur  Plünderung 
preisgegeben  ward.  Aus  Kilikien  und  Syrien  hatte  der  armenische 
Satrap  Magadates  bereits  alle  Truppen  herausgezogen  um  die  Ent- 
satzarmee vor  Tigranokerta  zu  verstärken.  Lucullus  rückte  in  die 
nördlichste  Landschaft  Syriens  Kommagene  ein  und  erstürmte 
die  Hauptstadt  Samosata;  in  das  eigentliche  Syrien  gelangte  er 
nicht,  doch  langten  von  den  Dynasten  und  Gemeinden  bis  zum 
rothen  Meer  hinab,  von  Hellenen,  Syrern,  Juden,  Arabern,  Ge- 
sandte an  um  den  Römern  als  den  neuen  Oberherren  zu  huldigen. 
Selbst  der  Fürst  von  Korduene,  der  östlich  von  Tigranokerta  ge- 
legenen Landschaft,  unterwarf  sich;  wogegen  freilich  in  Nisibis 
und  damit  in  Mesopotamien  der  Bruder  des  Grofskönigs  Guras 
sich  behauptete.  Durchaus  trat  Lucullus  auf  als  Schirmherr  der 
hellenischen  Fürsten  und  Bürgerschaften;  in  Kommagene  setzte 
er  einen  Prinzen  des  seleukidischen  Hauses  Antiochos  auf  den 
Thron;  Antiochos  den  Asiaten,  der  nach  dem  Abzug  der  Arme- 
nier nach  Antiochia  zurückgekehrt  war,  erkannte  er  an  als  König 
von  Syrien;  die  gezwungenen  Ansiedler  von  Tigranokerta  ent- 
liefs  er  wieder  in  ihre  Heimathen.  Die  unermefslichen  Vorräthe 
und  Schätze  des  Grofskönigs  — an  Getreide  wurden  30  Mil- 
lionen Medimnen,  an  Geld  allein  in  Tigranokerta  8000  Talente 
(14  Mill.  Thlr.)  erbeutet  — machten  es  Lucullus  möglich  die 


Digitized  by  Google 


DIE  Sl'LI.AMSCIlE  RE.STAURATIOMSHEKRSCHAET. 


65 


Kosten  des  Krieges  zu  bestreiten,  ohne  die  Staatskasse  in  Aii- 
spnicb  zu  nehmen,  und  jedem  seiner  Soldaten  aufser  reichlich- 
ster Verpflegung  noch  eine  Verehrung  von  800  Denaren  (229  Thlr.) 
zu  machen. 

Der  Grofskönig  war  tief  gedemüthigt.  Er  war  ein  schwäch-  Tlfimn««  BBd 
lieber  Charakter,  übermüthig  im  Glück,  im  Unglück  verzagt; 
wahrscheinlich  würde  zwischen  ihm  und  Lucullus  ein  Abkom- 
men zu  Staude  gekommen  sein,  das  der  Grofskönig  mit  ansehn- 
lichen Opfern  zu  erkaufen,  der  römische  Feldherr  unter  leid- 
lichen Bedingungen  zu  gewähren  beide  alle  Ursache  hatten,  wenn 
der  alte  Mithradates  nicht  gewesen  wäre.  Dieser  hatte  nicht  Tbeil 
genommen  an  den  Kämpfen  um  Tigranokerta.  Durch  die  zwi- 
schen dem  Grofskönig  und  den  Römern  eingetretene  Spannung 
nach  zwanzigmonatlicher  Haft  um  die  Mitte  des  J.  684  befreit,  ro 
war  er  mit  10000  armenischen  Reitern  in  sein  ehemaliges  Reich 
abgesandt  worden,  um  die  Communicationen  des  Feindes  zu  be- 
drohen. Zurückgerufen  noch  ehe  er  hier  etwas  ausrichten  konnte, 
als  der  Grofskönig  seine  gesammte  Macht  aufbot  um  die  von 
ihm  erbaute  Hauptstadt  zu  entsetzen,  kamen  bei  seinem  Eintref- 
fen vor  Tigranokerta  ihm  schon  die  vom  Schlachtfeld  flüchten- 
den Haufen  entgegen.  Vom  Grofskönig  bis  zum  gemeinen  Sol- 
daten herab  schien  allen  alles  verloren.  Wenn  aber  Tigranes 
jetzt  Frieden  machte,  so  schwand  für  Mithradates  nicht  blofs  die 
letzte  Möglichkeit  der  Wiedereinsetzung  in  sein  Reich , sondern 
seine  Auslieferung  war  ohne  Zweifel  die  erste  Bedingung  des 
Friedens;  und  sicher  würde  Tigranes  gegen  ihn  nicht  anders 
gebandelt  haben  als  Bocchus  einst  gegen  Jugurtha.  Seine  ganze 
Persönlichkeit  setzte  darum  der  König  ein,  um  diese  Wendung 
zu  verhindern  und  zur  Fortführung  des  Krieges,  bei  der  er 
nichts  zu  verlieren  und  alles  zu  gewinnen  hatte,  den  armeni- 
schen Hof  zu  bestimmen;  und  flüchtig  und  entthront  w ie  Mithra- 
dates war,  war  sein  Einflufs  an  demselben  nicht  gering.  Noch 
war  er  ein  stattlicher  und  gewaltiger  Mann,  der,  obwohl  schon 
über  sechzig  Jahre  alt,  sich  in  voller  Rüstung  auf  das  Pferd 
schwang  und  im  Handgemenge  gleich  dem  Besten  seinen  Mann 
stand.  Seinen  Geist  schienen  die  Jahre  und  die  Schicksale  ge- 
stählt zu  haben:  während  er  in  früheren  Zeiten  seine  Heerfüh- 
rer aussandte  und  selbst  an  dem  Kriege  nicht  unmittelbar  Theil 
nahm,  finden  wir  fortan  als  Greis  ihn  in  der  Schlacht  selber 
befehligen  und  selber  fechten.  Ihm,  der  während  seines  fünf- 
zigjährigen Regiments  so  viele  unerhörte  Glückswechsel  erlebt 
hatte,  schien  die  Sache  des  Grofskönigs  durch  .die  Niederlage 

Mommsen,  röm-  Oesch.  III.  3.  Aufl.  5 
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von  Tigranokerta  noch  keineswegs  verloren,  vielmehr  Lucullus 
Stellung  sehr  schwierig  und,  wenn  es  jetzt  nicht  zum  Frieden 
kam  und  der  Krieg  in  zweckmäfsiger  Weise  fortgeführt  ward, 
Emeneninc  sogar  in  holiem  Mafse  bedenklich.  Der  vielerfahrene  Greis,  der 
d««Kri>(».  fggj  gjjj  Ygjgr  jgi^,  Grofskönig  gegenüberstand  und  jetzt  per- 
sönlich auf  denselben  zu  wirken  vermochte,  bezwang  den  schwa- 
chen Mann  durch  seine  Energie  und  bestimmte  ihn  nicht  nur 
sich  für  die  Fortsetzung  des  Krieges  zu  entscheiden,  sondern 
auch  mit  dessen  politischer  und  militärischer  Leitung  Mithradat 
zu  betrauen.  Aus  einem  Kabinetskrieg  sollte  der  Krieg  jetzt  ein 
national  asiatischer  werden,  die  Könige  und  die  Völker  Asiens 
zu  demselben  sich  vereinigen  gegen  die  übermächtigen  und  über- 
müthigen  Occideutalen.  Es  wurden  die  gröfsten  Anstrengungen 
gemacht  die  Armenier  und  die  Parther  mit  einander  zu  versöh- 
nen und  sie  zum  gemeinschaftlichen  Kampfe  gegen  Rom  zu  be- 
stimmen. Auf  Mithradates  Betrieb  erbot  sich  Tigranes  dem  Ar- 
50  sakiden  Phraates  dem  Gott  (reg.  seit  684)  die  von  den  Armeniern 
eroberten  Landschaften  Mesopotamien,  Adiabene,  die  ,grofsen 
Thäler‘  zurückzugeben  und  mit  ihm  Freundschaft  und  Oündnirs 
zu  machen.  Allein  nach  allem,  was  vorhergegangen  war,  konnte 
dieses  Anerbieten  kaum  auf  eine  günstige  Aufnahme  rechnen; 
Phraates  zog  es  vor  die  Euphratgrenze  durch  einen  Vertrag  nicht 
mit  den  Armeniern,  sondern  mit  den  Römern  sich  zu  sichern  und 
zuzusehen,  wie  sich  der  verhafste  Nachbar  und  der  unbequeme 
Fremdling  unter  einander  aufrieben.  Mit  gröfserem  Erfolg  als  an 
die  Könige  wandte  Mithradates  sich  an  die  Völker  des  Ostens. 
Es  hielt  nicht  schwer  den  Krieg  darzustellen  als  einen  nationalen 
des  Orients  gegen  den  Occident,  denn  er  war  es;  gar  wohl  konnte 
er  auch  zum  Religionskrieg  gemacht  und  die  Rede  verbreitet  wer- 
den , dafs  das  Ziel  des  lucullischen  Heeres  der  Tempel  der  per- 
sischen Nanaea  oder  Anaitis  in  Elymais  oder  dem  heutigen  Luristan 
sei,  das  gefeiertste  und  das  reichste  Heiligthum  der  ganzen  Euphrat- 
landschaft*). Schaaren weise  drängten  sich  von  nah  und  fern  die 
Asiaten  unter  die  Banner  der  Könige,  welche  sic  aufriefen  den 
Osten  und  seine  Götter  vor  den  gottlosen  Fremdlingen  zu  schir- 


*)  Cicero  (de  imp.  Pomp.  9,  iS)  meint  schwerlich  einen  andern  als 
einen  der  reichen  Tempel  der  Landschaft  Elymais,  wohin  die  Kanbzäf;e 
der  syrischen  wie  der  parthischen  Könige  regelmärsig  sich  richteten  (Strabo 
lü,  744;  Polyh.  31,  11;  I.  Makkab.  (i  u.  a.  m.)  und  wahrscheinlich  diesen 
als  den  bekanntesten ; auf  keinen  Fall  darf  an  den  Tempel  von  Komana  oder 
überhaupt  irgend  ein  Heiligthom  im  pontischen  Reiche  gedacht  werden. 
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men.  Allein  die  Tbatsachen  hatten  gezeigt,  dafs  das  blofse  Zu- 
sammentreiben  ungeheurer  Heerhaufen  nicht  allein  fruchtlos  war, 
sondern  durch  die  Einfügung  in  diesellien  selbst  die  wirklich 
marsebir-  und  schlagfähigen  Schaaren  unbrauchbar  gemacht  und 
in  das  allgemeine  Verderben  mit  verwickelt  wurden.  Mitbra- 
dates  suchte  vor  allem  die  Waffe  auszubilden,  die  zugleich  die 
schwächste  der  Occidentalen  und  die  stärkste  der  Asiaten  war, 
die  Reiterei:  in  der  von  ihm  neu  gebildeten  Armee  war  die  Hälfte 
der  Mannschaft  beritten.  Für  den  Dienst  zu  Fufs  las  er  aus  der 
Masse  der  aufgeboteuen  oder  freiwillig  sich  meldenden  Rekruten 
die  dienstfähigen  Leute  sorgfältig  aus  und  liefs  diese  durch  seine 
pontiseben  Offiziere  dressiren.  Das  ansehnliche  Heer,  das  bald 
wieder  unter  den  Fahnen  des  Grofskönigs  zusammenstand,  war 
aber  nicht  bestimmt  auf  der  ersten  besten  Wahlstatt  mit  den  rö- 
mischen Veteranen  sich  zu  messen,  sondern  sich  auf  die  Ver- 
theidignng  und  auf  den  kleinen  Krieg  zu  beschränken.  Schon 
den  letzten  Krieg  in  seinem  Reiche  hatte  Mithradates  stetig  zu- 
riickweichend  und  die  Schlacht  vermeidend  geführt;  auch  dies- 
mal wurde  eine  ähnliche  Taktik  angenommen  und  zum  Kriegs- 
schauplatz das  eigentliche  Armenien  bestimmt,  das  Erbland  des 
Tigranes  und  vom  Feinde  noch  vollkommen  unberührt,  das  sich 
durch  seine  physische  Beschaffenheit  ebenso  wie  durch  den  Pa- 
triotismus seiner  Bewohner  vortrefflich  für  diese  Kriegsweise 
eignete.  — Das  Jahr  686  fand  Lueuilus  in  einer  schwierigen  und  em  y,r>iin>. 
täglich  bedenklicher  sich  gestaltenden  Lage.  Trotz  seiner  giän- 
zenden  Siege  war  man  in  Rom  durchaus  nicht  mit  ihm  zufrieden.  <>"  «‘»i" 
Der  Senat  empfand  die  Eigenmächtigkeit  seines  Verfahrens;  die'jVr  Arml.!" 
von  ihm  empfindlich  verletzte  Capitalistenpartei  setzte  alle  Mittel 
der  Intrigiie  und  Bestechung  in  Bewegung  um  seine  Abberufung 
durchzusetzen.  Täglich  erscholl  der  Markt  der  Hauptstadt  von 
gerechten  und  ungerechten  Beschwerden  über  den  tollkühnen, 
den  habsüchtigen,  den  unrömischen,  den  hochverrätherischen 
Feldherrn.  Den  Klagen  über  die  Vereinigung  einer  so  grenzen- 
losen Macht,  zweier  ordentlicher  Statthalterschaften  und  eines 
wichtigen  aufserordentlichen  Commandos,  in  der  Hand  eines 
solchen  Mannes  gab  der  Senat  schon  in  so  weit  nach,  dafs  er 
die  Provinz  Asia  einem  der  Praetoren,  die  Provinz  Kilikicn  nebst 
drei  neu  ausgehobenen  Legionen  dem  Consul  Quintus  Marcius 
Rex  bestimmte  und  den  Feldherrn  auf  das  Commando  gegen  Mi- 
thradates und  Tigranes  beschränkte.  — Diese  in  Rom  gegen  den 
Feldherrn  sich  erhebenden  Anklagen  fanden  einen  gefährlichen 
Wiederhall  in  den  Quartieren  am  Iris  und  am  Tigris;  um  so 
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mehr,  als  einzelne  Ofliziere,  darunter  der  eigene  Schwager  des 
Feldherrn  Puhlius  Clodius,  in  diesem  Sinne  die  Soldaten  bearbei- 
teten. Das  ohne  Zweifel  von  diesen  absichtlich  ausgesprengte  Ge- 
rücht, dafs  Lucullus  jetzt  mit  dem  politisch  - armenischen  Krieg 
noch  eine  Expedition  gegen  die  Parther  zu  verbinden  gedenke, 
nährte  die  Erbitterung  der  Truppen.  — Während  aber  also  die 
schwierige  Stimmung  der  Regierung  wie  der  Soldaten  den  sieg- 
reichen Fcldherrn  mit  Abberufung  und  Meuterei  bedrohte,  fuhr 
er  selber  fort  dem  verzweifelten  Spieler  gleich  seinen  Einsatz 
i.ucnuu»  und  sein  Wagen  zu  steigern.  Zwar  gegen  die  Parther  zog  er 
nicht;  aber  als  Tigranes  sich  weder  bereit  zeigte  Frieden  zu 
machen  noch,  wie  Lucullus  es  wünschte,  eine  zweite  Haupt- 
schlacht zu  wagen,  entschlofs  sich  Lucullus  von  Tigranokerta 
durch  die  schwierige  Rerglandschaft  am  östlichen  Ufer  des  Wan- 
sees in  das  Thal  des  östlichen  Euphrat  (oder  des  Arsanias,  jetzt 
Murad  Tschai)  und  aus  diesem  in  das  des  Araxes  vorzudringen, 
wo,  am  nördlichen  Abhang  des  Ararat,  die  Hauptstadt  des  eigent- 
lichen Armeniens  Artaxata  mit  dem  Erbschlofs  und  dem  Harem 
des  Königs  lag.  Er  hoffte  den  König  durch  die  Bedrohung  seiner 
angestammten  Residenz  entweder  unterwegs  oder  mindestens 
doch  vor  Artaxata  zum  Schlagen  zu  zwingen.  Unumgänglich 
nothwendig  war  es  freilich  bei  Tigranokerta  eine  Abtheilung  zu- 
rückzulassen; und  da  das  .Marschheer  unmöglich  noch  weiter  ver- 
mindert werden  konnte,  so  blieb  nichts  übrig  als  die  Stellung  im 
Pontos  zu  schwächen  und  von  dort  Truppen  nach  Tigranokerta 
zu  berufen.  Die  Hauptschwierigkeit  aber  war  die  für  militärische 
Unternehmungen  so  unbequeme  Kürze  des  armenischen  Som- 
mers. Auf  der  armenischen  Hochebene,  die  .5000  Fufs  und  mehr 
über  der  Meeresfläche  liegt,  sprofst  bei  Erzerum  das  Korn  erst 
Anfang  Juni  und  mit  der  Ernte  im  September  stellt  auch  schon 
der  Winter  sich  ein;  in  höchstens  vier  Monaten  mufste  Artaxata 
as  erreicht  und  die  Campagne  beendigt  sein.  — Im  Mittsommer  686 
brach  Lucullus  von  Tigranokerta  auf  und  gelangte,  ohne  Zweifel 
durch  das  Thal  des  Karasu,  eines  in  südöstlicher  Richtung  dem 
östlichen  Euphratarm  zuströmenden  Flusses,  das  einzige,  das 
die  Ebenen  Mesopotamiens  mit  der  Hochebene  des  innern  Ar- 
meniens verbindet,  auf  das  Plateau  von  Musch  und  an  den  Eu- 
phrat. Der  Maisch  ging,  unter  beständigen  sehr  lästigen  Schar- 
mützeln mit  der  feindlichen  Reiterei,  namentlich  den  berittenen 
Bogenschützen,  langsam,  aber  ohne  wesentliches  Hindernifs  von 
Statten  und  auch  der  Euphratübergang,  den  die  armenische  Rei- 
terei ernstlich  vertheidigte,  ward  durch  ein  glückliches  Treffen 
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erzwungen;  die  armenische  Infanterie  zeigte  sich,  aber  es  glückte 
nicht  sie  in  das  Gefecht  zu  verwickeln.  So  gelangte  die  Armee 
auf  die  eigentliche  Hochebene  Armeniens  und  marschirte  weiter 
hinein  in  das  unbekannte  Land.  Man  hatte  keinen  eigentlichen 
Unfall  erlitten;  aber  die  blofse  unabwendbare,  Verzögerung  des 
Marsches  durch  die  Terrainschwierigkeiten  und  die  feindlichen 
Reiter  war  an  sich  schon  ein  sehr  empfindlicher  INachtheil.  Lange 
bevor  man  Artaxata  erreicht  hatte,  brach  der  Winter  herein;  und 
wie  die  italischen  Soldaten  Schnee  und  Eis  um  sich  sahen,  rifs 
der  allzu  straff  gespannte  Rogen  der  militärischen  Zucht.  Eine 
förmliche  Meuterei  nöthigte  den  Feldherrn  den  Rückzug  anzu- 
ordnen,  den  er  mit  seiner  gewöhnlichen  Geschicklichkeit  bewerk- 
stelligte. Glücklich  angekommen  in  der  Ebene,  wo  die  Jahreszeit 
noch  weitere  Unternehmungen  gestattete,  überschritt  Lucullus 
den  Tigris  und  warf  sich  mit  der  Masse  seines  Heeres  auf  die 
Hauptstadt  des  armenischen  Mesopotamiens  Nisibi.s.  Der  Grofs- 
könig,  gewitzigt  durch  die  vor  Tigranokerta  gemachte  Eifähruug, 
überliefs  die  Stadt  sich  selbst;  trotz  ihrer  tajifern  Vertheidigung 
ward  sie  in  einer  finstern  Regennaclit  von  den  Belagerern  er- 
stürmt und  Lucullus  Heer  fand  daselbst  nicht  minder  reiche 
Beute  und  nicht  minder  bequeme  Winterquartiere  wie  das  Jahr 
vorher  in  Tigranokerta.  Allein  inzwischen  fiel  die  ganze  Gewalt 
der  feindlichen  OlTensivc  auf  die  schwachen  im  Pontos  und  bei 
Tigranokerta  zurückgebliebenen  römischen  Corps.  Hier  zwang 
Tigranes  den  römischen  Befehlshaber  Lucius  Fannius  — den- 
selben, der  früher  zwischen  Sertorius  und  Mithradates  den  Ver- 
mittler gemacht  hatte  (S.  51.  59)  — sich  in  eine  Festung  zu 
werfen  und  hielt  ihn  darin  belagert.  Dort  rückte  Mithradates  ein 
mit  4000  armenischen  und  4000  eigenen  Reitern  und  rief  als 
Befreier  und  Rächer  die  Nation  auf  gegen  den  Landesfeind.  Alles 
fiel  ihm  zu;  die  zerstreuten  römischen  Soldaten  wurden  überall 
aufgehoben  und  getödtet;  als  der  römische  Commandant  in  Pon- 
tos  lladrianus  (S.  57)  seine  Truppen  gegen  ihn  führte,  machten 
die  ehemaligen  Söldner  des  Königs  und  die  zahlreichen  als  Skla- 
ven dem  Heere  folgenden  Politiker  gemeinschaftliche  Sache  mit 
dem  Feind.  Zwei  Tage  nach  einander  währte  der  ungleiche 
Kampf;  nur  dafs  der  König  nach  zwei  empfangenen  Wunden 
vom  Schlachtfeld  weggetragen  werden  mufste,  gab  dem  römi- 
schen Befehlshaber  die  .Möglichkeit  die  so  gut  wie  verlorene 
Schlacht  ahzuhrechen  und  mit  dem  kleinen  Rest  seiner  Leute 
sich  nach  Kabeira  zu  werfen.  Ein  anderer  von  Lucullus  Unter- 
befehlshabem,  der  zufällig  in  diese  Gegend  kam,  der  entschlos- 
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sene  Triarius  sammelte  zwar  wieder  einen  Heerbaufen  um  sich 
und  lieferte  dem  König  ein  glückliches  Gefecht;  allein  er  war  viel 
zu  schwach  um  ihn  wieder  vom  pontischen  Boden  zu  vertreiben 
und  mufste  es  geschehen  lassen,  dafs  der  König  Winterquartiere 
in  Komana  nahm. 

w.it.r«r  t«7  So  kam  das  Frühjahr  687  heran.  Die  Vereinigung  der  Ar- 

*”p'oo°io”*''’ mee  in  Nisibis,  die  Mufse  der  Winterquartiere,  die  häufige  Ab- 
wesenheit des  Feldherrn  hatten  die  Unbotmäfsigkeit  der  Truppen 
inzwischen  noch  gesteigert;  sic  verlangten  nicht  blofs  ungestüm 
zurückgeführt  zu  werden,  sondern  es  war  bereits  ziemlich  offen- 
bar, dafs  sie,  wenn  der  Feldherr  sich  weigerte  sie  heimzuführen, 
von  selbst  aufbrechen  würden.  Die  Vorräthe  waren  knapp;  Fan- 
nius  und  Triarius  sandten  in  ihrer  bedrängten  Lage  die  instän- 
digsten Bitten  um  Hülfeleistung  an  den  Oberfeldherrn.  Schwe- 
ren Herzens  entschlofs  sich  Lucullus  der  Nothwendigkeit  zu 
weichen,  Nisibis  und  Tigranokerta  aufzugeben  und,  auf  all  die 
glänzenden  Hoffnungen  seiner  armenischen  Expedition  verzich- 
tend, zurückzukehren  auf  das  rechte  Ufer  des  Euphrat.  Fannius 
wurde  befreit;  im  Pontos  aber  war  cs  schon  zu  spät  Triarius, 
nicht  stark  genug  um  mit  Mithradates  zu  schlagen,  hatte  bei 
Gaziura  (Turksal  am  Iris  westlich  von  Tokat)  eine  feste  Stellung 
genommen,  während  das  Gepäck  bei  Dadasa  zurückblieb.  Als 
indefs  Mithradates  den  letzteren  Ort  belagerte,  zwangen  die  rö- 
mischen Soldaten,  um  ihre  Habseligkeiten  besorgt,  den  Führer 
seine  gesicherte  Stellung  zu  verlassen  und  zwischen  Gaziura  und 
Ziela  ( Zilleb ) auf  den  skotischen  Anhöhen  dem  König  eine 
Kicdori»»«  Schlacht  zu  liefern.  Was  Triarius  vorhergesehen  hatte,  trat  ein: 
der  tapfersten  Gegenwehr  durchbrach  der  Flügel,  den  der 
bei  König  persönllch  führte,  die  römische  Linie  und  drängte  das 
Fufsvolk  in  eine  lehmige  Schlucht  zusammen,  in  der  es  weder 
vor  noch  seitwärts  rücken  konnte  und  erbarmungslos  nieder- 
gehauen ward.  Zwar  ward  durch  einen  römischen  Centurio,  der 
dafür  sein  Leben  opferte,  der  König  auf  den  Tod  verwundet; 
aber  die  Niederlage  war  darum  nicht  minder  vollständig.  Das 
römische  Lager  ward  genommen;  der  Kern  des  Fufsvolks,  fast 
alle  Stabs-  und  Unteroffiziere  bedeckten  den  Boden;  die  Leichen 
blieben  unbegraben  auf  dem  Schlachtfeld  liegen , und  als  Lucul- 
lus auf  dem  rechten  Euphratufer  ankam,  erfuhr  er  nicht  von  den 
Seinigen,  sondern  durch  die  Berichte  der  Eingebomen  die  Nie- 
derlage. — Hand  in  Hand  mit  dieser  Niederlage  ging  der  Aus- 
bruch der  Militärvcrschwörung.  Eben  jetzt  traf  aus  Rom  die 
Nachricht  ein,  dafs  das  Volk  beschlossen  habe  den  Soldaten, 
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deren  gesetzmäfsige  Dienstzeit  abgelaufen  sei,  das  heifst  den 
Fimbrianern  den  Abschied  zu  bewilligen  und  einem  der  Consuln 
des  laufenden  Jahres  den  Oberbefehl  in  Bithynien  und  Pontos  zu 
übertragen;  schon  war  der  Nachfolger  Luculls,  der  Consul  Ma- 
nius  Acilius  Glabrio  in  Kleinasien  gelandet.  Die  Verabschiedung 
der  tapfersten  und  unruhigsten  Legionen  und  die  Abberufung 
des  Oberfeldherrn  in  Verbindung  mit  dem  Eindruck  der  Nieder- 
lage von  Ziela  lösten  in  dem  Heer  alle  Bande  der  Autorität  auf, 
eben  da  der  Feldherr  ihrer  am  nothwendigsten  bedurfte.  Bei 
Talaura  in  Kleinarmenien  stand  er  den  pontischen  Truppen  ge- 
genüber, an  deren  Spitze  Tigranes  Schwiegersohn,  Mithradates 
von  Medien  den  Römern  bereits  ein  glückliches  Reitergefecbt 
geliefert  hatte;  ebendahin  war  von  Armenien  her  die  Hauptmacht 
des  Grofskönigs  in  Anmarsch.  Lucullus  sandte  an  den  neuen 
Statthalter  von  Kilikien  Quintus  Marcius,  der  auf  dem  Marsch 
nach  seiner  Provinz  so  eben  mit  drei  Legionen  in  Lykaonien  an- 
gelangt  war,  um  von  ihm  Hülfe  zu  erhalten;  derselbe  erklärte, 
dafs  seine  Soldaten  sich  weigerten  nach  Armenien  zu  marschi- 
ren.  Er  sandte  an  Glabrio  mit  dem  Ersuchen  den  ihm  vom 
Volke  übertragenen  Oberbefehl  zu  übernehmen;  derselbe  bezeigte 
noch  weniger  Lust  dieser  jetzt  so  schwierig  und  gefährlich  ge- 
wordenen Aufgabe  sich  zu  unterziehen.  Lucullus,  gcnöthigt  den 
Oberbefehl  zu  behalten,  befahl,  um  nicht  bei  Talaura  zugleich 
gegen  die  Armenier  und  die  Pontiker  schlagen  zu  müssen , den 
Aufbruch  gegen  das  anrückende  armenische  Heer.  Die  Soldaten  weiunr 
kamen  dem  Marschbefehl  nach;  allein  da  angelangt,  wo  die  Stra- vort««!”“*' 
fsen  nach  Armenien  und  nach  Kappadokien  sich  schieden,  schlug 
die  Masse  des  Heeres  die  letztere  ein  und  begab  sich  in  die  Pro- 
vinz Asia.  Hier  begehrten  die  Fimbrianer  ihren  augenblicklichen 
Abschied;  und  obwohl  sie  auf  die  inständige  Bitte  des  Oberfeld- 
berrn  und  der  übrigen  Corps  hievon  wieder  abliefsen,  beliarrten 
sie  doch  dabei,  wenn  der  Winter  herankäme,  ohne  dafs  ihnen 
ein  Feind  gegenüberstände,  sich  auflösen  zu  wollen;  was  denn 
auch  geschah.  Mithradates  besetzte  nicht  blofs  abermals  fast 
sein  ganzes  Königreich,  sondern  seine  Reiter  streiften  durch 
ganz  Kappadokien  und  bis  nach  Bithynien;  gleich  vergeblich  bat 
König  Ariobarzanes  bei  Quintus  Marcius,  t»i  Lucullus  und  bei 
Glabrio  um  Hülfe.  Es  war  ein  seltsamer,  fast  unglaublicher 
Ausgang  des  in  so  glorreicher  Weise  geführten  Krieges.  Wenn 
man  blofs  auf  die  militärischen  Leistungen  sieht,  so  hat  kaum 
ein  anderer  römischer  General  mit  so  geringen  Mitteln  so  viel 
ausgerichtet  wie  Lucullus;  das  Talent  und  das  Glück  Sullas 
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schienen  auf  diesen  seinen  Schüler  sich  vererbt  zu  haben.  Dafs 
unter  den  obwaltenden  Verhältnissen  das  römische  Heer  aus 
Armenien  unversehrt  nach  Kleinasien  zurückkam,  ist  ein  militä- 
risches Wunderwerk,  das,  soweit  wir  urtheilen  können,  den  xe- 
nophontischen  Rückzug  weit  übertrilTt  und  wohl  zunächst  aus 
der  Solidität  des  römischen  und  der  Untüchtigkeit  des  orienta- 
lischen Kriegswesens  sich  erklärt,  aber  doch  unter  allen  Umstän- 
den dem  Leiter  dieses  Zuges  einen  ehrenvollen  Namen  unter  den 
militärischen  Capacitäten  ersten  Ranges  sichert.  Wenn  Lucullus 
Name  gewöhnlich  nicht  unter  diesen  genannt  wird , so  liegt  die 
Ursache  allem  Anschein  nach  nur  darin,  dafs  theils  kein  mili- 
tärisch auch  nur  leidlicher  Bericht  über  seine  Feldzüge  auf  uns 
gekommen  ist,  theils  überall,  und  vor  allem  im  Kriege,  zunächst 
nichts  gilt  als  das  schliefsliche  Resultat,  und  dies  freilich  kam 
einer  vollständigen  Niederlage  gleich.  Durch  die  letzte  unglück- 
liche Wendung  der  Dinge,  hauptsächlich  durch  die  Meuterei  der 
Soldaten  waren  alle  Erfolge  eines  achtjährigen  Krieges  wieder 
67/#  verloren  worden;  man  stand  im  Winter  687/8  genau  wieder  an 
Ts/4  demselben  Fleck  wie  im  Winter  679/80. 

Plntenkrivg.  Nicht  bessere  Resultate  als  der  Continentalkrieg  lieferte  der 
Seekrieg  gegen  die  Piraten,  der  mit  demselben  zugleich  begann 
und  beständig  mit  ihm  in  der  engsten  Verbindung  stand.  Es 
74  ward  bereits  erzählt  (S.  52),  dafs  der  Senat  im  J.  680  den  ver- 
ständigen Beschlufs  fafste  die  Säuberung  der  Meere  von  den 
Corsaren  einem  einzigen  höchstcommandirenden  Admiral,  dem 
Praetor  Marcus  Antonius  zu  übertragen.  Allein  gleich  von  vorn 
herein  hatte  man  sich  in  der  Wahl  des  Führers  durchaus  ver- 
griffen, oder  vielmehr  diejenigen,  welche  diese  an  sich  zweck- 
mäfsige  Mafsregel  durchgesetzt  hatten,  hatten  nicht  berechnet, 
dafs  im  Senat  alle  Personenfragen  durch  Cethegus  Einflufs  (S.  8) 
und  ähnliche  Cotericrücksichten  entschieden  wurden.  Man  hatte 
ferner  versäumt  den  gewählten  Admiral  in  einer  seiner  umfas- 
senden Aufgabe  angemessenen  Weise  mit  Geld  und  Schilfen  aus- 
zustatten, so  dafs  er  durch  seine  ungeheuren  Requisitionen  den 
befreundeten  Provinzialen  fast  ebenso  lästig  fiel  wie  die  Corsa- 
ren. Die  Erfolge  waren  entsprechend.  In  den  campanischen 
Gewässern  brachte  die  Flotte  des  Antonius  eine  Anzahl  Piraten- 
schilfe auf.  Mit  den  Kretensern  aber,  die  mit  den  Piraten  Freund- 
schaft und  Bündnifs  gemacht  hatten,  und  seine  Forderung  von 
Ulfrderlsfte  dieser  Gemeinschaft  abzulassen  schroff  zurückwiesen,  kam  es 
t”  Gefecht;  und  die  Ketten,  die  Antonius  vorsorglich  auf  seinen 

Schilfen  in  Vorrath  gelegt  hatte  um  die  gefangenen  Flibustier 
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damit  zu  fesseln,  dienten  dazu  den  Quaestor  und  die  übrigen  rö- 
mischen Gefangenen  an  die  Masten  der  eroberten  römischen 
Schüfe  zu  schliefsen,  als  die  kretischen  Feldherren  Lasthenes  und 
Panares  aus  ^m  bei  ihrer  Insel  den  Römern  gelieferten  Seetref- 
fen triumphirend  nach  Kydonia  zurücksteuerten.  Antonius, 
nachdem  er  mit  seiner  leichtsinnigen  Kriegführung  ungeheure 
Summen  vergeudet  und  nicht  das  Geringste  ausgerichtet  hatte, 
starb  im  Jahre  683  auf  Kreta.  Tlieils  der  schlechte  Erfolg  sei-  71 
ner  Expedition,  theils  die  Kostbarkeit  des  Flottenbaus,  theils  der 
Widerwille  der  Oligarchie  gegen  jede  umfassendere  Reamten- 
competenz  bewirkten,  dafs  man  nach  der  factischen  Reendigung 
dieser  Unternehmung  durch  Antonius  Tod  keinen  Oberadmiral 
wieder  ernannte  und  auf  die  alte  Weise  zurückkam  jeden  Statt- 
halter in  seiner  Provinz  für  die  Unterdrückung  der  Piraterie 
sorgen  zu  lassen;  wie  denn  zum  Beispiel  die  von  Lucullus  her- 
gestrdlte  Flotte  (S.  55)  liiefür  im  aegaeischen  Meer  thätig  war. 

Nur  was  die  Kreter  anbetrillt,  schien  eine  Schmach  wie  die  vor  Kratlicher 
Kydonia  erlittene  doch  selbst  diesem  gesunkenen  Geschlecht  nur 
durch  die  Kriegserklärung  beantwortet  werden  zu  können.  Den- 
noch hätten  die  kretischen  Gesandten,  die  im  Jahre  684  in  Rom  u 
mit  der  Ritte  erschienen  die  Gefangenen  zurücknehmen  und  das 
alte  Bündnifs  wieder  herstellen  zu  wollen,  fast  einen  günstigen 
Senatsbcschlufs  erlangt;  was  die  ganze  Corporation  eine  Schande 
nannte,  das  verkaufte  bereitwillig  für  klingenden  Preis  der  ein- 
zelne Senator.  Erst  nachdem  ein  förmlicher  Senatsbeschlufs  die 
Anlehen  der  kretischen  Gesandten  bei  den  römischen  Banquiers 
klaglos  gestellt,  das  heifst  nachdem  der  Senat  sich  selber  in  die 
Unmöglichkeit  versetzt  hatte  sich  bestechen  zu  lassen,  kam  das 
Decret  zu  Stande,  dafs  die  kretischen  Gemeinden  aufserden  rö- 
mischen Ueberläiifern  die  Urheber  des  vor  Kydonia  verübten  Fre- 
vels, die  Führer  Lasthenes  und  Panares  den  Römern  zu  geeigne- 
ter Bestrafung  zu  übergeben,  ferner  sämmtliche  Schilfe  und  Böte 
von  vier  oder  mehr  Rudern  auszuliefern,  400  Geifseln  zu  stellen 
und  eine  Rufse  von  4000  Talenten  (6,900000  Thlr.)  zu  zahlen 
hätten,  wofern  sie  den  Krieg  zu  vermeiden  wünschten.  Als  die 
Gesandten  sich  zur  Eingehung  solcher  Bedingungen  nicht  bevoll- 
mächtigt erklärten,  wurde  einer  der  Consuln  des  nächsten  Jahres 
bestimmt  nach  Ablauf  seines  Amtsjahres  nach  Kreta  abzugehen 
um  dort  entweder  das  Geforderte  in  Empfang  zu  nehmen  oder 
den  Krieg  zu  beginnen.  Demgemäfs  erschien  im  J.  686  der  Pro-  esi  Mctoiti» 
consul  Quintus  Metellus  in  den  kretischen  Gewässern.  Die  Ge- 
meinden  der  Insel,  voran  die  gröfseren  Städte  Gortyna,  Knossos, 
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Kydonia , waren  entschlossen  lieber  mit  den  Waffen  sich  zu  ver- 
theidigen  als  jenen  überrnäfsigen  Forderungen  sich  zu  fügen.  Die 
Kretenser  waren  ein  ruchloses  und  entartetes  Volk  (II,. 64),  mit 
deren  öffentliclier  und  privater  Existenz  der  Seerauh»so  iiinig  ver- 
wachsen war  wie  der  Landraub  mit  dem  Gemeinwesen  der  Aeto- 
1er;  allein  sie  glichen  den  Aetolern  wie  überhaupt  imvielen  Stücken 
so  auch  in  der  Tapferkeit,  und  es  sind  denn  auch  diese  beiden 
griechischen  Gemeinden  die  einzigen,  die  den  Kampf  um  die  Un- 
abhängigkeit muthig  und  ehrenhaft  geführt  haben.  Bei  Kydonia, 
wo  Metellus  seine  drei  Legionen  ans  Land  |etzte,  stand  eine  kre- 
tische Armee  von  24000  Mann  unter  Lasthenes  und  Panares  be- 
reit ihn  zu  empfangen;  es  kam  zu  einer  Schlacht  im  offenen  Felde, 
in  der  der  Sieg  nach  hartem  Kampf  den  Römern  blieb.  Allein  die 
Städte  trotzten  dem  römischen  Feldhcrrn  nichts  desto  weniger 
hinter  ihren  Mauern;  Metellus  mufste  sich  entschliefsen  eine  nach 
der  andern  zu  belagern.  Zuerst  ward  Kydonia,  wohin  die  Trüm- 
mer der  geschlagenen  .\rmee  sich  geworfen  hatten,  nach  langer 
Belagerung  von  Panares  gegen  das  Versprechen  freien  Abzuges 
für  sich  selber  übergeben.  Lasthenes,  der  aus  der  Stadt  ent- 
wichen war,  mufste  zum  zweiten  Male  io  Knossos  belagert  wer- 
den, und  da  auch  diese  Festung  im  Begriff  war  zu  fallen,  ver- 
nichtete er  seine  Schätze  und  entschlüpfte  abermals  nach  Orten, 
welche,  wie  Lyktos,  Eleutherna  und  andere,  die  Vertheidigung 
es.  »7  noch  fortsetzten.  Zwei  Jahre  (686.  687)  vergingen,  bevor  Me- 
tellus  der  ganzen  Insel  Herr  und  damit  der  letzte  Fleck  freier  grie- 
chischer Erde  in  die  Gewalt  der  übermächtigen  Römer  gekom- 
men war;  die  kretischen  Gemeinden,  wie  sie  zuerst  von  allen 
griechischen  die  freie  Stadtverfassung  und  die  Seeherrschaft 
hei  sich  entwickelt  hatten,  sollten  auch  die  letzten  von  allen  je- 
nen einst  das  Mittelmeer  erfüllenden  griechischen  Scestaaten  sein, 
die  der  römischen  Continentalmacht  erlagen.  — Alle  Rechtsbe- 
dingungen waren  erfüllt,  um  wiederum  einen  der  üblichen  pomp- 
haften Triumphe  zu  feiern;  das  Geschlecht  der  Meteller  konnte 
seinen  makedonischen,  numidischen,  dalmatischen,  baliarischen 
Titeln  mit  gleichem  Recht  den  neuen  kretischen  beifügen  und 
w.  Rombesafs  einen  stolzen  Namen  mehr.  Nichtsdestoweniger  stand 
die  Macht  der  Römer  auf  dem  Mittelmeer  nie  tiefer,  die  der  Cor- 
saren  nie  höher  als  in  diesen  Jahren.  Wohl  mochten  die  Kiliker 
und  Kreter  der  Meere,  die  in  dieser  Zeit  bis  1000  Schiffe  gezählt 
haben  sollen,  des  Isaurikers  wie  des  Kretikers  und  ihrer  nichtigen 
Siege  spotten.  Wie  nachdrücklich  die  Seeräuber  in  den  mithra- 
datischen  Krieg  eingrilfen  und  wie  die  hartnäckige  Gegenwehr  der 
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pontischen  Seestädte  ihre  besten  Kräfte  aus  dem  Corsarenstaat 
zog,  ward  bereits  erzäbJt.  Aber  derselbe  machte  auch  auf  eigene 
Hand  kaum  minder  grofsartige  Geschäfte.  Fast  unter  den  Augen 
der  Flotte  Luculls  überfiel  im  J.  685  der  Pirat  Athenodoros  die  ln-  at 
sei  Delos,  zerstörte  deren  vielgefeierte  Heiligtbümer  und  Tempel 
und  führte  die  ganze  Bevölkerung  fort  in  die  Sklaverei.  Die  Insel 
Lipara  bei  Sicilien  zahlte  den  Piraten  jährlich  einen  festen  Tribut, 
um  von  ähnlichen  lieberlallen  verschont  zu  bleiben.  Ein  anderer 
Piratenchef  Herakleon  zerstörte  im  J.  682  das  in  Sicilien  gegen  t> 
ihn  ausgerüstete  Geschwader  und  wagte  es  mit  nicht  mehr  als 
vier  offenen  Böten  in  den  Hafen  von  Syrakus  einzufahren.  Zwei 
Jahre  später  stieg  sein  College  Pyrganion  in  demselben  Hafen 
sogar  an  das  Land , setzte  daselbst  sich  fest  und  schickte  von 
dort  aus  Streifpartien  in  die  Insel,  bis  ihn  der  römische  Statt- 
halter endlich  zwang  sich  wieder  einzuschiffen.  Das  war  man 
am  Ende  nach  gerade  gewohnt , dafs  alle  Provinzen  Geschwader 
ausrüsteten  und  Strandwachen  aufstellten  oder  doch  für  beides 
steuerten , und  dennoch  die  Corsaren  so  regelmäfsig  erschienen 
um  die  Provinzen  ausziiplündem  wie  die  römischen  Statthalter. 

Aber  selbst  den  geweihten  Boden  Italiens  respectirten  jetzt  die 
unverschämten  Frevler  nicht  mehr:  von  Kroton  führten  sie  den 
Tempelschatz  der  lakinischen  Hera  mit  sich  fort;  sie  landeten 
in  Brundisium,  Misenum,  Caieta,  in  den  etruskischen  Häfen,  ja 
in  Ostia  selbst;  sie  brachten  die  vornehmsten  römischen  Offi- 
ziere als  Gefangene  auf,  unter  anderm  den  Flottenführer  der  ki- 
likischen  Armee  und  zwei  Praetoren  mit  ihrem  ganzen  Gefolge, 
mit  den  gefürchteten  Beilen  und  Ruthen  selbst  und  allen  Abzei- 
chen ihrer  Wörde;  sie  entführten  aus  einer  Villa  bei  Misenum  die 
eigene  Schwester  des  zur  Vernichtung  der  Piraten  ausgesandten 
römischen  Oberadmirals  Antonius;  sie  verniebteten  im  Hafen  von 
Ostia  die  gegen  sie  ausgerüstete  und  von  einem  Consul  befeh- 
ligte römische  Kriegsflotte.  Der  latinische  Bauersmann,  der  Rei- 
sende auf  der  appischen  Strafse,  der  vornehme  Badegast  in  dem 
irdischen  Paradiese  von  Baiae  waren  ihrer  Habe  und  ihres  Le- 
bens fürder  keinen  Augenblick  sicher;  aller  Handel  und  aller 
Verkehr  stockte;  die  entsetzlichste  Theurung  herrschte  in  Ita- 
lien und  namentlich  in  der  von  überseeischem  Korn  lebenden 
Hauptstadt.  Die  Mitwelt  wie  die  Geschichte  sind  freigebig  mit 
Klagen  über  unerträglichen  Nothstand;  hier  dürfte  die  Bezeich- 
nung passen. 

Es  ist  bisher  geschildert  worden,  wie  der  von  Sulla  restau-  »kUrMünm. 
rirte  Senat  die  Grenzbewachung  in  Makedonien,  die  Disciplin  über 
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die  Clientelkünige  Kleinasiens , wie  er  endlich  die  Seepolizei  ge- 
übt hat;  die  Resultate  waren  nirgends  erfreulich.  Nicht  bessere 
Erfolge  erzielte  die  Regierung  in  einer  anderen  vielleicht  noch 
dringenderen  Angelegenheit,  der  Ueberwachung  des  provinzialen 
und  vor  allem  des  italischen  Proletariats.  Der  Krebsschaden  des 
Sklavenproletariats  zehrte  an  dem  Marke  aller  Staaten  des  Alter- 
tliums  und  um  so  mehr,  je  mächtiger  sie  emporgeblüht  waren; 
denn  Macht  und  Reichthum  des  Staats  führten  unter  den  beste- 
henden Verhältnissen  regelmäfsig  zu  einer  unverhältnifsmäfsigen 
Vermehrung  der  Sklavenmenge.  Natürlich  litt  demnach  Rom 
darunter  schwerer  als  irgend  ein  anderer  Staat  des  Alterthums. 
Schon  die  Regierung  des  sechsten  Jahrhunderts  hatte  gegen  die 
Banden  entlaufener  Hirten-  und  Feldsklaven  Truppen  schicken 
müssen.  Die  unter  den  italischen  Speculanten  mehr  und  mehr 
um  sich  greifende  Plantagenwirthschaft  hatte  das  gefährliche 
Uebel  ins  Unendliche  gesteigert;  in  der  Zeit  der  gracchischen 
und  der  marianischen  Krise  und  mit  denselben  in  engem  Zusam- 
menhang hatten  Sklavenaufstände  an  zahlreichen  Punkten  des 
römischen  Reiches  stattgehaht,  in  Sicilien  sogar  zu  zwei  blutigen 
'»*•  Kriegen  (619 — 622  und  652 — 654)  sich  entwickelt  (II,  79 — 81. 
137 — 141).  Aber  das  Decennium  der  Restaurationsherrschaft 
nach  Sullas  Tode  ward  die  goldene  Zeit  wie  für  die  Flibustier 
zur  See  so  für  die  gleichartigen  Banden  auf  dem  Festland,  vor 
allem  in  der  bisher  noch  verhältnifsmäfsig  leidlich  geordneten 
italischen  Halbinsel.  Von  einem  Landfrieden  konnte  daselbst 
kaum  mehr  die  Rede  sein.  In  der  Hauptstadt  und  den  minder 
bevölkerten  Landschaften  Italiens  waren  Räubereien  alltäglich. 
Mordthaten  häufig.  Gegen  Menschenraub  an  fremden  Sklaven 
wie  an  freien  Leuten  erging  — vielleicht  in  dieser  Epoche  — 
ein  besonderer  Volksschlufs;  gegen  gewaltsame  Besitzentziehung 
von  Grundstücken  ward  um  diese  Zeit  eine  eigene  summari- 
sche Klage  neu  eingeführt.  Diese  Verbrechen  mufsten  beson- 
ders defswegen  gefährlich  erscheinen,  weil  sie  zwar  gewöhnlich 
begangen  wurden  von  dem  Proletariat,  aber  als  moralische  Ur- 
heber und  Theilnehmer  an  dem  Gewinn  auch  die  vornehme 
Classe  in  grofsem  Umfang  dabei  mitthätig  war.  Namentlich  der 
Menschen-  und  der  Güterraub  wurde  sehr  häufig  durch  die  Auf- 
seher der  grofsen  Güter  veranlafst  und  durch  die  daselbst  ver- 
einigten häufig  bewaffneten  Sklavenschaaren  ins  Werk  gesetzt; 
und  gar  mancher  hochangesehene  Mann  verschmähte  nicht,  was 
einer  seiner  diensteifrigen  Sklavenaufseher  so  für  ihn  erwarb 
wie  Mephisto  für  Faust  die  Linden  Philemons.  Wie  die  Dinge 
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standen,  zeigt  die  verschärfte  Bestrafung  der  durch  hewaflnete 
Banden  verübten  Eigenthumsfrcvel , welche  einer  der  besseren 
Optimaten,  Marcus  Lucullus  als  Vorstand  der  hauptstädtischen 
Rechtspflege  um  das  Jahr  676  einführte*),  mit  der  ausgespro-  i« 
ebenen  Absicht  die  Eigenthümer  der  grofsen  Sklavenheerden 
durch  die  Gefahr  sich  dieselben  aberkannt  zu  sehen  zu  nach- 
drücklicherer Beaufsichtigung  derselben  anzubalten.  Wo  also 
im  Auftrag  der  vornehmen  Welt  geplündert  und  gemordet  ward, 
lag  es  diesen  Sklaven-  und  Proletariermassen  nahe  das  gleiche 
Geschäft  für  eigene  Rechnung  zu  betreiben;  es  genügte  ein 
Funke  um  den  furchtbaren  Brennstoff  in  Flammen  zu  setzen 
und  das  Proletariat  in  eine  Insurrectionsarmee  zu  verwandeln. 

Die  Veranlassung  fand  sich  bald.  — Die  Fecbterspiele,  die  unter  A»>brack  d« 
den  Volkslustbarkeiten  in  Italien  jetzt  den  ersten  Rang  behaup-  g^rinuSfeD. 
teten,  hatten  die  Errichtung  zahlreicher  Anstalten  namentlich 
in  und  um  Capua  herbeigeführt,  worin  diejenigen  Sklaven  theils 
aufbewahrt,  theils  eingeschult  wurden,  die  bestimmt  waren  zur 
Belustigung  der  souveränen  Menge  zu  tödten  oder  zu  sterben  — 
natürlich  grofsentheils  tapfere  kriegsgefangene  Leute,  die  es 
nicht  vergessen  hatten  einst  gegen  die  Römer  im  Felde  gestan- 
den zu  haben.  Eine  Anzahl  solcher  verzweifelter  Menschen  brach 
aus  einer  der  capuanischen  Fechterscbulen  aus  (6S1)  und  warf  71 
sich  auf  den  Vesuv.  An  ihrer  Spitze  standen  zwei  keltische  Män- 
ner, die  mit  ihren  Sklavennamen  Krixos  und  Oenomaos  genannt 
werden,  und  der  Thraker  Spartacus.  Dieser,  vielleicht  ein  Spröfs- 
ling  des  edlen  in  der  thrakischen  Heimath  wie  in  Pantikapaeon 
sogar  zu  königlichen  Ehren  gelangten  Geschlechts  der  Spartoki- 
den,  hatte  unter  den  thrakischen  Ilülfstruppen  im  römischen 
Heer  gedient,  war  desertirt  und  als  Räuber  in  die  Berge  gegangen 
und  hier  wieder  eingefangen  und  für  die  Kampfspiele  bestimmt 
worden.  Die  Streifereien  dieser  kleinen  anfänglich  nur  vierund-  nndang  4«r 
siebzig  Köpfe  zählenden,  aber  rasch  durch  Zulauf  aus  der  Um- 
gegend  anschwellenden  Schaar  wurden  den  Bewohnern  der  rei- 
chen campanischen  Landschaft  bald  so  lästig,  dafs  dieselben, 
nachdem  sie  vergeblich  versucht  hatten  sich  selber  ihrer  zu  er- 
wehren, gegen  sie  Hülfe  von  Rom  erbaten.  Es  erschien  eine 
schleunig  zusammengeraffte  Abtheilung  von  3000  Mann  unter 
Führung  des  Clodius  Glaber  und  besetzte  die  Aufgänge  zum  Ve- 

*)  Aus  diesen  Bestimmungen  hat  sieb  der  Begriff  des  Raubes  als  eines 
besonderen  Verbrechens  entwickelt,  während  das  ältere  Recht  den  Raub  un- 
ter dem  Diebstahl  mit  begriff. 
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suT,  um  die  Sklavenschaar  auszuhungern.  Aber  die  Räuber  wag- 
ten es  trotz  ihrer  geringen  Anzahl  und  ihrer  mangelhaften  Be- 
waffnung über  jähe  Abhänge  herabklettemd  die  römischen  Posten 
zu  überfallen;  und  als  die  elende  Miliz  den  kleinen  Haufen  verzwei- 
felter Männer  unvermuthet  auf  sich  eindringen  sah,  gab  sie  Fer- 
sengeld und  verlief  sich  nach  allen  Seiten.  Dieser  erste  Erfolg 
verschaffte  den  Räubern  Walfen  und  steigenden  Zulauf.  Wenn 
gleich  auch  jetzt  noch  ein  grofser  Theil  von  ihnen  nichts  führte 
als  zugespitzte  Knittel,  so  fand  die  neue  und  stärkere  Abtheilung 
der  Landwehr,  zwei  Legionen  unter  dem  Prätor  Publius  Varinius. 
die  von  Rom  her  in  Cainpanien  einrückte,  sie  schon  fast  wie  ein 
Kriegsheer  in  der  Ebene  lagernd.  Varinius  hatte  einen  schwieri- 
gen Stand.  Seine  Milizen , genöthigt  dem  Feind  gegenüber  zu 
bivouakiren,  wurden  durch  die  feuchte  Herbstwittcrung  und  die 
dadurch  erzeugten  Krankheiten  arg  mitgenommen ; und  schlim- 
mer noch  als  die  Epidemien  lichteten  Feigheit  und  Unbotmäfsig- 
keit  die  Reihen.  Gleich  zu  Anfang  lief  eine  seiner  Abtheilungen 
vollständig  auseinander,  so  dafs  die  Flüchtigen  nicht  etwa  auf 
das  Hauptcorps  zurück,  sondern  geradeswegs  nach  Hause  gin- 
gen. Als  sodann  der  Befehl  gegeben  ward  gegen  die  feindlichen 
Verschanzungen  vorzugehen  und  anziigreifen , weigerte  sich  der 
gröfste  Theil  der  Leute  ihm  Folge  zu  leisten.  Nichts  desto  we- 
niger brach  Varinius  mit  denen,  die  Stand  hielten,  gegen  die 
Räuberscliaar  auf;  allein  er  fand  sie  nicht  mehr,  wo  er  sie  suchte. 

In  tiefster  Stille  war  sie  aufgebrochen  und  batte  sich  südwärts 
gegen  Picentia  (Vicenza  bei  Amalfi)  gewendet,  wo  Varinius  sie 
zwar  einholte,  aber  es  doch  nicht  wehren  konnte,  dafs  sie  über 
den  Silarus  zurückwich  bis  in  das  innere  Lucanien , das  gelobte 
Land  der  Hirten  und  der  Räuber.  Auch  dorthin  folgte  Varinius 
und  hier  endlich  stellte  der  verachtete  Feind  sich  zum  Treffen. 
Alle  Verhältnisse,  unter  denen  der  Kampf  stattfand,  waren  zum 
Nachtheil  der  Römer;  die  Soldaten,  so  ungestüm  sie  kurz  zuvor 
die  Schlacht  gefordert  hatten,  schlugen  dennoch  sich  schlecht; 
Varinius  ward  vollständig  besiegt,  sein  Pferd  und  die  Insignien 
seiner  Amtswflrde  gcriethen  mit  dem  römischen  Lager  selbst  in 
Feindeshand.  Massenweise  strömten  die  sflditalischen  Sklaven, 
namentlich  die  tapferen  halbwilden  Hirten , unter  die  Fahne  der  | 
so  unverhofft  erschienenen  Erlöser;  nach  den  mäfsigsten  Anga- 
ben stieg  die  Zahl  der  bewaffneten  Insurgenten  auf  40000  Mann. 
Campanien,  so  eben  geräumt,  ward  rasch  wieder  eingenommen, 
das  daselbst  unter  dem  Quaestor  des  Varinius  Gaius  Thoranius 
zurückgebliebene  römische  Corps  zersprengt  und  aufgerieben. 
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Im  ganzen  Süden  und  Südwesten  Italiens  war  das  offene  Land 
in  den  Händen  der  siegreichen  Räuberhauptleute;  selbst  ansehn- 
liche Städte,  wie  Consentia  im  bruttischen  Land,  Thurii  und  Me- 
tapont  in  Lucanien,  Nola  und  Nuceria  in  Campanien,  wurden  von 
ihnen  erstürmt  und  erlitten  alle  Gräuel,  die  siegreiche  Barbaren 
über  wehrlose  Civilisirte,  entfesselte  Sklaven  über  ihre  gewese- 
nen Herren  zu  bringen  vermögen.  Dafs  ein  Kampf  wie  dieser 
überhaupt  rechtlos  und  mehr  eine  Metzelei  als  ein  Krieg  war, 
versteht  sich  leider  von  selbst:  die  Herren  schlugen  jeden  gefan- 
genen Sklaven  von  Rechtswegen  ans  Kreuz;  diese  machten  na- 
türlich gleichfalls  ihre  Gefangenen  nieder  oder  zwangen  gar  in 
noch  höhnischerer  Vergeltung  die  kriegsgefangenen  Römer  im 
Fechtspiel  einander  selber  zu  morden;  wie  dies  später  mit  drei- 
hundert derselben  bei  der  Leichenfeier  eines  im  Kampfe  gefalle- 
nen Räuberhauptmanns  geschah.  In  Rom  war  man  mit  Recht  in 
Besorgnifs  über  den  immer  weiter  um  sich  greifenden  verhee- 
renden Brand.  Es  ward  beschlossen  das  nächste  Jahr  (682);»  orori. 
beide  Consuln  gegen  die  furchtbaren  Bandenchefs  auszusenden. 

In  der  That  gelang  es  dem  Paetor  Quintus  Arrius,  einem  Unter- 
feldherm  des  Consuls  Lucius  Gellius,  den  keltischen  Haufen,  der 
unter  Krixos  von  der  Masse  des  Räuberheers  sich  gesondert  hatte 
und  auf  eigene  Hand  brandschatzte,  in  Apulien  am  Garganus  zu 
fassen  und  zu  vernichten.  Aber  um  so  glänzendere  Siege  erfocht 
Spartacus  im  Apennin  und  im  nördlichen  Italien,  wo  der  Consul 
Gnaeus  Lentulus,  während  er  die  Räuber  zu  umzingeln  und  auf- 
zubeben vermeinte,  sodann  sein  College  Gellius  und  der  so  eben 
noch  siegreiche  Praetor  Arrius,  endlich  bei  Mutina  der  Statthalter 
des  diesseitigen  Gallien  Gaius  Cassius  (Consul  681)  und  der  Prä-  ts 
tor  Gnaeus  Manlius  einer  nach  dem  andern  seinen  Streichen  er- 
lagen. Die  kaum  bewaffneten  Sklavenrotten  waren  das  Schrecken 
der  Legionen;  die  Kette  der  Niederlagen  erinnerte  an  die  ersten 
Jahre  des  hannibalischen  Krieges.  Was  hätte  kommen  mögen,  inner.  z.r. 
wenn  nicht  entlaufene  Fechtersklaven,  sondern  die  Volkskönige 
aus  den  Bergen  der  Auvergne  oder  des  Balkan  an  der  Spitze  der 
siegreichen  Schaaren  gestanden  hätten , ist  nicht  zu  sagen ; wie 
die  Bewegung  einmal  war,  blieb  sie  trotz  ihrer  glänzenden  Siege 
ein  Räuberaufstand  und  unterlag  weniger  der  Uebermacht  ihrer 
Gegner  als  der  eignen  Zwietracht  und  Planlosigkeit.  Die  Einig- 
keit gegen  den  gemeinschaftlichen  Feind,  die  in  den  früheren  si- 
ciiischen  Sklavenkriegen  in  so  bemerkenswerther  W'eise  hervor- 
getreten war,  ward  in  diesem  italischen  vermifst;  wovon  wohl 
die  Ursache  darin  zu  suchen  ist,  dafs  die  sicilischen  Sklaven  in 
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dem  gemeinsamen  Syrohellenismus  einen  gleichsam  nationalen 
Einigungspunkt  fanden,  die  italischen  dagegen  in  die  beiden 
Massen  der  Hellenubarbaren  und  der  Keltugermanen  sich  schie- 
den. Die  Spaltung  zwischen  dem  Kelten  Krixos  und  dem  Thra- 
ker Spartacus  — Oenomaos  war  gleich  in  einem  der  ersten  Ge- 
fechte gefallen  — und  ähnlicher  Hader  lähmte  die  Benutzung  der 
errungenen  Erfolge  und  verschafl’te  den  Römern  manchen  wich- 
tigen Sieg.  Aber  noch  weit  nachtbeiliger  als  die  keltisch-germa- 
nische Unbotmäfsigkeit  wirkte  auf  das  Unternehmen  der  Mangel 
eines  festen  Planes  und  Zieles.  Wohl  stand  Spartacus,  nach  dem 
Wenigen  zu  schliefsen,  was  wir  von  dem  seltenen  Mann  erfah- 
ren, hierin  über  seiner  Partei.  Er  verrieth  neben  seinem  strate- 
gischen ein  nicht  gemeines  Organisationstalent,  wie  denn  gleich 
von  Haus  aus  die  Gerechtigkeit,  mit  der  er  seiner  Schaar  ver- 
stand und  die  Beute  vertheilte,  wenigstens  ebenso  sehr  wie  seine 
Tapferkeit  die  Augen  der  Masse  auf  ihn  gelenkt  hatte.  Um  dem 
empfindlichen  Mangel  an  Reiterei  und  an  Waffen  abzuhelfen. 
versuchte  er  mit  Hülfe  der  in  Unteritalien  aufgegriffenen  Pferde- 
heerden sich  eine  Cavallerie  zu  schulen  und  zu  discipliniren  und 
so  wie  er  den  Hafen  von  Thurii  in  die  Hände  bekam,  von  dort 
aus  Eisen  und  Kupfer,  ohne  Zweifel  durch  Vermittelung  der  Pi- 
raten, sich  zu  verschalfen.  Aber  in  den  Hauptsachen  vermochte 
auch  er  nicht  die  wilden  Horden,  die  er  anführte,  auf  feste  End- 
ziele hinzulenken.  Gern  hätte  er  den  tollen  Bacchanalien  der 
Grausamkeit  gewehrt,  die  die  Räuber  in  den  eingenommeneo 
Städten  sich  gestatteten,  und  die  die  hauptsächliche  Ursache  wa- 
ren, wefshalb  keine  italische  Stadt  freiwillig  mit  den  Insurgenten 
gemeinschaftliche  Sache  machte;  aber  der  Gehorsam,  den  der 
Räuberhauptmann  im  Kampfe  fand,  hörte  mit  dem  Siege  auf 
und  seine  Vorstellungen  und  Bitten  waren  vergeblich.  Nach  den 
T<  im  Apennin  G82  erfochtenen  Siegen  stand  dem  Sklavenheer  nach 
jeder  Richtung  hin  der  Weg  frei.  Spartacus  selbst  soll  beab- 
sichtigt haben  die  Alpen  zu  überschreiten,  um  sich  und  den  Sei- 
nigen  die  Rückkehr  in  ihre  keltische  oder  thrakische  Heimath  zu 
ölTncn;  wenn  der  Bericht  gegründet  ist,  so  zeigt  er,  wie  wenig 
der  Sieger  seine  Erfolge  und  seine  Macht  überschätzte.  Da  die 
Mannschaft  sich  weigerte  dem  reichen  Italien  so  rasch  den  Rücken 
zu  wenden,  schlug  Spartacus  den  Weg  nach  Rom  ein  und  soll 
daran  gedacht  haben  die  Hauptstadt  zu  blokiren.  Indefs  auch 
diesem  zwar  verzweifelten,  aber  doch  planmäfsigen  Beginnen 
zeigten  die  Schaaren  sich  abgeneigt;  sie  zwangen  ihren  Führer, 
da  er  Feldherr  sein  wollte,  Räuberbauptmann  zu  bleiben  und  ziel- 
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los  weiter  in  Italien  aufPliinderung  umherzuziehen.  Rom  mochte 
sich  glücklich  preisen,  dafs  es  also  kam;  auch  so  aber  war  guter 
Rath  theuer.  Es  felilte  an  geübten  Soldaten  wie  an  erprobten 
Feldherren;  Quintus  Metellus  und  Gnaeus  Pompeius  waren  in 
Spanien,  Marcus  Lticullus  in  Thrakien,  Lucius  Lucullus  in  Klein- 
asien beschäftigt  und  zur  Verfügung  standen  nur  rohe  Milizen  und 
höchstens  mittelmäfsige  Offiziere.  Man  bekleidete  mit  dem  aufser- 
ordentlichen  Oberbefehl  in  Italien  den  Praetor  Marcus  Crassus, 
der  zwar  kein  namhafter  Feldherr  war,  aber  doch  unter  Sulla  mit 
Ehren  gefochten  und  wenigstens  Charakter  hatte,  und  stellte  ihm 
eine  wenn  nicht  durch  ihre  Qualität,  doch  durch  ihre  Zahl  im- 
ponirende  Armee  von  acht  Legionen  zur  Verfügung.  Der  neue 
Oberfeldherr  begann  damit  die  erste  Abtheilung,  die  wieder  mit 
Wegwerfiing  ihrer  VValfen  vor  den  Räubern  davonlief,  nach  der 
ganzen  Strenge  der  Kriegsgesetze  zu  behandeln  und  den  zehnten 
Mann  davon  hinrichten  zu  lassen;  worauf  in  der  That  die  Legio- 
nen sich  wieder  etwas  mehr  zusammennahnien.  Spartacus,  in 
dem  nächsten  Gefecht  besiegt,  zog  sich  zurück  und  suchte  durch 
Lucanien  nach  Rhegion  zu  gelangen.  Eben  damals  beherrschten 
die  Piraten  nicht  blofs  die  sicilischen  Gewässer,  sondern  selbst 
den  Hafen  von  Syrakus  (S.  75);  mit  Hülfe  ihrer  Böte  gedachte 
Spartacus  ein  Corps  nach  Sicilien  zu  werfen,  wo  die  Sklaven  nur 
auf  einen  Anstofs  warteten,  um  zum  dritten  Mal  loszuschlagen. 
Der  Marsch  nach  Rhegion  gelang;  allein'die  Corsaren,  vielleicht 
geschreckt  durch  die  von  dem  Praetor  Gaius  Verres  auf  Sicilien 
eingerichteten  Strandwachen,  vielleicht  auch  von  den  Römern  be- 
stochen, nahmen  von  Spartacus  den  bedungenen  Lohn,  ohne  ihm 
die  Gegenleistung  dafür  zu  gewähren.  Crassus  inzwischen  war 
dem  Räuberheer  bis  etwa  an  die  Krathismündung  gefolgt  und 
liefs,  ähnlich  wie  Scipio  vor  Numantia,  seine  Soldaten,  da  sie 
nicht  schlugen  wie  sie  sollten,  einen  festungsähnlich  verschanzten 
Wall  in  der  Länge  von  sieben  deutschen  Meilen  aufführen,  der  die 
bruttische  Halbinsel  von  dem  übrigen  Italien  absperrte*)  und 
dem  von  Rhegion  rückkehrenden  Insurgentenheer  den  Weg  ver- 
legte und  die  Zufuhr  abschnitt.  Indefs  in  einer  dunklen  W'inter- 
nacht  durchbrach  Spartacus  die  feindlichen  Linien  und  stand  im 


•)  Da  die  Linie  7 deotsche  Meilen  (Sallust  hist.  4,  t9  Dietarh;  Plutarch 
Crass.  10)  lanfi  war,  an  |;infi  sie  wohl  nicht  von  Sqnillare  nach  Pizzo,  son- 
dern nördlicher,  etwa  bei  Castrnvillari  und  Cas.snnn  über  die  hier  io  gera- 
der Linie  etwa  6 deutsche  Meilen  breite  Halbinsel. 

Mofpunten,  röm.  Oesch.  III.  3.  Aufl.  6 
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Tt  Frfihjahr  683  *)  wieder  in  Lucanien.  Das  inübsame  Werk  war 
also  vergebens  gewesen.  Crassus  ling  an  an  der  Lösung  seiner 
Aufgabe  zu  verzweifeln  und  forderte  vom  Senat,  dafs  er  die  in 
Makedonien  unter  Marcus  Lucullus,  im  diesseitigen  Spanien  unter 
Gnaeus  Pompeius  stehenden  Heere  zu  seiner  Unterstützung  nach 
Italien  berufe.  Es  bedurfte  indefs  dieses  üufsersten  Nothsclirit- 
tes  nicht;  die  Uneinigkeit  und  der  Uebermutb  der  Häuberhaufen 
z«r>i>utt«.  genügten  um  ihre  Erfolge  wieder  zu  vereiteln.  Abermals  lüsten 
sich  die  Kelten  und  Germanen  von  dem  Bunde,  dessen  Haupt 
und  ihre  Ue*  und  Seele  der  Thraker  war,  um  unter  Führern  ihrer  eigenen  Na- 
b.r*uufUBK.  Gannicus  und  Castus  sich  vereinzelt  den  Römern  ans  Mes- 
ser zu  liefern.  Einmal,  am  lucanischen  See,  rettete  sie  Spartacus 
rechtzeitiges  Erscheinen;  sic  schlugen  nun  zwar  wohl  ihr  Lager 
nahe  bei  dem  seinigen,  aber  dennoch  gelang  es  Crassus  Spar- 
tacus durch  die  Reiterei  zu  beschäftigen  und  indessen  die  kelti- 
schen Haufen  zu  umstellen  und  zum  Sonderkampf  zu  zwingen, 
in  welchem  sie  sämmtlich,  man  sagt  12300  Streiter,  tapfer  käm- 
pfend fielen,  alle  auf  dem  Platze  und  mit  den  Wunden  nach  vorn. 
Spartacus  versuchte  darauf  sich  mit  seiner  Abtheilung  in  die 
Berge  um  Petelia  (bei  Strongoli  in  Calabricn)  zu  werfen  und 
schlug  nachdrücklich  die  römische  Vorhut,  die  dem  Weichenden 
folgte.  Allein  dieser  Sieg  gereichte  mehr  dem  Sieger  als  dem 
Besiegten  zum  Nachtheil.  Berauscht  von  dem  Erfolg  weigerten 
sich  die  Räuber  weiter  zurürkzuweichen  und  nöthigten  ihren 
Feldherm  sic  durch  Lucanien  nach  Apulien  dem  letzten  ent- 
scheidenden Kampf  entgegen  zu  führen.  Vor  der  Schlacht  stiefs 
Spartacus  sein  Rufs  nieder;  wie  er  im  Glück  und  im  Unglück 
treu  bei  den  Seinen  ausgeharrt  hatte,  so  zeigte  er  ihnen  jetzt 
durch  die  That,  dafs  es  ihm  wie  allen  hier  gehe  um  Sieg  oder 
Tod.  Auch  in  der  Schlacht  stritt  er  mit  dem  Muth  des  Löwen: 
zwei  Centurionen  fielen  von  seiner  Hand;  verwundet  und  in  die 
Knie  gesunken  noch  führte  er  den  Speer  gegen  die  andringenden 
Feinde.  Also  starben  der  grofse  Räuberhauptmann  und  mit  ihm 
die  besten  seiner  Gesellen  den  Tod  freier  Männer  und  ehrlicher 
71  Soldaten  (683).  Nach  dem  theuer  erkauften  Siege  ward  von  den 
Truppen,  die  ihn  erfochten,  und  von  denen  des  Pompeius,  die 
inzwischen  nach  Ueberwindung  der  Sertorianer  aus  Spanien  ein- 


7t  *)  Dafs  Crassus  noch  6S2  den  Oberbefehl  übernahm,  erpiebt  sieb  ans 
der  Beseitifcungf  der  Consuln  (Plularrh  Crass.  tO);  dafs  der  Winter  692  .3 
den  beiden  Heeren  am  bruttiseben  Wall  verstrich,  aus  der  ,.Schneenacbt‘ 
(Plut.  a a.  0.). 
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getrofTen  waren,  durch  ganz  Apulien  und  Lucanien  eine  Men- 
schenhatze  angestellt,  wie  sie  noch  nicht  dagewesen  war,  um  die 
letzten  Funken  des  gewaltigen  Brandes  zu  zertreten.  Obwohl  in 
den  südlichen  Landschaften,  wo  zum  Beispiel  das  Städtchen 
Tempsa  683  von  einer  Bäuberschaar  eingenommen  ward,  und  ti 
in  dem  durch  Sullas  Expropriationen  schwer  betroflenen  Etrurien 
ein  rechter  Landfriede  noch  keineswegs  sich  einfand,  galt  doch 
derselbe  officiell  als  in  Italien  wiederhergeslellt.  Wenigstens 
die  schmachvoll  verlorenen  Adler  waren  wieder  gewonnen  — 
allein  nach  dem  Sieg  über  die  Kelten  brachte  man  deren  fünf 
ein;  und  längs  der  Strafse  von  Capua  nach  Rom  zeugten  die 
sechstausend  Kreuze,  die  gefangene  Sklaven  trugen,  von  der  neu 
begründeten  Ordnung  und  dem  abermaligen  Siege  des  anerkann- 
ten Rechts  über  das  rebellirende  lebendige  Eigen. 

Blicken  wir  zurück  auf  die  Ereignisse,  die  das  Decennium  DIo  Reataan* 
der  sullanischen  Restauration  erfüllen.  Eine  gewaltige  den  Le- 
bensnerv  der  Nation  nothwendig  berührende  Gefahr  war  an  sich  '‘•»p*- 
in  keiner  der  während  dieser  Zeit  vorgekommenen  äufseren  oder 
inneren  Bewegungen  enthalten,  weder  in  der  Insiirrection  des 
Lepidus,  noch  in  den  Unternehmungen  der  spanischen  Emi- 
granten, noch  in  den  thrakisch- makedonischen  und  kleinasiati- 
schen Kriegen,  noch  in  den  Piraten-  und  Sklavenaufständen ; 
und  dennoch  hatte  der  Staat  fast  in  all  diesen  Kämpfen  um  seine 
Existenz  gefochten.  Die  Ursache  war,  dafs  die  Aufgaben,  so  lange 
sie  noch  mit  Leichtigkeit  lösbar  waren,  überall  ungelöst  blieben; 
die  Vernachlässigung  der  einfachsten  Vorsichtsmnfsregeln  er- 
zeugte die  entsetzlichsten  Mifsstände  und  UnglflcksfTdle  und  schuf 
abhängige  Klassen  und  machtlose  Könige  in  ebenbürtige  Gegner 
um.  Die  Demokratie  zwar  und  die  Sklaveninsurrection  hatte 
man  besiegt;  aber  wie  die  Siege  waren,  ward  durch  sie  der  Sie- 
ger weder  innerlich  gehoben  noch  äufserlich  gekräftigt.  Es  war 
keine  Ehre,  dafs  die  beiden  gefeiertsten  Generale  der  Regierungs- 
partei in  einem  achtjährigen  mit  mehr  Niederlagen  als  Siegen 
bezeichneten  Kampf  des  Insurgentenchefs  Sertorius  und  seiner 
spanischen  Guerillas  nicht  Herr  geworden  waren , dafs  erst  der 
Mordstahl  seiner  Freunde  den  sertorianischen  Krieg  zu  Gunsten 
der  legitimen  Regierung  entschi(!den  hatte.  Die  Sklaven  nun  gar 
war  es  viel  weniger  eine  Ehre  besiegt,  als  eine  Schande  ihnen 
jahrelang  in  gleichem  Kampfe  gegenüber  gestanden  zu  haben. 

Wenig  mehr  als  ein  Jahrhundert  war  seit  dem  hannibalischen 
Kriege  verflossen;  es  mufste  dem  ehrbaren  Römer  das  Blut  in 
die  Wangen  treiben,  wenn  er  den  furchtbar  raschen  Rückschritt 
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der  Nation  seit  jener  grofsen  Zeit  erwog.  Damals  standen  die 
italischen  Sklaven  wie  die  Mauern  gegen  Hannibals  Veteranen; 
jetzt  stäubte  die  italische  Landwehr  vor  den  Knitteln  ihrer  ent- 
laufenen Knechte  wie  Spreu  aus  einander.  Damals  machte  jeder 
einfache  Oberst  im  Fall  der  Noth  den  Feldherrn  und  focht  oft 
ohne  Glück,  doch  immer  mit  Ehren;  jetzt  hielt  es  hart  unter  all 
den  vornehmen  Offizieren  nur  einen  Führer  von  gewöhnlicher 
Brauchbarkeit  zu  finden.  Damals  nahm  die  Regierung  lieber  den 
letzten  Bauer  vom  Pflug,  als  dafs  sie  darauf  verzichtet  hätte 
Griechenland  und  Spanien  zu  erobern;  jetzt  war  man  drauf  und 
dran  beide  längst  erworbene  Gebiete  wieder  preiszugeben,  nur 
um  daheim  der  aufständischen  Knechte  sich  erwehren  zu  können. 
Auch  Spartacus  hatte  so  gut  wie  Hannibal  vom  Po  bis  an  die 
sicilische  Meerenge  Italien  mit  Heeresmacht  durchzogen,  beide 
Consuln  geschlagen  und  Rom  mit  der  Blokade  bedroht;  wozu 
es  gegen  das  ehemalige  Rom  des  gröfsten  Feldherrn  des  Alter- 
thums bedurft  hatte,  das  vermochte  gegen  das  jetzige  ein  kecker 
Räuberhauptmann.  War  es  ein  Wunder,  dafs  solchen  Siegen 
über  Insurgenten  und  Räuberführer  kein  frisches  Leben  ent- 
keimte? — Ein  noch  minder  erfreuliches  Ergebnifs  aber  hatten 
die  äiifseren  Kriege  herausgestellt.  Zwar  der  thrakisch-makedo- 
nische  hatte,  wenn  kein  dem  ansehnlichen  Aufwand  von  Men- 
schen und  Geld  entsprechendes,  doch  auch  kein  geradezu  ungün- 
stiges Resultat  gegeben.  Dagegen  in  dem  kleinasiatischen  und  in 
dem  Piratenkrieg  hatte  die  Regierung  vollständigen  Bankerott 
gemacht.  Jener  schlofs  ab  mit  dem  Verlust  der  gesammten  in 
acht  blutigen  Feldzügen  gemachten  Eroberungen,  dieser  mit  der 
vollständigen  Verdrängung  der  Römer  von  .ihrem  Meer*.  Einst 
hatte  Rom  im  Vollgefühl  der  Unwiderstehlichkeit  seiner  Land- 
macht das  Uebergewicht  auch  auf  das  zweite  Element  über- 
tragen; jetzt  war  der  gewaltige  Staat  zur  See  ohnmächtig  und 
wie  es  schien  im  Begriff  auch  wenigstens  über  den  asiatischen 
Continent  die  Herrschaft  einziibüfsen.  Die  materiellen  Wohl- 
thaten  des  staatlichen  Daseins:  Sicherheit  der  Grenzen,  unge- 
störter friedlicher  Verkehr,  Rechtsschutz,  geordnete  Verwaltung 
fingen  an  alle  mit  einander  den  sämmtlichen  im  römischen  Staat 
vereinigten  Nationen  zu  verschwinden;  die  segnenden  Götter  alle 
schienen  zum  Olymp  emporgesfiegen  zu  sein  und  die  jammer- 
volle Erde  den  amtlich  berufenen  oder  freiwilligen  Plünderern 
und  Peinigern  überlassen  zu  haben.  Dieser  Verfall  des  Staats 
ward  auch  nicht  etwa  blofs  von  dem,  der  politische  Rechte  und 
Bürgersinn  hatte,  als  ein  öflentliches  Unglück  gefühlt,  sondern 
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die  Proletariatsinsarrection  und  die  an  die  Zeiten  der  neapolita- 
nischen Ferdinande  erinnernde  Räuber-  und  Piratenwirthschaft 
trugen  das  Gefühl  dieses  Verfalls  in  das  entlegenste  Thal,  in  die 
niedrigste  Hütte  Italiens,  liefsen  ihn  jeden,  der  Handel  und  Ver- 
kehr trieb,  der  nur  einen  Scheflel  Weizen  kaufte,  als  persönlichen 
Nothstand  empfinden.  — Wenn  nach  den  Urhebern  dieses  heil- 
losen und  beispiellosen  Jammers  gefragt  ward , so  war  es  nicht 
schwer  mit  gutem  Recht  gar  Viele  defshalb  anzuklagen.  Die 
Sklavenwirthe,  deren  Herz  im  Geldbeutel  safs,  die  unbotmäfsigen 
Soldaten,  die  bald  feigen,  bald  unfähigen,  bald  tollkühnen  Ge- 
nerale, die  meist  am  falschen  Ende  hetzenden  Demagogen  des 
Marktes  trugen  ihren  Theil  der  Schuld,  oder  vielmehr,  wer  trug 
an  derselben  nicht  mit?  Instinctmäfsig  ward  es  empfunden,  dafs 
dieser  Jammer,  diese  Schande,  diese  Zerrüttung  zu  kolossal 
waren  um  das  Werk  eines  Einzelnen  zu  sein.  Wie  die  Gröfse 
des  römischen  Gemeinwesens  nicht  das  Werk  hervorragender 
Individuen,  sondern  das  einer  tüchtig  organisirten  Bürgerschaft 
gewesen  ist,  so  ist  auch  der  Verfall  dieses  gewaltigen  Gebäudes 
nicht  aus  der  verderblichen  Genialität  Einzelner,  sondern  aus 
der  allgemeinen  Desorganisation  hervorgegangen.  Die  grofse  Ma- 
jorität der  Bürgerschaft  taugte  nichts  und  jeder  morsche  Bau- 
stein half  mit  zu  dem  Ruin  des  ganzen  Gebäudes;  es  büfste  die 
ganze  Nation , was  die  ganze  Nation  verschuldete.  Es  war  un- 
gerecht, wenn  man  die  Regierung  als  den  letzten  greifbaren  Aus- 
druck des  Staats  für  alle  heilbaren  und  unheilbaren  Krankheiten 
desselben  verantwortlich  machte;  aber  das  allerdings  war  wahr, 
dafs  die  Regierung  in  furchtbar  schwerer  Weise  mittrug  an  dem 
allgemeinen  Verschulden.  In  dem  kieinasiatischen  Kriege  zum 
Beispiel,  wo  kein  einzelner  der  regierenden  Herren  sich  in  her- 
vorragender Weise  verfehlt,  Lucullus  sogar,  militärisch  wenig- 
stens, tüchtig,  ja  glorreich  sich  geführt  hatte,  ward  es  nur  um 
so  deutlicher,  dafs  die  Schuld  des  Mifslingens  in  dem  System 
und  in  der  Regierung  als  solcher,  hier  zunächst  in  dem  frü- 
heren schlaffen  Preisgeben  Kappadokiens  und  Syriens  und  in 
der  schiefen  Stellung  des  tüchtigen  Feldherrn  gegenüber  dem 
keines  energischen  Beschlusses  fähigen  Regierungscollegium  lag. 
Ebenso  hatte  in  der  Seepolizei  der  Senat  den  einmal  gefafs- 
ten  richtigen  Gedanken  einer  allgemeinen  Piratenjagd  erst  in  der 
Ausführung  verdorben  und  dann  ihn  gänzlich  fallen  lassen,  um 
wieder  nach  dem  alten  thörichten  System  gegen  die  Rosse  des 
Meeres  Legionen  zu  senden.  Nach  diesem  System  wurden  die 
Expeditionen  des  Servilius  und  des  Marcius  nach  Kilikien , des 
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Metellus  nach  Kreta  unternommen;  nach  diesem  liefs  Triarius 
die  Insel  Delos  zum  Schutz  vor  den  Piraten  mit  einer  Mauer  um- 
ziehen. Solche  Versuche  der  Seeherrschaft  sich  zu  versichern 
erinnern  an  jenen  persischen  Grofskönig,  der  das  Meer  mit  Ru- 
then peitschen  liefs,  um  es  sich  unterthänig  zu  machen.  Wohl 
hatte  also  die  Nation  guten  Grund  ihren  Bankerott  zunächst  der 
Restaurationsregierung  zur  Last  zu  legen.  Immer  schon  war  mit 
der  Wiederherstellung  der  Oligarchie  ein  ähnliches  Mifsregiment 
gekommen,  nach  dem  Sturz  der  Gracchen  wie  nach  dem  des 
Marius  und  Satuminus;  aber  so  gewaltsam  und  zugleich  doch 
auch  so  schlaff,  so  verdorben  und  verderblich  war  dasselbe  nie 
zuvor  aufgetreten.  Wenn  aber  eine  Regierung  niclit  regieren 
kann,  hört  sie  auf  legitim  zu  sein  und  es  hat  wer  die  Macht, 
auch  das  Recht  sie  zu  stürzen.  Zwar  ist  es  leider  wahr,  dafs  eine 
unfähige  und  verbrecherische  Regierung  lange  Zeit  das  Wohl  und 
die  Ehre  des  Landes  mit  Föfsen  zu  treten  vermag,  bevor  die 
Männer  sich  finden,  welche  die  von  dieser  Regierung  selbst  ge- 
schmiedeten entsetzlichen  Waffen  gegen  sie  schwingen  und  aus 
der  sittlichen  Empörung  der  Tüchtigen  und  dem  Nothstande  der 
Vielen  die  in  solchem  Fall  legitime  Revolution  heraufbeschwören 
können  und  wollen.  Aber  wenn  das  Spiel  mit  dem  Glücke  der  Völ- 
ker ein  lustiges  sein  mag  und  wohl  lange  Zeit  hindurch  ungestört 
gespielt  werden  kann,  so  ist  es  doch  auch  ein  tückisches,  das  zu 
seiner  Zeit  die  Spieler  verschlingt;  und  niemand  schilt  dann  die 
Axt,  wenn  sie  dem  Baum,  der  solche  Früchte  trägt,  sich  an  die 
Wurzel  legt.  Für  die  römische  Oligarchie  war  diese  Zeit  jetzt 
gekommen.  Der  pontisch- armenische  Krieg  und  die  Piraten- 
angelegenheit  wurden  die  nächsten  Ursachen  zum  Umsturz  der 
sullanischen  Verfassung  und  zur  Einsetzung  einer  revolutionären 
Militärdictatur. 
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Noch  stand  die  sullanische  Verfassung  unerschüttert.  Der 
Stanu,  den  Lepidus  und  Sertorius  gegen  sie  gewagt  hatten,  war 
mit  geringer  Einbufse  zurückgeschlagen  worden.  Das  halb  fer- 
tige Gebäude  in  dem  energischen  Geiste  seines  Urhebers  auszu- 
bauen hatte  die  Regierung  freilich  versäumt.  Es  zeichnet  sie, 
dafs  sie  die  von  Sulla  zur  Vertheilung  bestimmten,  aber  noch 
nicht  von  ihm  selbst  parzellirten  Ländereien  weder  auftheilte  noch 
auch  den  Anspruch  auf  dieselben  geradezu  aufgab,  sondern  die 
früheren  EigenthQmer  ohne  Regulirung  des  Titels  vorläufig  im 
Besitze  duldete,  auch  manche  noch  unvertheilte  Strecke  sullani- 
schen  Domaniallandes  wohl  gar  von  einzelnen  Personen  nach  dem 
alten  durch  die  gracchischen  Reformen  rechtlich  und  factisch 
beseitigten  Occupationssystem  willkürlich  in  Besitz  nehmen  liefs 
(II,  350).  Was  den  Optimaten  unter  den  sullanischen  Bestim- 
iDongen  gleichgültig  oder  unbequem  war,  wurde  ohne  Bedenken 
ignorirt  oder  cassirt;  so  die  gegen  ganze  Gemeinden  ausgespro- 
chene Aberkennung  des  Staatsbürgerrechts',  so  das  Verbot  der 
Zusammenschlagung  der  neuen  Bauerstellen;  so  manche  der  von 
Sulla  einzelnen  Gemeinden  ertheilten  Freibriefe,  natürlich  ohne 
dafs  man  die  für  diese  Exemtionen  gezahlten  Summen  den  Ge- 
meinden zurückgegeben  hätte.  Aber  wenn  auch  diese  Verletzun- 
gen der  Ordnungen  Sullas  durch  die  Regierung  selbst  dazu  bei- 
trugen die  Fundamente  seines  Gebäudes  zu  erschüttern,  waren 
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und  blieben  doch  die  sempronischen  Gesetze  im  Wesentlichen 
abgeschylTt. 

Wohl  fehlte  es  nicht  an  Männern,  die  die  Wiederherstellung 
der  gracchischen  Verfassung  im  Sinn  trugen,  und  nicht  an  Ent- 
würfen, um  das,  was  Lepidus  und  Sertorius  im  Wege  der  Revo- 
lution versucht  batten,  stückweise  auf  dem  Wege  verfassungs- 
mäfsiger  Reform  zu  erreichen,  ln  die  beschränkte  Wiederherstel- 
lung der  Getreidespenden  hatte  die  Regierung  bereits  unter  dem 
Druck  der  Agitation  des  Lepidus  unmittelbar  nach  Sullas  Tode  ge- 
willigt (676)  und  sic  that  ferner  was  irgend  möglich  war  um  in  die- 
ser Lebensfrage  für  das  hauptstädtische  Proletariat  ihm  zu  Willen 
zu  sein.  Als  trotz  jener  Vertheilungen  die  hohen  hauptsächlich 
durch  die  Piraterie  hervorgerufenen  Kornpreise  eine  so  drük- 
kende  Theuerung  in  Rom  hervorriefen,  dafs  es  darüber  im 
J.  679  zu  einem  heftigen  Strafsenauflauf  kam , halfen  zunächst 
aufserordentliche  Ankäufe  von  sicilischem  Getreide  für  Rechnung 
der  Regierung  der  ärgsten  Notli  ab;  für  die  Zukunft  aber  regelte 
ein  von  den  Consuln  des  J.  681  eingebrachtes  Getreidegesetz  die 
Ankäufe  des  sicilischen  Getreides  und  gab,  freilich  auf  Kosten 
der  Provinzialen,  der  Regierung  die  Mittel  um  ähnliche  Mifsstände 
besser  zu  verhüten.  Aber  auch  die  minder  materiellen  Difle- 
renzpunkte,  die  Wiederherstellung  der  tribunicischen  Gewalt  in 
ihrem  alten  Umfang  und  die  Heseitigung  der  senatorischen  Ge- 
richte hörten  nicht  auf  Gegenstände  populärer  Agitation  zu  bil- 
den, und  hier  leistete  die  Regierung  nachdrücklicheren  Wider- 
stand. Den  Streit  um  das  tribunicischc  Amt  erölTnete  schon  678, 
unmittelbar  nach  der  Niederlage  des  Lepidus,  der  Volkstribun 
Lucius  Sicinius,  vielleicht  ein  Nachkomme  des  gleichnamigen 
Mannes,  der  mehr  als  vierhundert  Jahre  zuvor  zuerst  dieses  Amt 
bekleidet  hatte;  allein  er  scheiterte  an  dem  Widerstand,  den  der 
rührige  Consul  Galus  Curio  ihm  entgegensetzte.  Im  J.  680  nahm 
Lucius  Quinctiiis  die  Agitation  wieder  auf,  liefs  sich  aber  durch 
die  Autorität  des  Consuls  Lucius  Lurullus  bestimmen  von  seinem 
Vorhaben  abzustehen.  Mit  gröfserem  Eifer  trat  das  Jahr  darauf 
in  seine  Fufsstapfen  Gaius  Licinius  Macer,  der  — bezeichnend 
für  die  Zeit  --  in  das  ölTentliche  Leben  seine  litterarischen  Stu- 
dien hineintrug  und,  wie  er  es  in  der  Chronik  gelesen,  der  Bür- 
gerschaft anrieth  die  Conscription  zu  verweigern.  — Auch  über 
die  schlechte  Handhabung  der  Rechtspflege  durch  die  senatori- 
schen Geschwornen  wurden  bald  nur  zu  wohl  begründete  Be- 
schwerden laut.  Die  Verurtheilung  eines  einigermafsen  einflufs- 
reichen  Mannes  war  kaum  mehr  zu  erlangen.  Nicht  blofs  em- 
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pfand  der  College  mit  dem  CoUegeo,  der  gewesene  oder  künftige 
Angeklagte  mit  dem  gegenwärtigen  armen  Sünder  billiges  Mit- 
leid; auch  die  Käuflichkeit  der  Geschwornenstimmen  war  kaum 
noch  eine  Ausnahme.  Mehrere  Senatoren  waren  gerichtlich  dieses 
Verbrechens  überwiesen  worden ; auf  andere  gleich  schuldige  wies 
man  mit  Fingern;  die  angesehensten  Optimaten,  wie  Quintus  Ca- 
tnlus,  räumten  in  olTener  Senatssitzung  es  ein,  dafs  die  Be- 
schwerden vollkommen  gegründet  seien;  einzelne  besonders  ecla- 
tante  Fälle  zwangen  den  Senat  mehrmals,  zum  Beispiel  im  J.  680,  t4 
über  Mafsregeln  gegen  die  Feilheit  der  Geschwornen  zu  delibe- 
riren,  natürlich  nur  so  lange,  bis  der  erste  Lärm  sich  gelegt  hatte 
und  man  die  Sache  unter  das  Eis  gleiten  lassen  konnte.  Oie  Fol- 
gen dieser  elenden  Rechtspflege  zeigten  sich  namentlich  in  einem 
System  der  Plünderung  und  Peinigung  der  Provinzialen,  mit 
dem  verglichen  selbst  die  bisherigen  Frevel  erträglich  und  gemä- 
fsigt  erschienen.  Das  Stehlen  und  Hauben  war  gewissermafsen 
durch  Gewohnheit  legitim  geworden;  die  Erpressungscommis- 
sion konnte  als  eine  Anstalt  gelten,  um  die  aus  den.Vogteien 
heimkehrenden  Senatoren  zu  Gunsten  ihrer  daheimgebliebenen 
Collegen  zu  besteuern.  Aber  als  ein  angesehener  Sikeliote,  weil 
er  dem  Statthalter  nicht  batte  zu  einem  Verbrechen  die  Hand  bie- 
ten wollen,  dafür  von  diesem  abwesend  und  ungebört  zum  Tode 
veinirtheilt  ward;  als  selbst  römische  Bürger,  wenn  sie  nicht  Ritter 
oder  Senatoren  waren , in  der  Provinz  nicht  mehr  sicher  waren 
vor  den  Ruthen  und  Beilen  des  römischen  Vogts  und  die  älteste 
Errungenschaft  der  römischen  Demokratie,  die  Sicherheit  des  Lei- 
bes und  Lebens  von  der  herrschenden  Oligarchie  anfing  mit  Fü- 
fsen  getreten  zu  werden:  da  hatte  auch  das  Publicum  auf  dem 
römischen  Markte  ein  Ohr  für  die  Klagen  über  seine  Vögte  in  den 
Provinzen  und  über  die  ungerechten  Richter,  die  solche  Untha- 
ten  moralisch  mit  verschuldeten.  Die  Opposition  unterliefs  es 
natürlich  nicht  auf  dem  fast  allein  ihr  übrig  gebliebenen  Terrain, 
dem  gerichtlichen  ihre  Gegner  anzugreifen.  So  zog  der  junge 
Gaius  Caesar,  der  auch,  so  weit  sein  Alter  es  gestattete,  sich  bei 
der  Agitation  um  die  Wiederherstellung  der  tribunicischen  Ge- 
walt eifrig  betheiligte,  im  J.  677  einen  der  angesehensten  sulla-  it 
nischen  Parteimänner,  den  Consular  Gnaeus  Dolabella  und  im 
folgenden  Jahr  einen  andern  sullanischen  Oftizier  Gaius  Anto- 
nius vor  Gericht;  so  Marcus  Cicero  684  den  Gaius  Verres,  eine  to 
der  elendesten  unter  den  Creaturen  Sullas  und  eine  der  schlimm- 
sten Geifseln  der  Provinzialen.  Wieder  und  wieder  wurden  die 
Bilder  jener  finstern  Zeit  der  Aechtungen,  die  entsetzlichen  Lei- 
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den  der  Provinzialen,  der  schmachvolle  Stand  der  römischen 
Criminalrechtspflege  mit  allem  Pomp  italienischer  Rhetorik,  mit 
aller  Bitterkeit  italienischen  Spottes  vor  der  versammelten  Menge 
entfaltet  und  der  gewaltige  Todte  so  wie  seine  lebenden  Scher- 
gen ihrem  Zorn  und  Hohn  unnachsichtlich  preisgegeben.  Die 
Wiederherstellung  der  vollen  tribunicischen  Gewalt,  an  deren 
Bestehen  die  Freiheit,  die  Macht  und  das  Glück  der  Volksge- 
meinde wie  durch  uralt  heiligen  Zauber  geknüpft  schien,  die  Wie- 
dereinführung der  , strengen'  Gerichte  der  Ritterschaft,  die  Er- 
neuerung der  von  Sulla  beseitigten  Censur  zur  Reinigung  der 
höchsten  Staatsbehörde  von  den  faulen  und  schädlichen  Elemen- 
ten wurden  täglich  mit  lautem  Ruf  von  den  Rednern  der  Volks- 
partei gefordert. 

Erroi(io>i(.  Indefs  mit  alledem  kam  man  nicht  weiter.  Es  gab  Scandal 

nobiUMk«  Lärm  genug,  aber  ein  eigentlicher  Erfolg  ward  dadurch,  dafs 

Aduura.  man  die  Regierung  nach  und  über  Verdienst  prostituirte,  doch 
noch  keineswegs  erreicht  Die  materielle  Macht  lag  immer  noch, 
so  lange  militärische  Einmischung  fern  blieb,  in  den  Händen  der 
hauptstädtischen  Bürgerschaft;  und  dies  ,Volk‘,  das  in  den  Gas- 
sen Roms  sich  drängte  und  auf  dem  Markt  Beamte  und  Gesetze 
machte,  war  eben  um  nichts  besser  als  der  regierende  Senat 
Zwar  mufste  die  Regierung  mit  der  Menge  sich  ablinden,  wo 
deren  eigenes  nächstes  Interesse  in  Frage  kam;  dies  ist  die  Ur- 
sache der  Erneuerung  des  sempronischen  Korngesetzes.  Allein 
daran  war  nicht  zu  denken , dafs  diese  Bürgerschaft  um  einer 
Idee  oder  gar  um  einer  zweckmäfsigen  Reform  willen  Emst  ge- 
macht hätte.  Mit  Recht  ward  auf  die  Römer  dieser  Zeit  ange- 
wandt, was  Demosthenes  von  seinen  Athenern  sagte:  dafs  die 
Leute  gar  eifrig  thäten,  so  lange  sie  um  die  Rednerbühne  ständen 
und  die  Vorschläge  zu  Reformen  vernähmen;  aber  wenn  sie  nach 
Hause  gekommen  seien,  denke  keiner  weiter  an  das,  was  er  auf 
dem  Markte  gehört  habe.  Wie  auch  jene  demokratischen  Agita- 
toren die  Flammen  schürten,  cs  half  eben  nichts,  da  der  Brenn- 
stoff fehlte.  Die  Regierung  wufste  dies  und  liefs  in  den  wichti- 
gen Principienfragen  sich  keinerlei  Zugeständnifs  entreifsen; 
ri  höchstens  dafs  sie  sich  dazu  verstand  um  682  einem  Theil  der 
mit  Lepidus  landflüchtig  gewordenen  Leute  die  Amnestie  zuzu- 
gestehen. Was  von  Concessionen  erfolgte,  ging  nicht  so  sehr 
aus  dem  Drängen  der  Demokratie  hervor,  als  aus  den  Vermitt- 
lungsversuchen der  gemäfsigten  Aristokratie.  Allein  von  den 
beiden  Gesetzen,  die  der  einzige  noch  übrige  Führer  dieser  Fra- 
is ction  Gaius  Cotta  in  seinem  Consulat  679  durchsetzte,  wurde  das 
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di«  Gerichte  betreffende  schon  im  nächsten  Jahre  wieder  besei- 
tigt, und  auch  das  zweite,  welches  die  sullanische  Bestimmung 
auifbob , dafs  die  Bekleidung  des  Tribunats  zur  Uebernahme  an- 
derer Magistraturen  unfähig  mache,  die  übrigen  Beschränkungen 
aber  bestehen  liefs,  erregte  wie  jede  halbe  Mafsregel  nur  den 
Unwillen  beider  Parteien.  Die  Partei  der  reformistisch  gesinnten 
(konservativen,  die  durch  Cottas  bald  nachher  (um  681)  erfolgten  ti 
frühen  Tod  ihr  namhaftestes  Haupt  verlor,  sank  mehr  und  mehr 
in  sich  selbst  zusammen,  erdrückt  zwischen  den  immer  schroffer 
hervortretenden  Extremen.  Von  diesen  aber  blieb  die  Partei  der 
Regierung,  schlecht  und  schlaff  wie  sie  war,  der  gleich  schlech- 
ten und  gleich  schlaffen  Opposition  gegenüber  nothwendig  im 
Vorlheil. 

Aber  dies  der  Regierung  so  günstige  Verhältnifs  änderte  ZanHIrftür« 
sich,  als  die  Differenzen  zwischen  ihr  und  denjenigen  ihrer  Par- 
teigänger  sich  schärfer  entwickelten,  deren  Hoffnungen  über  den  d«, 
Ehrensitz  in  der  Curie  und  das  aristokratische  Landhaus  hinaus 
zu  höheren  Zielen  sich  erhoben.  In  erster  Linie  stand  hier 
Gnaeus  Pompeius.  Wobl  war  er  Sullaner;  aber  es  ist  früher 
gezeigt  worden  (S.  1 2),  wie  wenig  er  unter  seiner  eigenen  Partei 
sich  zurechtfand,  wie  von  der  Nobilität,  als  deren  Schild  und 
Schwert  er  ofGciell  angesehen  ward,  ihn  doch  seine  Herkunft, 
seine  Vergangenheit,  seine  Hoffnungen  immer  wieder  schieden. 

Der  schon  klaffende  Rifs  hatte  während  der  spanischen  Feldzüge 
(677 — 683)  des  Feldherm  sich  unheilbar  erweitert.  Unwillig  77-71 
und  halb  gezwungen  hatte  die  Regierung  ihn  ihrem  rechten  Ver- 
treter Quintus  Meteilus  als  Collegen  beigesellt;  und  wieder  er 
beschuldigte,  wohl  nicht  ohne  Grund,  den  Senat  durch  die  sei 
es  liederliche,  sei  es  böswillige  Vernachlässigung  der  spanischen 
.Armeen  deren  Niederlagen  verschuldet  und  das  Schicksal  der 
Expedition  aufs  Spiel  gesetzt  zu  haben.  Nun  kam  er  zurück  als 
Sieger  über  die  offenen  wie  über  die  heimlichen  Feinde,  an  der 
Spitze  eines  krieggewohnten  und  ihm  ganz  ergebenen  Heeres, 
für  seine  Soldaten  Landanweisungen  begehrend,  für  sich  Triumph 
und  Consulat.  Die  letzteren  Forderungen  verstiefsen  gegen  das 
Gesetz.  Pompeius,  obwohl  mehrmals  schon  aufserordentlicher 
Weise  mit  der  höchsten  Amtgewalt  bekleidet,  hatte  noch  kein 
ordentliches  Amt,  nicht  einmal  die  (juaestur  verwaltet  und  war 
noch  immer  nicht  Mitglied  des  Raths;  und  Consul  durfte  nur 
werden,  wer  die  Staffel  der  geringeren  ordentlichen  Aemter  durcb- 
messen,  triumphiren  nur,  wer  die  ordentliche  höchste  Gewalt 
bekleidet  batte.  Der  Senat  war  gesetzlich  befugt  ihn , wenn  er 
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um  das  Consulat  sich  bewarb,  auf  die  Bewerbung  um  die  Qaestnr 
zu  verweisen,  wenn  er  den  Triumph  erbat,  ihn  an  den  grofsen 
Scipio  zu  erinnern,  der  unter  gleichen  Verhältnissen  auf  den 
Triumph  über  das  eroberte  Spanien  verzichtet  hatte.  Nicht  min- 
der hing  Pompeius  hinsichtlich  der  seinen  Soldaten  verspro- 
chenen Domänen  verfassungsmäfsig  ah  von  dem  guten  Willen  des 
Senats.  Indefs  wenn  auch  der  Senat,  wie  es  bei  seiner  Schwäch- 
lichkeit auch  im  Grollen  wohl  denkbar  war , hierin  nachgab  und 
dem  siegreichen  Feldherrn  für  den  gegen  die  Demokratenchefs 
geleisteten  Schergendienst  den  Triumph,  das  Consulat,  die  Land- 
anweisungen zugestand,  so  war  doch  eine  ehrenvolle  Annulli- 
rung  in  rathsherrlicher  Indolenz  unter  der  langen  Reihe  der  fried- 
lichen senatorischen  Imperatoren  das  günstigste  Loos,  das  die 
Oligarchie  dem  sechsunddreifsigjährigen  Feldherm  zu  berei- 
ten vermochte.  Das,  wonach  sein  Herz  eigentlich  verlangte,  das 
Commando  im  mithradatischen  Krieg  freiwillig  vom  Senat  be- 
willigt zu  erhalten,  konnte  er  nimmer  erwarten;  in  ihrem  eigenen 
wohlverstandenen  Interesse  durfte  die  Oligarchie  es  nicht  zulas- 
sen, dafs  er  zu  den  africanischen  und  europäischen  noch  die 
Trophäen  des  dritten  Welttheils  hinzufügte;  die  im  Osten  reich- 
lich und  bequem  zu  pflückenden  Lorbeeren  blieben  auf  jeden 
Fall  der  reinen  Aristokratie  Vorbehalten.  Wenn  aber  der  ge- 
feierte General  bei  der  herrschenden  Oligarchie  seine  Rechnung 
nicht  fand,  so  blieb  — da  zu  einer  rein  persönlichen,  ausgespro- 
chen dynastischen  Politik  weder  die  Zeit  reif  noch  Pompeius 
ganze  Persönlichkeit  geeignet  war  — ihm  keine  andere  Wahl  als 
mit  der  Demokratie  gemeinschaftliche  Sache  zu  machen.  An  die 
sullanische  Verfassung  band  ihn  kein  eigenes  Interesse;  er  konnte 
seine  persönlichen  Zwecke  auch  innerhalb  einer  mehr  demokra- 
tischen ebenso  gut,  wo  nicht  besser  verfolgen.  Dagegen  fand  er 
alles  was  er  brauchte  hei  der  demokratischen  Partei.  Die  thäti- 
gen  und  gewandten  Führer  derselben  waren  bereit  und  fähig  dem 
unbehülflichen  und  etwas  hölzernen  Helden  die  mühselige  po- 
litische Leitung  abzunehmen,  und  doch  viel  zu  gering  um  dem 
gefeierten  Feldherrn  die  erste  Rolle  und  namentlich  die  militä- 
rische Oberleitung  streitig  machen  zu  können  oder  auch  nur  zu 
wollen.  Selbst  der  weitaus  bedeutendste  von  ihnen.  Gaius  Caesar 
war  nichts  als  ein  junger  Mensch,  dem  seine  dreisten  Fahrten 
und  eleganten  Schulden  weit  mehr  als  seine  feurige  demokra- 
tische Beredsamkeit  einen  Namen  gemacht  hatten  und  der  sich 
sehr  geehrt  fühlen  mufste,  wenn  der  weltberühmte  Imperator 
ihm  gestattete  sein  politischer  Adjutant  zu  sein.  Die  Popularität, 
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auf  welche  Menschen  wie  Pompeius , von  gröfseren  Ansprüchen 
als  Fähigkeiten,  mehr  Werth  zu  legen  pflegen  als  sie  gern  sich 
selber  gestehen,  mufste  im  höchsten  Mafs  dem  jungen  General 
zu  Theil  werden,  dessen  Uebertritt  der  fast  aussichtslosen  Sache 
der  Demokratie  den  Sieg  gab.  Der  von  ihm  für  sich  und  seine 
Soldaten  geforderte  Siegeslohn  fand  damit  sich  von  selbst 
Ueberhaupt  schien,  wenn  die  Oligarchie  gestürzt  ward,  bei  dem 
gänzlichen  Mangel  anderer  ansehnlicher  Oppositionshäupter  es 
nur  von  Pompeius  abzuhängen  seine  weitere  Stellung  sich  sel- 
ber zu  bestimmen.  Daran  aber  konnte  kaum  gezweifelt  werden, 
dafs  der  Uebertritt  des  Feldherrn  der  so  eben  siegreich  aus  Spa- 
nien heimkehrenden  und  noch  in  Italien  geschlossen  zusammen- 
stehenden Armee  zur  Oppositionspartei  den  Sturz  der  bestehen- 
den Ordnung  zur  Folge  haben  müsse.  Regierung  und  Opposi- 
tion waren  gleich  machtlos;  so  wie  die  letztere  nicht  mehr  blofs 
mit  Declamationen  focht,  sondern  das  Schwert  eines  siegreichen 
Feldherrn  bereit  war  ihren  Anforderungen  Nachdruck  zu  geben, 
war  die  Regierung  jedenfalls,  vielleicht  sogar  ohne  Kampf,  über- 
wunden. 

So  sah  man  von  beiden  Seiten  sich  gedrängt  zur  Coalition.  co>mion  a« 
.An  persönlichen  Abneigungen  mochte  es  dort  wie  hier  nicht 
fehlen;  der  siegreiche  Feldherr  konnte  die  Strafsenredner  un  - mokmiie. 
möglich  lieben,  diese  noch  weniger  den  Henker  des  Carbo  und 
Rrutus  mit  Freuden  als  ihr  Haupt  begrüfsen;  indefs  die  poli- 
tische Noth Wendigkeit  überwog,  wenigstens  für  den  Augenblick, 
jedes  sittliche  Redcnken.  — Aber  die  Demokraten  und  Pompeius 
schlossen  ihren  Rund  nicht  allein.  Auch  Marcus  Crnssus  war 
in  einer  ähnlichen  Lage  wie  Pompeius.  Obwohl  Sullaner  wie 
dieser,  war  doch  auch  seine  Politik  ganz  wie  die  des  Pompeius 
vor  allem  eine  persönliche  und  durchaus  nicht  die  der  herr- 
schenden Oligarchie;  und  auch  er  stand  jetzt  in  Italien  an  der 
Spitze  einer  starken  und  siegreichen  Armee,  mit  welcher  er  so 
el^n  den  Sklavenaufstand  niedergeschlagen  hatte.  Es  blieb  ihm 
die  Wahl  entweder  gegen  die  Coalition  mit  der  Oligarchie  sich  zu 
verbünden  oder  in  die  Coalition  einzutreten;  er  wählte  den  letz- 
teren und  damit  ohne  Zweifel  den  sichreren  Weg.  Bei  seinem 
kolossalen  Vermögen  und  seinem  Einfliifs  auf  die  hauptstädti- 
schen Clubs  war  er  überhaupt  ein  schätzbarer  Bundesgenosse; 
unter  den  obwaltenden  Umständen  aber  war  es  ein  unberechen- 
barer Gewinn,  wenn  das  einzige  Heer,  mit  welchem  der  Senat 
den  Truppen  des  Pompeius  hätte  begegnen  können,  der  angrei- 
fenden Macht  sich  beigesellte.  Die  Demokraten  überdies,  denen 
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bei  der  Allianz  mit  dem  übermächtigen  Feldherrn  nicht  wohl  zu 
Muthe  sein  mochte,  sahen  nicht  ungern  in  Marcus  Crassus  ihm 
ein  Gegengewicht  und  vielleicht  einen  künftigen  Rivalen  zur  Seite 
gestellt.  — So  kam  im  Sommer  des  J.  683  die  erste  Coalition 
zu  Stande  zwischen  der  Demokratie  einer-  und  den  beiden  sul- 
lanischen  Generalen  Gnaeus  Pompeius  und  Marcus  Crassus  an- 
dererseits. Beide  machten  das  Parteiprogramm  der  Demokratie 
zu  dem  ihrigen;  es  ward  ihnen  dafür  zunächst  das  Consulat  auf 
das  kommende  Jahr,  Pompeius  überdies  der  Triumph  und  die 
begehrten  Landloose  für  seine  Soldaten,  Crassus  als  dem  Ueber- 
winder  des  Spartacus  wenigstens  die  Ehre  des  feierlichen  Ein- 
zugs in  die  Hauptstadt  zugesichert.  — Den  beiden  italischen  Ar- 
meen, der  hohen  Finanz  und  der  Demokratie,  die  also  zum  Sturz 
der  sullanischen  Verfassung  verbündet  auftraten,  hatte  der  Senat 
nichts  gegenüberzustellen  als  etwa  das  zweite  spanische  Heer 
unter  Quintus  Metellus  Pius.  Allein  Sulla  hatte  richtig  vorher- 
gesagt, dafs  das,  was  er  gethan,  nicht  zum  zweitenmal  geschehen 
werde:  Metellus,  durchaus  nicht  geneigt  sich  in  einen  Bürger- 
krieg zu  verwickeln,  hatte  sofort  nach  Ueberschreitung  der  Alpen 
seine  Soldaten  entlassen.  So  blieb  der  Oligarchie  nichts  übrig 
als  in  das  Unvermeidliche  sich  zu  fügen.  Der  Rath  bewilligte  die 
für  Consulat  und  Triumph  erforderlichen  Dispensationen;  Pom- 
peius und  Crassus  wurden,  ohne  Widerstand  zu  Anden,  zu  Con- 
70  suln  für  das  J.  684  gewählt,  während  ihre  Heere,  angeblich  in 
Erwartung  des  Triumphs,  vor  der  Stadl  lagerten.  Noch  vor 
dem  Antritt  seines  Amtes  bekannte  sodann  Pompeius  in  einer 
von  dem  Volkstribun  Marcus  Lollius  Palicanus  abgehaltenen 
Volksversammlung  sich  ofTentlich  und  förmlich  zu  dem  demo- 
kratischen Programm.  Die  Verfassungsänderung  war  damit  im 
Princip  entschieden. 

WUderher-  Alles  Ernstes  ging  man  nun  an  die  Beseitigung  der  sullani- 
sehen  Institutionen.  Vor  allen  Dingen  erhielt  das  tribunicische 
•cheiiOew«it.  Anit  wieder  seine  frühere  Geltung.  Pompeius  selbst  als  Consul 
brachte  das  Gesetz  ein , das  den  Volkstribunen  ihre  altherge- 
brachten Befugnisse,  namentlich  auch  die  legislatorische  Initia- 
tive zurückgab  — freilich  eine  seltsame  Gabe  aus  der  Hand  des 
Mannes,  der  mehr  als  irgend  ein  Lebender  dazu  gethan  hatte 
Keufl  Oe<  der  Gemeinde  ihre  alten  Privilegien  zu  entreifsen.  — Hin- 
sichtlich  der  Geschwornenstellen  wurde  die  Bestimmung  Sullas, 
dafs  das  Verzeichnifs  der  Senatoren  als  Geschwornenliste  dienen 
solle,  zwar  abgeschalft;  allein  es  kam  doch  keineswegs  zu  einer 
einfachen  Wiederherstellung  der  gracchischen  Rittergerichte. 
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Künftig,  so  bestimmte  das  neue  aurelische  Gesetz,  sollten  die 
Gescbwornencollegien  zu  einem  Drittheil  aus  Senatoren  beste- 
hen, zu  zwei  Drittheilen  aus  Männern  vom  Rittercensus,  von 
welchen  letzteren  wieder  die  Hälfte  die  Districtvorsteherschaft 
oder  das  sogenannte  Kassentribunat  bekleidet  haben  mufste. 

Es  war  diese  letzte  Neuerung  eine  weitere  den  Demokraten  ge- 
machte Concession,  indem  hienach  wenigstens  der  dritte  Thcil 
der  Criminalgeschwornen , ähnlich  wie  die  Civilgeschwornen  des 
Gerichtshofs  der  hundert  Männer,  mittelbar  hervorging  aus  den 
Wahlen  der  Districte.  Wenn  dagegen  der  Senat  nicht  gänzlich 
aus  den  Gerichten  verdrängt  ward,  so  ist  die  Ursache  davon 
wahrscheinlich  tlieils  in  Crassus  Beziehungen  zum  Senat  zu  su- 
chen, theils  in  dem  Beitritt  der  senatorischen  Mittelpartei  zu  der 
Coalition,  mit  dem  es  auch  wohl  zusammenbängt,  dafs  der  Bru- 
der ihres  kürzlich  verstorbenen  Führers,  der  Praetor  Lucius 
Cotta  dies  Gesetz  einbrachte.  — Nicht  weniger  wichtig  war  die  Wlederbvr- 
Beseitigung  der  für  Asien  von  Sulla  festgesetzten  Steuerordnung 
(II,  351),  welche  vermuthlicb  ebenfalls  in  dies  Jahr  lallt;  der  r>chiD>«a. 
damalige  Statthalter  Asiens  Lucius  Lucullus  ward  angewiesen 
das  von  Gaius  Gracchus  eingeführte  Verpachtungssystem  wieder 
herzustellen  und  damit  der  hohen  Finanz  diese  wichtige  Geld- 
und  Machtquelle  zurückgegeben.  — Endlich  die  Censur  ward  Enie<i«rD»K 
nicht  blofs  erneuert,  sondern  wahrscheinlich  zugleich  die  frü- 
here  Begrenzung  des  Amtes  auf  eine  Frist  von  achtzehn  Monaten 
jetzt  aufgehoben  und  den  Censoren,  falls  sie  es  nöthig  fanden, 
die  vermeintlich  ursprüngliche,  nämlich  in  den  durch  demokrati- 
sche Tendenz  verfälschten  Jahrbüchern  dem  ersten  Censoren- 
paar  beigelegte  fünfjährige  Amtsdaucr  gestattet.  Die  Wahlen, 
welche  die  neuen  Consuln  kurz  nach  Antritt  ihres  Amtes  an- 
heraumten,  fielen,  in  offenbarer  Verhöhnung  des  Senats,  auf 
die  beiden  Consuln  des  J.  682  Gnaeus  Lentulus  Clodianus  und  7t 
Lucius  Gellius.  die  wegen  ihrer  elenden  Kriegführung  gegen 
Spartacus  (S,  79)  durch  den  Senat  vom  Commando  entfernt 
worden  waren.  Es  begreift  sich,  dafs  diese  Männer  alle  Mittel, 
die  ihr  wichtiges  und  ernstes  Amt  ihnen  zu  Gebote  stellte,  in 
Bewegung  setzten  um  den  neuen  Machthabern  zu  huldigen  und 
den  Senat  zu  ärgern.  Mindestens  der  achte  Theil  des  Senats, 
vierundsechzig  Senatoren,  eine  bis  dahin  unerhörte  Zahl  wurden 
von  der  Liste  gestrichen,  darunter  der  einst  von  Gaius  Caesar 
ohne  Erfolg  angeklagte  Gaius  Antonius  (S.  89)  und  der  Consul 
des  J.  683  Publius  Lentulus  Sura,  vermuthlicb  auch  nicht  we-  ?i 
nige  der  verhafstesten  Creaturen  Sullas. 
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iMc  B«or  [TO  So  war  man  mit  dem  J.  684  wieder  im  Wesentlichen  zu- 
Terfu«Kiit.  rückgekommen  auf  die  vor  der  sudanischen  Restauration  be- 
stehenden Ordnungen.  Wieder  ward  die  hauptstädtische  Menge 
aus  der  Staatskasse,  das  heifst  von  den  Provinzen  gespeist;  wie- 
der gab  die  tribunicische  Gewalt  jedem  Demagogen  den  gesetzli- 
chen Freibrief  die  staatlichen  Ordnungen  zu  verkehren;  wieder 
erhob  der  Geldadel,  als  Inhaber  der  Steuerpachtungen  und  der 
gerichtlichen  Controle  über  die  Statthalter,  neben  der  Regierung 
sein  Haupt  so  mächtig  wie  nur  je  zuvor;  wieder  zitterte  der  Se- 
nat vor  dem  Verdict  der  Geschwornen  des  Ritterstandes  und  vor 
der  censorischen  Rüge.  Das  System  Sullas,  das  auf  die  politi- 
sche Vernichtung  der  kaufmännischen  Aristokratie  und  der  De- 
magogie die  Alleinherrschaft  der  Nobilität  begründet  hatte,  war 
damit  vollständig  über  den  Haufen  geworfen.  Abgesehen  von 
einzelnen  untergeordneten  Bestimmungen,  deren  AbschafTung 
erst  später  nachgeholt  wurde,  wie  zum  Beispiel  der  Zurückgabe 
des  Selbstergänzungsrechts  an  die  Priestercollegien  (II,  355), 
blieb  von  Sullas  allgemeinen  Ordnungen  hiernach  nichts  übrig 
t als  theils  die  Concessionen , die  er  selbst  der  Opposition  zu  ma- 
chen nothwendig  gefunden  hatte,  wie  namentlich  die  Anerken- 
nung des  römischen  Bürgerrechts  der  sämmtlichen  Italiker,  theils 
Verfügungen  ohne  scbrolfe  Parteitendenz,  an  denen  dcfshalb  auch 
die  verständigen  Demokraten  nichts  auszusetzen  fanden,  wie  un- 
ter anderm  die  Beschränkung  der  Freigelassenen,  die  Reguli- 
rung der  Beamtcncompetenzen  und  die  materiellen  Aenderungen 
im  Criminalrecht.  — Weniger  einig  als  über  diese  principiellen  war 
die  Coalition  hinsichtlich  der  persönlichen  Fragen,  die  eine  solche 
Staatsumwälzung  anregte.  Begreiflicher  Weise  liefsen  die  De- 
mokraten sich  nicht  genügen  mit  der  allgemeinen  Anerkennung 
ihres  Programms,  sondern  auch  sie  forderten  jetzt  eine  Restau- 
ration in  ihrem  Sinn:  Wiedeiherstellung  des  Andenkens  ihrer 
Todten,  Bestrafung  der  Mörder,  Rückberufung  der  Geächteten 
aus  der  Verbannung,  Aufhebung  der  auf  ihren  Kindern  lasten- 
den politischen  Zurücksetzung,  Rückgabe  der  von  Sulla  einge- 
zogenen  Güter,  Schadenersatz  aus  dem  Vermögen  der  Erben 
und  Gehülfen  des  Dictators.  Es  waren  das  allerdings  die  logi- 
schen Consequenzen,  die  aus  einem  reinen  Sieg  der  Demokratie 
II  sich  ergaben;  allein  der  Sieg  der  Coalition  von  G83  war  doch 
weit  entfernt  ein  solcher  zu  sein.  Die  Demokratie  gab  dazu  den 
Namen  und  das  Programm,  die  übergetretenen  Offiziere  aber, 
vor  allem  Pompeius,  die  Macht  und  die  Vollendung;  und  nun- 
und  nimmermehr  konnten  diese  zu  einer  Reaction  ihre  Zustim- 
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muDg  geben,  die  nicht  blofs  die  bestehenden  Verhältnisse  bis  in 
ihre  Grundfesten  erschüttert,  sondern  auch  schliefslich  sich  ge- 
gen sie  selbst  gewandt  haben  würde  — war  es  doch  noch  im 
frischen  Andenken,  welcher  Männer  Blut  Pompeiiis  vergossen, 
wie  Crassus  zu  seinem  ungeheuren  Vermögen  den  Grund  gelegt 
hatte.  So  ist  es  wohl  erklärlich,  aber  auch  zugleich  bezeichnend 
für  die  Schwäche  der  Demokratie,  dafs  die  Coalition  von  683  n 
nicht  das  Geringste  tbat  um  den  Demokraten  Rache  oder  auch 
nur  Rehabilitation  zu  gewähren.  Die  nachträgliche  Einforderung 
aller  der  für  erstandene  confiscirte  Güter  noch  rückständigen 
oder  auch  von  Sulla  den  Käufern  erlassenen  Kaufgelder,  welche 
der  Censor  Lentulus  in  einem  besonderen  Gesetz  feststellte,  kann 
kaum  als  Ausnahme  bezeichnet  werden;  denn  wenn  auch  nicht 
wenige  Sullaner' dadurch  in  ihren  persönlichen  Interessen  em- 
plindlicb  verletzt  wurden,  so  war  doch  die  Mafsregel  selbst  we- 
sentlich eine  Bestätigung  der  von  Sulla  vorgenommenen  Confis- 
cationen. 

Sullas  Werk  also  war  zerstört;  aber  was  nun  werden  sollte,  Droliond«  Ml- 
war  damit  vielmehr  in  Frage  gestellt  als  entschieden.  Die  Coa- 
lition,  einzig  zusammengehalten  durch  den  gemeinschaftlichen  p»«*- 
Zweck  das  Kestaurationswerk  zu  beseitigen,  löste  sich,  als  dieser 
erreicht  war,  wenn  nicht  dem  Namen,  doch  der  Sache  nach  von 
selber  auf;  für  die  PVage  aber,  wohin  nun  zunächst  das  Schwer- 
gewicht der  Macht  fallen  solle,  schien  sich  eine  ebenso  rasche 
wie  gewaltsame  Lösung  vorzubereiten.  Die  Heere  des  Pom- 
peius  und  Crassus  lagerten  immer  noch  vor  den  Thoren  der 
Stadt.  Jener  hatte  zwar  zugesagt  nach  dem  Triumph  (letzten 
December  683)  seine  Soldaten  zu  verabschieden;  allein  zunächst  ?i 
war  es  unterblieben,  um  unter  dem  Druck,  den  das  spanische 
Heer  vor  der  Hauptstadt  auf  diese  und  den  Senat  ausübte,  die 
Staatsum Wälzung  ungestört  zu  vollenden,  was  denn  in  gleicher 
Weise  auch  auf  die  Armee  des  Crassus  Anwendung  fand.  Diese 
Ursache  bestand  jetzt  nicht  mehr;  aber  dennoch  unterblieb  die 
Auflösung  der  Heere.  Die  Dinge  nahmen  die  Wendung,  als 
werde  einer  der  beiden  mit  der  Demokratie  alliirten  Feldherren 
die  Militärdictatur  ergreifen  und  Oligarchen  und  Demokraten  in 
dieselben  Fesseln  schlagen.  Dieser  Eine  aber  konnte  nur  Pom- 
peiiis  sein.  Von  Anfang  an  hatte  Crassus  in  der  Coalition  eine 
untergeordnete  Rolle  gespielt;  er  hatte  sich  antragen  müssen  und 
verdankte  selbst  seine  Wahl  zum  Consulat  hauptsächlich  Pom- 
peius  stolzer  Verwendung.  Weitaus  der  Stärkere,  war  Pompeius 
ufl'enbar  der  Herr  der  Situation ; wenn  er  zugrilT,  so  schien  er 

Mommten,  röm.  Oesch.  III,  3.  Aufl.  7 
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werden  zu  müssen  als  was  ihn  der  Instinct  der  Menge  schon 
jetzt  hezeichncte:  der  unumschränkte  Gebieter  des  mächtigsteu 
Staates  der  civilisirten  Welt.  Schon  drängte  sich  die  ganze 
Masse  der  Servilen  um  den  künftigen  Monarchen.  Schon  such- 
ten die  schwächeren  Gegner  eine  letzte  Hülfe  in  einer  neuen 
Coalition;  Crassus,  voll  alterund  neuer  Eifersucht  auf  den  jün- 
geren so  durchaus  ihn  überflügelnden  Rivalen,  näherte  sich  dem 
Senat  und  versuchte  durch  beispiellose  Spenden  die  hauptstäd- 
tische Menge  an  sich  zu  fesseln  — als  ob  die  durch  Crassus 
selbst  mit  gebrochene  Oligarchie  und  die  ewig  undankbare  Menge 
vermocht  haben  würden  gegen  die  Veteranen  der  spanischen 
Armee  irgend  welchen  Schutz  zu  gewähren.  Einen  Augenblick 
schien  es,  als  würde  es  vor  den  Thoren  der  Hauptstadt  zwischen 
den  Heeren  des  Pompeius  und  Crassus  zur  Schlacht  kommen.  — 
Allein  diese  Katastrophe  wandten  die  Domokraten  durch  ihre 
Einsicht  und  ihre  Geschmeidigkeit  ab.  Auch  ihrer  Partei  lag  eben 
wie  dem  Senat  und  Crassus  alles  daran,  dafs  Pompeius  nicht 
die  Dictatur  ergrilf;  aber  mit  richtigerer  Einsicht  in  ihre  eigene 
Schwäche  und  in  den  Charakter  des  mächtigen  Gegners  versuch- 
ten ihre  Führer  den  Weg  der  Güte.  Pompeius  fehlte  keine  Be- 
dingung um  nach  der  Krone  zu  greifen,  als  die  erste  von  allen: 
der  eigene  königliche  Muth.  Wir  haben  den  Mann  früher  ge- 
schildert, mit  seinem  Streben  zugleich  loyaler  Republikaner  und 
Herr  von  Rom  zu  sein,  mit  seiner  Unklarheit  und  Willenlosigkeit, 
mit  seiner  unter  dem  Pochen  auf  selbstständige  Entschlüsse  sich 
verbergenden  Lenksamkeit.  Es  war  dies  die  erste  grofse  Probe, 
auf  die  das  Verhängnifs  ihn  stellte;  er  hat  sic  nicht  bestanden. 
Der  Vorwand,  unter  dem  Pompeius  die  Entlassung  der  Armee 
verweigerte,  war,  dafs  er  Crassus  mifstraue  und  darum  nicht  mit 
der  Entlassung  der  Soldaten  den  Anfang  machen  könne.  Die 
Demokraten  bestimmten  den  Crassus  hierin  entgegenkommende 
Schritte  zu  tliiin,  dem  Collegen  vor  aller  Augen  zum  Frieden  die 
Hand  zu  bieten;  ölTentlich  und  ins  geheim  bestürmten  sie  diesen, 
dafs  er  zu  dem  zwiefachen  Verdienst,  den  Feind  besiegt  und  die 
Parteien  versöhnt  zu  haben,  noch  das  dritte  und  gröfste  fügen 
möge  dem  Vaterland  den  inneren  Frieden  zu  erhalten  und  das 
drohende  Schreckbild  des  Bürgerkrieges  zu  bannen.  W'as  nur 
immer  auf  einen  eitlen,  ungewandten,  unsicheren  Mann  zu  wir- 
ken vermag,  alle  Schmeichelkünste  der  Diplomatie,  aller  theatra- 
lische Apparat  patriotischer  Be.geisterung  wurde  in  Bewegung 
gesetzt  um  das  ersehnte  Ziel  zu  erreichen;  was  aber  die  Haupt- 
sache war,  die  Dinge  hatten  durch  Crassus  rechtzeitige  Nachgie- 
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bigkeit  sich  so  gestaltet,  dafs  Pompeius  nur  die  Wahl  blieb  ent- 
weder geradezu  als  Tyrann  von  Rom  auf-  oder  zurückziitreten. 

So  gab  er  endlich  nach  und  willigte  in  die  Entlassung  der  Trup- 
pen. Das  Comiiiando  im  mithradatischen  Krieg,  das  zu  erlangen 
er  ohne  Zweifel  hoffte,  als  er  sich  für  684  zum  Consul  hatte  wäh-  to 
len  lassen,  konnte  er  jetzt  nicht  w ünschen,  da  mit  dem  Feldzuge 
von  683  Lucullus  diesen  Krieg  in  der  That  beendigt  zu  haben  ti 
schien;  die  vom  Senat  in  Geniäfsheit  des  sempronischen  Gesetzes 
ihm  angewiesene  Consularprovinz  anzunehmen  hielt  er  unter 
seiner  Würde  und  Crassus  folgte  darin  siünem  Beispiel.  So  zog 
Pompeius,  als  er  nach  Entlassung  seiner  Soldaten  am  letzten 
Tage  des  J.  684  sein  Consulat  niederlegte,  sich  zunächst  ganz  70 
von  den  öffentlichen  Geschäften  zurück  und  erklärte  fortan  als 
einfacher  Börger  in  stiller  Mufse  leben  zu  wollen.  Er  hatte  sich 
so  gestellt,  dafs  er  nach  der  Krone  greifen  miifste,  und,  da  er 
dies  doch  nicht  wollte,  ihm  keine  Rolle  übrig  blieb  als  die  nich- 
tige eines  resignirenden  Throncandidaten. 

Der  Rücktritt  des  Mannes,  dem  nach  der  Lage  der  Sachen  sen.i,  ru. 
die  erste  Stelle  zukam,  vom  politischen  Schauplatz  führte  zu- **' 
nächst  ungefähr  dieselbe  Parteistellung  wieder  herbei,  wie  wir  sie 
in  der  gracchischen  und  marianischen  Epoche  fanden.  Sulla 
hatte  dem  Senat  das  Regiment  nur  befestigt,  nicht  gegeben;  so 
blieb  denn  auch  dasselbe,  nachdem  die  von  Sulla  errichteten 
Bollwerke  wieder  gefallen  waren,  nichts  desto  weniger  zunächst 
dem  Senat,  während  die  Verfassung  freilich,  mit  der  er  regierte, 
im  wesentlichen  die  wiederhergestellte  gracchanische,  durchdrun- 
gen war  von  einem  der  Oligarchie  feindlichen  Geiste.  Die  De- 
mokratie hatte  die  W'icderherstellung  der  gracchischen  Verfas- 
sung bewirkt;  aber  ohne  einen  neuen  Gracchus  war  diese  ein 
Kör])er  ohne  Haupt,  und  dafs  weder  Pompeius  noch  Crassus  auf 
die  Dauer  dieses  Ilaupt  sein  konnten,  war  an  sich  klar  und  durch 
die  letzten  Vorgänge  noch  deutlicher  dargethan  worden.  So 
mufste  die  demokratische  Opposition  in  Ermangelung  eines 
Führers,  der  geradezu  das  Ruder  in  die  Hand  genommen  hätte, 
vorläufig  sich  begnügen  die  Regierung  auf  Schritt  und  Tritt  zu 
hemmen  und  zu  ärgern.  Zwischen  der  Oligarchie  aber  und  der 
Demokratie  erhob  sich  zu  neuem  Ansehen  die  Capitalistenpartei, 
welche  in  der  jüngsten  Krise  mit  der  letzteren  gemeinschaft- 
liche Sache  gemacht  hatte,  die  aber  zu  sich  hinüberzuziehen  und 
an  ihr  ein  Gegengewicht  gegen  die  Demokratie  zu  gew  innen  die 
Oligarchen  jetzt  eifrig  bemüht  waren.  Also  von  beiden  Seiten 
umworben  säumten  die  Geldherren  nicht  ihre  vortheilhafte  Lage 
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sich  ZU  Nutze  zu  machen  und  das  einzige  ihrer  früheren  Privi- 
legien, das  sie  noch  nicht  zurückerlangt  hatten,  die  dem  Ritter- 

67  stand  reservirten  vierzehn  Ränke  im  Theater,  sich  jetzt  (687) 
durch  Volksschlufs  wiedergeben  zu  lassen.  Im  Ganzen  näherten 
sic,  ohne  mit  der  üeinokratie  sclirolT  zu  brechen,  doch  wieder 
mehr  sich  der  Regierung.  Schon  die  Beziehungen  des  Senats  zu 
Crassus  und  seiner  Clientei  gehören  in  diesen  Zusammenhang; 
hauptsächlich  aber  scheint  ein  besseres  Verhältnifs  zwischen  dem 
Senat  und  der  Geldaristokratie  dadurch  hergestellt  zu  sein,  dafs 
dieser  dem  tüchtigsten  unter  den  senatorischen  Offizieren  Lucius 
Liicullus  auf  Andringen  der  von  demselben  schwer  gekränkten 

68  Capitalisten  im  J.  686  die  Verwaltung  der  für  diese  so  wichtigen 
Provinz  Asia  abnahm  (S.  67). 

i>ie  Erd*.  Während  aber  die  hauptstädtischen  Factionen  mit  einander 
t«  nn"  Ihre  gcwohnteo  Haders  pflegten,  hei  dem  denn  doch  nimmermehr 
B«rk..irkuet[  pjne  eigentliche  Entscheidung  herauskommen  konnte,  gingen  im 
Osten  die  Ereignisse  ihren  verhängnifsvollen  Gang,  wie  wir  ihn 
früher  geschildert  haben,  und  sie  waren  es,  die  den  zögernden 
Verlauf  der  hauptstädtischen  Politik  zur  Krise  drängten.  Der 
Land-  wie  der  Seekrieg  hatte  dort  die  ungünstigste  Wendung  ge- 

67  nommen.  Im  Anfang  des  J.  687  war  die  pontische  Armee  der 
Römer  aufgeriehen,  die  armenische  in  voller  Auflösung  auf  dem 
Rückzug,  alle  Eroberungen  verloren,  das  Meer  ausschliefslich  in 
der  Gewalt  der  Piraten,  die  Kornpreise  in  Italien  dadurch  so  in 
die  Höhe  getrieben,  dafs  man  eine  förmliche  Ilungersnotli  be- 
fürchtete. Wohl  hatten,  wie  wir  sahen,  die  Fehler  der  Feldher- 
ren, namentlich  die  völlige  Unfähigkeit  des  Admirals  Marcus  An- 
tonius und  die  Verwegenheit  des  sonst  tüchtigen  Lucius  Lucullus, 
diesen  Nothstand  zum  Theil  verschuldet;  wohl  auch  die  Demo- 
kratie durch  ihre  Wühlereien  zu  der  Auflösung  des  armenischen 
Heeres  wesentlich  heigetragen.  Aber  natürlich  ward  die  Regie- 
rung jetzt  für  alles,  was  sie  und  was  Andere  verdorben  hatten, 
in  Bausch  und  Bogen  verantwortlich  gemacht  und  die  grollende 
hungrige  Menge  verlangte  nur  eine  Gelegenheit  um  mit  dem  Se- 
nat abziirechncn. 

Pompoin.  Es  war  eine  entscheidende  Krise.  Die  Oligarchie,  wie  auch 
hcrabgewürdigt  und  entwalTnet,  war  noch  nicht  gestürzt,  denn 
noch  lag  die  Führung  der  öffentlichen  Angelegenheiten  in  den 
Händen  des  Senats;  sie  stürzte  aber,  wenn  die  Gegner  diese,  das 
heifst  namentlich  die  Oberleitung  der  militärischen  Angelegen- 
heiten sich  selber  zueigneten;  und  jetzt  war  dies  möglich.  Wenn 
jetzt  Vorschläge  über  eine  andere  und  bessere  Führung  des 
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Land-  und  Seekrieges  an  die  Comitien  gebracht  wurden,  so  war 
bei  der  Stimmung  der  Bürgerschaft  der  Senat  voraussichtlich 
nicht  im  Stande  deren  Durchsetzung  zu  verhindern;  und  eine 
Intervention  der  Bürgerschaft  in  diesen  höchsten  Verwaltungs- 
firagen  war  thatsächlich  die  Absetzung  des  Senats  und  die  Ueber- 
tragung  der  Leitung  des  Staats  an  die  Führer  der  Opposition. 
Wieder  einmal  braclite  die  Verkettung  der  Dinge  die  Entschei- 
dung in  die  Hände  des  Pompeius.  Seit  mehr  als  zwei  Jahren 
lebte  der  gefeierte  Feldherr  als  Privatmann  in  der  Hauptstadt. 
Seine  Stimme  ward  im  Kathhaus  wie  auf  dem  Markte  selten  ver- 
nommen; dort  war  er  nicht  gern  gesehen  und  ohne  Einflufs, 
hier  scheute  er  sich  vor  dem  stürmischen  Treiben  der  Parteien. 
Wenn  er  aber  sich  zeigte,  geschah  es  mit  dem  vollständigen  Hof- 
staat seiner  vornehmen  und  geringen  Clienten,  und  eben  seine 
feierliche  Zurückgezogenheit  imponirte  der  Menge.  Wenn  er,  an 
dem  der  volle  Glanz  seiner  ungemeinen  Erfolge  noch  unvermin- 
dert haftete,  jetzt  sich  erbot  nach  dem  Osten  abzugehen,  so  ward 
er  ohne  Zweifel  mit  aller  von  ihm  selbst  geforderten  militärischen 
und  politischen  Machtvollkommenheit  von  der  Bürgerschaft  be- 
reitwillig bekleidet.  Für  die  Oligarchie,  die  in  der  populären  Mi- 
litärdictatur  ihren  sicheren  Ruin,  in  Pompeius  selbst  seit  der 
Coalition  von  683  ihren  verliafstesten  Feind  sah,  war  dies  ein 
vernichtender  Schlag;  aber  auch  der  demokratischen  Partei 
konnte  dabei  nicht  wohl  zu  ,\Iuthe  sein.  So  wünschenswerth  es 
ihr  an  sich  sein  mufste  dem  Regiment  des  Senats  ein  Ende  zu 
machen,  so  war  es  doch,  wenn  es  in  dieser  W'eise  geschah,  weit 
weniger  ein  Sieg  ihrer  Partei  als  ein  persönlicher  ihres  über- 
mächtigen Verbündeten.  Leicht  konnte  in  diesem  der  demokra- 
tischen Partei  ein  weit  gefährlicherer  Gegner  aufstehen  als  der 
Senat  war.  Die  wenige  Jahre  zuvor  durch  die  Entlassung  der 
spanischen  Armee  und  Pompeius  Rücktritt  glücklich  vermiedene 
Gefahr  kehrte  in  verstärktem  Mafse  wieder,  wenn  Pompeius  jetzt 
an  die  Spitze  der  Armeen  des  Ostens  trat. 

Diesmal  indefs  griff  Pompeius  zu  oder  liefs  es  wenigstens 
geschehen,  dafs  andere  für  ihn  Zugriffen.  Es  wurden  im  J.  687 
zwei  Gesetzvorschläge  eingebracht,  von  denen  der  eine  aufser 
der  längst  von  der  Demokratie  geforderten  Entlassung  der  aus- 
gedienten Soldaten  der  asiatischen  Armee  die  Abberufung  des 
Oberfeldherrn  derselben  Lucius  Lucullus  und  dessen  Ersetzung 
durch  einen  der  Consuln  des  laufenden  Jahres  Gaius  Piso  oder 
Nanius  Glabrio  verfügte,  der  zweite  den  sieben  Jahre  zuvor  zur 
Reinigung  der  Meere  von  den  Piraten  vom  Senat  selbst  aufge- 
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stHllten  Plan  wieder  aufnahm  und  erweiterte.  Ein  einziger  vom 
Senat  aus  den  Consuiaren  zu  bezeichnender  Feldherr  sollte  be- 
stellt werden,  um  zur  See  auf  dem  gesamraten  mittelländischen 
Meer  von  den  Säulen  des  Hercules  bis  an  die  pontische  und  sy- 
rische Küste  ausschliefslich,  zu  Lande  über  sämmtliche  Küsten 
bis  zehn  deutsche  Meilen  landeinwärts  mit  den  betreffenden  rö- 
mischen Statthaltern  concurrirend,  den  Oberbefehl  zu  überneh- 
men. Auf  drei  Jahre  hinaus  war  demselben  das  Amt  gesichert 
Ihn  umgab  ein  Generalstab,  wie  Rum  noch  keinen  gesehen  hatte, 
von  fünfundzwanzig  Unterbefehlshabern  senaturischen  Standes, 
alle  mit  praetorischen  Insignien  und  praetorischer  Gewalt  beklei- 
det, und  von  zwei  Unterschatzmeistern  mit  quaestorischen  Be- 
fugnissen, sie  alle  erlesen  durch  den  ausschliefslichen  Willen  des 
höclistcommandircnden  Feldlierrn.  Es  ward  demselben  gestattet 
bis  zu  120000  .Mann  Fufsvolk,  7000  Reitern,  500  KriepschilTen 
aufzustellen  und  zu  dem  Ende  über  die  Mittel  der  Provinzen  und 
Clienteistaaten  unbeschränkt  zu  verfügen;  überdies  wurden  die 
vorhandenen  KriegsschilTe  und  eine  ansehnliche  Truppenzahl  so- 
fort ihm  überwiesen.  Die  Kassen  des  Staats  in  der  Hauptstadt 
wie  in  den  Provinzen  so  wie  die  der  abhängigen  Gemeinden  soll- 
ten ihm  unbeschränkt  zu  Gebot  stehen  und  trotz  der  peinlichen 
Finanznoth  sofort  aus  der  Staatskasse  ihm  eine  Summe  von 
9 Mill.  Thlr.  (144  Mill.  Sest.)  ausgezahlt  werden.  — Es  leuchtet 
ein,  dafs  durch  diese  Gesetzentwürfe,  namentlich  durch  den  die 
Expedition  gegen  die  Piraten  betrelfenden,  das  Regiment  des  Se- 
nats über  den  Haufen  fiel.  Wohl  waren  die  von  der  Bürgerschaft 
ernannten  ordentlichen  höchsten  Beamten  von  selbst  die  rechten 
Feldherren  der  Gemeinde  und  bedurften  auch  die  aufserordent- 
lichen  Beamten,  um  Feldherren  sein  zu  können,  wenigstens  nach 
strengem  Recht  der  Bestätigung  durch  die  Bürgerschaft;  aber 
auf  die  Besetzung  der  einzelnen  Commandos  stand  der  Gemeinde 
verfassungsmäfsig  kein  Einflufs  zu  und  nur  entweder  auf  Antrag 
des  Senats  oder  doch  auf  Antrag  eines  an  sich  zum  Feldherrn- 
amt berechtigten  Beamten  hatten  bisher  die  Comitien  hin  und 
wieder  hier  sich  eingemischt  und  auch  die  s|>ccielle  Competenz 
vergeben.  Hierin  stand  vielmehr,  seit  es  einen  römischen  Frei- 
staat gab,  dem  Senate  das  thatsächlich  entscheidende  Wort  zu 
und  es  war  diese  seine  Befugnifs  im  Laufe  der  Zeit  zu  endgül- 
tiger Anerkennung  gelangt.  Freilich  hatte  die  Demokratie  auch 
hieran  schon  gerüttelt;  allein  selbst  in  dem  bedenklichsten  der 
bisher  vorgekommenen  Fälle,  in  der  Uehertragung  des  africa- 
nischen  Commandos  auf  Gaius  Marius  647  (U,  155)  war  nur 
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ein  verfassungsmäfsig  zum  Feldherrnamt  überhaupt  berechtigter 
Beamter  durch  den  Schlafs  der  Bürgerschaft  mit  einer  bestimm- 
ten Expedition  beauftragt  worden.  Aber  jetzt  sollte  die  Bürger- 
schaft einen  beliebigen  Privatmann  nicht  blofs  mit  der  aufser- 
ordentlichen  höchsten  Amtsgewalt  ausstatten,  sondern  auch  mit 
einer  bestimmt  von  ihr  normirten  Competenz.  Dafs  der  Senat 
diesen  Mann  aus  der  Reihe  der  Consulare  zu  erkiesen  hatte,  war 
eine  Milderung  nur  in  der  Form;  denn  die  Auswahl  blieb  dem- 
selben nur  defshall)  überlassen,  weil  es  eben  eine  Wahl  nicht 
war  und  der  stürmisch  aufgeregten  Menge  gegenüber  der  Senat 
den  Oberbefehl  der  Meere  und  Küsten  schlechterdings  keinem 
Andern  übertragen  konnte  als  einzig  dem  Pompeius.  Aber  be- 
denklicher noch  als  diese  principielle  Negirung  der  Senatsherr- 
scliaft  war  die  thatsächliche  Aufhebung  derselben  durch  die  Ein- 
richtung eines  Amtes  von  fast  unbeschränkter  militärischer  und 
finanzieller  Competenz.  Während  das  Feldherrnamt  sonst  auf 
eine  einjährige  Frist,  auf  eine  bestimmte  Provinz,  auf  streng  zu- 
gemessene  militärische  und  finanzielle  Hülfsmittel  beschränkt 
war,  war  dem  neuen  aufserordentlichen  Amt  von  vorn  herein 
eine  dreijährige  Dauer  gesichert,  die  natürlich  weitere  Verlänge- 
rung nicht  aiisschlofs,  war  demselben  der  gröfste  Theil  der 
sämmtlichen  Provinzen,  ja  sogar  Italien  selbst,  das  sonst  von 
militärischer  Amtsgewalt  frei  war,  untergeordnet,  waren  ihm  die 
Soldaten,  Schille,  Kassen  des  Staats  fast  unbeschränkt  zur  Ver- 
fügung gestellt.  Selbst  der  eben  erwähnte  uralte  Fundamentalsatz 
des  republikanisch-römischen  Staatsrechts,  dafs  die  höchste  mi- 
litärische und  bürgerliche  Amtsgewalt  nicht  ohne  Mitwirkung 
der  Bürgerschaft  vergeben  werden  könne,  ward  zu  Gunsten  des 
neuen  Oberfeldherrn  gebrochen;  indem  das  Gesetz  den  fünfund- 
zwanzig Adjutanten,  die  er  sich  ernennen  würde,  im  Voraus 
praetorischen  Rang  und  praetorische  Befugnisse  verlieh*),  wurde 


•)  Die  aurserordontliche  Amtsgewalt  {pro  contule,  pro  praetore,  pro 
quaestore)  konnte  nach  römischem  Staatsrecht  in  dreifacher  Weise  entste- 
hen. Entweder  gins  sie  hervor  aus  dem  für  die  nicht  städtische  Aintsthä- 
tigkeit  geltenden  Grundsatz,  dafs  das  Amt  bis  zu  dem  gesetzlichen  End- 
termin, die  Amtsgewalt  aber  bis  zum  Eintrefleii  des  Nachfolgers  fortdanert, 
was  der  älteste,  einfachste  und  häufigste  Fall  ist.  Oder  sie  entstand  auf 
dem  Wege,  dafs  die  beikommenden  Organe,  namentlich  dieComitien,  in 
späterer  Zeit  auch  wobt  der  Senat,  einen  nicht  in  der  Verfassung  vorgese- 
henen Oberbeamten  ernannten,  indem  dieser  zwar  sonst  dem  ordentlichen 
Beamten  gleiehstand,  aber  doch  zum  Kennzeichen  der  Aufserordentlicbkeit 
seines  Amtes  sieb  nur  ,an  Practors'  oder  ,an  Consuls  Statt'  naunte.  Hieher 


Digitized  by  Google 


104 


FÜNFTES  BÜCH.  KAPITEL  III. 


Ponpeiai  fe* 
^raObcr  den 
gAbiniachen 
GeAetAcn. 


TS 
CS.  S8 


89—97 


das  höchste  Amt  des  republikanischen  Rom  einem  neu  geschaf- 
fenen untergeordnet,  für  das  den  geeigneten  Namen  zu  finden 
der  Zukunft  überlassen  blieb,  das  aber  der  Sache  nach  schon 
jetzt  die  Monarchie  in  sich  enthielt.  Es  war  eine  vollständige 
Umwälzung  der  bestehenden  Ordnung,  zu  der  mit  diesem  Ge- 
setzvorschlag der  Grund  gelegt  ward. 

Diese  Mafsregeln  eines  Mannes,  der  so  eben  noch  von  sei- 
ner Halbheit  und  Schwache  so  auffallende  Beweise  geliefert  hatte, 
befremden  durch  ihre  durchgreifende  Energie.  Indefs  ist  es  doch 
wohl  erklärlich,  dafs  Pompeius  diesmal  entschlossener  verfuhr 
als  während  seines  Consulats.  jlandeltc  es  sich  doch  nicht  darum 
sofort  als  Monarch  aufzutreten,  sondern  die  Monarchie  zunächst 
nur  vorzubereiten  durch  eine  militärische  Ausnahmsmafsregel, 
die,  wie  revolutionär  sie  ihrem  Wesen  nach  war,  doch  noch  in 
den  Formen  der  bestehenden  Verfassung  vollzogen  werden  konnte 
und  ilie  zunächst  Pompeius  dem  alten  Ziel  seiner  Wünsche,  dem 
Commando  gegen  Mithradates  und  Tigranes,  entgegenführte. 
Auch  gewichtige  Zweckmälsigkeitsgründe  sprachen  fürdieEman- 
cipation  der  Militärgewalt  von  dem  Senat.  Pompeius  konnte 
nicht  vergessen  haben,  dafs  ein  nach  ganz  gleichen  Grundsätzen 
angelegter  Plan  zur  Unterdrückung  der  Piraterie  wenige  Jahre 
zuvor  an  der  verkehrten  Ausführung  durch  den  Senat  gescheitert, 


gehören  auch  die  in  ordenlliclicm  Wege  zu  Quacstaren  ernannten,  dann 
aber  nurserordentlicher  Weise  mit  praetorisrher  oder  gar  cunsnlariscber 
Amtsgewalt  ausgestatteten  Beamten  {quaeitoret  pro  praelore  oder  pro 
contiile;  Becker-Marquardt  ’i,  1,  2b4),  in  welcher  Eigen.schall  zum  Beispiel 
Pnblius  f.eiitulus  Marcelliriiis  679  nach  Kyrene  (.Salliist  hist.  2,  39  Dietscti), 
Gnaens  Piso  6S9  nach  dem  diesseitigen  Spanien  (Sallust  Cat.  19),  Cato  6% 
nach  Kypros  (Veil.  2.45)  gingen.  Oder  endlich  es  beruht  die  aufserordent- 
licbe  Amtsgewalt  auf  dem  Mandirungsrecht  des  höchsten  Beamten.  Der- 
selbe ist,  wenn  er  seinen  .Amtsbezirk  verläfst  oder  sonst  behindert  ist  sein 
Amt  zu  versehen,  befugt  einen  seiner  I.ciite  zu  seinem  .Stellvertreter  in 
ernennen,  welcher  dann  leffatut  pro  prartore  (.Sallust  Iuk.  36.  37.  39), 
oder,  wenn  die  Wahl  auf  den  Quaestor  fallt,  quaestor  pro  praetore  (Sallust 
lug.  IU3)  heifst.  In  gleicher  Weise  ist  er  befugt,  wenn  er  keinen  Quaestor 
bat,  dessen  Geschäfte  durch  einen  seines  Gefolges  versehen  zu  lassen,  wel- 
cher dann  legatus  pro  quiirslore  heifst  und  mit  diesem  Namen  wohl  zuerst 
auf  den  makedonischen  Tetradrachineii  desSura,  L'ntcrbefehlshabers  des 
Statthalters  von  .Makedonien  665 — 667  begegnet.  Das  aber  ist  dem  Wesen 
der  Mandirung  zuwider  und  darum  nach  älterem  Staatsrecht  unzulässig, 
dafs  der  höchste  Beamte,  ohne  in  seiner  Functionirung  gehindert  zu  sein, 
gleich  bei  Antritt  seines  .Amtes  von  vorn  herein  einen  oder  mehrere  seiner 
Untergebenen  mit  höchster  Amtsgewalt  ausslattet;  und  insofern  sind  die 
legati  pro  praetore  des  Proconsuls  Pompeius  eine  Neuerung  und  schon  de- 
nen gleichartig,  die  in  der  Kaiserzeit  eine  so  grofse  Rolle  spielen. 
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dafs  der  Ausgang  des  spanischen  Krieges  durch  die  Vernachläs- 
sigung der  Heere  von  Seiten  des  Senats  und  dessen  unverstän- 
dige Finanzwirthschaft  aufs  höchste  gefährdet  worden  war;  er 
konnte  nicht  übersehen,  wie  die  grofse  Majorität  der  Aristokratie 
gegen  ihn,  den  abtrünnigen  Sullaner  gesinnt  war  und  welchem 
Schicksal  er  entgegenging,  wenn  er  als  Feldherr  der  Regiening 
mit  der  gewöhnlichen  Coinpetenz  sich  nach  dem  Osten  senden 
liefs.  Begreiflich  ist  es  daher,  dafs  er  als  die  erste  Bedingung 
der  Uebernahme  des  Commandos  eine  vom  Senat  unabhängige 
Stellung  bezeichnete  und  dafs  die  Bürgerschaft  bereitwillig  dar- 
auf einging.  Es  ist  ferner  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dafs 
Pompeius  diesmal  durch  seine.  Umgebungen,  die  über  sein  Zu- 
rückweichen vor  zwei  Jahren  vermuthlich  nicht  wenig  ungehal- 
ten waren,  zu  rascherem  Handeln  fortgerissen  ward.  Die  Gesetz- 
vorschläge über  Lucullus  Abberufung  und  die  Expedition  gegen 
die  Piraten  wurden  eingebracht  von  dem  Volkstribun  Aulus  Gabi- 
nius,  einem  ökonomisch  und  sittlich  ruinirten  Mann,  aber  einem 
gewandten  Unterhändler,  einem  dreisten  Redner  und  tapfern  Sol- 
daten. So  wenig  ernsthaft  auch  Pompeius  Betlieurungen  gemeint 
waren,  dafs  er  den  Oberbefehl  in  dem  Seeräuberkriege  durchaus 
nicht  wünsche  und  nur  nach  häuslicher  Ruhe  sich  sehne,  so  ist 
doch  davon  wahrscheinlich  so  viel  wahr,  dafs  der  kecke  und  be- 
wegliche Client,  der  mit  Pompeius  und  dessen  engerem  Kreise 
ini  vertraulichen  Verkehr  stand  und  die  Verhältnisse  und  die 
Menschen  vollkommen  durchschaute,  seinem  kurzsichtigen  und 
unbehülflichen  Patron  die  Entscheidung  zum  guten  Thcil  über 
den  Kopf  nahm. 

Die  Demokratie,  wie  unzufrieden  ihre  Führer  im  Stillen  sein  Die  p>rtei€m 
mochten,  konnte  doch  nicht  wohl  öffentlich  gegen  den  Gesetz- 
Vorschlag  auftreten.  Die  Durchbringung  desselben  hätte  sie  al-  •Chon  al- 
lem Anschein  nach  auf  keinen  Fall  zu  hindern  vermocht,  wohl 
aller  mit  Pompeius  offen  gebrochen  und  dadurch  ihn  genöthigt 
entweder  der  Oligarchie  sich  zu  nähern  oder  gar  beiden  Par- 
teien gegenüber  seine  persönliche  Politik  rücksichtslos  zu  ver- 
folgen. Es  blieb  den  Demokraten  nichts  übrig  als  ihre  Allianz 
mit  Pompeius,  wie  hohl  sie  immer  war,  auch  diesmal  noch  fest- 
zuhalten, und  diese  Gelegenheit  zu  ergreifen  um  wenigstens  den 
Senat  endlich  definitiv  zu  stürzen  und  aus  der  Opposition  in 
das  Regiment  überzugehen,  das  Weitere  aber  der  Zukunft  und 
Pompeius  wohlbekannter  Charakterschwäche  zu  überlassen.  So 
unterstützten  denn  auch  ihre  Führer,  der  Praetor  Lucius  Quin- 
ctius,  derselbe  der  sieben  Jahre  zuvor  für  die  Wiederherstellung 
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der  tribunicischen  Gewalt  thätig  gewesen  war  (S.  88),  und  der 
gewesene  Quaestor  Gaius  Caesar  die  gabinischen  Gesetzror- 
scliläge.  — Die  privilcgirten  Klassen  waren  aufser  sieb,  nicht 
blofs  dieNobilität,  sondern  ebenso  die  kaufmännischeAristokratie, 
die  auch  ihre  Sonderrechte  durch  eine  so  gründliche  Staatsum- 
wfilzung  bedroht  fühlte  und  wieder  einmal  ihren  rechten  Patron 
in  dem  Senat  erkannte.  Als  der  Tribun  Gabinius  nach  Einbrin- 
gung seiner  Anträge  in  der  Curie  sich  zeigte,  fehlte  nicht  viel, 
dafs  ihn  die  Väter  der  Stadt  mit  eigenen  Händen  erwürgt  hätten, 
ohne  in  ihrem  Eifer  zu  erwägen,  wie  höchst  unvortheilhaft  diese 
Methode  zu  argumentiren  für  sie  ablaufen  mufste.  Der  Tribun 
entkam  auf  den  Markt  und  rief  die  Menge  auf  das  Rathhaus  zu 
stürmen,  als  eben  zur  rechten  Zeit  noch  die  Sitzung  aufgehoben 
ward.  Der  Consul  Piso,  der  Vorkämpfer  der  Oligarchie,  der  zu- 
fällig der  Menge  in  die  Hände  gerieth,  wäre  sicher  ein  Opfer  der 
Volkswuth  geworden,  wenn  nicht  Gabinius  darüber  zugekommen 
wäre  und,  um  nicht  durch  unzeitige  Frevelthaten  seinen  ge- 
wissen Erfolg  auf  das  Spiel  zu  stellen,  den  Consul  befreit  hätte. 
Inzwischen  blieb  die  Erbitterung  der  Menge  unvermindert  und 
fand  stets  neue  Nahrung  in  den  hohen  Getreidepreisen  und 
den  zahlreichen  zum  Theil  ganz  tollen  Gerüchten,  zum  Beispiel 
dafs  Lucius  Lucullus  die  ihm  zur  Kriegführung  überwiesenen 
Gelder  theils  in  Rom  zinsbar  belegt,  theils  mit  denselben  den 
Praetor  Quinctius  der  Sache  des  Volkes  abwendig  zu  machen 
versucht  habe;  dafs  der  Senat  dem  , zweiten  Romulus‘,  wie  man 
Pompeius  nannte,  das  Schicksal  des  ersten*)  zu  bereiten  ge- 
denke und  dergleichen  mehr.  Darüber  kam  der  Tag  der  Abstim-  . 
inung  heran.  Kopf  an  Kopf  gedrängt  stand  die  Menge  auf  dem 
Markte;  bis  an  die  Dächer  hinauf  waren  alle  Gebäude,  von  wo 
aus  die  Rednerbühne  gesehen  werden  konnte,  mit  Menschen  be- 
deckt. Sämmtliche  Collegen  des  Gabinius  hatten  dem  Senat  die 
Intercession  zugesagt;  aber  den  brausenden  Wogen  der  Massen 
gegenüber  schwiegen  alle  bis  auf  den  einzigen  Lucius  Trebellius, 
der  sich  und  dem  Senat  geschworen  hatte  lieber  zu  sterben  als 
zu  weichen.  Als  dieser  intercedirte,  unterbrach  Gabinius  sogleich 
die  Abstimmung  über  seine  Gesetzvorschläge  und  beantragte  bei 
dem  versammelten  Volke:  mit  seinem  widerstrebenden  Collegen 
zu  verfahren,  wie  einst  auf  Tiberius  Gracchus  Antrag  mit  dem 
Octavius  verfahren  war  (H,  89),  das  heifst  ihn  sofort  seines  Amtes 


*)  Der  Sage  nach  ward  König  Romains  von  den  Senatoren  in  Stücke 
zerrissen. 
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ZU  entsetzen.  Es  ward  abgestimmt  und  die  Verlesung  der  Stimm- 
tafeln begann;  als  die  ersten  siebzehn  Bezirke,  die  zur  Verlesung 
kamen,  sich  für  den  Antrag  erklärten  und  die  nächste  bejahende 
Stimme  demselben  die  Majorität  gab,  zog  Trebellius,  seines  Eides 
vergessend,  die  Intercession  kleinmüthig  zurück.  Vergeblich  be- 
mühte sich  darauf  der  Tribun  Otbo  wenigstens  zu  bewirken,  dafs 
statt  eines  Feldlierrn  zwei  — die  alten  Zweiherren  der  Flotte 
(1,  406)  — gewählt  werden  möchten;  vergeblich  strengte  der 
hochbejahrte  Quintus  Catulus,  der  geachtetste  Mann  im  Senat, 
seine  letzten  Kräfte  dafür  an,  dafs  die  Unterfeldherren  nicht  vom 
Oberfeldherrn  ernannt,  sondern  vom  Volke  gewählt  werden 
möchten.  Otbo  konnte  in  dem  Toben  der  Menge  nicht  einmal 
sich  Gehör  verschallen;  dem  Catulus  verschaffte  es  Gabinius 
wohlberechnete  Zuvorkommenheit  und  in  ehrerbietigem  Schwei- 
gen horchte  die  Menge  den  Worten  des  Greises;  aber  verloren 
waren  sie  darum  nicht  minder.  Die  Vorschläge  wurden  nicht 
blofs  mit  allen  Clauseln  unverändert  zum  Gesetz  erhoben,  son- 
dern auch,  was  Pompeius  noch  im  Einzelnen  nachträglich  be- 
gehrte, augenblicklich  und  vollständig  bewilligt. 

Mit  hochgespannten  Hoffnungen  sah  man  die  beiden  Feld-Ponpii»  et- 
herren  Pompeius  und  Glabrio  nach  ihren  Bestimmungsorten 
abgehen.  Die  Kornpreise  waren  nach  dem  Durchgehen  der  gabi- 
nischen  Gesetze  sogleich  auf  die  gewöhnlichen  Sätze  zurückge- 
gangen; ein  Beweis,  welche  Hoffnungen  an  die  grofsartige  Ex- 
pedition und  ihren  ruhmvollen  Führer  sich  knüpften.  Sie  wur- 
den, wie  später  erzählt  werden  wird,  nicht  blofs  erfüllt,  sondern 
übertroffen;  in  drei  Monaten  war  die  Säuberung  der  Meere  voll- 
endet. Seit  dem  hannibalischen  Kriege  war  die  römische  Regie- 
rung nicht  mit  solcher  Energie  nach  aufsen  hin  aufgetreten; 
gegenüber  der  schlaffen  und  unfähigen  Verwaltung  der  Oligarchie 
hatte  die  demokratisch- militärische  Opposition  auf  das  Glän- 
zendste ihren  Beruf  dargethan  die  Zügel  des  Staates  zu  fassen 
und  zu  lenken.  Die  ebenso  unpatriutischen  wie  ungeschickten 
Versuche  des  Consuls  Piso  den  Anstalten  des  Pompeius  zur 
Unterdrückung  der  Piraterie  im  narbonensischen  Gallien  klein- 
liche Hindernisse  in  den  Weg  zu  legen  steigerten  nur  die  Erbit- 
terung der  Bürgerschaft  gegen  die  Oligarchie  und  ihren  Enthu- 
siasmus für  Pompeius;  einzig  dessen  persönliche  Dazwischen- 
kunft  verhinderte  es,  dafs  die  Volksversammlung  nicht  den  Consul 
kurzweg  seines  Amtes  entsetzte.  — Inzwischen  war  auf  dem  asia- 
tischen Festland  die  Verwirrung  nur  noch  ärger  geworden.  Gla- 
brio, der  an  Lucullus  Stelle  den  Oberbefehl  gegen  Mitbradates 
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und  Tigranes  übernehmen  sollte,  war  in  Vorderasien  sitzen  ge- 
blieben und  hatte  zwar  durch  verschiedene  Proclamationen  die 
Soldaten  gegen  Lucullus  aufgestiftet,  aber  den  Oberbefehl  nicht 
angetreten,  so  dafs  Lucullus  denselben  fortzuführen  gezwun- 
gen war.  Gegen  Mitliradates  war  natürlich  nichts  geschehen; 
die  pontischen  Reiter  plünderten  ungescheut  und  ungestraft  in 
Bithynicn  und  Kappadokien.  Üurch  den  Piratenkrieg  war  auch 
Pompeius  veranlafst  worden  sich  mit  seinem  Heer  nach  Klein- 
asien zu  begeben;  nichts  lag  näher  als  ihm  den  Oberbefehl  in 
dem  politisch -armenischen  Kriege  zu  übertragen,  dem  er  seihst 
seit  langem  nachtrachtete.  Allein  die  demokratische  Partei  in 
Rom  theilte  begreiflicher  Weise  die  Wünsche  ihres  Generals 
nicht  und  hütete  sich  wohl  hierin  die  Initiative  zu  ergreifen.  Es 
ist  sehr  wahrscheinlich,  dafs  sie  den  Gabiuius  bestimmt  batte 
den  mithradatischen  und  den  Piratenkrieg  nicht  von  vorne  herein 
beide  zugleich  an  Pompeius,  sondern  den  ersteren  an  Glabrio  zu 
übertragen;  auf  keinen  Fall  konnte  sie  jetzt  die  Ausnahmestellung 
des  schon  allzu  mächtigen  Feldherrn  steigern  und  verewigen 
wollen.  Auch  Pompeius  selbst  verhielt  nach  seiner  Gewohnheit 
sich  leidend  und  vielleicht  wäre  er  in  der  That  nach  Vollziehung 
des  ihm  gewordenen  Auftrags  heimgekehrt,  wenn  nicht  ein  allen 
Dm  mftnill-  Parteien  unerwarteter  Zwischenfall  eingetreten  wäre.  Ein  ge- 
wisser  Gaius  Manilius,  ein  ganz  nichtiger  und  unbedeutender 
Mensch,  hatte  als  Volkstrihun  es  durch  seine  ungeschickten  Ge- 
setzvorschläge zugleich  mit  der  Aristokratie  und  der  Demokratie 
verdorben,  ln  der  Hoffnung  sich  unter  des  mächtigen  Feldherrn 
Flügeln  zu  bergen,  wenn  er  diesem  verschaffe,  was  er,  wie  Jedem 
bekannt  war,  sehnhehst  wünschte,  aber  doch  zu  fordern  sich 
nicht  getraute,  stellte  er  bei  der  Bürgerschaft  den  Antrag  die 
Statthalter  Glabrio  aus  Bithynien  und  Pontos,  Marcius  Rex  aus 
Kilikien  abzuberufen  und  diese  Aemter  so  wie  die  Führung  des 
Krieges  im  Osten,  wie  es  scheint  ohne  bestimmte  Zeitgrenze  und 
jedenfalls  mit  der  freiesten  Befugnifs  Frieden  und  Bündnifs  zu 
schliefsen,  dem  Proconsul  der  Meere  und  Küsten  neben  seinem 
ee  bisherigen  Amte  zu  übertragen  (Anfang  688).  Es  zeigte  hier  sich 
einmal  recht  deutlich,  wie  zerrüttet  die  römische  Verfassungs- 
maschine war,  seit  die  gesetzgeberische  Gewalt  theils  der  Initia- 
tive nach  jedem  noch  so  geringen  Demagogen  und  der  Beschlufs- 
fassung  nach  der  unmündigen  Menge  in  die  Hände  gegeben,  theils 
auf  die  wichtigsten  Verwaltungsfragen  erstreckt  war.  Der  niani- 
lische  Vorschlag  war  keiner  der  politischen  Parteien  genehm; 
dennoch  fand  er  kaum  irgendwo  ernstlichen  Widerstand.  Die 
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demokratischen  Führer  konnten  aus  denselben  Gnlnden,  die  sie 
gezwungen  hatten  das  gabinische  Gesetz  sich  gefallen  zu  lassen, 
es  nicht  wagen  sich  dem  manilischen  ernstlich  zu  widersetzen; 
sie  verschlossen  ihren  Unwillen  und  ihre  Besorgnisse  in  sich  und 
redeten  ölTentlicb  für  den  Feldherrn  der  Demokratie.  Die  ge- 
mäfsigten  Optimaten  erklärten  sich  für  den  manilischen  Antrag, 
weil  nach  dem  gabinischen  Gesetz  der  Widerstand  auf  jeden  Fall 
vergeblich  war  und  weiterhlickende  Männer  schon  damals  er- 
kannten, dafs  es  für  den  Senat  die  richtige  Politik  sei  sich  Pom- 
peius  möglichst  zu  nähern  und  bei  dem  vorauszusehenden  Bruch 
zwischen  ihm  und  den  Demokraten  ihn  auf  ihre  Seite  hinüber- 
zuziehen. Die  Männer  des  Schaukelsystems  endlich  segneten 
den  Tag,  wo  auch  sie  eine  Meinung  zu  haben  scheinen  und  ent- 
schieden auftreten  konnten,  ohne  es  mit  einer  der  Parteien  zu 
verderben  — es  ist  bezeichnend,  dafs  mit  der  Vertheidigung  des 
manilischen  Antrags  Marcus  Cicero  zuerst  die  politische  ßedner- 
büline  betrat.  Einzig  die  strengen  Optimaten,  Quintus  Catulus 
an  der  Spitze,  zeigten  wenigstens  ihre  Farbe  und  sprachen  ge- 
gen den  Vorschlag.  Natürlich  wurde  derselbe  mit  einer  an  Ein- 
stimmigkeit grenzenden  Majorität  zum  Gesetz  erhoben.  Pompcius 
erhielt  dadurch  zu  seiner  früheren  ausgedehnten  Machtfülle  noch 
die  Verwaltung  der  wichtigsten  kleinasiatischen  Provinzen,  so 
dafs  es  innerhalb  der  weiten  römischen  Grenze  kaum  noch  einen 
Fleck  Landes  gab,  der  ihm  nicht  gehorcht  hätte,  und  die  Füh- 
rung eines  Krieges,  von  dem  man,  wie  von  Alexanders  Heer- 
fahrt, wohl  sagen  konnte,  wo  und  wann  er  begann,  aber  nicht, 
wo  und  wann  er  enden  möge.  Niemals  noch,  seit  Rom  stand, 
war  solche  Gewalt  in  den  Händen  eines  einzigen  Mannes  ver- 
einigt gewesen. 

Die  gabinisch- manilischen  Anträge  beendigten  den  Kampf  sj.  dano- 
zwischen  dem  Senat  und  der  Popularpartei,  den  vor  siebenund- 
sechzig  Jaliren  die  semproniscnen  Gesetze  begonnen  hatten.  Wie  roiuuon. 
die  sempronischen  Gesetze  die  Rcvolutionspartei  zuerst  als  poli- 
tische Opposition  constituirten,  so  ging  dieselbe  mit  den  gabi- 
nisch-manilischen  über  von  der  Opposition  in  das  Regiment;  und 
wie  es  ein  grofsartiger  Moment  gewesen  war,  als  mit  der  ver- 
geblichen Intercession  des  Octavius  der  erste  Bruch  in  die  beste- 
hende Verfassung  geschah,  so  war  es  nicht  minder  ein  bedeu- 
tungsvoller Augenblick,  als  mit  dem  Rücktritt  des  Trebellius  das 
letzte  Bollwerk  des  senatorischen  Regiments  zusammenhrach. 

Auf  beiden  Seiten  ward  dies  wohl  empfunden  und  selbst  die 
schlaffen  Senatorenseelen  zuckten  auf  in  diesem  Todeskampf; 
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aber  es  lief  doch  die  Verfassungsfehde  in  gar  anderer  und  gar  viel 
kümmerlicherer  Weise  zu  Ende  als  sie  angefangen  hatte.  Ein  in 
jedem  Sinne  adlicher  Jüngling  hatte  die  Revolution  eröffnet;  sie 
ward  beschlossen  durch  kecke  Intriganten  und  Demagogen  des 
niedrigsten  Schlages.  Wenn  andererseits  die  Optimaten  mit  ge- 
messenem Widerstand , mit  einer  selbst  auf  den  verlorenen  Po- 
sten ernst  ausharrenden  Vertlieidigung  begonnen  hatten , so  en- 
digten sie  mit  der  Initiative  zum  Faustrecht,  mit  grofswortiger 
Schwäche  und  jämmerlichem  Eidbruch.  Es  war  nun  erreicht, 
was  einst  als  ein  kecker  Traum  erschienen  war:  der  Senat  hatte 
aufgehört  zu  regieren.  Aber  wenn  die  einzelnen  alten  Männer, 
die  noch  die  ersten  Stürme  der  Revolution  gesehen,  die  Worte  der 
Gracchen  vernommen  hatten , jene  Zeit  und  diese  mit  einander 
verglichen,  so  fanden  sie  alles  inzwischen  verändert,  Landschaft 
und  Bürgerschaft,  Staatsrecht  und  Kriegszucht,  Leben  und  Sitte: 
und  wohl  mochte  schmerzlich  lächeln,  wer  die  Ideale  der  Gracchen- 
zeit  mit  ihrer  Realisirung  verglich.  Indefs  solche  Betrachtungen 
gehörten  der  Vergangenheit  an.  Für  jetzt  und  wohl  auch  für  die 
Zukunft  war  der  Sturz  der  Aristokratie  eine  vollendete  That- 
sache.  Die  Oligarchen  glichen  einer  vollständig  aufgelösten  Ar- 
mee, deren  versprengte  Haufen  noch  eine  andere  Ileeresmasse 
verstärken,  aber  selbst  nirgends  mehr  das  Feld  halten  noch  auf 
eigene  Rechnung  ein  Gefecht  wagen  konnten.  Aber  indem  der 
alte  Kampf  zu  Ende  lief,  bereitete  zugleich  ein  neuer  sich  vor: 
der  Kampf  der  beiden  bisher  zum  Sturz  der  aristokratischen 
Staatsverfassung  verbündeten  Mächte,  der  bürgerlich  demokra- 
tischen Opposition  und  der  immer  übermächtiger  aufstrebenden 
Militärgewalt.  Pompeius  Ausnahmestellung  war  schon  nach  dem 
gabinischen,  um  wie  viel  mehr  nach  dem  manilischen  Gesetz  mit 
einer  republikanischen  Staatsordnung  unvereinbar.  Er  war,  wie 
schon  damals  die  Gegner  mit  gutem  Grund  sagten,  durch  das 
gahinische  Gesetz  nicht  zum  Admiral,  sondern  zum  Reichsregen- 
ten bestellt  worden;  nicht  mit  Unrecht  heifst  er  einem  mit  den 
östlichen  Verhältnissen  vertrauten  Griechen  , König  der  Könige*. 
Wenn  er  dereinst,  wiederum  siegreich  und  mit  erhöhtem  Ruhm, 
mit  gefüllten  Kassen,  mit  schlagfertigen  und  ergebenen  Truppen 
zurückgckchrt  aus  dem  Osten,  nach  der  Krone  die  Hand  aus- 
streckte — wer  wollte  dann  ihm  in  den  Arm  fallen?  Sollte 
etwa  gegen  den  ersten  Feldherrn  seiner  Zeit  und  seine  er]>robten 
Legionen  der  Consular  Quintus  Catulus  die  Senatoren  aufbieten? 
oder  der  designirte  Aedil  Gaius  Caesar  die  städtische  Menge,  de- 
ren Augen  er  so  eben  an  seinen  dreihundertzwanzig  silbergeriiste- 
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ten  Fechterpaaren  geweidet  hatte?  Bald  werde  man,  rief  Ca- 
tulus,  abermals  auf  die  Felsen  des  Capitols  flüchten  müssen,  um 
die  Freiheit  zu  retten.  Es  war  nicht  die  Schuld  des  Propheten, 
wenn  der  Sturm  nicht,  wie  er  meinte,  von  Osten  kam,  sondern 
das  Schicksal,  buchstäblicher  als  er  selbst  es  ahnte  seine  Worte 
erfüllend,  das  vernichtende  Unwetter  wenige  Jahre  später  aus 
dem  Keltenland  heranführte. 
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Pompeins  und  der  Osten. 

Fanpeiui  un-  Wir  haben  früher  gesehen,  wie  trostlos  im  Osten  zu  Lande 
und  zur  See  die  Angelegenheiten  Roms  standen,  als  im  Anfang 
s:  des  J.  687  Pompeius  zunächst  die  Führung  des  Krieges  gegen 
die  Piraten  mit  beinahe  unumschränkter  Machtvollkommenheit 
übernahm.  Er  begann  damit  das  ungeheure  ihm  überwiesene 
Gebiet  in  dreizehn  Bezirke  zu  theilen  und  jeden  derselben 
einem  seiner  Unterfeldherren  zu  überweisen,  um  daselbst  Schilfe 
und  Mannschaften  zu  rüsten,  die  Küsten  abzusuchen  und  die  Pi- 
ratenböte aufzubringen  oder  einem  der  Collegen  ins  Garn  zu 
jagen.  Er  selbst  ging  mit  dem  besten  Theil  der  vorhandenen 
Kriegsschiife,  unter  denen  auch  diesmal  die  rhodischen  sich  aus- 
zeichneten, früh  im  Jahr  in  See  und  reinigte  zunächst  die  sici- 
lischen,  africanischen  und  sardischen  Gewässer,  um  vor  allem  die 
Getreidezufuhr  aus  diesen  Provinzen  nach  Italien  wieder  in  Gang 
zu  bringen.  Für  die  Säuberung  der  spanischen  und  gallischen 
Küsten  sorgten  inzwischen  die  Unterfeldherren.  Es  war  bei  dieser 
Gelegenheit,  dafs  der  Consul  Gaius  Piso  von  Rom  aus  die  Aus- 
hebungen zu  hemmen  versuchte,  welche  Pompeius  Legat  .Marcus 
Pomponius  kraft  des  gabinischen  Gesetzes  in  der  Provinz  Narbo 
veranstaltete  — ein  unkluges  Beginnen,  dem  zu  steuern  und  zu- 
gleich die  gerechte  Erbitterung  der  Menge  gegen  den  Consul  in 
den  gesetzlichen  Schranken  zu  halten  Pompeius  vorübergehend 
wieder  in  Rom  erschien  (S.  107).  Als  nach  vierzig  Tagen  im 
westlichen  Becken  des  Mittelmeers  die  Schiffahrt  überall  frei  ge- 
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macht  war,  ging  Pompeius  mit  seinen  sechzig  besten  Fahrzeu- 
gen weiter  in  das  östliche  Meer,  zunächst  nadi  dem  Ur-  und 
Hauptsitz  der  Piraterie,  den  lykischen  und  kilikischen  Gewässern. 
Auf  die  Kunde  von  dem  Herannahen  der  römischen  Flotte  ver- 
schwanden nicht  blofs  die  Piratenkähne  überall  von  der  olTenen 
See;  auch  die  starken  lykischen  Festen  Antikragos  und  Kragos 
ergaben  sich  ohne  ernstlichen  Widerstand  zu  leisten.  Mehr  noch 
als  die  Furcht  öffnete  Pompeius  wohlberechnete  Milde  die  Thore 
dieser  schwer  zugänglichen  Seeburgen.  Seine  Vorgänger  batten 
jeden  gefangenen  Seeräuber  ans  Kreuz  heften  lassen ; er  gab  ohne 
liedenken  allen  Quartier  und  behandelte  namentlich  die  auf  den 
genommenen  Piratenböten  Vorgefundenen  gemeinen  Ruderer  mit 
ungewohnter  Nachsicht.  Nur  die  kühnen  kilikischen  Seekönige 
wagten  einen  Versuch  wenigstens  ihre  eigenen  Gewässer  mit  den 
Waffen  gegen  die  Römer  zu  behaupten:  nachdem  sie  ihre  Kinder 
und  Frauen  und  ihre  reichen  Schätze  in  die  Rergschlösser  des 
Taurus  gellüchtet  hatten,  erwarteten  sie  die  römische  Flotte  an 
der  Westgrenze  Kilikiens,  auf  der  Höhe  von  Korakesion.  Aber 
Pompeius  wohlbemannte  und  mit  allem  Kriegszeug  wohlverse- 
hene Schiffe  erfochten  hier  einen  vollständigen  Sieg.  Ohne  wei- 
teres Ilindernifs  landete  er  darauf  und  begann  die  Bergschlösser 
der  Corsaren  zu  stürmen  und  zu  brechen,  während  er  fortfuhr 
ihnen  selbst  als  Preis  der  Unterwerfung  Freiheit  und  Leben  zu 
bieten.  Bald  gab  die  grofse  Menge  es  auf  in  ihren  Burgen  und 
Bergen  einen  hoffnungslosen  Krieg  fortzusetzen  und  bequemte 
sich  zur  Ergebung.  Neunundvierzig  Tage  nachdem  Pompeius 
in  der  östlichen  See  erschienen,  war  Kilikien  unterworfen  und 
der  Krieg  zu  Ende.  Die  rasche  Ueberwältigung  der  Piraterie  war 
eine  grofse  Erleichterung,  aber  keine  grofsartige  That:  mit  den 
Hülfsmitteln  des  römischen  Staates,  die  in  verschwenderischem 
Mafs  waren  aufgeboten  worden,  konnten  die  Corsaren  so  wenig 
sich  messen  als  die  vereinigten  Diebesbanden  einer  grofsen  Stadt 
mit  einer  wohlorganisirten  Polizei.  Es  war  naiv  eine  solche 
Razzia  als  einen  Sieg  zu  feiern.  Aber  verglichen  mit  dem  lang- 
jährigen Bestehen  und  der  grenzenlosen  täglich  weiter  um  sich 
gi  eifenden  Ausdehnung  des  Uebels  ist  es  erklärlich,  dafs  die  über- 
raschend schnelle  Ueberwältigung  der  gefürchteten  Piraten  auf 
das  Publikum  den  gewaltigsten  Eindruck  machte;  um  so  mehr, 
da  dies  die  erste  Probe  des  in  einer  Hand  centralisirten  Regi- 
ments war  und  die  Parteien  gespannt  darauf  harrten,  ob  es  ver- 
stehen werde  besser  als  das  collegialische  zu  regieren.  Gegen 
400  Schiffe  und  Böte,  darunter  90  eigentliche  Kriegsfahrzeuge, 
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wurden  theils  von  Pompeius  genommen,  thcils  ihm  ausgeliefert; 
im  Ganzen  sollen  an  1300  Piratenfahrzeuge  zu  Grunde  gerichtet 
und  aufserdem  die  reichgefüilten  Arsenale  und  Zeughäuser  der 
Flibustier  in  Flammen  aufgegangen  sein.  Von  den  Seeräubern 
waren  gegen  10000  umgekommen,  über  20000  dem  Siegerle- 
bend in  die  Hände  gefallen,  wogegen  Publius  Clodius,  der  Flot- 
tenführer  der  in  Kilikien  stehenden  römischen  Armee,  und  eine 
Menge  anderer  von  den  Piraten  weggeführter,  zum  Theil  daheim 
längst  todt  geglaubter  Individuen  durch  Pompeius  ihre  Freiheit 
67  wieder  erlangten.  Im  Sommer  687,  drei  Monate  nach  dem  Be- 
ginn des  Feldzugs,  gingen  Handel  und  Wandel  wieder  ihren  ge- 
wohnten Gang  und  anstatt  der  frühem  Hungersnoth  herrschte 
in  Italien  Ueberflufs. 

Ein  verdriefsliches  Zwischenspiel  auf  der  Insel  Kreta  trübte 
Foap^iu,  indefs  einigermafsen  diesen  erfreulichen  Erfolg  der  römischen 
und  Hul.iiui  Waffen.  Dort  stand  schon  im  zweiten  Jahre  Quintus  Metellus, 
Uber  Kretn.  jjg  j,j,  Wesentlichen  bereits  bewirkte  Unterwerfung 

der  Insel  zu  vollenden  (S.  73),  als  Pompeius  in  den  östlichen 
Gewässern  erschien.  Eine  Collision  lag  nahe,  denn  nach  dem 
gabinischen  Gesetz  erstreckte  sich  Pompeius  Commando  concur- 
rirend  mit  dem  des  Metellus  auf  die  ganze  langgestreckte,  aber 
nirgends  über  zwanzig  deutsche  Meilen  breite  Insel;  doch  war 
Pompeius  so  rücksichtsvoll  sie  keinem  seiner  Unterbefehlshaber 
zu  überweisen.  Allein  die  noch  widerstrebenden  kretischen  Ge- 
meinden, die  ihre  unterworfenen  Landsleute  von  Metellus  mit 
der  grausamsten  Strenge  zur  Verantwortung  hatten  ziehen  sehen 
und  dagegen  die  milden  Bedingungen  vernahmen,  welche  Pora- 
peius  den  ihm  sich  ergebenden  Ortschaften  des  südlichen  Klein- 
asiens zu  stellen  pflegte,  zogen  es  vor  ihre  Gesammtunterwerfung 
an  Pompeius  einzugeben,  der  sie  auch  in  Pamplijlien,  wo  er 
eben  sich  befand,  von  ihren  Gesandten  entgegennahm  und  ihnen 
seinen  Legaten  Lucius  Octavius  mitgab,  um  Metellus  den  Ab- 
scblufs  der  Verträge  anzuzeigen  und  die  Städte  zu  übernehmen. 
Collegialisch  war  dies  Verfahren  freilich  nicht;  allein  das  formelle 
Recht  war  durchaus  auf  Seiten  des  Pompeius  und  Metellus  ira 
offenbarsten  Unrecht,  wenn  er,  den  Vertrag  der  Städte  mit  Pom- 
peius vollständig  ignorirend,  dieselben  als  feindliche  zu  behan- 
deln fortfuhr.  Vergeblich  protestirte  Octavius;  vergeblich  berief 
er,  da  er  selbst  ohne  Truppen  gekommen  war,  aus  Achaia  den 
dort  stehenden  Unterfeldherrn  des  Pompeius  Lucius  Sisenna 
herbei:  Metellus,  weder  um  Octavius  noch  um  Sisenna  sich  be- 
kümmernd, belagerte  Eleutherna  und  nahm  Lappa  mit  Sturm, 
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WO  Octavius  selbst  gefangen  genommen  und  beschimpft  entlas- 
sen, die  mit  ihm  gefangenen  Kreter  aber  dem  Henker  überliefert 
wurden.  So  kam  es  zu  förmlichen  Gefechten  zwischen  Sisennas 
Truppen,  an  deren  Spitze  nach  dieses  Führers  Tode  sich  Octa- 
vius stellte,  und  denen  des  Metellus;  selbst  als  jene  nach  Achaia 
zi#ückcommandirt  worden  waren,  setzte  Octavius  in  Gemein- 
schaft mit  dem  Kreter  Aristion  den  Krieg  fort  und  Hierapytna, 
wo  beide  sich  hielten,  ward  von  Metellus  erst  nach  der  hart- 
näckigsten Gegenwehr  bezwungen.  — In  der  That  hatte  damit 
der  eifrige  Optimat  .Metellus  gegen  den  Oberfeldherrn  der  Demo- 
kratie auf  eigene  Hand  den  förmlichen  Bürgerkrieg  begonnen; 
es  zeugt  von  der  unbescbreiblichen  Zerrüttung  der  römischen 
Staatsverhältnisse,  dafs  diese  Auftritte  zu  nichts  weiterem  führ- 
ten als  zu  einer  bitteren  Correspondenz  zwischen  den  beiden 
Generalen,  die  ein  paar  Jahre  darauf  w ieder  friedlich  und  sogar 
.freundschaftlich*  neben  einander  im  Senate  safsen. 

Pompeius  stand  während  dieser  Vorgänge  in  Kilikien;  für 
das  nächste  Jahr,  wie  cs  schien,  einen  Feldzug  vorbereitend  ge- 
gen die  Kretenser  oder  vielmehr  gegen  Metellus,  in  der  That  des 
Winkes  harrend,  der  ihn  zum  Fangreifen  in  die  gründlich  ver- 
wirrten Angelegenheiten  des  kleinasiatischen  Continents  berief. 
Was  von  Lucullus  Heer  nach  den  erlittenen  Verlusten  und  der 
Verabschiedung  der  fimbrianischen  Legionen  noch  übrig  war, 
stand  unthätig  am  obern  Halys  in  der  Landschaft  der  Trokmer 
an  der  Grenze  des  pontischen  Gebietes.  Den  Oberbefehl  führte 
einstweilen  immer  noch  Lucullus,  da  sein  ernannter  Nachfolger 
Glabrio  fortfuhr  in  Vorderasien  zu  säumen.  Ebenso  unthätig  la- 
gerten in  Kilikien  die  drei  von  Quintus  Marcius  Rex  befehligten 
Legionen.  Das  pontische  Gebiet  war  wieder  ganz  in  der  Gewalt 
des  Königs  Mithradates,  der  die  einzelnen  Männer  und  Gemein- 
den, die  den  Römern  sich  angeschlossen  hatten,  wie  zum  Beispiel 
die  Stadt  Eupatoria,  mit  grausamer  Strenge  ihren  Abfall  büfsen 
liefs.  Zu  einer  ernsten  Offensive  gegen  die  Römer  schritten  die 
Könige  des  Ostens  nicht,  sei  cs  dafs  sie  überhaupt  nicht  in  ihrem 
Plan  lag,  sei  es,  was  auch  behauptet  wurde,  dafs  Pompeius  Lan- 
dung in  Kilikien  die  Könige  Mithradates  und  Tigranes  bewog  von 
weiterem  Vorgehen  abzustehen.  Rascher  als  Pompeius  selbst  es 
gehofft  haben  mochte,  verwirklichte  das  manilischc  Gesetz  seine 
im  Stillen  genährten  Hoffnungen:  Glabrio  und  Rex  wurden  abbe- 
rufen und  die  Statthalterschaften  Pontus-Bithynien  und  Kilikien 
mit  den  darin  stehenden  Truppen  so  wie  die  Führung  des  pon- 
tisch-armenischen  Krieges  nebst  der  Befugnifs  mit  den  Dynasten 

8* 
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(los  Ostens  nach  eigenem  Gutdünken  Krieg,  Frieden  und  Bünd- 
nifs  zu  machen  auf  Pompeius  übertragen,  lieber  die  Aussicht 
auf  so  reiche  Ehren  und  Spolien  vergafs  Pompeius  gern  die 
Züchtigung  eines  übellaunigen  und  seine  sparsamen  Lorbeer- 
blätter neidisch  hütenden  Optimaten,  gab  den  Zug  gegen  Kreta 
und  die  fernere  Verfolgung  der  Corsaren  auf  und  bestimmte 
auch  seine  Flotte  zur  Unterstützung  des  Angriffs,  den  er  gegen 
die  Könige  von  Pontus  und  Armenien  entwarf.  Doch  verlor  er 
über  diesen  Landkrieg  die  immer  wieder  aufs  Neue  ihr  Haupt  er- 
hebende Piraterie  keineswegs  völlig  aus  den  Augen.  Ehe  er  Asien 
es  vorliefs  (691),  liefs  er  daselbst  noch  die  nöthigen  Schiffe  gegen 
die  Corsaren  in  Stand  setzen;  auf  seinen  .\ntrag  ward  das  Jahr 
darauf  für  Italien  eine  ähnliche  Mafsregel  beschlossen  und  die 
dazu  nöthige  Summe  vom  Senat  bewilligt.  Man  fuhr  fort  die 
Küsten  mit  Reiterbesatzungen  und  kleinen  Geschwadern  zu 
decken;  und  wenn  man  auch,  wie  schon  die  später  zu  erwähnen- 
»8.  st  den  Expeditionen  gegen  Kypros  696  und  gegen  Aegypten  699  be- 
weisen, der  Piraterie  nicht  durchaus  Herr  ward,  so  hat  dieselbe 
doch  nach  der  Expedition  des  Pompeius  unter  allen  Wechsel- 
fällen und  politischen  Krisen  Roms  niemals  wieder  so  ihr  Haupt 
emporheben  und  so  völlig  die  Römer  von  der  See  verdrängen 
können,  wie  es  unter  dem  Regiment  der  verrotteten  Oligarchie 
geschehen  war. 

Pompelan  Die  wenigen  Monate,  die  vor  dem  Beginn  des  kleinasiati- 
sehen  Feldzugs  noch  übrig  waren,  wurden  von  dem  neuen  Ober- 
feldherrn mit  angestrengter  Thätigkeit  zu  diplomatischen  und 
militärischen  Vorbereitungen  benutzt.  Es  gingen  Gesandte  an 
Mithradates,  mehr  um  zu  kundschaften  als  um  eine  ernstliche 
BUndnifi  mit  Vermittelung  zu  versuchen.  Am  pontischen  Hofe  hoffte  man, 
dafs  der  König  der  Parther  Phraates  durch  die  letzten  bedeuten- 
den Erfolge,  die  die  Verbündeten  über  Rom  davongetragen  hat- 
ten, sich  zum  Eintritt  in  das  pontisch- armenische  Bündnifs  be- 
stimmen lassen  werde.  Dem  entgegenzuwirken  gingen  römische 
Boten  an  den  Hof  von  Ktesiphon;  und  ihnen  kamen  die  inneren 
Wirren  zu  Hülfe,  die  das  armenische  Herrscherhaus  zerrissen. 
Des  Grofskönigs  Tigranes  gleichnamiger  Sohn  hatte  sich  gegen 
seinen  Vater  empört,  sei  es  dafs  er  den  Tod  des  Greises  nicht 
abwarten  mochte,  sei  es  dafs  der  Argwohn  desselben,  der  schon 
mehreren  seiner  Brüder  das  Leben  gekostet  hatte,  ihn  die  einzige 
Möglichkeit  der  Rettung  in  der  offenen  Empörung  sehen  liefs. 
Vom  Vater  überwunden  hatte  er  mit  einer  Anzahl  vornehmer 
Armenier  sich  an  den  Hof  des  Arsakiden  geflüchtet  und  intri- 
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guirte  dort  gegen  den  Vater.  Es  war  zum  Theil  sein  Werk,  dafs 
Phraates  den  Lohn  für  den  Beitritt,  der  ihm  von  beiden  Seiten 
geboten  ward,  den  gesicherten  Besitz  Meso])otamiens,  lieber  aus 
der  Hand  der  Römer  nahm  und  den  mit  Lucullus  hinsichtlich 
der  Euphratgrenze  abgeschlossenen  Vertrag  (S.  66)  mit  Pom- 
peius  erneuerte,  ja  sogar  darauf  einging  mit  den  Bömern  gemein- 
schaftlich gegen  Armenien  zu  operiren.  Noch  gröfseren  Schaden  spummi 
als  durch  die  Förderung  des  Bündnisses  zwischen  den  Römern  •"'•f'““ 

■ 1 rk  I t » • rw»*  1 . m-  thrAdfctM  ond 

und  den  Partnern  that  der  jüngere  Tigranes  den  Königen  Tigra-  Tigruiei. 
nes  und  Mithradates  dadurch,  dafs  sein  Aufstand  eine  Spaltung 
zwischen  ihnen  selbst  hervorrief.  Der  Grofskönig  nährte  im  Ge- 
heimen den  Argwohn,  dafs  der  Schwiegervater  bei  der  Schild- 
erbebung  seines  Enkels  — die  Mutter  des  jüngeren  Tigranes 
Kleopatra  war  die  Tochter  Mithradats  — die  Hand  im  Spiel  ge- 
habt haben  möge,  und  wenn  es  auch  darüber  nicht  zum  offenen 
Bruch  kam , so  war  doch  das  gute  Einverständnifs  der  beiden 
Monarchen  eben  in  dem  Augenblick  gestört,  wo  sie  desselben 
am  dringendsten  bedurften.  — Zugleich  betrieb  Pompeius  die 
Rüstungen  mit  Energie.  Die  asiatischen  Bundes-  und  Clientei- 
gemeinden wurden  gemahnt  den  vertragsmäfsigen  Zuzug  zu 
leisten.  Oeffentliche  Anschläge  forderten  die  entlassenen  Vetera- 
nen der  Legionen  Fimbrias  auf  als  Freiwillige  wieder  unter  die 
Fahnen  zurückzulreten,  und  durch  grofse  Versprechungen  und 
den  Namen  des  Pompeius  liefs  ein  ansehnlicher  Theil  derselben 
in  der  That  sich  bestimmen  dem  Rufe  zu  folgen.  Die  gesammte 
Streitmacht,  die  unter  Pompeius  Befehlen  vereinigt  war,  mochte 
mit  Ausschlufs  der  Hülfsvölker  sich  auf  etwa  40  — 50000  Mann 
belaufen.*) 

Im  Frühjahr  688  begab  sich  Pompeius  nach  Galatien,  um  00]  Potnpclut 
den  Oberbefehl  über  die  Truppen  Luculls  zu  übernehmen  und 
mit  ihnen  in  das  pontische  Gebiet  einzurücken,  wohin  die  kili- 
kischen  Legionen  angewiesen  waren  zu  folgen.  In  Danala , einer 
Ortschaft  der  Trokmer,  trafen  die  beiden  Feldherren  zusammen; 
die  Versöhnung  aber,  die  die  beiderseitigen  Freunde  zu  bewir- 
ken geholTt  hatten,  ward  nicht  erreicht.  Die  einleitenden  Höf- 
lichkeiten gingen  bald  über  in  bittere  Erörterungen  und  diese  in 


*)  Pompeias  vertheilte  unter  seine  Soldaten  und  Offiziere  als  Ebren- 
l^escbeuk  3S4  Mill.  Sesterzen  (—  16U00  Talente,  App.  Mithr.  116);  da  die 
Offiziere  100  Mill.  ein|ifiiigcii  (Plin.  A,  «.  37,  2,  16),  von  den  Eemeinen 
Soldaten  aber  jeder  6ÜUÜ  .Sesterzeu  (Plin.,  App.),  so  zählte  das  Heer  noch 
bei  dem  Triumph  etwa  40000  Mann. 
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heftigen  Wortwechsel;  man  schied  verstimmter  als  man  gekom- 
men war.  Da  Lucullus  fortfuhr,  gleich  als  wäre  er  noch  im 
Amte,  Ehrengeschenke  zu  machen  und  Ländereien  zu  verthei- 
len, so  erklärte  Pompeius  alle  nach  seinem  Eintrefl'en  von  sei- 
nem Amtsvorgünger  vollzogenen  Handlungen  für  nichtig.  For- 
mell war  er  in  seinem  Recht;  sittlichen  Tact  in  der  Behandlung 
eines  verdienten  und  mehr  als  genug  gekränkten  Gegners  durfte 
Eiunanch  ln  mall  bci  ihui  nicht  suchen.  — So  wie  es  die  Jahreszeit  erlaubte, 
Fontou  überschritten  die  römischen  Truppen  die  pontische  Grenze. 
Gegen  sie  stand  hier  mit  30000  Mann  zu  Fufs  und  3000  Rei- 
tern König  Mitbradates.  Iin  Stich  gelassen  von  seinem  Ver- 
bündeten und  mit  verstärkter  Macht  und  Energie  von  Rom  an- 
gegriffen machte  er  einen  Versuch  Frieden  zu  erwirken;  allein 
von  unbedingter  Unterwerfung,  die  Pompeius  forderte,  wollte 
er  nichts  hören  — was  konnte  der  unglücklichste  Feldzug  ihm 
Schlimmeres  bringen?  Um  sein  Heer,  gröfstentheils  Schützen 
und  Reiter,  nicht  dem  furchtbaren  Stofs  der  römischen  Linien- 
infanterie preiszugeben,  wich  er  langsam  vor  dem  Feinde  zurück 
und  nötliigte  die  Römer  ihm  auf  seinen  Kreuz-  und  (Juer- 
märschen  zu  folgen,  wobei  er,  wo  Gelegenheit  dazu  war,  mit 
seiner  überlegenen  Reiterei  der  feindlichen  Stand  hielt  und  den 
Römern  durch  die  Erschwerung  der  Verpflegung  nicht  geringe 
Drangsale  bereitete.  Ungeduldig  gab  endlich  Pompeius  es  auf 
die  pontische  Armee  zu  begleiten  und  ging,  den  König  stehen 
lassend,  daran  das  Land  zu  unterwerfen;  er  rückte  an  den  oberen 
Euphrat,  überschritt  ihn  und  betrat  die  östlichen  Provinzen  des 
pontischen  Reiches.  Aber  auch  Mithradntes  folgte  auf  das  linke 
Euphratufer  nach  und  in  der  anaitischen  oder  akilisenischen 
Landschaft  angelangt,  verlegte  er  den  Römern  den  Weg  bei  der 
festen  und  mit  Wasser  wohl  versehenen  Burg  Dasteira , von  wo 
aus  er  mit  seinen  leichten  Truppen  das  Blachfeld  beherrschte. 
Pompeius,  immer  noch  der  kilikiscben  Legionen  entbehrend  und 
ohne  sie  nicht  stark  genug  um  sich  in  dieser  Lage  zu  behaupten, 
mufste  über  den  Euphrat  zurückgehen  und  in  dem  waldigen  von 
Felsschluchten  und  Tiefthälern  vielfach  durchschnittenen  Ter- 
rain des  pontischen  Armenien  vor  den  Reitern  und  Bogenschüt- 
zen des  Königs  Schutz  suchen.  Erst  als  die  Truppen  aus  Kili- 
kien  eintrafen  und  es  möglich  machten  nun  mit  Ueberrnacht  die 
Offensive  wieder  aufzunehmen,  ging  Pompeius  wieder  vor,  ura- 
schlofs  das  Lager  des  Königs  mit  einer  Postenkette  von  fast  vier 
deutschen  Meilen  Länge  und  hielt  ihn  hier  förmlich  blokirt,  wäh- 
rend die  römischen  Detachements  die  Gegend  weit  umher  durch- 
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Streiften.  DieNoth  im  pontiscben  Lager  war  grofs;  schon  mufste 
die  Bespannung  niedergestofsen  werden;  endlich  nach  fünfund- 
vierzigtägigem  Verweilen  liefs  der  König  seine  Kranken  und  Ver- 
wundeten, da  er  sie  weder  retten  konnte  noch  dem  Feind  in  die 
Hände  fallen  lassen  wollte,  durch  die  eigenen  Leute  niedermachen 
und  brach  zur  Nachtzeit  in  möglichster  Stille  auf  gegen  Osten. 
Vorsichtig  folgte  Pompeius  durch  das  unbekannte  Land;  schon  Back.n«  w- 
näherte  der  Marsch  sich  der  Grenze,  die  Mithradates  und  Tigra- 
Des  Gebiete  von  einander  schied.  Als  der  römische  Feldherr  er- 
kannte, dafs  Mithradates  nicht  innerhalb  seines  Gebietes  den 
Kampf  zur  Entscheidung  zu  bringen,  sondern  den  Feind  in  die 
grenzenlosen  Fernen  des  Ostens  sich  naclizuziehen  gedenke,  ent- 
schlofs  er  sich  dies  nicht  zu  gestatten.  Die  beiden  Heere  lagerten 
hart  aneinander.  Während  der  Mittagrast  brach  das  römische  8«hi>eht  b*t 
auf,  ohne  dafs  der  Feind  es  bemerkte,  umging  ihn  und  besetzte  "‘‘“v®“*- 
die  vorwärts  liegenden  und  einen  vom  Feinde  zu  passirenden 
Engpafs  beherrschenden  Anhöhen  am  südlichen  Ufer  des  Flusses 
Lykos  (Jeschil  Irmak)  unweit  des  heutigen  Enderes,  da  wo  spä- 
ter Nikopolis  erbaut  ward.  Den  folgenden  Morgen  brachen  die 
Pontiker  in  gewohnter  Weise  auf  und,  den  Feind  wie  bisher  hin- 
ter sich  vermuthend,  schlugen  sie  nach  zurückgelegtem  Tage- 
marscli  ihr  Lager  eben  in  dem  Thale,  dessen  Höhenring  die  Rö- 
mer besetzt  hatten.  Plötzlich  erscholl  in  der  Stille  der  Nacht 
rings  im  Kreise  um  sie  der  gefürchtete  Schlachtruf  der  Legionen 
und  regneten  von  allen  Seiten  die  Geschosse  in  die  asiatischen 
Heerhaufen,  in  denen  Soldaten  und  Trofs,  Wagen,  Pferde,  Ka- 
rneole sich  durch  einander  schoben  und  in  deren  dichtem  Knäuel 
trotz  der  Dunkelheit  kein  Geschofs  fehlging.  Als  die  Römer  sich 
verschossen  hatten,  stürmten  sie  von  den  Höhen  herab  auf  die 
in  dem  Scheine  des  inzwischen  aufgegangenen  Mondes  sichtbar 
gewordenen  und  fast  wehrlos  ihnen  preisgegebenen  Schaaren  und 
was  nicht  von  dem  Eisen  der  Feinde  fiel,  ward  in  dem  fürchter- 
lichen Gedränge  unter  den  Hufen  und  Rädern  zermalmt.  Es  war 
das  letzte  Schlachtfeld,  auf  welchem  der  greise  König  mit  den 
Körnern  gestritten  hat.  Mit  drei  Begleitern,  zweien  seiner  Reiter 
und  einer  Kebse,  die  in  Männertracht  ihm  zu  folgen  und  tapfer 
neben  ihm  zu  streiten  gewohnt  war,  entrann  er  von  dort  zu  der 
Feste  Sinoria,  wo  sich  ein  Theil  seiner  Getreuen  zu  ihm  fand. 

Er  theilte  seine  hier  aufbewahrten  Schätze,  GOOO  Talente  Goldes 
(9  Mill.  Thir.)  unter  sie  aus,  versah  sie  und  sich  mit  Gift  und 
eilte  mit  dem  ihm  gebliebenen  Haufen  den  Euphrat  hinauf,  um 
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mit  seinem  Verbündeten , dem  Grofskönig  von  Armenien  sich  zu 
vereinigen. 

Auch  diese  Hoffnung  war  eitel;  das  Bündnifs,  auf  das  ver- 
trauend Mithradates  den  Weg  nach  Armenien  einschlug,  bestand 
damals  bereits  nicht  mehr.  Während  der  eben  erzählten  Kämpfe 
zwischen  Mithradates  und  Pompeius  war  der  Partherkünig,  dem 
Drängen  der  Römer  und  vor  allem  dem  des  landtlüchtigen  arme- 
nischen Prinzen  nachgebend,  mit  gewaffneter  Hand  in  das  Reich 
des  Tigranes  eingefallen  und  hatte  denselben  gezwungen  sich  in 
die  unzugänglichen  Gebirge  zurückzuziehen.  Die  Invasionsarmee 
begann  sogar  die  Belagerung  der  Hauptstadt  Artaxata;  allein  da 
dieselbe  sich  in  die  Länge  zog,  entfernte  sich  König  Phraates  mit 
dem  gröfsten  Theil  seiner  Truppen,  worauf  Tigranes  das  zurück- 
gebliebene parthische  Corps  und  die  von  seinem  Sohn  geführten 
armenischen  Emigranten  überwältigte  und  in  dem  ganzen  Reiche 
seine  Herrschaft  wieder  herstellte.  Begreiflicher  Weise  indefs 
war  unter  diesen  Umständen  der  König  wenig  geneigt  mit  den 
aufs  Neue  siegreichen  Römern  zu  schlagen,  am  wenigsten  sieb 
für  Mithradates  aufzuopfern,  dem  er  minder  traute  als  je,  seit 
ihm  die  Meldung  zugekommen  war,  dafs  sein  rebellischer  Sohn 
beabsichtige  sich  zu  seinem  Grofsvater  zu  begehen.  So  knüpfte 
er  mit  den  Römern  Unterhandlungen  über  einen  Sonderfrieden 
an;  aber  er  wartete  den  Ahschlufs  des  Vertrages  nicht  ab,  um 
ilas  Bündnifs,  das  ihn  an  Mithradates  fesselte,  zu  zerreifsen.  An 
der  armenischen  Grenze  angelangt  mufste  dieser  vernehmen,  dafs 
der  Grofskönig  Tigranes  einen  Preis  von  100  Talenten  ( 150000 
Thlr.)  auf  seinen  Kopf  gesetzt,  seine  Gesandten  festgenommen 
und  sie  den  Römern  ausgeliefert  habe.  König  Mithradates  sah 
sein  Reich  in  den  Händen  des  Feindes,  seine  Bundesgenossen  im 
Begriff  mit  demselben  sich  zu  vergleichen;  es  war  nicht  möglich 
den  Krieg  fortzusetzen;  er  mufste  sich  glücklich  schätzen,  wenn 
es  ihm  gelang  sich  an  die  Ost-  und  Nordgestade  des  schwarzen 
Meeres  zu  retten,  vielleicht  seinen  abtrünnigen  und  mit  den  Rö- 
mern in  Verbindung  getretenen  Sohn  .Machares  (S.  59)  wieder 
aus  dem  bosporanischen  Reiche  zu  verdrängen  und  an  der  Maeo- 
tis  für  neue  Entwürfe  einen  neuen  Boden  zu  finden.  So  schlug 
er  sich  nordwärts.  Als  der  König  auf  der  Flucht  die  alte  Grenze 
Kleinasiens,  den  Phasis,  überschritten  hatte,  stellte  Pompeius 
vorläufig  seine  Verfolgung  ein;  statt  aber  in  das  Quellgebiet  des 
Euphrat  zurückzukehren,  wandte  er  sich  seitwärts  in  das  Gebiet 
des  Araxes,  um  mit  Tigranes  ein  Ende  zu  machen.  Fast  ohne 
Widerstand  zu  finden  gelangte  er  in  die  Gegend  von  Artaxata 
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(unweit  Eriwan)  und  schlug  drei  deutsche  xMeilen  von  der  Stadt 
sein  Lager.  Daselbst  fand  der  Sohn  des  Grofskönigs  sich  zu  ihm, 
der  nach  dem  Sturze  des  Vaters  das  armenische  Diadem  aus  der 
Hand  der  Römer  zu  empfangen  hoffte  und  darum  den  Abschlufs 
des  Vertrages  zwischen  seinem  Vater  und  den  Römern  in  jeder 
Weise  zu  hindern  bemüht  war.  Der  Grofskönig  war  nur  um  so  pri.d.  »» 
mehr  entschlossen  den  Frieden  um  jeden  Preis  zu  erkaufen.  Zu  ■"»”"••• 
Pferd  und  ohne  Purpurgewand,  aber  geschmückt  mit  der  könig- 
lichen Stirnbinde  und  dem  königlichen  Turban  erschien  er  an 
der  Pforte  des  römischen  Lagers  und  begehrte  vor  den  römischen 
Feldherrn  geführt  zu  werden.  Nachdem  er  hier  auf  Geheifs  der 
Lictoren,  wie  die  römische  Lagerordnung  es  erheischte,  sein 
Rofs  und  sein  Schwert  abgegeben  hatte,  warf  er  nach  Barbaren- 
art sich  dem  Proconsul  zu  Füfsen  und  legte  zum  Zeichen  der 
unbedingten  Unterwerfung  Diadem  und  Tiara  in  seine  Hände. 
Pompeius,  hoch  erfreut  über  den  mühelosen  Sieg,  hob  den  ge- 
deuiüthigten  König  der  Könige  auf,  schmückte  ihn  wieder  mit 
den  Abzeichen  seiner  Wörde  und  dictirte  den  Frieden.  Aufser 
einer  Zahlung  von  9 Mill.  Thir.  (GOOÜ  Talente)  an  die  Kriegs- 
kasse und  einem  Geschenk  an  die  Soldaten,  wovon  auf  jeden  ein- 
zelnen 50  Denare  (14  ThIr.)  kamen,  trat  der  König  alle  gemach- 
ten Eroberungen  wieder  ab,  nicht  blofs  die  phoenikischen,  syri- 
schen, kilikischen,  ka|)padokischen  Besitzungen,  sondern  auch 
am  rechten  Ufer  des  Euphrat  Sophene  und  Korduene;  er  ward- 
wieder  beschränkt  auf  das  eigentliche  Armenien  und  mit  seinem 
Grofskönigthum  war  es  von  selber  vorbei.  In  einem  einzigen 
Feldzug  hatte  Pompeius  die  beiden  mächtigen  Könige  von  Pon- 
tus  und  Armenien  vollständig  unterworfen.  Am  Anfang  des 
J.  688  stand  kein  römischer  Soldat  jenseit  der  Grenze  der  alt-  s« 
römischen  Besitzungen;  am  Schlüsse  desselben  irrte  König  Mi- 
thradates  landOüchtig  und  ohne  Heer  in  den  Schluchten  des  Kau- 
kasus und  safs  König  Tigranes  auf  dem  armenischen  Thron  nicht 
mehr  als  König  der  Könige,  sondern  als  römischer  Lchnsfürst. 

Das  gesammte  kleinasiatische  Gebiet  westlich  vom  Euphrat  ge- 
horchte den  Römern  unbedingt;  die  siegreiche  Armee  nahm  ihre 
Winterquartiere  östlich  von  diesem  Strom  auf  armenischem  Bo- 
den, in  der  Landschaft  vom  obern  Euphrat  bis  an  den  Kurflufs, 
aus  welchem  damals  zuerst  die  Italiker  ihre  Rosse  tränkten. 

Aber  das  neue  Gebiet,  das  die  Römer  hier  betraten,  erweckte  di*  vau** 
ihnen  neue  Kämpfe.  Unwillig  sahen  die  tapferen  Völkerschaften 
des  mittleren  und  östlichen  Kaukasus  die  fernen  Occidentalen 
auf  ihrem  Gebiete  lagern.  Es  wohnten  dort  in  der  fruchtbaren 
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iwnr.  und  wasserreichen  Hochebene  des  heutigen  Georgien  die  Iberer, 
eine  tapfere,  wohlgeordnete,  ackerbauende  Nation,  deren  Ge- 
schlechtergaue unter  ihren  Aeltesten  das  Land  nach  Feldgemein- 
schaft bestellten,  ohne  Sondereigenthum  der  einzelnen  Bauern. 
Heer  und  Volk  waren  eins;  an  der  Spitze  des  Volkes  standen 
theils  die  Herrengeschlechter,  daraus  immer  der  älteste  der 
ganzen  iberischen  Nation  als  König,  der  Nächstälteste  als  Rich- 
ter und  Heerfidirer  Vorstand,  theils  besondere  Priesterfamilien, 
denen  vornämlich  oblag  die  Kunde  der  mit  anderen  Völkern  ge- 
schlossenen Verträge  zu  bewahren  und  über  deren  Einhaltung 
zu  wachen.  Die  Masse  der  Unfreien  galten  als  Leibeigne  des 
Alban.,  Königs.  Auf  einer  weit  niedrigeren  Culturstufe  standen  ihre  öst- 
lichen Nachbarn,  die  Albaner  oder  Alaner,  die  am  untern  Kur  bis 
zum  kaspischen  Meere  hinab  safsen.  Vorwiegend  ein  Hirtenvolk 
weideten  sie,  zu  Fufs  oder  zu  Pferde,  ihre  zahlreichen  Heerden 
auf  den  üppigen  Wiesen  des  heutigen  Schirwan;  die  wenigen 
Ackerfelder  wurden  noch  mit  dem  alten  Holzpilug  ohne  eiserne 
Schar  bestellt.  Münze  war  unbekannt  und  über  hundert  ward 
nicht  gezählt.  Jeder  ihrer  Stämme,  deren  sechsundzwanzig 
waren,  hatte  seinen  eigenen  Häuptling  und  sprach  seinen  beson- 
deren Dialekt.  An  Zahl  den  Iberern  weit  überlegen  vermochten 
sich  die  Albaner  an  Tapferkeit  durchaus  nicht  mit  denselben  zu 
messen.  Dieb'echtart  beider  Nationen  war  übrigens  im  Ganzen  die 
gleiche:  sie  stritten  vorwiegend  mit  Pfeilen  und  leichten  Wurf- 
spiefsen,  die  sie  häufig  nach  Indianerart  aus  Waldverstecken 
hinter  Baumstämmen  hervor  oder  von  den  Baumwipfeln  herab 
auf  den  Feind  entsendeten;  die  Albaner  hatten  auch  zahlreiche 
zum  Theil  nach  medisch-armenischer  Art  mit  schweren  Kürassen 
und  Schienen  gepanzerte  Reiter.  Beide  Nationen  lebten  auf  ih- 
ren Aeckern  und  Triften  in  wllkommener  seit  unvordenklicher 
Zeit  bewahrter  Unabhängigkeit.  Den  Kaukasus  scheint  gleichsam 
die  Natur  selbst  zwischen  Europa  und  Asien  als  Damm  gegen 
die  Völkerfluthen  aufgerichtet  zu  haben:  an  ihm  hatten  einst  die 
Wallen  des  Kyros  wie  die  Alexanders  ihre  Grenze  gefunden;  jetzt 
schickte  die  tapfere  Besatzung  dieser  Scheidewand  sich  an  sie 
Albaner  Ton  auch  gegen  die  Römer  zu  vertheidigen.  Aufgeschreckt  durch  die 
Kunde,  dafs  der  römische  Oberfeldherr  im  nächsten  Frühjahr  das 
Gebirge  zu  überschreiten  und  den  pontischen  König  jenseit  des 
Kaukasus  zu  verfolgen  beabsichtige  — denn  Mithradates,  ver- 
nahm man,  überwintere  in  Dioskurias  (Iskuria  zwischen  Suchum 
Kaie  und  Anaklia)  am  schwarzen  Meer — , überschritten  zuerst 
die  Albaner  unter  dem  Fürsten  Oroizes  noch  im  Mittwinter 
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688/ 9 den  Kur  und  warfen  sich  auf  das  der  Verpflegung  wegen 
in  drei  gröfsere  Corps  unter  Quintus  Metellus  Geier,  Lucius  Flac- 
cus  und  Pompeius  selbst  auseinander  gelegte  Heer.  Aber  Celer, 
den  der  HauptangrilT  traf,  hielt  tapfer  Stand  und  Pompeius  selbst 
vetfolgte,  nachdem  er  sich  des  gegen  ihn  geschickten  Haufens 
entledigt,  die  auf  allen  Punkten  geschlagenen  Har  baren  bis  an 
den  Kur.  Der  König  der  Iberer  Artokes  hielt  sich  ruhig  und  ver- 
sprach Frieden  und  Freundschaft;  allein  Pompeius,  davon  be- 
nachrichtigt, dafs  er  insgeheim  rüste,  um  die  Römer  bei  ihrem 
Marsche  in  den  Pässen  des  Kaukasus  zu  überfallen,  rückte  im 
Frühjahr  689,  bevor  er  die  Verfolgung  des  Mitbradates  wieder 
aufnahm,  vor  die  beiden  kaum  eine  halbe  deutsche  Meile  von  ein- 
ander entfernten  Festungen  Harmozika  (Horumziche  oder  Armazi) 
und  Seusamora  (Tsumar),  welche  wenig  oberhalb  des  heutigen 
Tiflis  die  beiden  Flufsthäler  des  Kur  und  seines  Nebenflusses 
Aragua  und  damit  die  einzigen  von  Armenien  nach  Iberien  füh- 
renden Pässe  beherrschen.  Artokes,  ehe  er  dessen  sich  versah 
vom  Feinde  überrascht,  brannte  eiligst  die  Kurbrücke  ab  und 
wich  unterhandelnd  in  das  innere  Land  zurück.  Pompeius  besetzte 
die  Festungen  und  folgte  den  Iberern  auf  das  andere  Ufer  des 
Kur,  wodurch  er  sie  zu  sofortiger  Unterwerfung  zu  bestimmen 
hülTte.  Artokes  aber  wich  weiter  und  weiter  in  das  innere  Land 
zurück,  und  als  er  endlich  am  Flufs  Peloros  Halt  machte,  geschah 
es  nicht  um  sich  zu  ergeben,  sondern  um  zu  schlagen.  Allein 
dem  Anprall  der  Legionen  standen  doch  die  iberischen  Schützen 
keinen  Augenblick  und  da  Artokes  auch  den  Peloros  von  den  Rö- 
mern überschritten  sah,  fügte  er  sich  endlich  den  Bedingungen, 
die  der  Sieger  stellte,  und  sandte  seine  Kinder  als  Geifseln.  Pom- 
peius marschirte  jetzt,  seinem  früher  entworfenen  Plan  gemäfs, 
durch  den  Sarapanapafs  aus  dem  Gebiet  des  Kur  in  das  des  Pha- 
sis  und  von  da  am  Flusse  hinab  an  das  schwarze  Meer,  wo  an 
der  kolchischen  Küste  die  Fotte  unter  Servilius  bereits  seiner 
harrte.  Aber  es  war  ein  unsicherer  Gedanke  und  fast  ein  wesen- 
loses Ziel,  dem  zu  Liebe  man  Heer  und  Flotte  an  den  märchen- 
reichen kolchischen  Strand  geführt  hatte.  Der  so  eben  müh- 
selig zurückgelegte  Zug  durch  unbekannte  und  meist  feindliche 
Nationen  war  nichts,  verglichen  mit  dem,  der  noch  bevorstand; 
und  wenn  es  denn  wirklich  gelang  von  der  Phasismündung  aus 
die  Streitmacht  nach  der  Krim  zu  führen,  durch  kriegerische  und 
arme  Barbarenslämme,  auf  unwirthlichen  und  unbekannten  Ge- 
wässern, längs  einer  Küste,  wo  an  einzelnen  Stellen  die  Gebirge 
lotbrecht  in  die  See  hinabfalleu  und  es  schlechterdings  nothwen- 
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dig  gewesen  wäre  die  Schiffe  zu  besteigen;  wenn  es  gelang  diesen 
Zug  zu  vollenden,  der  vielleicht  schwieriger  war  als  die  Heer- 
fahrten Alexanders  und  llannibals,  — was  ward  im  besten  Falle 
damit  erzielt,  was  irgend  den  Mühen  und  Gefahren  entsprach? 
Freilich  war  der  Krieg  nicht  geendigt,  so  lange  der  alte  König 
noch  unter  den  Lebenden  war:  aber  wer  bürgte  dafür,  dafs  es 
wirklich  gelang  das  königliche  Wild  zu  fangen,  um  dessen  willen 
diese  beispiellose  Jagd  angestellt  werden  sollte?  war  es  nicht 
besser,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  dafs  Mithradates  noch  einmal 
die  Kriegsfackel  nach  Kleinasien  schleudere,  von  einer  Verfol- 
gung ahzustchen,  die  so  wenig  Gewinn  und  so  viele  Gefahren 
verhiefs?  Wohl  drängten  den  Feldherrn  zahlreiche  Stimmen  im 
Heer,  noch  zahlreichere  in  der  Hauptstadt  die  Verfolgung  unab- 
lässig und  um  jeden  Preis  fortzusetzen;  aber  es  waren  Stimmen 
theils  tolldreister  Hitzköpfe,  theils  derjenigen  perfiden  Freunde, 
die  den  allzu  mächtigen  Imperator  gern  um  jeden  Preis  von  der 
Hauptstadt  fern  gehalten  und  ihn  im  Osten  in  unabsehbare  Un- 
ternehmungen verwickelt  hätten.  Pompeius  war  ein  zu  erfahre- 
ner und  zu  bedächtiger  Offizier,  um  im  hartnäckigen  Festhalten 
an  einer  so  unverständigen  Expedition  seinen  Ruhm  und  sein 
Heer  auf  das  Spiel  zu  setzen;  ein  Aufstand  der  Albaner  im  Rücken 
des  Heeres  gab  den  Vorwand  her  um  die  weitere  Verfolgung  des 
Königs  aufzugeben  und  die  Rückkehr  anzuordnen.  Die  Flotte  er- 
hielt den  Auftrag  in  dem  schwarzen  Meer  zu  kreuzen,  die  klein- 
asiatische Nordküste  gegen  jeden  feindlichen  Einfall  zu  decken, 
den  kimmerischen  Bosporus  aber  streng  zu  blokiren  unter  An- 
drohung der  Lebensstrafe  für  jeden  Kauffahrer,  der  die  Blokade 
brechen  würde.  Die  Landtruppen  führte  Pompeius  nicht  ohne 
grofse  Beschwerden  durch  das  kolchische  und  armenische  Ge- 
biet an  den  unteren  Lauf  des  Kur  und  weiter,  den  Strom  über- 
M.a.  Kimpr«  schroitend , in  die  albanische  Ebene.  Mehrere  Tage  mufste  das 
““  römische  Heer  in  der  glühenden  Hitze  durch  dies  wasserarme 

Blachland  marschiren,  ohne  auf  den  Feind  zu  treffen;  erst  am 
linken  Ufer  des  Abas  (wahrscheinlich  der  sonst  Alazonios,  jetzt 
Alasan  genannte  Flufs)  stellte  unter  Führung  des  Koses,  Bruders 
des  Königs  Oroizes  sich  die  Streitmacht  der  Albaner  den  Römern 
entgegen;  sie  soll  mit  Einschlufs  des  von  den  transkaukasischen 
Steppenbewohnern  eingetroffenen  Zuzugs  60000  Mann  zu  Fufs 
und  12000  Reiter  gezählt  haben.  Dennoch  hätte  sie  schwerlich 
den  Kampf  gewagt,  wenn  sie  nicht  gemeint  hätte  blofs  mit  der 
römischen  Reiterei  fechten  zu  sollen;  aber  die  Reiter  waren  nur 
vorangestellt  und  wie  diese  sich  zurückzogen,  zeigten  sich  da- 
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hinter  verborgen  die  römischen  Infanteriemassen.  Nach  kurzem 
Kampfe  war  das  Heer  der  Barbaren  in  die  Wälder  versprengt,  die 
Pompeius  zu  umstellen  und  anzuzünden  befahl.  Die  Albaner  be- 
quemten  sich  hierauf  Frieden  zu  machen  und  dem  Beispiel  der 
mächtigeren  Völker  folgend,  schlossen  alle  zwischen  dem  Kur 
und  dem  kaspischen  Meer  sitzenden  Stämme  mit  dem  römischen 
Feldherrn  Vertrag  ab.  Die  Albaner,  Iberer  und  überhaupt  die 
südlich  am  und  unter  dem  Kaukasus  ansässigen  Völkerschaften 
traten  also  wenigstens  für  den  Augenblick  in  ein  abhängiges  Ver- 
hältnifs  zu  Rom.  Wenn  dagegen  auch  die  Völker  zwischen  dem 
Phasis  und  der  Maeotis,  Kolcher,  Soaner,  Heniocher,  Jazygen, 
Achaeer,  sogar  die  fernen  Bastarner  dem  langen  Verzeichnifs  der 
von  Pompeius  unterworfenen  Nationen  eingereiht  wurden,  so 
nahm  man  dabei  olTenbar  es  mit  dem  Begrill'  der  Unterwerfung 
sehr  wenig  genau.  Der  Kaukasus  bewährte  sich  abermals  in  seiner 
weltgeschichtlichen  Bedeutung;  wie  die  persische  und  die  helleni- 
sche fand  auch  die  römische  Eroberung  an  ihm  ihre  Grenze. 

So  blieb  denn  König  Mithradates  sich  selbst  und  dem  Ver- 
hängnifs  überlassen.  Wie  einst  sein  Ahnherr,  der  Gründer  des 
pontischen  Staates,  sein  künftiges  Reich  zuerst  betreten  hatte 
flüchtend  vor  den  Häschern  des  Antigonos  und  nur  von  sechs 
Reitern  begleitet,  so  hatte  nun  der  Enkel  die  Grenzen  seines  Rei- 
ches wieder  überschreiten  und  seine  und  seiner  Väter  Erobe- 
rungen mit  dem  Rücken  an.sehen  müssen.  Aber  die  Würfel  des 
Verhängnisses  hatten  keinem  öfter  und  launenhafter  die  höchsten 
Gewinnste  und  die  gewaltigsten  Verluste  zugeworfen  als  dem  alten 
Sultan  von  Sinope  und  rasch  und  unberechenbar  wechseln  die 
Geschicke  im  Osten.  Wohl  mochte  Mithradates  jetzt  am  Abend 
seines  Lebens  Jeden  neuen  Wecbselfall  mit  dem  Gedanken  hin- 
nehmen, dafs  auch  er  nur  wieder  einen  neuen  Umschwung  vor- 
bereite und  das  einzig  Stetige  der  ewige  Wandel  der  Geschicke 
sei.  War  doch  die  römische  Herrschaft  den  Orientalen  im  tief- 
sten Grunde  ihres  Wesens  unerträglich  und  Mithradates  selbst 
im  Guten  wie  im  Bösen  der  rechte  Fürst  des  Ostens;  bei  der 
Schlauheit  des  Regiments,  wie  der  römische  Senat  es  über  die 
Provinzen  übte,  und  bei  dem  gährenden  und  zum  Bürgerkriege 
reifenden  Hader  der  politischen  Parteien  in  Rom  konnte  Mithra- 
dates, wenn  es  ihm  glückte  seine  Zeit  abzuwarten,  gar  wohl  noch 
zum  dritten  Mal  seine  Herrschaft  wiederherstellen.  Darum  eben, 
weil  er  holTte  und  plante,  so  lange  Leben  in  ihm  war,  blieb  er 
den  Römern  gefährlich,  so  lange  er  lebte,  als  landflüchtiger  Greis 
nicht  minder  wie  da  er  mit  seinen  Hunderttausenden  ausgezogen 
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war,  um  Hellas  und  Makedonien  den  Römern  zu  entreifsen.  Der 
es  rastlose  alte  Mann  gelangte  im  J.  689  von  Dioskurias  unter  un- 
säglichen Beschwerden  theils  zu  Lande,  theils  zur  See  in  das 
Reich  von  Pantikapaeon,  stürzte  hier  durch  sein  Ansehen  und 
sein  starkes  Gefolge  seinen  abtrünnigen  Sohn  Machares  vom 
Thron  und  zwang  ihn  sich  selber  den  Tod  zu  geben.  Von  hier 
aus  versuchte  er  noch  einmal  mit  den  Römern  zu  unterhandeln; 
er  bat  ihm  sein  väterliches  Reich  zurückzugeben  und  erklärte 
sich  bereit  die  Oberhoheit  Roms  anzuerkennen  und  als  Lehns- 
fflrst  Zins  zu  entrichten.  Allein  Pompeius  weigerte  sich  dem 
König  eine  Stellung  zu  gewähren,  in  der  er  das  alte  Spiel  aufs 
Neue  begonnen  haben  würde,  und  bestand  darauf,  dafs  er  sich 
persönlich  unterwerfe.  .Mithradates  aber  dachte  nicht  daran  sich 
dem  Feinde  in  die  Hände  zu  liefern,  sondern  entwarf  neue  und 
immer  ausschweifendere  Pläne.  Mit  Anspannung  aller  der  Mittel, 
rcffeo  Rom.  die  seine  geretteten  Schätze  und  der  Rest  seiner  Staaten  ihm  dar- 
boten, rüstete  er  ein  neues  zum  Theil  aus  Sklaven  bestehendes 
Heer  von  36000  Mann,  das  er  nach  römischer  Art  bewaffnete 
und  einübte,  und  eine  Kriegsflotte;  dem  Gerücht  zufolge  beab- 
sichtigte er  durch  Thrakien,  Makedonien  und  Pannonien  west- 
wärts zu  ziehen,  die  Skythen  in  den  sarmatiseben  Steppen,  die 
Kelten  an  der  Donau  als  Bundesgenossen  mit  sich  fortzureifseo 
und  mit  dieser  Völkerlawine  sich  auf  Italien  zu  stürzen.  Man  hat 
dies  wohl  grofsartig  gefunden  und  den  Kriegsplan  des  ponti- 
schen  Königs  mit  dem  Heereszug  Hannibals  verglichen;  aber  der- 
selbe Entwurf,  der  in  einem  genialen  Geiste  genial  ist,  wird  eine 
Thorheit  in  einem  verkehrten.  Diese  beabsichtigte  Invasion  der 
Orientalen  in  Italien  war  einfach  lächerlich  und  nichts  als  die 
Ausgeburt  einer  ohnmächtig  phantasirenden  Verzweiflung.  Durch 
die  vorsichtige  Kaltblütigkeit  ihres  Führers  blieben  die  Römer 
davor  bewahrt  dem  abenteuerlichen  Gegner  abenteuernd  zu  fol- 
gen und  in  der  fernen  Krim  einen  Angriff  abzuwehren,  dem. 
wenn  er  nicht  in  sich  selber  erstickte,  immer  noch  früh  genug 
am  Fufse  der  Alpen  begegnet  ward.  In  der  That,  während  Pom- 
peius, ohne  weiter  um  die  Drohungen  des  ohnmächtigen  Riesen 
sich  zu  bekümmern,  das  gewonnene  Gebiet  zu  ordnen  beschäf- 
tigt war,  erfüllten  ohne  sein  Zuthun  sich  im  entlegenen  Norden 
AnCtund  gt-  die  Geschicke  des  greisen  Königs.  Die  unverhältnifsmäfsigen  Rü- 
stungen  hatten  unter  den  Bosporanern,  denen  man  die  Häuser  ein- 
rifs,  die  Ochsen  vom  Pflug  spannte  und  niederstiefs,  um  Balken  und 
Flechsen  zum  Maschinenbau  zu  gewinnen,  die  heftigste  Gährung 
hervorgerufen.  Auch  die  Soldaten  gingen  unlustig  an  die  holf- 
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nuDgslose  italische  Expedition.  Stets  war  Mithradates  umgeben  ge- 
wesen von  Argwohn  und  Verrath;  er  hatte  die  Gabe  nicht  Liebe 
und  Treue  bei  den  Seinigen  zu  erwecken.  Wie  er  in  früheren  Jahren 
seinen  ausgezeichneten  Feldherrn  Archelaos  genöthigt  hatte  im 
römischen  Lager  Schulz  zu  suchen,  wie  während  der  Feldzüge 
Luculls  seine  vertrautesten  Offiziere  Diokles,  Phoenix,  sogar 
die  namhaftesten  römischen  Emigranten  zum  Feind  übergegan- 
gen waren,  so  folgte  jetzt,  wo  sein  Stern  erblich  und  der  alte 
kranke  verbitterte  Sultan  keinem  mehr  als  seinen  Verschnitte- 
nen zugänglich  war,  noch  rascher  Abfall  auf  Abfall.  Der  Com- 
mandant  der  Festung  Phanagoria  (auf  der  asiatischen  Küste 
Kertscli  gegenüber)  Kastor  erhob  zuerst  die  Fahne  des  Aufstan- 
des; er  proclamirte  die  Freiheit  der  Stadt  und  lieferte  die  in  der 
Festung  befindlichen  Sühne  Mithradats  in  die  Hände  der  Römer. 
Während  unter  den  bosporanischen  Städten  der  Aufstand  sich 
ausbreitete,  Cliersonesos  (unweit  Sebastopol),  Theudosia  (KalTa) 
und  andere  sich  den  Phanagoriten  anschlossen,  liefs  der  König 
seinem  Argwohn  und  seiner  Grausamkeit  den  Lauf.  Auf  die  An- 
zeige verächtlicher  Eunuchen  hin  wurden  seine  Vertrautesten  an 
das  Kreuz  geschlagen;  die  eigenen  Söhne  des  Königs  waren  ihres 
Lebens  am  wenigsten  sicher.  Deijenige  von  ihnen,  der  des  Va- 
ters Liebling  und  wahrscheinlich  von  ihm  zum  Nachfolger  be- 
stimmt war,  Pharnakes  entschlofs  sich  und  trat  an  die  Spitze 
der  Insurgenten.  Die  Häscher,  welche  Mithradates  sandte  um  ihn 
zu  verhaften,  die  gegen  ihn  ausgeschickten  Truppen  gingen  zu 
ihm  über;  das  Corps  der  italischen  Ueberläufer,  vielleicht  der 
tüchtigste  unter  den  mithradatischen  Heerhaufen  und  eben  darum 
am  wenigsten  geneigt  die  abenteuerliche  und  für  die  Ueberläufer 
besonders  bedenkliche  Expedition  gegen  Italien  mitzumachen, 
erklärte  sich  in  Masse  für  den  Prinzen;  die  übrigen  Heerabthei- 
lungen und  die  Flotte  folgten  dem  gegebenen  Beispiel.  Nachdem 
die  Landschaft  und  die  Armee  den  König  verlassen  hatten,  öffnete 
endlich  auch  die  Hauptstadt  Pantikapaeon  den  Insurgenten  die 
Thore  und  überlieferte  ihnen  den  alten  in  seinem  Palast  einge- 
schlossenen König.  Von  der  hohen  Mauer  seiner  Burg  flehte  die- 
ser  den  Sohn  an  ihm  wenigstens  das  Leben  zu  gewähren  und 
nicht  in  das  Blut  des  Vaters  die  Hände  zu  tauchen;  aber  die  Bitte 
klang  übel  aus  dem  Munde  eines  Mannes,  an  dessen  eigenen 
Händen  das  Blut  der  Mutter  und  das  frisch  vergossene  seines 
nnschuldigen  Sohnes  Xiphares  klebte,  und  in  seelenloser  Härte 
nnd  Unmenschlichkeit  übertraf  Pharnakes  noch  seinen  Vater. 
Ha  es  nun  also  zum  Tode  ging,  so  beschlofs  der  Sultan  wenig- 
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stens  zu  sterben  wie  er  gelebt  hatte:  seine  Frauen,  seine  Kebse 
lind  seine  Töchter,  unter  diesen  die  jugendlichen  Bräute  der  Kö- 
nige von  Aegypten  und  Kypros,  sie  alle  mufsten  die  Bitterkeit 
des  Todes  erleiden  und  den  Giftbecher  leeren,  bevor  auch  er 
denselben  nahm  und,  da  der  Trank  nicht  schnell  genug  wirkte, 
einem  keltischen  Söldner  Betuitus  den  Nacken  zum  tödtlichen 

(1  Streiche  darbot.  So  starb  im  J.  691  Mithradates  Eupator,  im 
achtundsechzigsten  Jahre  seines  Lebens,  im  siebenundfunfzig- 
sten  seiner  Kegierung,  sechsundzwanzig  Jahre  nachdem  er  zum 
ersten  Mal  gegen  die  Körner  ins  Feld  gezogen  war.  Die  Leiche, 
die  König  Pharnakes  als  Belegstück  seiner  Verdienste  und  sei- 
ner Loyalität  an  Pompeius  sandte,  ward  auf  dessen  Anordnung 
beigesetzt  in  den  Königsgräbern  von  Sinope.  — Mithradates 
Tod  galt  den  Römern  einem  Siege  gleich:  lorbeerbekränzt,  als 
hätten  sie  einen  solchen  zu  melden,  erschienen  die  Boten,  welche 
dem  Feldherrn  die  Katastrophe  berichteten,  im  römischen  Lager 
vor  Jericho.  Ein  grofser  Feind  ward  mit  ihm  zu  Grabe  getragen, 
ein  gröfserer,  als  je  noch  in  dem  schlaffen  Osten  einer  den  Rö- 
mern erstanden  war.  Instinctmäfsig  fühlte  es  die  Menge;  wie 
einst  Scipio  mehr  noch  über  Hannihal  als  über  Karthago  trium- 
phirt  hatte,  so  wurde  auch  die  Lieberwindung  der  zahlreichen 
Stämme  des  Ostens  und  des  Grofskönigs  selbst  fast  vergessen 
über  Mithradates  Tod,  und  bei  Pompeius  feierlichem  Einzug  zog 
nichts  mehr  die  Blicke  der  Menge  auf  sich  als  die  Schildereien. 
in  denen  man  den  König  Mithradates  als  Flüchtling  sein  Pferd 
am  Zügel  führen,  dann  ihn  sterbend  zwischen  den  Leichen  seiner 
Töchter  niedersinken  sah.  Wie  man  auch  über  die  Eigenartigkeit 
des  Königs  urtheilen  mag,  er  ist  eine  bedeutende  im  vollen  Sinne 
des  Wortes  weltgeschichtliche  Gestalt.  Er  war  keine  geniale, 
wahrscheinlich  nicht  einmal  eine  reichbegabte  Persönlichkeit; 
aber  er  besafs  die  sehr  respectable  Gabe  zu  hassen  und  mit  die- 
sem Hasse  hat  er  den  ungleichen  Kampf  gegen  die  übermächti- 
gen Feinde  ein  halbes  Jahrhundert  hindurch  zwar  ohne  Erfolg, 
aber  mit  Ehren  bestanden.  Bedeutungsvoller  noch  als  durch 
seine  Individualität  ward  er  durch  den  Platz,  auf  den  die  Ge- 
schichte ihn  gestellt  hat.  Als  der  Vorposten  der  nationalen  Reactiou 
des  Orients  gegen  die  Occidentalen  hat  er  den  neuen  Kampf  des 
Ostens  gegen  den  Westen  erölfnet;  und  das  Gefühl,  dafs  man  mit 
seinem  Tode  nicht  am  Ende,  sondern  am  Anfang  sei,  blieb  deo 
Besiegten  wie  den  Siegern. 

[05  Pompeius  inzwischen  war,  nachdem  er  im  Jahre  689  mit 
■Kk  «rrini.  dgjj  Völkern  des  Kaukasus  gekriegt  hatte,  zurückgegangen  in  das 
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politische  Reich  und  bezwang  daselbst  die  letzten  noch  Wider- 
stand leistenden  Schlösser,  welche,  um  dem  Räuberunwesen  zu 
steuern,  geschleift  und  die  Schlofsbrunnen  durch  hinein  gewälzte 
Felsblöcke  unbrauchbar  gemacht  wurden.  Von  da  brach  er  im 
Sommer  690  nach  Syrien  auf  um  dessen  Verhältnisse  zu  ordnen. 
— Es  ist  schwierig  den  aufgelösten  Zustand,  in  dem  die  syri- 
schen Landschaften  damals  sich  befanden,  anschaulich  darzule- 
gen. Zwar  hatte  in  Folge  der  Angriffe  Luculls  der  armenische 
Statthalter  Magadates  im  J.  685  diese  Provinzen  geräumt  (S.64), 
und  auch  die  Ptolemaeer,  so  gern  sie  die  Versuche  ihrer  Vor- 
fahren, die  syrische  Küste  zu  ihrem  Reiche  zu  fügen,  erneuert 
haben  würden,  scheuten  sich  doch  durch  die  Occupation  Syriens 
die  römische  Regierung  zu  reizen,  um  so  mehr  als  diese  noch 
nicht  einmal  für  Aegypten  ihren  mehr  als  zweifelhaften  Rechts- 
titel regulirt  hatte  und  von  den  syrischen  Prinzen  mehrfach  an- 
gegangen worden  war  sie  als  die  legitimen  Erben  des  erlosche- 
nen Lagidenhauses  anzuerkennen.  Aber  wenn  auch  die  gröfse- 
ren  Mächte  sich  augenblicklich  sämmtlich  der  Einmischung  in 
die  Angelegenheiten  Syriens  enthielten,  so  litt  das  Land  doch 
weit  mehr,  als  es  unter  einem  grofsen  Krieg  hätte  leiden  können, 
durch  die  end-  und  ziellosen  Fehden  der  Fürsten,  Ritter  und 
Städte.  Die  factischen  Herren  im  Seleukidenreich  waren  derzeit 
die  Beduinen,  die  Juden  und  die  Nabataeer.  Die  unwirtbliche 
quell-  und  baumlose  Sandsteppe,  die  von  der  arabischen  Halb- 
insel aus  bis  an  und  über  den  Euphrat  sich  hinziehend  gegen 
Westen  bis  an  den  syrischen  Gebirgszug  und  seinen  schmalen 
Küstensaum,  gegen  Osten  bis  zu  den  reichen  Niederungen  des 
Tigris  und  des  unteren  Euphrat  reicht,  diese  asiatische  Sahara 
ist  die  uralte  Heimath  der  Söhne  Ismaels;  seit  es  eine  Ueberlie- 
ferung  giebt,  finden  wir  dort  den  ,Bedawin‘,  den  ,Sohn  der 
Wüste‘  seine  Zelte  schlagen  und  seine  Kameele  weiden  oder 
auch  auf  seinem  geschwinden  Rofs  Jagd  machen  bald  auf  den 
Stammfeind,  bald  auf  den  wandernden  Handelsmann.  Begün- 
stigt früher  durch  König  Tigranes,  der  sich  ihrer  für  seine 
handelspolitischen  Pläne  bediente  (S.  44),  nachher  durch  die 
vollständige  Meisterlosigkeit  in  dem  syrischen  Lande,  breite- 
ten diese  Kinder  der  Wüste  über  das  nördliche  Syrien  sich 
aus;  namentlich  spielten  diejenigen  Stämme  hier  politisch  fast 
die  erste  Rolle,  die  durch  die  Nachbarschaft  der  civilisirten  Syrer 
die  ersten  Anfänge  einer  geordneten  Existenz  in  sich  aufge- 
nommen hatten.  Die  namhaftesten  unter  diesen  Emirs  waren  Ab- 
garos,  der  Häuptling  des  Araberstammes  der  Mardaner,  den  Ti- 
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granes  um  Edessa  und  Karrhae  im  obern  Mesopotamien  ange- 
siedelt hatte  (S.  44);  dann  westlich  vom  Euphrat  Sampsikera- 
mos,  Emir  der  Araber  von  llemesa  (Hems)  zwischen  Damaskos 
und  Antiochia  und  Herr  der  starken  Festung  Arethusa;  Azizos, 
das  Haupt  einer  andern  in  derselben  Gegend  streifenden  Horde; 
Alchaudonios,  der  Fürst  der  Rbambäer,  der  schon  mit  Lucullus 
■uubrittu.  sich  in  Verbindung  gesetzt  hatte;  und  andere  mehr.  Neben  die- 
sen Ueduinenfürsten  waren  überall  dreiste  Gesellen  aufgetreten, 
die  es  den  Kindern  der  Wüste  in  dem  edlen  Gewerbe  der  Wege- 
lagerung gleich  oder  auch  zuvorthaten : so  Ptolemaeos  Mennaeos 
Sühn , vielleicht  der  mächtigste  unter  diesen  syrischen  Raubrit- 
tern und  einer  der  reichsten  Männer  dieser  Zeit,  der  über  das 
Gebiet  der  Ityraeer  — der  heutigen  Drusen  — in  den  Thälem 
des  Libanos  wie  an  der  Küste  und  über  die  nördlich  vorliegende 
Massyasebene  mit  den  Städten  Heliupolis  (Baalbeck)  und  Chalkis 
gebot  und  8000  Reiter  aus  seiner  Tasche  besoldete;  so  Diony- 
sios  und  Kinyras,  die  Herren  der  Seestädte  Tripolis  (Tarablus) 
und  Byblos  (zwischen  Tarablus  und  Beirut);  so  der  Jude  Silas 
jmdtn.  in  Lysias,  einer  Festung  unweit  Apameia  am  Orontes.  — Im  Sü- 
den Syriens  dagegen  schien  der  Stamm  der  Juden  sich  um  diese 
Zeit  zu  einer  politischen  Macht  consolidiren  zu  wollen.  Durch 
die  fromme  und  kühne  Vertheidigung  des  uralten  jüdischen 
Nationalcultus,  den  der  nivellirende  Hellenismus  der  syrischen 
Könige  bedrohte,  war  das  Geschlecht  der  Hasmonaeer  oder  der 
Makkabi  nicht  blofs  zum  erblichen  Principat  und  allmählich  zu 
königlichen  Ehren  gelangt  (II,  59.  60) , sondern  es  hatten  aucli 
die  fürstlichen  Hoebpriester  erobernd  nach  Norden,  Osten  und 
Süden  um  sich  gegriffen.  Als  der  tapfere  lannaeos  Alexandres 
7«  starb  (675),  erstreckte  sich  das  jüdische  Reich  gegen  Süden 
über  das  ganze  philistaeische  Gebiet  bis  an  die  aegyptische  Grenze, 
gegen  Südosten  bis  an  die  des  Nabataeerreicbes  von  Petra,  von 
welchem  lannaeos  beträchtliche  Strecken  am  rechten  Ufer  des 
Jordan  und  des  todten  Meeres  abgerissen  hatte , gegen  Norden 
über  Samareia  und  die  Dekapolis  bis  zum  See  von  Genezareth; 
schon  machte  er  hier  Anstalt  Ptolemais  (Acco)  einzunehmen 
und  die  üebergriffe  der  Ityraeer  erobernd  zurückzuweisen.  Die 
Küste  gehorchte  den  Juden  vom  Berg  Karmel  bis  nach  Rbino- 
korura  mit  Einschlufs  des  wichtigen  Gaza  — nur  Askalon  war 
noch  frei  — , so  dafs  das  einst  vom  Meer  fast  abgeschnittene  Ge- 
biet der  Juden  jetzt  mit  unter  den  Freistätten  der  Piraterie  auf- 
geführt werden  konnte.  Wahrscheinlich  hätten,  zumal  da  der  ar- 
menische Sturm,  eben  als  er  sich  den  Grenzen  Judaeas  nahte, 
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durch  Lucullus  Dazwischenkuoft  von  dieser  Landschaft  abgewen- 
det ward  ( S.  62 ) , die  begabten  Herrscher  des  hasmonaeischen 
Hauses  ihre  Waffen  noch  weiter  getragen,  wenn  nicht  die  Macht- 
entwicklung dieses  merkwürdigen  erobernden  Priesterstaates 
durch  innere  Spaltungen  im  Keime  geknickt  worden  wäre.  Der 
confessionelle  und  der  nationale  Unabhängigkeitssinn,  deren  ener- 
gische Vereinigung  den  Makkabaeerstaat  ins  Leben  gerufen  batte, 
traten  rasch  wieder  aus  und  sogar  gegen  einander.  Die  in  den 
Makkabaeerzeiten  neu  befestigte  jüdische  Orthodoxie  oder  der 
sogenannte  Pharisaeismus  steckte  als  praktisches  Ziel  sich  eine 
von  dem  weltlichen  Regiment  wesentlich  absehende  aus  den 
Orthodoxen  in  aller  Herren  Ländern  zusammengesetzte  Juden- 
gemeinschaft, welche  in  der  jedem  gewissenhaften  Juden  oblie- 
genden Steuer  für  den  Tempel  zu  Jerusalem  und  in  den  Heli- 
gioDsschulen  und  geistlichen  Gerichten  ihre  sichtbaren  Vereini- 
gungspunktc,  ihre  kanonische  Spitze  aber  in  dem  grofsen  in  der 
ersten  Makkabaeerzeit  rcconstituirten  und  seiner  Gompetenz  nach 
dem  römischen  Pontificalcollegium  vergleichbaren  jerusalemi- 
schen  Tempelconsistorium  fand.  Dieser  mehr  und  mehr  in  theo- 
logischer Gedankenlosigkeit  und  peinlichem  Ceremouialdienst  er- 
starrenden Orthodoxie  entgegen  trat  die  Opposition  der  soge- 
nannten Sadducaeer,  theils  dogmatisch,  indem  diese  Neuerer  nur 
die  heiligen  Bücher  selber  gelten  liefsen  und  den  ,Vermächtnis- 
sen  der  Schriftgelehrten*,  das  ist  der  kanonischen  Tradition  nur 
Autorität,  nicht  Kanonicität  zusprachen*);  theils  politisch,  in- 
dem sie  anstatt  des  fatalistischen  Zuwartens  auf  den  starken 
.Ann  des  Herrn  Zebaoth  das  Heil  der  Nation  erwarten  lehrten 
von  den  Waffen  dieser  Welt  und  vor  allem  von  der  innerlichen 
und  äufserlichen  Stärkung  des  in  den  glorreichen  Makkabaeer- 
zeiten wieder  aufgerichteten  davidischen  Reiches.  Jene  Ortho- 
doxen fanden  ihren  Halt  in  der  Priesterschaft  und  der  Menge 
und  fochten  gegen  die  bösen  Ketzer  mit  der  ganzen  rücksichts- 
losen Unversöhnlichkeit,  womit  die  Frommen  für  den  Besitz  ir- 
discher Güter  zu  streiten  gewohnt  sind.  Die  Neuerer  dagegen 


*)  .So  verwarfen  die  Sadducaeer  die  Eof^el-  und  Geisterlelire  und  die 
Auferstehunp  der  Todten.  Die  meisten  überlieferten  Differenzpuiikte  zwi- 
acben  Phariaaeern  und  Saddueaeern  beziehen  sich  auf  untergeordnete  ri- 
tuelle, juristische  und  Kalenderfragen.  Charakteristisch  ist  cs,  dafs  die 
siegenden  Pbarisaeer  diejenigen  Tage,  an  denen  sie  in  den  einzelnen  Con- 
troversen  definitiv  die  Oherhaiid  behalten  oder  ketzerische  Mitglieder  aus 
dem  Oberconsistorium  ausgestofsen  hatten,  in  das  Verzeirhnifs  der  Ge- 
denk- und  Festtage  der  ISation  eingetragen  haben. 
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stützten  sich  auf  die  vun  den  Einflüssen  des  Hellenismus  be- 
rührte Intelligenz,  auf  das  Heer,  in  dem  zahlreiche  pisidische 
und  kilikische  Söldner  dienten,  und  auf  die  tüchtigeren  Könige, 
welche  hier  mit  der  Kirchengewalt  rangen  ähnlich  wie  ein  Jahr- 
tausend später  die  Hohenstaufen  mit  dem  Papstthum.  Mit  star- 
ker Hand  hatte  lannaeos  die  Priesterschaft  niedergehalten;  unter 
»0  seinen  hiüden  Söhnen  kam  es  (6S5fg.)  zu  einem  Bürger-  und 
Bruderkrieg,  indem  die  Pharisaeer  sich  dem  kräftigen  Aristobu- 
los  widersetzten  und  versuchten  unter  der  nominellen  Herrschaft 
seines  Bruders,  iles  gutmüthigen  und  schlalTen  Hyrkanos  ihre 
Zwecke  zu  erreichen.  Dieser  Zwist  brachte  nicht  blofs  die  jüdi- 
schen Eroberungen  ins  Stocken,  sondern  gab  auch  auswärtigen 
Nationen  Gelegenheit  sich  einzumischen  und  dadurch  im  süd- 
lichen Syrien  eine  gebietende  Stellung  zu  gewinnen.  Zunächst 
gilt  dies  von  den  Nahataeern.  Diese  merkwürdige  Nation  ist  oft 
mit  ihren  östlichen  Nachbarn,  den  schweifenden  Arabern  zusam- 
niengeworfen  worden,  aber  näher  als  den  eigentlichen  Kindern 
Ismaels  ist  sie  dem  aramaeischen  Zweige  verwandt.  Dieser  ara- 
maeische  oder,  nach  der  Benennung  der  Occidentalen,  syrische 
Stamm  rnufs  von  seinen  ältesten  Sitzen  um  Babylon,  wahrschein- 
lich des  Handels  wegen,  in  sehr  früher  Zeit  eine  Colonie  an  die 
Nordspitze  des  arabischen  Meerbusens  ausgeführt  haben;  dies 
sind  die  Nabataeer  auf  der  sinaitischen  Halbinsel  zwischen  dem 
Golf  von  Suez  und  Aila  und  in  der  Gegend  von  Petra  (Wadi 
Musa).  In  ihren  Häfen  wurden  die  Waaren  vom  Mittelmeer  gegen 
indische  umgesetzt;  die  grofse  südliche  Karawanenstrafse,  die 
von  Gaza  zur  Euphratmündung  und  dem  persischen  Meerbusen 
lief,  führte  durch  die  Hauptstadt  der  Nabataeer  Petra,  deren  heute 
noch  prachtvolle  Felspaläste  und  Felsengräber  deutlicheres  Zeug- 
nifs  von  der  nabataeischen  Civilisation  ablegen  als  die  fast  ver- 
schollene Ueberlieferung.  Die  Pharisaeerpartei,  der  nach  Priester- 
art der  Sieg  ihrer  Partei  um  den  Preis  der  Unabhängigkeit  und 
Integrität  des  Landes  nicht  zu  theuer  erkauft  schien,  ersuchte 
den  König  der  Nabataeer  Aretas  um  Hülfe  gegen  Aristobulos, 
wofür  sic  alle  von  lannaeos  ihm  entrissenen  Eroberungen  an 
ihn  zurückzugeben  verhiefs.  Darauf  hin  war  Aretas  mit  an- 
geblich 50000  Mann  in  das  jüdische  Land  eingerückt  und,  ver- 
stärkt durch  den  Anhang  der  Pharisaeer,  hielt  er  den  König  Ari- 
BTTivebe  stobulos  in  seiner  Hauptstadt  belagert.  — Unter  dem  Faust-  und 
Fehderecht,  die  also  von  einem  Ende  Syriens  zum  andern  herrsch- 
ten, litten  natürlich  vor  allen  Dingen  die  gröfseren  Städte,  wie 
Antiochia,  Scleukeia,  Damaskos,  deren  Bürger  in  ihrem  Feldbau 
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wie  in  ihrem  See-  und  Karawanenhandel  sich  gelähmt  sahen.  Die 
Bürger  von  Bybios  und  Berytos  (Beirut)  vermochten  ihre  Aecker 
und  ihre  Schiffe  nicht  vor  den  Ityraeern  zu  schützen,  die  von 
ihren  Berg-  und  Seecastellen  aus  Land  und  Meer  gleich  unsicher 
machten.  Die  von  Damaskos  suchten  der  Angriffe  der  Ityraeer 
und  des  Ptolemaeos  dadurch  sich  zu  erwehren,  dafs  sie  sich  den 
entfernteren  Königen  der  Nahataeer  oder  der  Juden  zu  eigen 
gaben.  In  Antiochia  mischten  sich  Sampsikeramos  und  Azizos 
in  die  inneren  Fehden  der  Bürgerschaft  und  fast  wäre  die  helle- 
nische Grofsstadt  schon  jetzt  der  Sitz  eines  arabischen  Emirs 
geworden.  Es  waren  Zustände,  die  an  die  königlosen  Zeiten  des 
deutschen  Mittelalters  erinnern,  als  Nürnberg  und  Augsburg  nicht 
in  des  Königs  Recht  und  Gericht,  sondern  einzig  in  ihren  Wällen 
noch  Schutz  fanden;  ungedulilig  harrten  die  syrischen  Kaufbür- 
ger des  starken  Arms,  der  ihnen  Frieden  und  Verkehrssicherheit 
wiedeigab.  An  einem  legitimen  König  übrigens  fehlte  es  in  Sy- 
rien nicht;  man  hatte  deren  sogar  zwei  oder  drei.  Ein  Prinz 
Antiochos  aus  dem  Hause  der  Seleukiden  war  von  Lucullus  als 
Herr  der  nördlichsten  syrischen  Provinz  Kommagene  eingesetzt 
worden  (S.  64).  Antiochos  der  Asiate,  dessen  Ansprüche  auf 
den  syrischen  Thron  sowohl  bei  dem  Senat  als  bei  Lucullus  An- 
erkennung gefunden  hatten  (S.  60.  64),  war  nach  dem  Abzug  der 
Armenier  in  Antiochia  aufgenommen  und  daselbst  als  König  an- 
erkannt worden.  Ihm  war  dort  sogleich  ein  dritter  Seleukiden- 
prinz  Philippos  als  Nebenbuhler  entgegen  getreten  und  es  hatte 
die  grofse  fast  wie  die  alexandrinische  bewegliche  und  opposi- 
tionslustige Bürgerschaft  von  Antiochia  so  wie  dieser  und  jener 
benachbarte  arabische  Emir  sich  eingemischt  in  den  Familien- 
zwist, der  nun  einmal  von  der  Herrschaft  der  Seleukiden  unzer- 
trennlich schien.  War  es  ein  Wunder,  dafs  die  Legitimität  den 
Unterthanen  zum  Spott  und  zum  Ekel  ward  und  dafs  die  soge- 
nannten rechtmäfsigen  Könige  noch  etwas  weniger  im  Lande 
galten  als  die  kleinen  Fürsten  und  Raubritter? 

In  diesem  Chaos  Ordnung  zu  schaffen  bedurfte  es  weder 
genialer  Conceptionen  noch  gewaltiger  Machtentfaltung,  wohl  aber 
der  klaren  Einsicht  in  die  Interessen  Roms  und  seiner  Unter- 
thanen, und  der  kräftigen  und  folgerechten  Aufrichtung  und  Auf- 
rechthaltung der  als  nothwendig  erkannten  Institutionen.  Die 
Legitimitätspolitik  des  Senats  hatte  sich  sattsam  prostituirt;  den 
Feldherrn,  den  die  Opposition  ans  Regiment  gebracht,  durften 
nicht  dynastische  Rücksichten  leiten,  sondern  er  hatte  einzig 
darauf  zu  sehen,  dafs  das  syrische  Reich  in  Zukunft  weder  durch 
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Zwist  der  Prätendenten  noch  durch  die  Begehrlichkeit  der  Nach- 
harii  der  römischen  Clientei  entzogen  werde.  Dazu  aber  gab  es 
nur  einen  Weg;  dafs  die  römische  Gemeinde  durch  einen  von  ihr 
gesandten  Satrapen  mit  kräftiger  Hand  die  Zügel  der  Regierung 
erfasse,  die  den  Königen  des  regierenden  Hauses  mehr  noch 
durch  eigene  Verschuldung  als  durch  äufsere  Unfälle  seit  langem 
thatsächlich  entglitten  waren.  Diesen  Weg  schlug  Pompeius  ein. 
Antiochos  der  Asiate  erhielt  auf  seine  Bitte,  ihn  als  den  ange- 
stammten Herrscher  Syriens  anzuerkennen,  die  Antwort,  dafs 
Pompeius  einem  König,  der  sein  Reich  weder  zu  behaupten  noch 
zu  regieren  wisse,  die  Herrschaft  nicht  einmal  auf  die  Bitte  sei- 
ner Unterthanen,  geschweige  denn  ge.gen  deren  bestimmt  aus- 
gesprochene Wünsche  zurückgeben  werde.  Mit  diesem  Briefe  des 
römischen  Proconsuls  war  das  Haus  des  Seleukos  von  dem 
Throne  gestofsen , den  es  seit  zweihundertfunfzig  Jahren  einge- 
nommen hatte.  Antiochos  verlor  bald  darauf  sein  Leben  durch 
die  Hinterlist  des  Emirs  Sampsikeramos,  als  dessen  Client  er  in 
Antiochia  den  Herrn  spielte;  seitdem  ist  von  diesen  Schatten- 
Miiitiriicbi,  königen  und  ihren  Ansprüchen  nicht  weiter  die  Rede.  Wohl  aber 
war  es,  um  das  neue  römische  Regiment  zu  begründen  und  eine 
leidliche  Ordnung  in  die  verwirrten  Verhältnisse  zu  bringen,  noch 
erforderlich  mit  Heeresmacht  in  Syrien  einzurücken  und  all  die 
Störer  der  friedlichen  Ordnung,  die  während  der  vicljährigen 
Anarchie  emporgewachsen  waren,  durch  die  römischen  Legionen 
zu  schrecken  oder  niederzuwerfen.  Schon  während  der  Feldzöge 
im  pontischen  Reiche  und  am  Kaukasus  hatte  Pompeius  den  An- 
gelegenheiten Syriens  seine  Aufmerksamkeit  zugewandt  und  ein- 
zelne Beauftragte  und  Ahtheilungen  wo  es  Noth  that  eingreifen 
lassen.  Aulus  Gabinius  — derselbe,  der  als  Volkstribun  Pom- 
65  peius  nach  dem  Osten  gesandt  hatte  — war  schon  689  an  den 
Tigris  und  sodann  quer  durch  Mesopotamien  nach  Syrien  mar- 
schirt,  um  die  verwickelten  Verhältnisse  im  jüdischen  Lande  zu 
schlichten.  Ebenso  war  das  schwer  bedrängte  Damaskos  bereits 
durch  Loliius  und  Metellus  besetzt  worden.  Bald  nachher  traf 
ein  anderer  Adjutant  des  Pompeius,  Marcus  Scaurus  in  Judaea 
ein,  um  die  immer  neu  wieder  daselbst  ausbrechenden  Fehden 
beizulegen.  Auch  Lucius  Afranius,  der  während  Pompeius  Ex- 
l>edilion  nach  dem  Kaukasus  das  Commando  über  die  römischen 
Truppen  in  Armenien  führte,  hatte  von  Korduene  (dem  nördlichen 
Kurdistan)  aus  sich  in  das  obere  Mesopotamien  begeben  und,  nach- 
dem er  durch  die  hülfreiche  Tbcilnahme  der  in  Karrhae  angesie- 
delten  Hellenen  den  gefährlichen  Weg  durch  die  Wüste  glöck- 
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lieh  zurückgelegt  hatte,  die  Araber  in  Osroene  zur  Botmäfsigkeit 
gebracht.  Gegen  Ende  des  J.  690  langte  dann  Pompeius  selbst  in  «4 
Syrien  an*)  und  verweilte  dort  bis  zum  Sommer  des  folgenden 
Jahres,  entschlossen  durchgreifend  und  für  jetzt  und  künftig  die 
Verhältnisse  ordnend.  Zurückgehend  auf  die  Zustände  des  Rei- 
ches in  den  besseren  Zeiten  der  Seleukidenherrschaft,  wurden 
alle  usurpirten  Gewalten  beseitigt,  die  Raubherren  aufgefordert 
ihre  Burgen  zu  übergeben,  die  arabischen  Scheiks  wieder  auf  ihr 
Wüstengebiet  beschränkt,  die  Verhältnisse  der  einzelnen  Gemein- 
den definitiv  geregelt.  Diesen  strengen  Befehlen  Gehorsam  zu 
verschaffen  standen  die  Legionen  bereit  und  ihr  Einschreiten  er- 
wies sich  insbesondere  gegen  die  verwegenen  Raubritter  als 
nothwendig.  Der  Herr  von  Lysias  Sila.  der  Herr  von  Tripolis  Dl«  RAubrii« 
Dionysios,  der  Herr  von  Bybios  Kinyras  wurden  in  ihren  Bur- 
gen  gefangen  genommen  und  hingerichtet,  die  Berg-  und  See- 
schlösser der  Ityraeer  gebrochen,  Ptolemaeos  Mennaeos  Sohn 
gezwungen  mit  1000  Talenten  (1,716000  Thir.)  Lösegeld  sich 
Freiheit  und  Herrschaft  zu  erkaufen.  Im  Uebrigen  fanden  die 
Befehle  des  neuen  Machthabers  meistentheils  widerstandslosen 
Gehorsam.  Nur  die  Juden  schwankten.  Die  früher  von  Pom-  v«rh«diuii. 
peius  gesandten  Vermittler,  Gabinius  und  Scaurus,  hatten  — Kto".rr^t 
beide,  wie  es  heifst,  mit  bedeutenden  Summen  bestochen  — im 
Streite  der  beiden  Brüder  Hyrkanos  und  Aristobulos  zu  Gunsten 
des  letzteren  entschieden , auch  den  König  Aretas  veranlafst  die 
Belagerung  von  Jerusalem  aufzuheben  und  sich  in  seine  Heimath 
zu  begeben,  wobei  er  auf  dem  Rückweg  noch  von  Aristobulos 
eine  Niederlage  erlitt.  Als  aber  Pompeius  in  Syrien  eintraf,  cas- 
sirte  er  die  Anordnungen  seiner  Untergebenen  und  wies  die  Ju- 
den an  ihre  alte  Hochpriesterverfassung , wie  der  Senat  sie  um 
593  anerkannt  hatte  (II,  60),  wieder  einzuführen  und  wie  auf  das  «1 
Fürstenthum  selbst,  so  auch  auf  alle  von  den  hasmonäiseben 
Fürsten  gemachten  Eroberungen  zu  verzichten.  Es  waren  die 


*)  Den  Winter  6S9  90  brachte  Pompeius  noch  in  der  Nähe  des  kaspi-  os/« 
sehen  Meeres  zu  (Dio  37,  7).  Im  Jahre  690  unterwarf  er  zunächst  im  pon- 
tisrhen  Reiche  die  letzten  noch  Widerstand  leistenden  Bucfien  und  zog 
dann  Ian);sam,  überall  die  Verhältnisse  regelnd,  gegen  Süden.  Dafs  die 
Ordnung  Syriens  690  begann,  bestätigt  sich  dadurch,  dal's  die  syrische  e« 
Provinzinlaera  mit  diesem  Jahre  anbebt  und  durch  Ciccros  Angabe  hin- 
sichtlich Kommagenes  {ad  Q.  fr.  2,  12,2;  vgl.  Dio  37,  7).  Den  Win- 
ter 690/ 1 scheint  Pompeius  io  Damaskus  sein  Hauptquartier  gehabt  zu  S4/s 
haben  (Joseph.  14,  3,  1.  2,  wo  freilich  vieles  verwirrt  ist;  Diodor  fr. 

Fal.  p.  139). 
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Die  Denen 
Beniehungen 
der  Efimcr 
Im  Osten. 


Pharisaeer,  welche  eine  Gesandtschaft  von  zweihundert  ihrer  an- 
gesehensten Männer  an  den  römischen  Feldherrn  gesandt  und 
von  ihm  den  Sturz  des  Königthums  ausgewirkt  hatten;  nicht 
zum  Vortheil  der  eigenen  Nation,  aber  wohl  zu  dem  der  Römer, 
die  der  Natur  der  Sache  nach  auch  hier  zurückkommen  mufsten 
auf  die  alten  Rechte  der  Seleukiden  und  eine  erobernde  Macht, 
wie  die  des  lannaeos  war,  innerhalb  ihres  Reiches  nicht  dulden 
konnten.  Aristobulos  schwankte,  oh  es  besser  sei  das  Unver- 
meidliche geduldig  über  sich  ergehen  zu  lassen  oder  mit  den 
Waffen  in  der  Hand  dem  Verhängnifs  zu  erliegen;  bald  schien 
er  im  BegrilT  sich  Pompeius  zu  unterwerfen,  bald  die  nationale 
Partei  unter  den  Juden  zum  Kampfe  gegen  die  Römer  aufzurufen. 
Als  endlich,  da  schon  die  Legionen  vor  den  Thoren  standen, 
er  sich  dem  Feinde  ergab,  weigerte  sich  der  entschlossenere  oder 
fanatisirtere  Theil  seiner  Armee  den  Befehlen  des  unfreien  Kö- 
nigs Folge  zu  leisten.  Die  Hauptstadt  unterwarf  sich;  den  steilen 
Tempelfelsen  vertheidigte  jene  fanatische  Schaar  drei  Monate 
hindurch  mit  tudcsmuthiger  Hartn.äckigkeit,  bis  endlich  während 
der  Sahbathruhe  der  Belagerten  die  Belagerer  eindrangen,  des 
Heiligthums  sich  bemächtigten  und  die  Anstifter  dieser  verzwei- 
felten Gegenwehr,  so  weit  sie  nicht  unter  den  römischen  Schwer- 
tern gefallen  waren,  unter  die  Beile  der  Lictoren  sandten.  Damit 
ging  der  letzte  Widerstand  der  neu  zum  römischen  Staat  gezo- 
genen Gebiete  zu  Ende. 

Das  von  Lucullus  begonnene  Werk  hatte  Pompeius  vollen- 
det: die  bisher  formell  selbstständigen  Staaten  Bithynien,  Pon- 
tus  und  Syrien  waren  mit  dem  römischen  vereinigt,  die  seit  mehr 
als  hundert  Jahren  als  nothwendig  erkannte  Vertauschung  des 
schwächlichen  Clienteisystems  mit  der  unmittelbaren  Herrschaft 
über  die  wichtigeren  abhängigen  Gebiete  (H,  21)  war  endlich 
verwirklicht  worden,  so  wie  der  Senat  gestürzt  und  die  gracchi- 
sche  Partei  ans  Ruder  gekommen  war.  Man  hatte  im  Osten  neue 
Grenzen  erhalten,  neue  Nachharn,  neue  freundliche  und  feind- 
liche Beziehungen.  Neu  traten  unter  die  mittelbar  römischen 
Gebiete  ein  das  Königreich  Armenien  und  die  kaukasischen 
Fürstenthümer,  ferner  das  Reich  am  kimmerischen  Bosporus, 
der  geringe  Ueherrest  der  ausgedehnten  Eroberungen  Milhrada- 
tes  Eupators,  jetzt  unter  der  Regierung  seines  Sohnes  und  Mör- 
ders Pharnakes  ein  römischer  Clientelstaat;  nur  die  Stadt  Pha- 
nagoria,  deren  Befehlshaber  Kastor  das  Signal  zum  Aufstand 
gegeben  hatte,  wurde  dafür  von  den  Römern  als  frei  und  unab- 
hängig anerkannt.  Nicht  gleicher  Erfolge  konnte  man  gegen  die 
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Nabataeer  sich  rühmen.  König  Aretas  hatte  zwar,  dem  Begehren 
der  Römer  sich  fügend,  das  jüdische  Land  geräumt;  allein  Da- 
maskos  war  noch  in  seinen  Händen  und  das  Nabataeciiand  nun 
gar  hatte  noch  kein  römischer  Soldat  betreten.  Um  dies  zu  un- 
terwerfen oder  mindestens  doch  den  neuen  Nachbarn  im  ara- 
bischen Lande  zu  zeigen,  dafs  jetzt  am  Orontes  und  am  Jordan 
die  römischen  Adler  geboten  und  dafs  die  Zeit  vorbei  war,  wo 
die  syrischen  Landschaften  als  herrenloses  Gut  zu  brandschatzen 
Jedem  frei  stand,  begann  Pompeius  im  J.  G91  eine  Expedition  ot 
gegen  Petra;  allein  aufgehalten  durch  den  Aufstand  der  Juden, 
der  während  dieses  Zuges  zum  Ausbruch  kam,  überliefs  er  sei- 
nem Nachfolger  Marcus  Scaurus  nicht  ungern  die  Ausführung 
der  schwierigen  Unternehmung  gegen  die  fern  inmitten  der 
Wüste  gelegene  Nabataeerstadt’).  ln  der  That  sah  auch  Scau- 
rus sich  bald  genöthigt  unverrichteter  Sache  umziikehren.  Er 
mufste  sich  begnügen  in  den  Wösten  am  linken  Ufer  des  Jor- 
dan die  Nabataeer  zu  bekriegen,  wo  er  sich  auf  die  Juden 
zu  stützen  vermochte,  aber  doch  auch  nur  sehr  unbedeutende 
Erfolge  davontrug.  Schliefslich  überredete  der  gewandte  jüdi- 
sche Minister  Antipatrns  aus  Idumaea  den  Aretas  sich  die  Ge- 
währ seiner  sämmtlichen  Besitzungen  mit  Einschlufs  von  Da- 
maskos  von  dem  römischen  Statthalter  um  eine  Geldsumme  zu 
erkaufen;  und  dies  ist  denn  der  auf  den  Münzen  des  Scaurus 
verherrlichte  Friede,  wo  König  Aretas,  das  Kameel  am  Zügel, 
kniefällig  dem  Römer  den  Oelzweig  darreichend  erscheint.  — 

Bei  weitem  folgenreicher  als  diese  neuen  Beziehungen  der  Rö- vcrwickeian» 
mer  zu  den  Armeniern,  Iberern,  Bosporanern  und  Nabataeern'"’‘,h^.'’" 
war  die  Nachbarschaft,  in  welche  sie  durch  die  Occupalion  Sy- 
riens zu  dem  partbischen  Staate  traten.  So  geschmeidig  die 
römische  Diplomatie  gegen  Phraates  aufgetreten  war,  als  noch 
der  pontische  und  der  armenische  Staat  aufrecht  standen,  so 
willig  damals  sowohl  Luciillus  als  Pom|>eius  ihm  den  Besitz  der 
Landschaften  jenseit  des  Euphrat  zugestanden  hatten  (S.  66. 117), 


*)  Zwar  lassen  Ornsius  6,  6 und  Dio  .37,  13,  ohne  Zweird  beide  nach 
Li  vius,  Pnmpeius  bis  narb  Petra  gelangen,  auch  wohl  die  Stadt  einnehmen 
oder  gar  dos  rnlhe  Meer  erreichen;  allein  daTs  er  im  Gegentheil  bald  nach 
Empfang  der  Nachricht  von  dem  Tode  Mitbradats,  die  ihm  auf  dem  Marsche 
nach  Jerusalem  zukam,  aus  Syrien  nach  Pnntus  zurUckging,  sagt  Plutarch 
(Pomp.  41.  42)  und  wird  durch  Florus  I,  39  und  Josephus  14,  3,  3.  4 be- 
stätigt. Wenn  König  Aretas  unter  den  von  Pompeiu.s  Besiegten  in  den 
Bulletins  figurirt,  so  genügte  hierzu  sein  durch  Pompeins  veranlafstcr  Ab- 
zug von  Jerusalem. 
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SO  schrofT  stellte  jetzt  der  neue  Nachbar  sich  neben  den  Arsaki- 
den ; und  wenn  die  königliche  Kunst  die  eigenen  Fehler  zu  ver- 
gessen es  ihm  gestattete,  mochte  Phraates  wohl  jetzt  sich  der 
warnenden  Worte  Mithradats  erinnern,  dafs  der  Parther  durch 
das  Bündnifs  mit  den  Occidentalen  gegen  die  stammverwandten 
Reiche  erst  diesen  und  sodann  sich  selber  das  Verderben  bereite. 
Hörner  uud  Parther  im  Bunde  hatten  Armenien  zu  Grunde  ge- 
richtet; als  cs  gestürzt  war,  kehrte  Rom,  seiner  alten  Politik  ge- 
treu, die  Hollen  um  und  begünstigte  den  gedemütbigten  Feind 
auf  Kosten  des  mächtigen  Bundesgenossen.  Schon  die  auffal- 
lende Bevorzugung  gehört  hierher,  die  der  Vater  Tigranes  sei- 
nem Sohne,  dem  Verbündeten  und  Tochtermann  des  Partlier- 
königs  gegenüber  bei  Pompeius  fand;  es  war  eine  unmittelbare 
Beleidigung,  als  bald  nachher  auf  Pompeius  Befehl  der  jüngere 
Tigranes  mit  seiner  Familie  zur  Haft  gebracht  und  selbst  dann 
nicht  freigegeben  ward,  als  sich  Phraates  bei  dem  befreundeten 
Feldhcrrn  für  seine  Tochter  und  seinen  Schwiegersohn  ver- 
wandte. Aber  Pompeius  blieb  hiebei  nicht  stehen.  Die  Land- 
.schaft  Korduene,  auf  welche  sowohl  Phraates  als  Tigranes  An- 
sprüche erhoben , wurde  auf  Pompeius  Befehl  durch  römische 
Truppen  für  den  Letzteren  occupirt  und  die  im  Besitz  befindli- 
chen Parther  über  die  Grenze  hinausgeschlagen,  ja  bis  nach 
Arbela  in  Adiabene  verfolgt,  ohne  dafs  die  Regierung  von  Ktesi- 
ti  pbon  auch  nur  vorher  gehört  worden  wäre  (689).  Weitaus  am 
bedenklichsten  jedoch  war  es,  dafs  die  Römer  keineswegs  geneigt 
schienen  die  tractatenmäfsig  festgestellte  Euphratgrenzc  zu  re- 
spectiren.  Mehrmals  marschirten  römische  von  Armenien  nach 
Syrien  bestimmte  Abtlieilungen  quer  durch  Mesopotamien;  der 
arabische  Emir  Abgaros  von  Osroene  ward  unter  auffallend  gün- 
stigen Bedingungen  in  die  römische  Clientei  aufgenommen;  ja 
Oruros,  das  im  oberen  Mesopotamien  etwa  zwischen  Nisibis 
und  dem  Tigris  50  deutsche  Meilen  östlich  von  dem  kommageni- 
schen  Euphratübergang  liegt,  ward  bezeichnet  als  östlicher  Grenz- 
punkt der  römischen  Herrschaft,  vermuthlich  der  mittelbaren, 
insofern  die  gröfsere  und  fruchtbarere  nördliche  Hälfte  Mesopo- 
tamiens von  den  Römern  ebenso  wie  Korduene  dem  armenischen 
Reiche  zugelegt  worden  war.  Die  Grenze  zwischen  Römern  und 
Pnrthern  ward  also  statt  des  Euphrat  die  grofsc  syrisch-meso- 
potamische  Wüste;  und  auch  dies  schien  nur  vorläufig.  Den 
l)arthischen  Gesandten,  die  kamen  um  auf  das  Einhalten  der  aller- 
dings, wie  cs  scheint,  nur  mündlich  abgeschlossenen  Verträge 
hinsichtlich  der  Euphratgrenzc  zu  dringen,  gab  Pompeius  die 
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zweideutige  Antwort,  dafs  Roms  Gebiet  sich  soweit  erstrecke 
wie  sein  Recht  Ein  Commentar  zu  dieser  Rede  schien  der  auf- 
ßllige  Verkehr  zwischen  dem  römischen  Oberfeldherm  und  den 
parthischen  Satrapen  der  Landschaft  Medien  und  selbst  der  fer- 
nen Provinz  Elymais  (zwischen  Susiana,  Medien  und  Persien  im 
heutigen  Luristan*).  Die  Statthalter  dieses  letzteren  gebirgigen, 
kriegerischen  und  entlegenen  Landes  waren  von  jeher  bestrebt 
gewesen  eine  von  dem  Grofskönig  unabhängige  Stellung  zu  ge- 
winnen; um  so  verletzender  und  bedrohlicher  war  es  für  die 
parthische  Regierung,  wenn  Pompeius  von  diesem  Dynasten  die 
dargehotene  Huldigung  annahm.  Nicht  minder  war  es  bezeich- 
nend, dafs  der  Titel  des  ,Königs  der  Könige*,  der  dem  Parther- 
könig  bis  dabin  auch  von  den  Römern  im  ofliciellen  Verkehr 
zugestanden  worden  war,  jetzt  auf  einmal  von  ihnen  mit  dem 
einfachen  Königstitel  vertauscht  ward.  Es  war  das  mehr  noch 
eine  Drohung  als  eine  Verletzung  der  Etikette.  Seit  Rom  die 
Erbschaft  der  Seleukiden  gethan,  schien  cs  fast,  als  gedenke  man 
dort  im  gelegenen  Augenblick  auf  jene  alten  Zeiten  zurückzu- 
greifen, da  ganz  Iran  und  Turan  von  Antiochia  aus  beherrscht 
wurden  und  es  noch  kein  parthisches  Reich  gab,  sondern  nur 
eine  parthische  Satrapie.  Der  Hof  von  Ktesiphon  hätte  also  Grund 
genug  gehabt  mit  Rom  den  Krieg  zu  beginnen;  es  schien  die 
Einleitung  dazu,  dafs  er  im  J.  690  wegen  der  Grenzfrage  ihn  «« 
an  Armenien  erklärte.  Aber  Phraates  hatte  doch  nicht  den 
Muth,  eben  jetzt,  wo  der  gefürchtete  Feldherr  mit  seinerstarken 
Armee  an  den  Grenzen  des  parthischen  Reiches  stand,  mit  den 
Römern  olTen  zu  brechen.  Als  Pompeius  Commissarien  sandte 


*)  Diese  AafTassuns  beruht  onf  der  Erzählung  PIntarchs  {Pomp.  36), 
welche  durch  Strabons  (16,  744)  Schilderung  der  Stellung  des  Satrapen 
von  Elvinais  unterstützt  wird.  Eine  Ausschmückung  davon  ist  es,  wenn 
in  den  Verzeichnissen  der  von  Pompeius  besiegten  Landschaften  und  Kö- 
nige Medien  und  dessen  König  Dareios  aufgeliihrt  werden  (Diodor/r.  Fat. 
p.  140;  Appian  Sfithr.  117);  und  daraus  weiter  herausgesponnen  ist  Pom- 
peius Krieg  mit  den  Medern  (Veil.  2,40.  Appian  Mithr.  1Ö6.  114)  und  nun 
gar  der  Zug  desselben  nach  Ekbatana  (Oros.  6,  5).  Eine  Verwechselung 
mit  der  fahelhaften  gleichnamigen  Stadt  auf  dem  Karmel  hat  hier  schwer- 
lich stattgefunden ; es  ist  einfach  jene  unleidliche,  wie  ca  scheint  aus  Pum- 
peins grnfswortigen  und  absichtlich  zweideutigen  Bulletins  sich  herleitende, 
Uebertreibung,  die  ans 'seiner  Razzia  gegen  die  Gaetuler  (II,  337)  einen 
Zug  an  die  africanisebe  Westküste  (Plut.  Pomp.  38),  aus  seiner  fehlge- 
scblagenen  Expedition  gegen  die  iNabataeer  eine  Eroberung  der  Stadt  Pe- 
tra, aus  seinem  Schiedsspruch  hinsichtlich  der  Grenzen  Armeniens  eine 
Peststellung  der  römischen  Reichsgrenze  jenseit  Nisibis  gemacht  hat. 
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um  den  Streit  zwischen  Parthien  und  Armenien  gütlich  beiznle- 
gen,  fügte  Phraates  sich  der  aufgezwungenen  römischen  Vermit- 
telung und  liefs  es  sich  gefallen,  dafs  ihr  Schiedsspruch  den 
Armeniern  Kordueiie  und  das  nördliche  Mesopotamien  zu- 
wies. Bald  nachher  schmückte  seine  Tochter  mit  ihrem  Sohn 
und  ihrem  Gemahl  den  Triumph  des  römischen  Feldherm. 
Auch  die  Parther  zitterten  vor  der  römischen  Uebermacht; 
und  wenn  sie  nicht  wie  die  Pontiker  und  die  Armenier  den 
römischen  Waffen  erlegen  waren,  so  schien  die  Ursache  da- 
von nur  die  zu  sein,  dafs  sie  es  nicht  gewagt  hatten  den  Kampf 
zu  bestehen. 

or(ui>uion  Noch  lag  es  dem  Feldherm  ob  die  inneren  Verhältnisse  der 
gewonnenen  Landschaften  zu  reguliren  und  die  Spuren  eines 
dreizehnjährigen  verheerenden  Krieges  so  weit  möglich  zu  tilgen. 
Das  in  Kleinasicn  von  Lucullus  und  der  ihm  beigegebenen  Com- 
mission, auf  Kreta  von  Metellus  begonnene  Organisationsgeschäft 
erhielt  den  endlichen  Abschlufs  durch  Pompeius.  Die  bisherige 
Provinz  Asia,  die  Mysien,  Lydien,  Phrygien,  Karien  und  Lykien 
umfafste,  ward  aus  einer  Grenz-  eine  .Mittelprovinz;  neu  einge- 
richtet wurden  die  Provinz  Bithynien  und  Pontus,  welche  gebil- 
det ward  aus  dem  gesammten  ehemaligen  Reiche  des  Nikomedes 
und  der  westlichen  Hälfte  des  ehemaligen  pontischen  Staates  bis 
an  und  über  den  Halys;  die  Provinz  Kilikien,  die  zwar  schon  älter 
war,  aber  «loch  erst  jetzt  ihrem  Namen  entsprechend  erweitert 
und  organisirt  ward  und  auch  Pamphylien  und  Isaurien  mit  uro- 
fafste;  die  Provinz  Syrien  und  die  Provinz  Kreta.  Freilich  fehlte 
viel,  dafs  jene  Ländermasse  als  römischer  Territorialbesitz  in  dem 
heutigen  Sinne  des  Wortes  hätte  betrachtet  werden  können. 
Form  und  Ordnung  des  Regiments  blieben  im  Wesentlichen  wie 
sie  waren;  nur  trat  an  den  Platz  der  bisherigen  Monarchen  die 
römische  Gemeinde.  Wie  bisher  bestanden  jene  asiatischen  Land- 
schaften aus  einer  bunten  Mischung  von  Domanialbesitziingen. 
thatsächlich  oder  rechtlich  autonomen  Stadtgebieten,  fürstlichen 
und  priesterlichen  Herrschaften  und  Königreichen,  welche  alle  für 
die  innere  Verwaltung  mehr  oder  minder  sich  selbst  überlassen 
waren,  übrigens  aber  bald  in  milderen,  bald  in  strengeren  Formen 
von  der  römischen  Regierung  und  deren  Proconsuln  in  ähnlicher 
Weise  abhingen,  wie  früher  von  dem  Grofskönig  und  dessen  Sa- 
Ldmiksnis«.  trapeu.  Wenigstens  dem  Range  nach  nahm  unter  den  abhängi- 
K.pp»dokiei>.  gpjj  Dynasten  «len  ersten  Platz  ein  der  König  von  Kappadokien, 
dessen  Gebiet  schon  Lucullus  durch  die  Belehnung  mit  der  Land- 
schaft Melitene  (um  Malatia)  bis  an  den  Euphrat  erweitert  hatte 
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und  dem  Poihpeius  noch  theils  an  der  Westgrenze  einige  von 
Kilikien  abgerissene  Bezirke  von  Kastabala  bis  nach  Derbe  bei 
Ikonion,  theils  an  der  Ostgrenze  die  am  linken  Eupbratufer  Me- 
liteue  gegenüber  gelegene  anfänglich  dem  armenischen  Prinzen 
Tigranes  zugedaebte  Landschaft  Sopbene  verlieh,  wodurch  also 
die  wichtigste  Eupbratpassage  ganz  in  die  Gewalt  dieses  Fürsten 
kam.  Die  kleine  Landschaft  Kommagene  zwischen  Syrien  und  KommM«». 
Kappadokien  mit  der  Hauptstadt  Samosata  (Samsat)  blieb  als 
abhängiges  Künigthum  dem  schon  genannten  Seleukiden  Antio- 
chos*);  demselben  wurden  auch  die  wichtige  den  südlicheren 
Lebergang  über  den  Euphrat  beherrschende  Festung  Seleukeia 
(bei  Biradjik)  und  die  nächsten  Striche  am  linken  Ufer  des  Eu- 
phrat zugetheilt  und  somit  dafür  gesorgt,  dafs  die  beiden  Haupt- 
übergänge über  den  Euphrat  mit  einem  entsprechenden  Gebiet 
am  östlichen  Ufer  in  den  Händen  zweier  von  Rom  völlig  abhän- 
giger Dynasten  blieben.  Neben  den  Königen  von  Kappadokien 
und  Kommagene  und  an  wirklicher  Macht  ihnen  bei  weitem 
überlegen  herrschte  in  KIcinasien  der  neue  König  Deiotarus. 

Einer  der  Vierfürsten  des  um  Pessinus  ansässigen  Keltenstam-  o»!*«». 
mes  der  Tolistoboier  und  von  Lucullus  und  Pompeius  mit  den 
andern  kleinen  römischen  Clienten  zur  Heerfolge  aufgeboten, 
hatte  Deiotarus  in  diesen  Feldzügen  im  Gegensatz  zu  all  den 
schlaffen  Orientalen  seine  Zuverlässigkeit  und  seine  Thatkraft  so 
glänzend  bewährt,  dafs  die  römischen  Feldherren  zu  seinem  gala- 
tischen Erbe  und  seinen  Besitzungen  in  der  reichen  Landschaft 
zwischen  Amisos  und  der  Halysmündung  ihm  noch  die  östliche 
Hälfte  des  ehemals  )>ontischen  Reiches  mit  den  Seestädten  Phar- 
nakia  und  Trapezus  und  das  pontische  Armenien  bis  zur  kolchi- 
schen  und  grofsarmenischen  Grenze  als  Königreich  Kleinarme- 
nien  verliehen.  Bald  nachher  vermehrte  er  sein  schon  ansehn- 
liches Gebiet  noch  durch  die  Landschaft  der  keltischen  Trokmer, 
deren  Vierfürsten  er  verdrängte.  So  ward  der  geringe  Lehnsmann 
einer  der  mächtigsten  Dynasten  Kleinasiens,  dem  die  Hut  eines 
wichtigen  Theils  der  Reichsgrenze  anvertraut  werden  konnte. 

Vasallen  geringerer  Bedeutung  waren  die  übrigen  zahlreichen  Ffir«t«n  niid 

Herren. 


*)  Der  Krie((,  den  dieser  Antioebos  mit  Pompeius  geführt  haben  soll 
(Appian  Mithr.  1U6.  117),  stimmt  sehr  wenig  zu  dem  Vertrag,  den  derselbe 
mit  Lncnllns  abscblofs  (Dio  36,  4)  und  seinem  ungestörten  Verbleiben  in 
der  Herrsrhaft;  vcrmuthlich  ist  anch  er  blofs  daraus  herausgesponnen, 
dafs  Antioebos  von  Kommagene  unter  den  von  Pompeius  unterworfenen 
Königen  flgurirte. 
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galatischen  Vierfürsten,  von  denen  einer,  der  Trokmerfürst  Bo- 
godiatarus  wegen  seiner  im  mithradatischen  Kriege  bewährten 
Tüchtigkeit  von  Pompeius  mit  der  ehemals  pontischen  Greni- 
stadt  Mithradation  beschenkt  ward;  der  Fürst  von  Paphlagonien 
Attalos,  der  sein  Geschlecht  auf  das  alte  Herrscherhaus  der  Py- 
laemeniden  zurückfOhrte;  Aristarchos  und  andere  kleine  Herren 
im  kolchischen  Gebiet;  Tarkondiinotos,  der  im  östlichen  Kilikien 
in  den  Bergthälcm  des  Amanos  gebot;  Ptolemaeos  Mennaeos 
Sohn,  der  fortfuhr  in  Chalkis  am  Libanos  zu  herrschen;  der 
Nabataeerkünig  Aretas  als  Herr  von  Damaskos ; endlich  die  ara- 
bischen Emirs  in  den  Landschaften  dies-  und  jenseit  des  Euphrat. 
Abgaros  in  Osroene,  den  die  Römer,  um  ihn  als  vorgeschobenen 
Posten  gegen  die  Parther  zu  benutzen,  auf  alle  Weise  in  ihr  In- 
teresse zu  ziehen  sich  bemühten,  Sampsikeramos  in  Hemesa, 
Alchaudonios  der  Rhambaeer,  ein  andrer  Emir  in  Rostra.  Dazu 
kamen  ferner  die  geistlichen  Herren,  die  im  Osten  häufig  gleirh 
den  weltlichen  Dynasten  über  Land  und  Leute  geboten  und  an 
deren  in  dieser  Heimath  des  Fanatismus  fest  gegründeter  Auto- 
rität zu  rütteln  oder  auch  nur  die  Tempel  ihrer  Schätze  zu  be- 
rauben die  Römer  klüglich  sich  enthielten:  der  Hochpriester  der 
Göttin  Mutter  in  Pessinus;  die  beiden  Hochpriester  der  Göttin 
Ma  in  dem  kappadokiseben  Komana  (am  oberen  Saros)  und  in 
der  gleichnamigen  pontischen  Stadt  (Gümenek  hei  Tokat),  wel- 
che beide  Herren  in  ihren  Landschaften  nur  dem  König  an  Macht 
nachstanden  und  deren  jeder  noch  in  viel  späterer  Zeit  ausge- 
dehnte Liegenschaften  mit  eigener  Gerichtsbarkeit  und  an  sechs- 
tausend Tempelsklaven  besafs  — mit  dem  pontischen  Hoch- 
jiriesteramt  ward  Archelaos , der  Sohn  des  gleichnamigen  von 
Mithradates  zu  den  Römern  übergegangenen  Feldherm,  von 
Pompeius  belehnt  — ; der  Hochpriester  des  venasischen  Zeus  in 
dem  kappadokiseben  Amt  Morimene,  dessen  Einkünfte  sich  auf 
jährlich  22500  Thlr.  ( 15  Talente)  beliefen;  der  ,Erzpriester  und 
Herr*  desjenigen  Gebietes  im  rauhen  Kilikien,  wo  Teukros  des 
Aias  Sohn  dem  Zeus  einen  Tempel  gegründet  hatte,  welchem 
seine  Nachkommen  kraft  Erbrechts  vorstanden;  der  ,Erzpriesttf 
und  Herr  des  Volkes*  der  Juden,  dem  Pompeius,  nachdem  er  die 
Mauern  der  Hauptstadt  und  die  königlichen  Schatz-  und  Zwing- 
burgen im  Lande  geschleift  hatte,  unter  ernstlicher  Verwarnung 
Friede  zu  halten  und  nicht  weiterauf  Eroberungen  auszugehen  die 
Vorstandschaft  seiner  Nation  zurückgab.  Neben  diesen  weltlichen 
und  geistlichen  Potentaten  standen  die  Stadtgemeinden.  Zum 
Theil  waren  dieselben  zu  gröfseren  Verbänden  zusammcngeordncl. 
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weiche  einer  verbältnifsinäfsigen  Selbstständigkeit  sich  erfreuten, 
wie  namentlich  der  wohlgeordnete  und  zum  Beispiel  der  Theil- 
nahme  an  der  wüsten  Piratenwirthschaft  stets  ferngebliebenc 
Bund  der  dreiundzwnnzig  lykischen  Städte;  wogegen  die  zahl- 
reichen vereinzelt  stehenden  Gemeinden,  selbst  wenn  sie  die 
Selbstregierung  verbrieft  erhalten  hatten,  thatsächlich  von  den 
römischen  Statthaltern  durchaus  abhängig  waren.  Die  Römer 
verkannten  es  nicht,  dafs  mit  der  Aufgabe  den  Hellenismus  zu 
vertreten  und  im  Osten  Alexanders  Marken  zu  schirmen  und  zu 
erweitern,  vor  allem  die  Hebung  des  städtischen  Wesens  ihnen 
zur  Pflicht  geworden  war;  denn  wenn  die  Städte  überall  die  Trä- 
ger der  Gesittung  sind,  so  fafstc  vor  allem  der  Antagonismus 
der  Orientalen  und  Occidentalcn  in  seiner  ganzen  Schärfe  sich 
zusammen  in  dem  Gegensatz  der  orientalischen  militärisch-des- 
potischen Lehenshierarchie  und  des  hellenisch-italischen  gcwerb- 
und  handeltreibenden  städtischen  Gemeinwesens.  Lucullus  und 
Pompeius,  so  wenig  sic  auch  sonst  auf  die  Nivellirung  der  Zu- 
stände im  Osten  ausgingen  und  so  sehr  auch  der  letztere  in  De- 
tailfragen die  Anordnungen  seines  Vorgängers  zu  meistern  und 
zu  ändern  geneigt  war,  trafen  doch  vollständig  zusammen  in 
dem  Grundsatz  das  städtische  Wesen  in  Kleinasien  und  Syrien 
nach  Kräften  zu  fördern.  Kyzikos,  an  dessen  kräftiger  Gegenwehr 
die  erste  Heftigkeit  des  letzten  Krieges  sich  gebrochen  hatte, 
empfing  von  Lucullus  eine  beträchtliche  Erweiterung  seines  Ge- 
bietes. Das  pontische  Herakleia,  wie  energisch  es  auch  den  Rö- 
mern widerstanden  hatte,  erhielt  dennoch  sein  Gebiet  und  seine 
Häfen  zurück  und  Cottas  barbarisches  Wüthen  gegen  die  unglück- 
liche Stadt  erfuhr  im  Senat  den  schärfsten  Tadel.  Lucullus  hatte 
es  tief  und  aufrichtig  beklagt,  dafs  das  Schicksal  ihm  das  Glück 
versagt  hatte  Sinope  und  Amisos  von  der  Verheerung  durch  die 
pontische  und  die  eigene  Soldateska  zu  erretten;  er  that  wenig- 
stens was  er  vermochte  um  sie  wieder  herzustellen,  erweiterte 
ansehnlich  ihre  Gebiete,  bevölkerte  sie  aufs  Neue  theils  mit  den 
alten  Bewohnern,  die  auf  seine  Einladung  schaarenweise  in  die  ge- 
liebte Heimath  zurückkehrten,  theils  mit  neuen  Ansiedlern  helle- 
nischer Abstammung  und  sorgte  für  den  Wiederaufbau  der  zer- 
störten Gebäude.  In  gleichem  Sinn  und  in  noch  gröfserem  Mafs- 
stab  verfuhr  Pompeius.  Schon  nach  der  Ueherwindung  der  Pira- 
ten hatte  er  die  Gefangenen,  deren  Zahl  20000  überstieg,  statt 
nach  dem  Beispiel  seiner  Vorgänger  sie  zu  kreuzigen,  angesiedelt 
theils  in  den  verödeten  Städten  des  ebenen  Kilikien,  wie  in  Mallos, 
Adana,  Epiphaneia,  und  besonders  in  Soloi,  das  seitdem  den  Na- 
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men  der  Pompeiusstadt  (Pompeiupolis)  führte,  theils  in  Dyme  in 
Achaia,  ja  sogar  in  Tarent.  Diese  Piratencolonisirung  fand  viel- 
fachen Tadel*),  da  sie  gewissermafsen  auf  das  Verhrechen  eine 
Belohnung  zu  setzen  schien;  in  der  That  war  sie  politisch  und 
sittlich  wohl  gerechtfertigt,  denn  wie  die  Dinge  damals  standen, 
war  die  Piraterie  etwas  anderes  als  Räuberei  und  die  Gefangenen 
billig  nach  Kriegsrecht  zu  behandeln.  Vor  allen  Dingen  aber  liefs 
Pompeius  es  sich  angelegen  sein  in  den  neuen  römischen  Pro- 
vinzen das  städtische  Wesen  emporzuhringen.  Wie  städtearm 
das  pontische  Reich  war,  ward  schon  bemerkt  (II,  274);  die 
meisten  Districte  Kapadokiens  hatten  noch  ein  Jahrhundert  spä- 
ter keine  Städte,  sondern  nur  Bergfestungen  als  Zufluchtsort  für 
die  ackerbauende  Bevölkerung  im  Kriege;  im  ganzen  östlichen 
Kleinasien  wird  es,  abgesehen  von  den  sparsam  gesäten  griechi- 
schen Colonien  an  den  Küsten,  zu  dieser  Zeit  nicht  anders  ge- 
wesen sein.  Die  Zahl  der  von  Pompeius  in  diesen  Landschaften 
neu  gegründeten  Städte  wird  cinschliefslich  der  kilikischen  An- 
siedlungcn  auf  neununddreifsig  angegeben,  von  denen  mehrere 
zu  hoher  Blüthe  gelangten.  Die  namhaftesten  dieser  Ortschaf- 
ten in  dem  ehemaligen  pontischen  Reiche  sind  Nikopolis,  die 
, Siegesstadt*,  gegründet  an  dem  Orte,  wo  Mithradates  die  letzte 
entscheidende  Niederlage  erlitt  (S.  119)  — das  schönste  Sieges- 
denkmal des  trophäenreichen  Feldherrn;  Megalopolis,  nach  Pom- 
peius Beinamen  genannt,  an  der  Grenze  von  Kappadokien  und 
Kleinarmenien,  das  spätere  Sebasteia  (jetzt  Siwas);  Ziela,  wo 
die  Römer  die  unglückliche  Schlacht  lieferten  (S.  70),  eine  um 
den  dasigen  Tempel  der  Anaitis  entstandene  und  bisher  dem 
Ilochpriester  derselben  eigene  Ortschaft,  der  Pompeius  städti- 
sche Form  und  städtisches  Recht  gab;  Diospolis,  früher  Kabeira, 
später  Neokaesareia  (Niksar),  gleichfalls  eine  der  Wablstätten  des 
letzten  Krieges;  Magnopolis  oder  Pompeiupolis,  das  wiederher- 
gestellte Eupatoria  am  Zusammenflufs  des  Lykos  und  des  Iris, 
ursprünglich  von  Mithradates  erbaut,  aber  wegen  des  Abfalls  der 
Stadt  zu  den  Römern  wieder  von  ihm  zerstört  (S.  115);  Neapo- 
lis,  sonst  Phazemon,  zwischen  Amasia  und  dem  Halys.  Die  mei- 
sten dieser  Stadtgründungen  wurden  nicht  durch  Colonisten  aus 


*)  Hierauf  zielt  wabrsrheinlicb  Ciceros  Vorwurf  (de  off.  3,  12,  49): 
piraltu  immunes  /labemus,  socius  vecU'gales;  insofern  niinilicb  jene  Pirt- 
tencolnnien  wahrsrhrinlich  von  Pompeius  zugleich  mit  der  Immunität  be- 
schenkt wurden,  während  bekanntlich  die  von  Rom  abhängigen  Provinzial- 
gemeindcn  durchschnittlich  steuerpflichtig  waren. 


Digilized  by  Google 


I'OMPEIUS  l’->D  DER  OSTEN. 


145 


der  Ferne  bewirkt,  sondern  durch  Niederlegimg  der  Dörfer  und 
Zusammenziehung  ihrer  Bewohner  in  den  neuen  Mauerring;  nur 
in  Nikopolis  siedelte  Pompeius  die  Invaliden  und  Bejahrten  sei- 
ner .Armee  an,  die  es  vorzogen  statt  später  in  Italien  hier  sofort 
eine  Heimath  sich  zu  gründen.  Aber  auch  an  andern  Orten  ent- 
standen auf  den  Wink  des  Machthabers  neue  Brennpuncte  der 
hellenischen  Civilisation.  In  Paphlagonien  hezeichnete  ein  drit- 
tes Pompeiiipolis  die  Stätte,  wo  Mithradates  Armee  im  J.  666  as 
den  grofsen  Sieg  über  (iie  Bithyner  erfocht  (II,  2S7).  In  Kappa- 
dokien,  das  vielleicht  mehr  als  irgend  eine  andere  Provinz  durch 
den  Krieg  gelitten  hatte,  wurden  die  Residenz  Mazaka  (später  Kae- 
sareia,  jetzt  Kaisarieh)  und  sieben  andere  Ortschaften  von  Pom- 
peius wieder  hergestellt  und  städtisch  eingerichtet.  In  Kilikien 
und  Koilesyrien  zählte  man  zwanzig  von  Pompeius  angelegte 
Städte.  In  den  von  den  Juden  geräumten  Districten  erhob  sich 
Gadara  in  der  Dekapolis  auf  Pompeius  Befehl  aus  seinen  Trüm- 
mern und  ward  die  Stadt  Seleukis  gegründet.  Bei  weitem  der 
gröfste  Theil  des  auf  dem  asiatischen  Continent  zur  Verfügung 
stehenden  Domaniallandes  rnufs  von  Pompeius  für  seine  neuen 
Ansiedlungen  verwandt  worden  sein,  wogegen  auf  Kreta,  um  das 
Pompeius  sich  wenig  oder  gar  nicht  kümmerte,  der  römische  Do- 
maniall>esitz  ziemlich  ausgedehnt  gehlieben  zu  sein  scheint.  — 

Nicht  minder  wie  aufGründung  neuer  Ortschaften  war  Pomjieius 
darauf  bedacht  die  bestehenden  Gemeinden  zu  ordnen  und  zu 
heben.  Die  eingerissenen  Mifsbräuche  und  Usurpationen  wur- 
den nach  Vermögen  ahgestellt;  ausführliche  und  für  die  verschie- 
denen Provinzen  mit  Sorgfalt  entworfene  Gemeindeordnimgen 
regelten  im  Einzelnen  das  Municipalwesen.  Eine  Reihe  der  an- 
sehnlichsten Städte  ward  mit  neuen  Privilegien  beschenkt.  Die 
Autonomie  erhielten  Antiochia  am  Orontes,  die  bedeutendste  Stadt 
des  römischen  Asiens  und  nur  wenig  zurückstehend  hinter  dem 
aegyptischen  Alexandreia  und  hinter  dem  Bagdad  des  Alterthums, 
der  Stadt  Seleukeia  im  parthischen  Reiche;  ferner  die  Nachbar- 
stadt von  Antiochia,  das  pierische  Seleukeia,  das  damit  für  seine 
muthige  Gegenwehr  gegen  Tigranes  den  Lohn  empfing;  Gaza 
und  überhaupt  alle  von  der  jüdischen  Herrschaft  befreite  Städte; 
in  Vorderasien  Mytilene;  Phanagoria  am  schwarzen  Meer. 

So  war  der  Bau  des  asiatischen  Römerstaates  vollendet,  deroeommt-B«. 
mit  seinen  Lehnkönigen  und  Vasallen,  den  gefürsteten  Priestern 
und  der  Reihe  ganz-  und  halhfreier  Städte  lebhaft  erinnert  an 
das  heilige  römische  Reich  deutscher  Nation.  Er  war  kein  Wun- 
derwerk , weder  hinsichtlich  der  überwundenen  Schwierigkeiten, 
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noch  hinsichtlich  der  erreichten  Vollendung,  und  ward  es  auch 
nicht  durch  all  die  grofsen  Worte,  mit  denen  in  Rom  die  vor- 
nehme Welt  zu  Gunsten  des  Lucullus,  die  lautere  Menge  zum  Preise 
des  Pompeius  freigebig  waren.  Pumpeius  namentlich  liel's  sich 
feiern  und  feierte  sich  seihst  in  einer  Weise,  dafs  man  ihn  fast 
für  noch  schwachköptiger  hätte  halten  mögen,  als  er  in  der  That 
war.  Seine  Triumphalinschriften  rechneten  12  Millionen  unter- 
worfener Seelen  und  1538  eroberte  Städte  und  Rurgen  heraus  — 
es  schien,  als  solle  die  Quantität  die  Qualität  ersetzen  — und  er- 
streckten den  Kreis  seiner  Siege  vom  maeotischen  zum  kaspischen, 
von  diesem  zum  rothen  Meer,  von  welchen  drei  Meeren  er  kei- 
nes je  mit  Augen  gesehen  hat;  ja  wenn  er  es  auch  nicht  geradezu 
sagte,  so  veranlafste  er  doch  das  Publicum  zu  meinen,  dafs  die 
Einziehung  Syriens,  die  wahrlich  keine  Ileldenthat  war,  den  gan- 
zen Osten  bis  nach  Raktrien  und  Indien  zum  römischen  Reiche 
gebracht  habe  — in  so  duftige  Ferne  verschwamm  in  seinen 
Angaben  die  Grenzlinie  seiner  östlichen  Eroberungen.  Die  de- 
mokratische Servilität,  die  zu  allen  Zeiten  mit  der  hölischen  ge- 
wetteifert  hat,  ging  bereitwillig  auf  dergleichen  geschmacklosen 
Schwindel  ein.  Ihr  genügte  nicht  der  pomphafte  Triumphalzug, 
«1  der  am  28.  und  29.  Sept.  693,  dem  sechsundvierzigsten  Geburts- 
tag Pompeius  des  Grofsen,  durch  die  Gassen  Roms  sich  bewegte, 
verherrlicht,  um  von  den  Kleinodien  aller  Art  zu  schweigen, 
durch  die  Kroninsignien  Mithradats  und  durch  die  Kinder  der 
drei  mächtigsten  Könige  Asiens,  des  Mithradates,  Tigranes  und 
Phraates:  sie  lohnte  ihrem  Feldherrn,  der  zweiundzwanzig  Kö- 
nige besiegt,  dafür  mit  königlichen  Ehren  und  verlieh  ihm  den 
goldenen  Kranz  und  die  Insignien  der  Magistratur  auf  Lebenszeit. 
Die  ihm  zu  Ehren  geschlagenen  Münzen  zeigen  gar  die  Weltkugel 
zwischen  dem  dreifachen  aus  den  drei  Welttheilen  heimgebracli- 
ten  Lorbeer  und  über  ihr  schwebend  jenen  dem  Triumpbator 
über  Africa,  Spanien  und  Asien  von  der  Rürgerschaft  verehrten 
Güldkranz.  Es  kann  solchen  kindischen  Huldigungen  gegenüber 
nicht  Wunder  nehmen,  dafs  auch  im  entgegengesetzten  Sinne 
Stimmen  laut  wurden.  Unter  der  römischen  vornehmen  Welt 
war  es  eine  geläufige  Rede,  dafs  das  eigentliche  Verdienst  der 
Unterwerfung  des  Ostens  Lucullus  zukomme  und  Pompeius  nur 
nach  dem  Osten  gegangen  sei  um  Lucullus  zu  verdrängen  und 
die  von  fremder  Hand  gebrochenen  Lorbeeren  um  die  eigene 
Stirn  zu  flechten.  Reides  war  vollständig  falsch;  nicht  Pompeius. 
sondern  Glabrio  ward  nach  Asien  gesandt  um  Lucullus  abzulösen. 
und  wie  wacker  auch  Lucullus  gefochten,  es  war  Thatsache,  dafs. 
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als  Pompeius  dpn  Oberbefehl  übernahm,  die  Römer  all  ihre  frü- 
heren Erfolge  wieder  eingebüfst  und  keinen  Fufs  breit  pontischen 
Bodens  inne  hatten.  Mehr  zum  Ziele  traf  der  Spott  der  Haupt- 
städter, die  nicht  ermangelten  dem  mächtigen  Besieger  des  Erd- 
balls die  Namen  der  von  ihm  überwundenen  Grofsmächte  als 
Spitznamen  beizulegen  und  ihn  bald  als  .Sieger  von  Salem“,  bald 
als  ,Emir‘  {Arabarches),  bald  als  den  römischen  Sampsikeramos 
begrüfsten.  Der  unbefangene  ürtheiler  wird  indefs  weder  in  jene 
Ueberschwänglichkeiten  noch  in  diese  Verkleinerungen  einstim- 
men. Lucullus  und  Pompeius  haben,  indem  sie  Asien  unterwar- 
fen und  ordneten , sich  nicht  als  Helden  und  Staatsschöpfer  be- 
währt, aber  wohl  als  einsichtige  und  kräftige  Heerführer  und 
Statthalter.  Als  Feldherr  bewies  Lucullus  nicht  gemeine  Talente 
und  ein  an  Verwegenheit  grenzendes  Selbstvertrauen,  Pompeius 
militärische  Einsicht  und  eine  seltene  Zurückhaltung,  wie  denn 
kaum  je  ein  General  mit  solchen  Streilkräften  und  einer  so  voll- 
kommen freien  Stellung  so  vorsichtig  aufgetreten  ist  wie  Pom- 
peius im  Osten.  Die  glänzendsten  Aufgaben  trugen  von  allen 
Seiten  sich  ihm  gleichsam  selber  an:  er  konnte  nach  dem  kim- 
merischen Bosporus  und  gegen  das  rothe  Meer  hin  aufbrechen; 
er  hatte  Gelegenheit  den  Partheni  den  Krieg  zu  erklären;  die  auf- 
ständischen F.andschaften  Aegyptens  luden  ihn  ein  den  von  Rom 
nicht  anerkannten  König  Ptolemaeos  vom  Thron  zu  stofsen  und 
das  Testament  Alexanders  in  Vollzug  zu  setzen;  aber  Pompeius 
ist  weder  nach  Pantikapaeon  noch  nach  Petra,  weder  nach  Kte- 
siphon  noch  nach  Alexandreia  gezogen;  durchaus  pflückte  er  nur 
diejenigen  Früchte,  die  ihm  von  selber  in  die  Hand  fielen.  Ebenso 
schlug  er  alle  seine  Schlachten  zur  See  wie  zu  Lande  mit  einer 
erdrückenden  Uebermacht.  Wäre  diese  Mäfsigung  hervorgegangen 
aus  dem  strengen  Einhalten  der  ertheilten  Instructionen,  wie 
Pompeius  vorzugeben  pflegte,  oder  auch  aus  der  Einsicht,  dafs 
Roms  Eroberungen  irgendwo  eine  Grenze  finden  müfsten  und 
neuer  Gebietszuwachs  dem  Staat  nicht  förderlich  sei,  so  würde 
sie  ein  höheres  Lob  verdienen,  als  die  Geschichte  es  dem  talent- 
vollsten Offizier  ertlieilt;  allein  wie  Pompeius  war,  ist  seine  Zu- 
rückhaltung ohne  Zweifel  einzig  das  Resultat  des  ihm  eigenthüm- 
lichen  Mangels  an  Sicherheit  und  an  Initiative  — Mängel  freilich, 
die  dem  Staate  in  diesem  Falle  weit  nützlicher  wurden  als  die 
entgegengesetzten  Vorzüge  seines  Vorgängers.  Allerdings  sind 
auch  von  Lucullus  wie  von  Pompeius  sehr  arge  Fehler  begangen 
worden.  Lucullus  erntete  deren  Früchte  selbst,  indem  sein  un- 
besonnenes Verfahren  ihm  alle  Resultate  seiner  Siege  wieder  ent- 
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rifs;  Ponipeiiis  ülierliftrs  es  seinen  Nachfolgern  die  Folgen  seiner 
falschen  Politik  gegen  die  Parlher  zu  tragen.  Er  konnte  diese 
entwedei-  bekriegen,  wenn  er  dessen  sich  getraute,  oder  mit  ih- 
nen Frieden  halten  und,  wie  er  versprochen,  den  Euphrat  als 
Grenze  anerkennen;  zu  jenem  war  er  zu  zaghaft,  zu  diesem  zu 
eitel  und  so  kam  er  denn  zu  der  einfältigen  Perlidie  die  gute 
Nachbarschaft,  die  der  llof  von  Ktesiphon  wünschte  und  seiner- 
seits übte,  durch  die  mafsloscsten  L'ehergrilTe  unmöglich  zu 
machen,  dennoch  aber  dem  Feinde  zu  gestatten  sieb  die  Zeit  des 
üruebes  und  der  4 ergeltung  selber  wählen  zu  dürfen.  Als  Ver- 
walter Asiens  erwarb  Lucullus  ein  mehr  als  fürstliches  Vermögen 
und  auch  Pompeius  empling  als  Lohn  für  seine  Organisation  von 
dem  König  von  Kappadokien,  von  der  reichen  Stadt  Antiochia 
und  anileren  Herren  und  Gemeinden  grofse  Baarsummen  und 
noch  ansehnlichereSchuldverschreibungeu.  Indefs  dergleichen  Er- 
pressungen waren  fast  eine  gewohnheitsmäfsige  Steuer  geworden 
und  beide  Feldherren  bewiesen  doch  nicht  gerade  in  wichtigeren 
Fragen  sich  käuflich,  liel'sen  auch  wo  möglich  sich  von  der  Par- 
tei bezahlen,  deren  Interessen  mit  denen  Roms  zusammenfielen. 
Wie  die  Zeiten  einmal  waren,  hindert  dies  nicht  die  Verwaltung 
beider  Männer  als  eine  relativ  löbliche  und  zunächst  im  Interesse 
Bums,  demnächst  in  dem  der  Provinzialen  geführte  zu  bezeich- 
nen. Die  Verwandlung  der  Clienten  in  Unterthanen,  die  bessere 
Ilegulirung  der  Ostgrenze,  die  Begründung  eines  einheitlichen 
und  starken  Regiments  waren  segensreich  für  die  Herrscher  wüe 
für  die  Beherrschten.  Der  finanzielle  Gewinn,  den  Rom  machte, 
war  unermefslich;  die  neue  Vermögenssteuer,  die  mit  Ausnahme 
einzelner  besonders  befreiter  Gemeinden  all  jene  Fürsten,  Priester 
und  Städte  nach  Rom  zu  zahlen  batten,  steigerte  die  römischen 
Staatseinnahmen  fast  um  die  Hälfte  ihres  bisherigen  Betrags. 
Freilich  litt  Asien  schwer.  Pompeius  legte  an  Geld  und  Klein- 
odien einen  Betrag  von  14  Mill.  Thlrn.  (200  Mill.  Sest.)  in  die 
Staatskasse  nieder  und  vertheilte  27  Mill.  (16000  Talente)  unter 
seine  Offiziere  und  Soblaten;  wenn  man  hiezu  die  bedeutenden 
von  Lucullus  hcimgehrachten  Summen,  die  nicht  ofUciellen  Er- 
pressungen der  römischen  Armee  und  den  Betrag  der  Kriegs- 
sebäden  selbst  rechnet,  so  ist  die  finanzielle  Erschöpfung  des 
Landes  begreiflich.  Die  römische  Besteuerung  Asiens  war  viel- 
leicht an  sich  nicht  schlimmer  als  die  der  früheren  Regenten, 
aber  lastete  doch  insofern  schwerer  auf  dem  Lande,  als  die  Ab- 
gaben fortan  in  das  .Ausland  gingen  und  nur  zum  kleineren  Theil 
wieder  in  Asien  verwandt  wurden;  und  auf  jeden  h’all  war  sie  in 
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den  alten  wie  in  den  neu  gewonnenen  Provinzen  basirt  auf  die 
systematische  Ausbeutung  der  Landschaften  zu  Gunsten  Roms. 

Aber  die  Verantwortung  hiefür  trilTt  weit  weniger  die  Feldherren 
persönlich,  als  die  Parteien  daheim,  auf  die  jene  Rücksicht  zu 
nehmen  hatten;  Lucullus  war  sogar  energisch  bemüht  dem  wu- 
cherischen Treiben  der  römischen  Capilalisten  in  Asien  Schran- 
ken zu  setzen  und  sein  Sturz  ward  wesentlich  mit  hiedurch  her- 
beigeführt. Wie  sehr  es  beiden  Männern  Ernst  damit  war  die 
heruntergekommenen  Landschaften  wieder  in  die  Hölie  zu  brin- 
gen, beweist  ihre  Thätigkeit  da,  wo  keine  Rücksichten  der  Par- 
teipolitik ihnen  die  Hände  banden,  namentlich  ihre  Fürsorge  für 
die  kleinasiatischen  Städte.  Wenn  auch  noch  Jahrhunderte  später 
manches  in  Ruinen  liegende  asiatische  Dorf  an  die  Zeiten  des 
grofsen  Krieges  erinnerte,  so  mochte  doch  Sinope  wohl  mit  dem 
Jahr  der  Wiederherstellung  durch  Lucullus  eine  neue  .Aera  be- 
ginnen und  fast  alle  ansehnlicheren  Binnenstädte  des  politischen 
Reiches  Pompeius  als  ihren  Stifter  dankbar  verehren.  Die  Lin- 
ricbtung  des  römischen  Asien  durch  Lucullus  und  Pompeius 
darf  bei  all  ihren  unleugbaren  Mängeln  eine  im  Ganzen  verstän- 
dige und  löbliche  genannt  werden;  wie  schwere  Uebelstände  aber 
auch  ihr  anhaften  mochten,  den  vielgeplagten  Asiaten  miifste  sie 
schon  darum  willkommen  sein,  weil  sie  zugleich  kam  mit  dem 
so  lange  und  so  schmerzlich  entbehrten  inneren  und  äufseren 
Frieden. 

Es  blieb  auch  im  Wesentlichen  Friede  im  Orient,  bis  der  d«  onen 
von  Pompeius  mit  der  ihm  eigenen  Zaghaftigkeit  nur  angedeutele 
Gedanke  die  Landschaften  östlich  vom  Euphrat  zum  römischen  »ung. 
Reiche  zu  fügen  von  der  neuen  Triarchie  der  römischen  Macht- 
haber energisch , aber  unglücklich  wieder  aufgenommen  ward 
und  bald  darauf  der  Bürgerkrieg  wie  alle  anderen  so  auch  die 
östlichen  Provinzen  in  seinen  verhängnifsvollen  Strudel  hinein- 
zog. Dafs  in  der  Zwischenzeit  die  Statthalter  Kilikiens  beständig 
mit  den  Bergvölkern  des  Amanos,  die  von  Syrien  mit  den 
Schwärmen  der  Wüste  zu  fechten  hatten  und  namentlich  in  die- 
sem Kriege  gegen  die  Beduinen  manche  römische  Truppe  aufge- 
rieben ward,  ist  ohne  weitere  Bedeutung.  Bemerkenswerther  ist 
der  eigensinnige  Widerstand,  den  die  zähe  jüdische  Nation  den 
Eroberern  entgegensetzte.  Theils  des  abgesetzten  Königs  Aristo- 
bulos  Sohn  Alcxandros,  theils  Aristobulos  selbst,  dem  es  nach 
einiger  Zeit  gelang  aus  der  Gefangenschaft  zu  entkommen,  er- 
regten während  der  Statthalterschaft  des  Aulus  Gabinius  (697 
bis  7ü0  ) drei  verschiedene  Aufstände  gegen  die  neuen  Macht-  n 
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iialier,  deren  jedem  die  von  Rom  eingesetzte  Regierung  des  Hoch- 
priesters Hyrkanos  ohnmächtig  erlag.  Es  war  nicht  politische 
Ueberlegung,  sondern  der  unbesiegbare  Widerwille  des  Orien- 
talen gegen  das  unnatürliche  Joch,  der  sie  zwang  gegen  den 
Stachel  zu  locken;  wie  denn  auch  der  letzte  und  gefährlichste 
dieser  Aufstände,  zu  welchem  die  durch  die  aegyptischen  Krisen 
veranlafste  Wegziehung  der  syrischen  Occupationsarmee  den 
nächsten  Anstofs  gab,  begann  mit  der  Ermordung  der  in  Pa- 
l.vestina  ansässigen  Römer.  Nicht  ohne  Mühe  gelang  es  dem  tüch- 
tigen Statthalter  die  wenigen  Römer,  die  diesem  Schicksal  sich 
entzogen  und  eine  vorläufige  Zuflucht  auf  dem  Berge  Garizim 
gefunden  hatten,  von  den  dort  sie  blokirt  haltenden  Insurgenten 
zu  erretten  und  nach  mehreren  hart  bestrittenen  Feldschlachten 
und  langwierigen  Belagerungen  den  Aufstand  zu  bewältigen.  In 
Folge  dessen  ward  die  Hohenpriestermonarebie  abgeschalTt  und 
das  jüdische  Land,  wie  einst  Makedonien,  in  fünf  selbstständige 
von  optimatisch  geordneten  Regierungscollegien  verwaltete  Kreise 
aufgelöst,  auch  Samareia  und  andere  von  den  Juden  geschleifte 
Ortschaften  wiederhergestellt,  um  ein  Gegengewicht  gegen  Jeru- 
salem zu  bilden,  endlich  den  Juden  ein  schwererer  Tribut  auf- 
erlegt als  den  übrigen  syrischen  Unterthanen  Roms. 

D>i  Beieh  Noch  ist  es  übrig  auf  das  Königreich  .Aegypten  nebst  dem 

A.KTPt«n.  ipfjjten  ihm  von  den  ausgedehnten  Eroberungen  der  Lagiden 
übriggebliebenen  Nebenland,  der  schönen  Insel  Kypros,  einen 
Blick  zu  werfen.  Aegypten  war  jetzt  der  einzige  wenigstens  dem 
Namen  nach  noch  unabhängige  Staat  des  hellenischen  Ostens; 
eben  wie  einst,  als  die  Perser  an  der  östlichen  Hälfte  des  Mittel- 
meers sich  festsetzten,  Aegypten  ihre  letzte  Eroberung  war, 
säumten  auch  die  mächtigen  Eroberer  aus  dem  Westen  am  läng- 
sten mit  der  Einziehung  dieser  reichen  und  eigenartigen  Land- 
schaft. Die  Ursache  lag,  wie  bereits  angedeutet  wurde,  weder  in 
der  Furcht  vor  dem  Widerstand  Aegyptens  noch  in  dem  Mangel 
einer  geeigneten  Veranlassung.  Aegypten  war  ungefähr  eben  so 
»I  machtlos  wie  Syrien  und  bereits  im  J.673  in  aller  Form  Rechtens 
der  römischen  Gemeinde  angestorben  (S.  47) ; das  am  Hofe  von 
Alexandreia  herrschende  Regiment  der  königlichen  Garde,  welche 
Minister  und  gelegentlich  Könige  ein-  und  absetzte,  für  sich  nahm 
was  ihr  gefiel  und,  wenn  ihr  die  Erhöhung  des  Soldes  verweigert 
ward,  den  König  in  seinem  Palast  belagerte,  war  im  Lande  oder 
vielmehr  in  der  Hauptstadt  — denn  das  Land  mit  seiner  Acker- 
sklavenbevölkerung  kam  überhaupt  kaum  in  Betracht  — ganz  und 
gar  nicht  beliebt  und  wenigstens  eine  Partei  daselbst  wünschte 
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die  Einziehung  Aegyptens  durch  Rom  und  that  sogar  Schritte  um 
sie  herbeizuführen.  Allein  je  weniger  die  Könige  Aegyptens  daran 
denken  konnten  mit  den  Waffen  gegen  Rom  zu  streiten,  desto 
energischer  setzte  das  aegyptische  Gold  gegen  die  römischen 
Reunionspläne  sich  zur  Wehre;  und  in  Folge  der  eigenthümli- 
chen  despotisch-communistischenCentralisation  der  aegyptischen 
Vülkswirthschaft  waren  die  Einkünfte  des  Hofes  von  Alexandreia 
der  römischen  Staatseinnahme  selbst  nach  deren  Vermehrung 
durch  Pompeius  noch  ungefähr  gleich.  Die  argwöhnische  Eifer- 
sucht der  Oligarchie,  die  weder  die  Eroberung  noch  die  Verwal- 
tung Aegyptens  gern  einem  Einzelnen  gönnte,  kam  hinzu.  So 
vermochten  die  factiscben  Herren  von  Aegyten  und  Kypros  durch 
Bestechung  der  führenden  Männer  im  Senat  sich  ihre  schwan- 
kenden Kronen  nicht  hlofs  zu  fristen,  sondern  sogar  neu  zu  be- 
festigen und  vom  Senat  die  Bestätigung  ihrer  Königstitel  zu  er- 
kaufen. Allein  damit  waren  sie  noch  nicht  am  Ziel.  Das  formelle 
Staatsrecht  forderte  einen  Beschlufs  der  römischen  Bürgerschaft; 
bevor  dieser  erlassen  war,  waren  die  Ptolemaeer  abhängig  von 
der  Laune  jedes  demokratischen  Machthabers  und  sie  hatten 
also  den  Bestechungskrieg  auch  gegen  die  andere  römische 
Partei  zu  eröffnen,  welche  als  die  mächtigere  weit  höhere 
Preise  bedang.  Der  Ausgang  war  ungleich.  Die  Einziehung  Krpro.  «in. 
von  Kypros  ward  im  J.  696  vom  Volke,  das  heifst  von  den  “*1 
Führern  der  Demokratie  verfügt,  wobei  als  officieller  Grund, 
wefshalb  dieselbe  jetzt  vorgenommen  werde,  die  Förderung 
der  Piraterie  durch  die  Kyprioten  angegeben  ward.  Marcus 
Cato,  von  seinen  Gegnern  mit  der  Ausfiflirung  dieser  Mafs- 
regel  beauftragt,  kam  nach  der  Insel  ohne  Heer;  allein  er  be- 
durfte dessen  auch  nicht.  Der  König  nahm  Gift;  die  Einwoh- 
ner fügten  sich  ohne  Widerstand  zu  leisten  dem  unvermeidli- 
chen Verhängnifs  und  wurden  dem  Statthalter  von  Kilikien  un- 
tergeordnet. Der  überreiche  Schatz  von  fast  7000  Talenten 
(12  Mill.  Thir.),  den  der  eben  so  habsüchtige  wie  geizige  König 
sich  nicht  hatte  überwinden  können  für  die  zur  Rettung  seiner 
Krone  erforderlichen  Bestechungen  anzugreifen,  fiel  mit  dieser 
zugleich  an  die  Römer  und  füllte  in  erwünschter  Weise  die  leeren 
Gewölbe  ihres  Aerars.  — Dagegen  gelang  es  dem  Bruder,  der  in  rtoUm««oi 
Aegypten  regierte,  die  Anerkennung  durch  Volksschlufs  von  den'”^*'”^'“ 
neuen  Herren  Roms  im  J.  695  zu  erkaufen;  der  Kaufpreis  soll  s» 

6U00  Talente  (10  Mill.  Thlr.)  betragen  haben.  Die  Bürger-  Ptolema«oi 

Schaft  freilich,  längst  gegen  den  guten  Flötenbläser  und  schlech- 

ten  Regenten  erbittert  und  nun  durch  den  definitiven  Verlust  T«rtd.i>«B. 
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von  Kypros  und  den  in  Folge  der  Transactionen  mit  den  Rö- 
mern unerträglich  gesteigerten  Steuerdruck  aufs  Aeufserste  ge- 
51  bracht  (696),  jagte  ihn  dafür  aus  dem  Lande.  Als  der  König 
darauf,  gleichsam  wie  wegen  Entwährung  des  Kaufobjects,  sich  an 
seine  Verkäufer  wandte,  waren  diese  billig  genug  einzusehen,  dafs 
es  ihnen  als  redlichen  Geschäftsmännern  obliege  dem  Ptolemaeos 
sein  Reich  wieder  zu  verschalTen;  nur  konnten  die  Parteien  sich 
nicht  einig  werden,  wem  der  wichtige  Auftrag,  Aegypten  mit  be- 
waffneter Hand  zu  besetzen  nebst  den  davon  zu  erhofl'enden 
Sporteln  zukommen  solle.  Erst  als  die  Triarchie  auf  der  Con- 
ferenz  von  Luco  sich  neu  befestigte,  wurde  zugleich  auch  diese 
Angelegenheit  geordnet,  nachdem  Ptolemaeos  noch  sich  zur  Er- 
legung weiterer  10000  Talente  (17  Mill.  Thlr.)  verstanden  hatte: 
der  Statthalter  Syriens  Aulus  Gabiriius  erhielt  jetzt  von  den  Macht- 
habern Befehl  sofort  zur  Zurückführung  des  Königs  die  nötliigen 
Schritte  zu  thun.  Die  Bürgerschaft  von  Alexandreia  hatte  in- 
zwischen des  vertriebenen  Königs  ältester  Tochter  Berenike  die 
Krone  aufgesetzt  und  ihr  in  der  Person  eines  der  geistlichen 
Fürsten  des  römischen  Asiens,  des  Hochpriesters  von  Komana 
Archelaos  (S.  142)  einen  Gemahl  gegeben,  der  Ehrgeiz  genug 
besafs  um  an  die  Hoffnung  den  Thron  der  Lagiden  zu  besteigen 
seine  gesicherte  und  ansehnliche  Stellung  zu  setzen.  Seine  Ver- 
suche die  römischen  Machthaber  für  sich  zu  gewinnen  blieben 
ohne  Erfolg;  aber  er  schrak  auch  nicht  zurück  vor  dem  Gedan- 
ken, sein  neues  Reich  mit  den  Waffen  in  der  Hand  selbst  gegen 
Von  o.binim  die  Röiuer  behaupten  zu  müssen.  Gabinius,  ohne  ostensible  Voll- 
»'acht  den  Krieg  gegen ^egypten  zu  beginnen,  aber  von  den 
Machthabern  dazu  angewiesen,  nahm  die  angebliche  b'örderung 
der  Piraterie  durch  die  Aegypter  und  den  Flottenbau  des  Arche- 
laus zum  Vorwand  und  brach  ungesäumt  auf  gegen  die  aegypti- 
»6  sehe  Grenze  (699).  Der  Marsch  durch  die  Sandwüste  zwischen 
Gaza  und  Pelusion,  an  der  so  manche  gegen  .Aegypten  gerichtete 
Invasion  gescheitert  war,  ward  diesmal  glücklich  zurückgelegt, 
was  besonders  dem  raschen  und  geschickten  Führer  der  Reiterei 
Marcus  Antonius  verdankt  ward.  Auch  die  Grenzfestung  Pelu- 
sion wurde  von  der  dort  stehenden  jüdischen  Besatzung  ohne 
Gegenwehr  übergeben.  Vorwärts  dieser  Stadt  trafen  die  Römer 
auf  die  Aegypter,  schlugen  sie,  wobei  Antonius  wiederum  sich 
auszeichnete,  und  gelangten,  die  erste  römische  Armee,  an  den 
Nil.  Hier  hatten  Flotte  und  Heer  der  Aegypter  zum  letzten  ent- 
scheidenden Kampfe  sich  aufgestellt;  aber  die  Römer  siegten 
abermals  und  Archelaos  selbst  fand  mit  vielen  der  Seinigen  käm- 
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pfend  den  Tod.  Sofort  nach  dieser  Schlacht  ergab  sich  die  Haupt- 
stadt und  damit  war  jeder  Widerstand  am  Ende.  Das  unglück- 
liche Land  ward  seinem  rechtmäfsigen  Zwingherrn  überliefert: 
das  Henken  und  Köpfen,  womit  ohne  des  ritterlichen  Antonius 
Dazwischenkunft  Ptolemaeos  die  Wiederherstellung  des  legitimen 
Regiments  bereits  in  Pelusion  zu  feiern  begonnen  haben  würde, 
ging  nun  ungehemmt  seinen  Gang  und  vor  allen  andern  ward  die 
unschuldige  Tochter  von  dem  Vater  auf  das  SchatTot  gesandt. 

Die  Bezahlung  des  mit  den  Machthabern  vereinbarten  Lohnes 
scheiterte  an  der  absoluten  Unmöglichkeit  dem  ausgesogenen 
Lande  die  verlangten  ungeheuren  Summen  abzupressen,  obwohl 
man  dem  armen  Volke  den  letzten  Pfennig  nahm;  dafür  aber, 
dafs  das  Land  wenigstens  ruhig  blieb,  sorgte  die  in  der  Haupt- 
stadt zurückgelassene  Besatzung  von  römischer  Infanterie  und  BcnUKh. 
keltischer  und  deutscher  Reiterei,  welche  die  einheimischen 
Praetorianer  ablöste  und  übrigens  nicht  unglücklich  ihnen  nach-  «ndrei.. 
eifei  te.  Die  bisherige  Hegemonie  Borns  über  Aegypten  ward  da- 
mit in  eine  unmittelbare  militärische  Occupation  verwandelt  und 
die  nominelle  Fortdauer  des  einheimischen  Königthums  war 
nicht  so  sehr  eine  Bevorzugung  des  Landes  als  eine  zwiefache 
Belastung. 
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Di.  iciiu-  Mit  dem  gabinischen  Gesetze  wechselten  die  hauptstädti- 
sehen  Parteien  die  Hollen.  Seit  der  erwählte  Feldherr  der  De- 
mokratie das  Schwert  in  der  Hand  hielt,  war  seine  Partei  oder 
was  dafür  galt  auch  in  der  Hauptstadt  übermächtig.  Wohl  stand 
die  Mobilität  noch  geschlossen  zusammen  und  gingen  nach  wie 
vor  aus  der  Comitialmaschinc  nur  Consuln  hervor,  die  nach  dem 
Ausdrucke  der  Demokraten  schon  in  den  Windeln  zum  Consu- 
late  designirt  waren;  die  Wahlen  zu  beherrschen  und  hier  den 
Einflufs  der  alten  Familien  zu  brechen  vermochten  selbst  die 
Machthaber  nicht.  Aber  leider  fing  das  Consulat,  eben  da  man 
es  so  weit  gebracht  hatte  die  , neuen  Menschen*  so  gut  wie  voll- 
ständig davon  auszuschliefsen,  selber  an  vor  dem  neu  aufgehen- 
den  Gestirn  der  exceptionellen  Militärgewalt  zu  erbleichen.  Die 
Aristokratie  empfand  es,  wenn  sie  auch  nicht  gerade  es  sich  ge- 
stand; sie  gab  sich  selber  verloren.  Aufser  Quintus  Catulus,  der 
mit  achtbarer  Festigkeit  auf  seinem  wenig  erfreulichen  Posten 
als  Vorfechter  einer  überwundenen  Partei  bis  zu  seinem  Tode 
so  (694)  ausharrte,  ist  aus  den  obersten  Reihen  der  Mobilität  kein 
Optimat  zu  nennen,  der  die  Interessen  der  Aristokratie  mit  Muth 
und  Stetigkeit  vertreten  hätte.  Eben  ihre  talentvollsten  und  ge- 
feiertsten Männer,  wie  Quintus  Mctellus  Pius  und  Lucius  Lucul- 
lus,  abdicirten  tbatsächlich  und  zogen  sich,  so  weit  es  irgend 
schicklicher  Weise  anging,  auf  ihre  Villen  zurück,  um  über  Gär- 
ten und  Bibliotheken,  über  Vogelhäusern  und  Fischteichen  den 
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Markt  und  das  Rathhaus  möglichst  zu  vergessen.  Noch  viel  mehr 
gilt  dies  natürlich  von  der  Jüngeren  Generation  der  Aristokratie, 
die  entweder  ganz  in  Luxus  und  Litteratur  unterging  oder  der  auf- 
gehenden Sonne  sich  zuwandte.  Ein  einziger  unter  den  Jüngeren 
macht  hiervon  eine  Ausnahme:  es  ist  Marcus  Porcius  Cato  (ge- 
boren 659),  ein  Mann  vom  besten  Willen  und  seltener  Hingebung 
und  doch  eine  der  abenteuerlichsten  und  eine  der  unerfreulich- 
sten Erscheinungen  in  dieser  an  politischen  Zerrbildern  über- 
reichen Zeit  Ehrlich  und  stetig,  ernsthaft  im  Wollen  und  im 
Handeln,  voll  Anhänglichkeit  an  sein  Vaterland  und  die  ange- 
stammte Verfassung,  aber  ein  langsamer  Kopf  und  sinnlich  wie 
sittlich  ohne  Leidenschaft,  hätte  er  allenfalls  einen  leidlichen 
Staatsrechenmeister  abgeben  mögen.  Unglücklicher  Weise  aber 
gerieth  er  früh  unter  die  Gewalt  der  Phrase,  und,  theils  be- 
herrscht von  den  Redensarten  der  Stoa,  wie  sie  in  abstracter 
Kahlheit  und  geistloser  Abgerissenheit  in  der  damaligen  vorneh- 
men Welt  in  Umlauf  waren,  theils  von  dem  Exempel  seines  Ur- 
grofsvaters,  den  zu  erneuern  er  für  seine  besondere  Aufgabe 
hielt,  fing  er  an  als  Musterbürger  und  Tugendspiegel  in  der  sün- 
digen Hauptstadt  umherzuwandeln,  gleich  dem  alten  Cato  auf  die 
Zeiten  zu  schelten,  zu  Fufs  zu  gehen  statt  zu  reiten,  keine  Zin- 
sen zu  nehmen,  soldatische  Ehrenzeichen  abzulehnen  und  die 
W'iederherstellung  der  guten  alten  Zeit  damit  einzuleiten,  dafs  er 
nach  König  Romulus  Vorgang  ohne  Hemd  ging.  Eine  seltsame 
Carricatur  seines  Ahnen,  des  greisen  Bauern,  den  Hafs  und  Zum 
zum  Redner  machten,  der  den  Pflug  wie  das  Schwert  meister- 
licli  führte,  der  mit  seinem  bornirten,  aber  originellen  und  ge- 
sunden Menschenverstand  in  der  Regel  den  Nagel  auf  den  Kopf 
traf,  war  dieser  junge  kühle  Gelehrte,  dem  die  Schulmeisterweis- 
heit von  den  Lippen  troff  und  den  man  überall  mit  dem  Buche 
in  der  Hand  sitzen  sah,  dieser  Philosoph,  der  weder  das  Kriegs- 
noeb  sonst  irgend  ein  Handwerk  verstand,  dieser  Wolkenwandler 
im  Reiche  der  abstracten  Moralphilosophie.  Dennoch  gelaugte 
er  zu  sittlicher  und  dadurch  selbst  zu  politischer  Bedeutung.  In 
einer  durchaus  elenden  und  feigen  Zeit  imponirten  sein  Muth 
und  seine  negativen  Tugenden  der  Menge;  er  machte  sogar 
Schule  und  es  gab  Einzelne  — freilich  waren  sie  danach  — , die 
, die  lebendige  Philosophenschablone  weiter  cupirten  und  aber- 
mals carrikirten.  Auf  derselben  Ursache  beruht  auch  sein  poli- 
tischer Einflufs.  Da  er  der  einzige  namhafte  Conservative  war, 
der  wo  nicht  Talent  und  Einsicht,  doch  Ehrlichkeit  und  Muth 
besafs  und  immer  bereit  stand,  wo  es  nötliig  und  nicht  nöthig 
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war,  seine  Person  in  die  Schanze  zu  sclilagen,  so  ward  er,  ob- 
wohl weder  sein  Alter  noch  sein  Rang  noch  sein  Geist  ihn  dazu 
berechtigten,  dennoch  bald  der  anerkannte  Vormann  der  Opti- 
matenpartei.  Wo  das  Ausharren  eines  einzelnen  entschlossenen 
Mannes  entscheiden  konnte,  hat  er  auch  wohl  einen  Erfolg  er- 
zielt und  in  Detailfragen,  namentlich  finanzieller  Art,  oft  zweck- 
mäfsig  eingegrifl'en,  wie  er  denn  in  keiner  Senatssitzung  fehlte 
und  mit  seiner  Quaestur  in  der  Tliat  Epoche  machte,  auch  so 
lange  er  lebte  das  ölTentliche  Budget  im  Einzelnen  controlirte  und 
natürlich  denn  auch  darüber  mit  den  Steuerpächtern  in  bestän- 
digem Kriege  lebte.  Uebrigens  fehlte  ihm  zum  Staatsmann  nicht 
mehr  als  alles.  Er  war  unfähig  einen  politischen  Zweck  auch  nur 
zu  begreifen  und  politische  Verhältnisse  zu  überblicken;  seine 
ganze  Taktik  bestand  darin  gegen  jeden  Front  zu  machen,  der 
von  dem  traditionellen  moralisch -politischen  Katechismus  der 
Aristokratie  abwich  oder  ihm  abzuweichen  schien,  womit  er  denn 
natürlich  ebenso  oft  dem  Gegner  wie  dem  Parteigenossen  in  die 
Hände  gearbeitet  hat.  Der  Don  Quixote  der  Aristokratie,  bewährte 
er  durch  sein  Wesen  und  sein  Thun,  dafs  damals  allenfalls  noch 
eine  Aristokratie  vorhanden,  die  aristokratische  Politik  aber  nichts 
mehr  war  als  eine  Chimäre. 

Demokratt*  Mit  dieser  Aristokratie  den  Kampf  fortzusetzen  brachte  ge- 
rii'g**  Ehre.  Dennoch  ruhten  die  Angrilfe  der  Demokratie  gegen 
den  überwundenen  Feind  natürlich  nicht.  Wie  die  Trofsbuben 
über  eia  erobertes  Lager  stürzte  sich  die  populäre  Meute  auf  die 
gesprengte  Nobilität  und  wenigstens  die  Oberfläche  der  Politik 
ward  von  dieser  Agitation  zu  hohen  Schaumwellen  emporgetrie- 
ben. Die  Menge  ging  um  so  bereitwilliger  mit,  als  namentlich 
Gaius  Caesar  sie  bei  guter  Laune  hielt  durch  die  verschwenderi- 
65  sehe  Pracht  seiner  Spiele  (689),  bei  welchen  alles  Geräth,  selbst 
die  Kälichte  der  wilden  Bestien,  aus  massivem  Silber  erschien, 
und  überhaupt  durch  eine  Freigebigkeit,  welche  darum  nur  um 
so  mehr  fürstlich  war,  weil  sie  einzig  auf  Schuldenmachen  be- 
ruhte. Die  Angrilfe  auf  die  Nobilität  waren  von  der  mannichfal- 
tigsten  Art.  Reichen  Stoff  gewährten  die  Mifsbräuche  des  aristo- 
kratischen Regiments;  liberale  oder  liberal  schillernde  Beamte 
und  Sachwalter  wie  Gaius  Cornelius,  Aulus  Gabinius,  Marcus 
Cicero  fuhren  fort  die  ärgerlichsten  und  schändlichsten  Seiten 
der  Optimatenwirthschaft  systematisch  zu  enthüllen  und  Gesetze 
dagegen  zu  beantragen.  Der  Senat  ward  angewiesen  den  aus- 
wärtigen Boten  an  bestimmten  Tagen  Zutritt  zu  gewähren,  um 
dadurch  der  üblichen  Verschleppung  der  Audienzen  Einhalt  zu 
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thun.  Die  von  fremden  Gesandten  in  Rom  aufgenommenen  Dar- 
lehen wurden  klaglos  gestellt,  da  dies  das  einzige  Mittel  sei  den 
Bestechungen,  die  im  Senat  an  der  Tagesordnung  waren,  ernst- 
lich zu  steuern  (687).  Das  Recht  des  Senats  in  einzelnen  Fällen  e? 
von  den  Gesetzen  zu  dispensiren  wurde  beschränkt  (687);  eben-  «t 
so  der  Mifsbrauch,  dafs  jeder  vornehme  Römer,  der  in  den  Pro- 
vinzen Privatgeschäfte  zu  besorgen  hatte,  sich  dazu  vom  Senat 
den  Charakter  eines  römischen  Gesandten  erlheilen  liefs  (691).  es 
Man  schärfte  die  Strafen  gegen  Stimmenkauf  und  Wahlumtriebe 
(687.  691),  welche  letztere  namentlich  in  ärgerlicher  Weise  ge-  ei.  »3 
steig'  rt  wurden  durch  die  Versuche  der  aus  dem  Senat  gestofse- 
nen  Individuen  (S.  95)  durch  Wiederwahl  in  denselben  zurück- 
zugel.mgen.  Es  wurde  gesetzlich  ausgesprochen , was  bis  dahin 
sich  nur  von  selbst  verstanden  hatte,  dafs  die  Gerichtsherren 
verbunden  seien  in  Gemäfsheit  der  nach  römischer  Weise  zu 
Anfang  des  Amtes  von  ihnen  aufgestellten  Normen  Recht  zu 
sprechen  (6S7).  — Vor  allem  aber  arbeitete  man  daran  die  de-  «j 
mokratische  Restauration  zu  vervollkommnen  und  die  leitenden 
Gedanken  der  gracchischen  Zeit  in  zeitgemäfser  Foi-m  zu  ver- 
wirklichen. Die  Wahl  der  Priester  durch  die  Comilien,  wie  sie 
Gnaeus  Domitius  eingeführt  (II,  199),  Sulla  wieder  abgeschafft 
hatte  (11,  355),  ward  durch  ein  Gesetz  des  Volkstribuns  Titus 
Labienus  im  J.  691  hergestellt.  Man  wies  gern  daraufhin,  wie  es 
viel  zur  Wiederherstellung  der  sempronischen  Getreidegesetze  in 
ihrem  vollen  Umfang  noch  fehle  und  überging  dabei  mit  Still- 
schweigen, dafs  unter  den  veränderten  Umständen,  bei  der  be- 
dningten  Lage  der  öffentlichen  Finanzen  und  der  so  sehr  ver- 
mehrten Zahl  der  vollberechtigten  römischen  Bürger,  diese  Wie- 
derherstellung schlechterdings  unausführbar  war.  In  der  Land-  Tr>n>puis. 
Schaft  zwischen  dem  Po  und  den  Alpen  nährte  man  eifrig  die 
.Agitation  um  politische  Gleichberechtigung  mit  den  Italikern. 

Schon  686  reiste  Gaius  Caesar  zu  diesem  Zweck  daselbst  von  «3 
Ort  zu  Ort;  689  machte  Marcus  Crassus  als  Censor  Anstalt  die  »t 
Einwohner  geradeswegs  in  die  Börgerliste  einzuschreiben,  was 
nur  an  dem  Widerstand  seines  Collegen  scheiterte;  bei  den  fol- 
genden Censuren  scheint  dieser  Versuch  sich  regelmäfsig  wie- 
derholt zu  haben.  Wie  einst  Gracchus  und  Flaccus  die  Patrone 
der  Latiner  gewesen  waren,  so  warfen  sich  die  gegenwärtigen 
Führer  der  Demokratie  zu  Beschützern  der  Transpadaner  auf 
und  Gaius  Piso  (Consul  687)  hatte  es  schwer  zu  bereuen,  dafs  «7 
er  gewagt  halte  an  einem  dieser  Clienten  des  Caesar  und  Cras- 
sus sich  zu  vergreifen.  Dagegen  zeigten  sich  dieselben  Führer 
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keineswegs  geneigt  die  politische  Gleichberechtigung  der  Frei- 
gelassenen zu  befürworten:  der  Volkstribun  Gaius  Manilius,  der 
in  einer  nur  von  wenigen  Leuten  besuchten  Versammlung  das 
sulpiciscbe  Gesetz  über  das  Stimmrecht  der  Freigelassenen 
*T  (II,  254)  hatte  erneuern  lassen  (111.  Dec.  687),  ward  von  den 
leitenden  Männern  der  Demokratie  alsbald  desavouirt  und  mit 
ihrer  Zustimmung  das  Gesetz  schon  am  Tage  nach  seiner  Durch- 
bringung vom  Senate  cassirt.  In  demselben  Sinn  wurden  im 
65  J.  689  durch  Volksbeschlufs  die  sämmtlichen  Fremden,  die  we- 
der römisches  noch  latinisches  Bürgerrecht  besafsen,  aus  der 
Hauptstadt  aiisgewiesen.  Man  sieht,  der  innere  Widers])ruch  der 
gracchischen  Politik,  zugleich  dem  Bestreben  der  Ausgeschlosse- 
nen um  Aufnahme  in  den  Kreis  der  Privilegirten  und  dem  der 
Privilegirten  um  Aufrechthaltung  ihrer  Sonderrechte  Rechnung 
zu  tragen,  war  auch  auf  ihre  Nachfolger  übergegangen:  während 
Caesar  und  die  Seinen  einerseits  den  Transpadanern  das  Bürger- 
recht in  Aussicht  stellten,  gaben  sie  andrerseits  ihre  Zustimmung 
zu  der  Fortdauer  der  Zurücksetzung  der  l'reigelassenen  und  zu 
der  barbarischen  Beseitigung  der  Conrurrenz,  die  die  Industrie 
und  das  Handelsgeschick  der  Hellenen  und  Orientalen  in  Italien 
ProBcfi  ge-  selber  den  Italikern  machte.  Charakteristisch  ist  die  Art,  wie  die 
*'■”  Demokratie  hinsichtlich  der  allen  Criminalgerichtsbarkeit  der  Co- 
mitien  verfuhr.  Sulla  hatte  dieselbe  nicht  eigentlich  aufgehoben, 
aber  thatsächlich  waren  doch  die  Geschwornencommissionen 
über  Hocliverrath  und  Mord  an  ihre  Stelle  getreten  (II,  364)  und 
an  eine  ernstliche  Wiederherstellung  des  allen  schon  lange  vor 
Sulla  durchaus  unpraktischen  Verfahrens  konnte  kein  vernünf- 
tiger Mensch  denken.  Aber  da  doch  die  Idee  der  Volkssouve- 
ränetät  eine  Anerkennung  der  peinlichen  Gerichtsbarkeit  der 
Bürgerschaft  wenigstens  im  Princip  zu  fordern  schien,  so  zog 
63  der  Volkstribun  Titus  Labienus  im  J.  691  den  alten  Mann,  der 
vor  achtunddreifsig  Jahren  den  Volkstribun  Lucius  Satuminus 
erschlagen  hatte  oder  haben  sollte  (II,  209),  vor  dasselbe  hoch- 
nothpeinliche  Halsgericht,  kraft  dessen,  wenn  die  Chronik  recht 
berichtete,  der  König  Tullus  den  Schwestermörder  Horatius 
verrechtfertigt  hatte.  Der  Angeklagte  war  ein  gewisser  Gaius 
Babirius,  der  den  Satuminus  wenn  nicht  getödtet,  doch  wenig- 
stens mit  dem  abgehauenen  Kopf  desselben  an  den  Tafeln  der 
Vornehmen  Parade  gemacht  hatte  und  der  überdies  unter  den 
apulischen  Gutsbesitzern  wegen  seiner  Menschenfnngerei  und 
seiner  Blulthaten  verrufen  war.  Es  war  wenn  nicht  dem  An- 
kläger selbst,  doch  den  klügeren  Männern,  die  hinter  ihm  stan- 
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den,  durchaus  nicht  darum  zu  thun  diesen  elenden  Gesellen  den 
Tod  am  Kreuze  sterben  zu  lassen;  nicht  ungern  liefs  man  es 
geschehen,  dafs  zunächst  die  Form  der  Anklage  vom  Senat  we- 
sentlich gemildert,  sodann  die  zur  Aburtheilung  des  Schuldigen 
berufene  Volksversammlung  unter  irgend  einem  Vorwand  von 
der  Gegenpartei  aufgelöst  und  damit  die  ganze  Procedur  besei- 
tigt ward.  Immer  waren  durch  dies  Verfahren  die  beiden  Pal- 
ladien der  römischen  Freiheit,  das  Provocationsrecht  der  Bür- 
gerschaft und  die  Unverletzlichkeit  des  Volkstribunats,  noch  ein- 
mal als  praktisches  Recht  festgestellt  und  der  demokratische 
Rechtsboden  neu  ausgebessert  worden.  — Mit  noch  gröfserer  Per«Qalicb« 
Leidenschaftlichkeit  trat  die  demokratische  Reaction  in  allen  Per- 
sonenfragen  auf,  wo  sie  nur  irgend  konnte  und  durfte.  Zwar  ge- 
bot ihr  die  Klugheit  die  Rückgabe  der  von  Sulla  eingezogencn 
Güter  an  die  ehemaligen  Cigenthümer  nicht  zu  betonen,  um 
nicht  mit  den  eigenen  Verbündeten  sich  zu  entzweien  und  zu- 
gleich mit  den  materiellen  Interessen  in  einen  Kampf  zu  gerathen, 
dem  die  Tendenzpolitik  selten  gewachsen  ist;  auch  die  Rückbe- 
rufung der  Emigrirten  hing  mit  dieser  Vermögensfrage  zu  eng 
zusammen  um  nicht  ebenso  unrätblich  zu  erscheinen.  Dagegen 
machte  man  grofse  Anstrengungen  um  den  Kindern  der  Geäch- 
teten die  ihnen  entzogenen  politischen  Rechte  zurückzugeben 
(691),  und  die  Spitzen  der  Senatspartei  wurden  von  persön-  <t 
liehen  Angriffen  unablässig  verfolgt.  So  hing  Gaius  Memmius 
dem  Marcus  Lucullus  im  J.  688  einen  Tendenzprozefs  an.  So  te 
liefs  man  dessen  berühmteren  Bruder  vor  den  Thoren  der  Haupt- 
stadt drei  Jahre  auf  den  wohlverdienten  Triumph  harren 
(688 — 691).  Achnlich  wurden  Quintus  Rex  und  der  Eroberer  » 
von  Kreta  Quintus  Metellus  insultirt.  Gröfseres  Aufsehen  noch 
machte  es,  dafs  der  junge  Führer  der  Demokratie  Gaius  Caesar 
im  J.  691  nicht  blofs  sich  cs  herausnahm  bei  der  Bewerbung  <i 
um  das  höchste  Priesteramt  mit  den  beiden  ausgesehensten 
Männern  der  Nobiiität  Quintus  Catulus  und  Publius  Servilius, 
dem  Sieger  von  Isaura,  zu  concurriren,  sondern  sogar  bei  der 
Bürgerschaft  ihnen  den  Rang  ablief.  Die  Erben  Sullas,  nament- 
lich sein  Sohn  Faustus  sahen  sich  beständig  bedroht  von  einer 
Klage  auf  Rückerstattung  der  von  dem  Regenten  angeblich  un- 
terschlagenen öffentlichen  Gelder.  Man  sprach  sogar  von  der 
Wiederaufnahme  der  im  J.  664  sistirten  demokratischen  Ankla-  at 
gen  auf  Grund  des  varischen  Gesetzes  (II,  241).  Am  nachdrück- 
lichsten wurden  begreiflicher  Weise  die  bei  den  sullanischen  Exe- 
cutionen  betheiligten  Individuen  gerichtlich  verfolgt.  Wenn  der 


o: jk 


160 


FÜNFTES  BÜCH.  KAPITEL  V. 


Quaestor  Marcus  Cato  in  seiner  täp|)ischcn  Ehrlichkeit  selber  den 
Anfang  damit  maclite  ihnen  die  empfangenen  Mordprämieu  als 
widerrechtlich  dem  Staate  entfremdetes  Gut  wieder  abzufordern 
u.  n (689),  so  kann  es  nicht  befremden,  dafs  das  Jahr  darauf  (690) 
Gaius  Caesar  als  Vorsitzender  in  dem  Mordgericht  die  Clausel  in 
der  sullanischen  Ordnung,  welche  die  Tödtung  eines  Geächteten 
straflos  erklärte,  kurzweg  als  nichtig  behandelte  und  die  namhaf- 
testen unter  den  Schergen  Sullas,  Lucius  Catilina,  Lucius  Bellie- 
nus,  Lucius  Luscius  vor  seine  Geschwornen  stellen  und  zum 
sch.biiiuiio-  Theil  auch  verurtheilen  liefs.  Endlich  unterliefs  man  nicht  die 
i”"inni  md  laugc  verfelimteii  Namen  der  Helden  und  Märtyrer  der  üemokra- 
tie  jetzt  wieder  ölfentJich  zu  nennen  und  ihr  Andenken  zu  feiern. 
Wie  Saturninus  durch  den  gegen  seinen  Mörder  gerichteten  Pro- 
zefs  rehabilitirt  ward,  ist  schon  erzählt  worden.  Aber  einen 
anderen  Klang  noch  hatte  der  Name  des  Gaius  Marius , bei  des- 
sen Nennung  einst  alle  Herzen  geklopft  hatten ; und  es  traf  sich, 
dafs  derselbe  Mann,  dem  Italien  die  Errettung  von  den  nordi- 
schen Barbaren  verdankte,  zugleich  der  Oheim  des  gegenwärti- 
gen Ffihrers  der  Demokratie  war.  Laut  hatte  die  Menge  gejubelt, 
»s  als  im  J.  686  Gaius  Caesar  es  wagte  den  Verboten  zuwider  bei 
der  Beerdigung  der  Wittwe  des  Marius  die  verehrten  Züge  des 
Helden  auf  dem  Markte  ölTentlich  zu  zeigen.  Als  aber  gar  drei 
•5  Jahre  nachher  (689)  die  Siegeszeichen,  die  Marius  auf  dem  Ca- 
pitol hatte  errichten  und  Sulla  Umstürzen  lassen,  eines  Morgens 
Allen  unerwartet  wieder  an  der  alten  Stelle  frisch  in  Gold  und 
Marmor  glänzten,  da  drängten  sich  die  Invaliden  aus  dem  afri- 
canischen  und  kimhrischen  Kriege,  Thränen  in  den  Augen,  um 
das  Bild  des  geliebten  Keldherrn  und  den  jubelnden  Massen  ge- 
genüber wagte  der  Senat  nicht  an  den  Trophäen  sich  zu  ver- 
greifen, welche  dieselbe  kühne  Hand  den  Gesetzen  zum  Trotz  er- 
neuert hatte. 

Wfrtiiio.iit  Indefs  all  dieses  Treiben  und  Hadem,  so  viel  Lärm  es  auch 
»<,‘kr.tiKbtn  trachte , war  politisch  betrachtet  nur  von  sehr  untergeordneter 
Erfoi,..  Bedeutung.  Die  Oligarchie  war  überwunden,  die  Demokratie  ans 
Ruder  gelangt.  Dafs  die  Kleinen  und  Kleinsten  herbeieilten  um 
dem  am  Boden  liegenden  Feind  noch  einen  Fufstritt  zu  versetzen; 
dafs  auch  die  Demokraten  ihren  Rechtsboden  und  ihren  Princi- 
piencult  hatten;  dafs  ihre  Doctrinäre  nicht  ruhten,  bis  die  sämmt- 
lichen  Privilegien  der  Gemeinde  in  allen  Stücken  wieder  herge- 
stellt waren  und  dabei  gelegentlich  sich  lächerlich  machten,  wie 
Legitimisten  es  pflegen  — das  alles  war  ebenso  begreiflich  wie 
gleichgültig.  Im  Ganzen  genommen  ist  die  Agitatation  ziellos  und 
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siebt  man  ihr  die  Verlegenheit  der  Urheber  an  einen  Gegenstand 
für  ihre  Thätigkeit  zu  linden,  wie  sie  sich  denn  auch  fast  durch- 
aus um  wesentlich  schon  erledigte  oder  um  Nebensachen  dreht. 

Es  konnte  nicht  anders  sein.  In  dem  Kampfe  gegen  die  Aristo-  BeTom«. 
kratie  waren  die  Demokraten  Sieger  geblieben;  aber  sie  hatten 
nicht  allein  gesiegt  und  die  Feuerprobe  stand  ihnen  noch  bevor  '■'»»«»okr.. 
— die  Abrechnung  nicht  mit  dem  bisherigen  Feind,  sondern  mit 
dem  übermächtigen  ßunde.sgenossen,  dem  sie  in  dem  Kampfe 
mit  der  Aristokratie  wesentlich  den  Sieg  verdankten  und  dem  sie 
jetzt  eine  beispiellose  militärisch!;  und  politische  Gewalt  selbst  in 
die  Hände  gegeben  hatten , weil  sie  nicht  wagten  sie  ihm  zu  ver- 
weigern. Noch  war  der  Feldherr  des  Ostens  und  der  Meere  be- 
schäftigt Könige  ein-  und  abzusetzen;  wie  lange  Zeit  er  dazu  sich 
nehmen,  wann  er  das  Kriegsgescbäft  für  beendet  erklären  werde, 
konnte  keiner  sagen  als  er  selbst,  da  wie  alles  andere  auch  der 
Zeitpunkt  seiner  Rückkehr  nach  Italien,  das  heifst  der  Entschei- 
dung in  seine  Hand  gelegt  war.  Die  Parteien  in  Rom  inzwischen 
safsen  und  harrten.  Die  Optimalen  freilich  sahen  der  Ankunft 
des  gefürchteten  Feldherrn  verbältnifsmäfsig  ruhig  entgegen;  bei 
dem  Bruch  zwischen  Pompeius  und  der  Demokratie,  dessen 
Herannahen  auch  ihnen  nicht  entging,  konnten  sie  nicht  ver- 
heren,  sondern  nur  gewinnen.  Dagegen  die  Demokraten  warteten 
mit  peinlicher  Angst  und  suchten  während  der  durch  Pompeius 
Abwesenheit  noch  vergönnten  Frist  gegen  die  drohende  Explo- 
sion eine  Contremine  zu  legen.  Hierin  trafen  sie  wieder  zusam-  I'ntwttrf«  xnr 
men  mit  Crassus,  dem  nichts  übrig  blieb  um  dem  beneideten 
und  geliafsten  Nebenbuhler  zu  begegnen  als  sieb  neu  und  enger  kr.uich.n 
als  zuvor  mit  der  Demokratie  zu  verbünden.  Schon  beider  ersten 
Coalition  hatten  Caesar  und  Crassus  als  die  beiden  Schwächeren 
sich  besonders  nabe  gestanden;  das  gemeinschaftliche  Interesse 
und  die  gemeinschaftliche  Gefahr  zog  das  Band  noch  fester,  das 
den  reichsten  und  den  verschuldetsten  Mann  von  Rom  zu  engster 
Allianz  verknüpfte.  Während  ölTentlich  die  Demokraten  den  ab- 
wesenden Feldherrn  als  das  Haupt  und  den  Stolz  ihrer  Partei 
bezeichneten  und  alle  ihre  Pfeile  gegen  die  Aristokratie  zu  rich- 
ten schienen,  ward  im  Stillen  gegen  Pompeius  gerüstet;  und 
diese  Versuche  der  Demokratie  sich  der  drohenden  Militärdictatur 
zu  entwinden  haben  geschichtlich  eine  weit  höhere  Bedeutung 
als  die  lärmende  und  gröfstentheils  nur  als  Maske  benutzte  Agi- 
tation gegen  die  Nobilität.  Freilich  bewegten  sie  sich  in  einem 
Dunkel , in  das  unsere  Ueberlieferung  nur  einzelne  Streiflichter 
fallen  läfst;  denn  nicht  die  Gegenwart  allein,  auch  die  Folgezeit 
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hatte  ihre  Ui-sachen  einen  Schleier  darüber  zu  werfen.  Indcfs  im 
Allgemeinen  sind  sowohl  der  Gang  wie  das  Ziel  dieser  Bestre- 
bungen vollkommen  klar.  Der  Militärgewalt  konnte  nur  durch 
eine  andere  Militärgewait  wirksam  Schach  geboten  werden.  Die 
Absicht  der  Demokraten  war  sich  nach  dem  Beispiel  des  Marius 
und  Cinna  der  Zügel  der  Regierung  zu  bemächtigen,  sodann  einen 
ihrer  Führer  sei  es  mit  der  Eroberung  Aegyptens,  sei  es  mit  der 
Statthalterschaft  Spaniens  oder  einem  ähnlichen  ordentlichen 
oder  aufserordentlichen  Amte  zu  betrauen  und  in  ihm  und  sei- 
nem Heer  ein  Gegengewicht  gegen  Pompcius  und  dessen  Armee 
zu  linden.  Dazu  bedurften  sie  einer  Revolution,  die  zunächst 
gegen  die  nominelle  Regierung,  in  der  That  gegen  Pompeius 
ging  als  den  designirten  .Monarchen’’);  und  um  diese  Revolution 
zu  bewirken  war  von  der  Erlassung  der  gabiiiiscli-manilischen 
66. 9s  Gesetze  an  bis  auf  Pompeius  Rückkehr  (6SS  — G92)  die  Ver- 
schwörung in  Rom  in  Permanenz.  Die  Hauptstadt  war  in  ängst- 
licher Spannung;  die  gedrückte  Stimmung  der  Capitalisten,  die 
Zahlungsstockungen,  die  häufigen  Bankerotte  waren  Vorboten 
der  gährenden  Umwälzung,  die  zugleich  eine  gänzlich  neue  Stel- 
lung der  Parteien  herbeiführen  zu  müssen  schien.  Der  Anschlag 
der  Demokratie,  der  über  den  Senat  hinweg  auf  Pompeius  zielte, 
legte  eine  Annäherung  zwischen  diesen  nahe.  Die  Demokratie 
aber,  indem  sie  der  Dictatur  des  Pompeius  die  eines  ihr  geneh- 
meren .Mannes  entgegenzustellen  versuchte,  erkannte  genau  ge- 
nommen auch  ihrerseits  das  .Militärregiment  an  und  trieb  in  der 
That  den  Teufel  aus  durch  Beelzebub;  unter  den  Händen  ward 
ihr  die  Principien-  zur  Personenfrage. 

Bund  der  De-  Die  Einleitung  zu  der  von  den  Führern  der  Demokratie  ent- 

DTid  ^Qrfenen  Revolution  sollte  also  der  Sturz  der  bestehenden  Re- 

der  ADircbiii- 

itn.  gieriing  durch  eine  zunächst  in  Rom  von  demokratischen  Ver- 
schwornen  angestifteten  Insurrection  sein.  Der  sittliche  Zustand 


*)  Wer  die  Gesammtlage  der  politiscbea  Verhältnisse  dieser  Zeit  über- 
sieht, wird  sperieller  Beweise  nicht  bedürfen,  um  zu  der  Einsicht  zu  (;elan- 
66  gen,  dafs  das  letzte  Ziel  der  deinnkratischeii  Machinationen  (iSSfg.  nicht 
der  Sturz  des  Senats  war,  sondern  der  des  l’uinpeins.  Doch  fehlt  es  auch 
an  solchen  Beweisen  nicht.  Dafs  die  gabinisch-manilischen  Gesetze  der  De- 
mokratie einen  tndllichen  Schlag  versetzten,  sagt  Sallust  {Cat.  .3(1);  dafs  die 
66.  SS  Verschwörung  t)S8 — 0S!l  und  die  servilische  Rogation  speciell  gegen  Poin- 
peius  gerichtet  waren,  ist  gleichfalls  bezeugt  (Sallust  Cat.  19;  \'nl.  .Ma.v. 
t),  2,  4;  Cie.  de  lege  agr.  2,  17,  40).  Ueberdies  zeigt  Cra.ssus  Stellung  zu 
der  Verschwörung  allein  schon  hinreichend,  dafs  sie  gegen  Pompeius  ge- 
richtet war. 
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der  niedrigsten  wie  der  höchsten  Schichten  der  hauptstödtischen 
Gesellschaft  bot  hiezu  den  Stoff  in  beklagenswerther  Fülle.  Wie 
das  freie  und  das  Sklavenproletariat  der  Hauptstadt  heschalfen 
waren,  braucht  hier  nicht  wiederholt  zu  werden.  Es  ward  schon 
das  bezeichnende  Wort  vernommen,  dafs  nur  der  Arme  den  Ar- 
men zu  vertreten  fähig  sei  — der  Gedanke  regte  sich  also,  dafs 
die  Masse  der  Armen  so  gut  wie  die  Oligarchie  der  Reichen  sich 
als  selbstständige  Macht  constituiren  und  statt  sich  tyrannisiren 
zu  lassen,  auch  wohl  ihrerseits  den  Tyrannen  spielen  könne. 
.Aber  auch  in  den  Kreisen  der  voi  nehmen  Jugend  fanden  ähn- 
liche Gedanken  einen  Wiederhall.  Das  hauptstädtische  .Modeleben 
zerrüttete  nicht  blofs  das  Vermögen,  sondern  auch  die.  Kraft  des 
Leibes  und  des  Geistes.  Jene  elegante  Well  der  ilnftenden  Haar- 
locken, der  modischen  Slutzbärte  und  .Manschetten,  so  lustig  es 
auch  darin  bei  Tanz  und  Cithers|)iel  und  früh  und  spät  beim 
Becher  herging,  barg  doch  in  sich  einen  erschreckenden  Ab- 
grund sittlichen  und  ökonomischen  Verfalls,  gut  oder  schlecht 
verhehlter  Verzweiflung  und  wahnsinniger  oder  bübischer  Ent- 
schlüsse. In  diesen  Kreisen  ward  unverholen  geseufzt  nach  der 
Wiederkehr  der  ciunanischen  Zeit  mit  ihren  .Aechtungen  und  Con- 
fiscationen  und  ihrer  Vernichtung  derSchnIdbücber;  es  gab  Leute 
genug,  darunter  nicht  wenige  von  nicht  gemeiner  Herkunft  und 
ungewöhnlichen  Anlagen,  die  nur  auf  das  Signal  warteten,  um 
wie  eine  Räuberschaar  über  die  bürgerliche  Gesellschaft  herzu- 
fallen und  das  verlotterte  Vermögen  sich  wieder  zu  erplündern. 
AVo  eine  Bande  sich  bildet,  fehlt  es  an  Führern  nicht;  auch  hier 
fanden  sich  bald  die  Männer,  die  zu  Räuherhauptlenten  sich 
eigneten.  Der  gewesene  Praetor  Lucius  (^atilina,  der  (Juaestor 
Gnaeus  Piso  zeichneten  unter  ihren  Genossen  nicht  blofs  durch 
ihre  vornehme  Geburt  und  ihren  höheren  Rang  sich  aus.  Sie 
hatten  die  Brücke  vollständig  hinter  sich  abgebrochen  und  impo- 
nirten  ihren  Spiefsgesellen  durch  ihre  Ruchlosigkeit  ebenso  sehr 
wie  durch  ihre  Talente.  Vor  allem  Calilina  war  einer  der  frevel- 
haftesten dieser  frevelhaften  Zeit.  Seine  Bubenstücke  gehören  in 
die  Criminalacten,  nicht  in  die  Geschichte;  aber  schon  sein  Aeu- 
fseres,  das  bleiche  Antlitz,  der  wilde  Blick,  der  bald  träge,  bald 
hastige  Gang  verriethen  seine  unheimliche  Vergangenheit.  In 
hohem  Grade  hesafs  er  die  Eigenschaften,  die  von  dem  Führer 
einer  solchen  Rotte  verlangt  werden:  die  Fähigkeit  alles  zu  gc- 
niefsen  und  alles  zu  entbehren,  Muth,  militärisches  Talent,  Men- 
schenkennlnifs,  Verbrecherenergie  und  jene  entsetzliche  Päda- 
gogik des  Lasters,  die  den  Schwachen  zu  Falle  zu  bringen,  den 
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Gcfallpncn  zum  Verbrecher  zu  erziehen  versteht.  — Aus  solchen 
Elementen  eine  Verschwörung  zum  Umsturz  der  bestehenden 
Ordnung  zu  bilden,  konnte  Männern,  die  Geld  und  politischen 
Einllurs  hesufsen,  nicht  schwer  fallen.  Catilina,  Piso  und  ihres 
(ileichen  gingen  bereitwillig  auf  jeden  Plan  ein,  der  ihnen  Aech- 
tungen  und  Cassation  der  Schuidhücher  in  Aussicht  stellte;  jener 
war  überdies  noch  mit  der  Aristokratie  speciell  verfeindet,  weil 
sie  sich  der  Üewerhuiig  des  verworfenen  und  gefährlichen  Men- 
schen um  das  Consulat  widersetzt  hatte.  Wie  er  einst  als  Scherge 
Sullas  an  der  Spitze  einer  Keltenschaar  auf  die  Geächteten  Jagd 
gemacht  und  unter  Anderen  seinen  eigenen  hochbejahrten  Schwa- 
ger mit  eigener  Hand  niedergestofsen  hatte,  so  liefs  er  jetzt  sich 
bereitwillig  dazu  herbei  der  Gegenjiartei  ähnliche  Dienste  zuzu- 
sagen. Ein  geheimer  Hund  ward  gestiftet.  Die  Zahl  der  in  den- 
selben aiifgenommenen  Individuen  soll  400  überstiegen  haben; 
er  zählte  Afliliirte  in  allen  Landschaften  und  Stadtgemeinden 
Italiens;  überdies  verstand  es  sich  von  seihst,  dafs  einer  Insur- 
rection,  die  das  zeitgemäfse  Programm  der  Schuldentilgung  auf 
ihre  Fahne  schrieb,  aus  den  Reihen  der  liederlichen  Jugend  zahl- 
reiche Rekruten  ungeheifsen  Zuströmen  würden. 

Bcheitcrn  [60  Im  Decemher  088  — so  wird  erzählt  — glaubten  die  Lei- 
v'r.'hw'n"  Rundes  den  geeigneten  Anlafs  gefunden  zu  haben  um 

tun*..  [«6  loszuschlagen.  Die  beiden  für  089  erwählten  Gonsuln  Puhlius 
Cornelius  Sulla  und  Puhlius  Autronius  Paetus  waren  vor  kurzem 
der  Wahlhestechung  gerichtlich  überwiesen  und  defshalb  nach 
gesetzlicher  Vorschrift  ihrer  Anwartschaft  auf  das  höchste  Amt 
verlustig  erklärt  worden.  Beide  traten  hierauf  dem  Bunde  bei. 
Die  Verschwornen  beschlossen  ihnen  das  Consulat  mit  Gewalt 
zu  verschaffen  und  dadurch  sich  seihst  in  den  Besitz  der  höch- 
sten Gewalt  im  Staate  zu  setzen.  An  dem  Tage,  wo  die  neuen 
6ä  Consuln  ihr  Amt  antreten  würden,  dem  1.  Jan.  689,  sollte  die 
(mrie  von  Bewalfneten  gestüi  int,  die  neuen  Consuln  und  die 
sonst  hezeichneten  Opfer  niedergemacht  und  Sulla  und  Paetus 
nach  Cassirung  des  gerichtlichen  Urtheils,  das  sie  ausschlofs,  als 
Consuln  proclamirt  werden.  Crassus  sollte  sodann  die  Dictatur, 
Caesar  das  Reiterführeramt  übernehmen,  ohne  Zweifel  um  eine 
imposante  Militärmacht  auf  die  Beine  zu  bringen,  während  Pom- 
peius  fern  am  Kaukasus  beschäftigt  war.  llauptleute  und  Ge- 
meine waren  gedungen  und  angewiesen;  Catilina  wartete  an  dem 
bestimmten  Tage  in  der  Nähe  des  Rathhauses  auf  das  verabre- 
dete Zeichen,  das  auf  Crassus  Wink  ihm  von  Caesar  gegeben 
werden  sollte.  Allein  er  wartete  vergebens;  Crassus  fehlte  in  der 
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entscheidenden  Senatssitzung  und  daran  scheiterte  für  diesmal 
die  projectirte  Insurrection.  Ein  ähnlicher  noch  umfassenderer 
Morilplan  ward  dann  für  den  5.  Febr.  verabredet;  allein  auch 
dieser  ward  vereitelt,  da  Catilina  das  Zeichen  zu  früh  gab,  bevor 
noch  die  bestellten  Banditen  sich  alle  eingefunden  hatten.  Darüber 
ward  das  Geheimnifs  ruchtbar.  Die  Regierung  wagte  zwar  nicht 
offen  der  Verschwörung  entgegenzutretcn , aber  sie  gab  doch 
den  zunächst  bedrohten  Consuln  Wache  bei  und  stellte  der  Bande 
der  Verschwornen  eine  von  der  Regierung  bezahlte  entgegen. 

Um  Piso  zu  entfernen  wurde  der  Antrag  gestellt  ihn  als  Quaestor 
mit  praetorischen  Befugnissen  nach  dem  diesseitigen  Spanien 
zu  senden ; worauf  Crassus  einging,  in  der  Hoffnung  durch  den- 
selben die  Hülfsquellen  dieser  wichtigen  Provinz  für  die  Insur- 
rection zu  gewinnen.  Weiter  gehende  Vorschläge  wurden  durch 
die  Tribunen  verhindert.  — Also  lautet  die  Ueberlieferung, 
welche  offenbar  die  in  den  Regierungskreisen  umlaufende  Version 
wiedergibt  und  deren  Glaubwürdigkeit  im  Einzelnen  in  Erman- 
gelung jeder  Controle  dahingestellt  bleiben  mufs.  Was  die  Haupt- 
sache anlangt,  die  Betheiligung  von  Caesar  und  Crassus,  so  kann 
allerdings  das  Zeugnifs  ihrer  politischen  Gegner  nicht  als  aus- 
reichender Beweis  dafür  angesehen  werden.  Aber  es  pafst  doch 
ihre  offenkundige  Thätigkeit  in  dieser  Epoche  auffallend  genau 
zu  der  geheimen,  die  dieser  Bericht  ihnen  beimifst.  Dafs  Crassus, 
der  in  diesem  Jahre  Censor  war,  als  solcher  den  Versuch  machte 
die  Transpadaner  in  die  Bürgerliste  einzuschreiben  (S.  157),  war 
schon  geradezu  ein  revolutionäres  Beginnen.  Noch  bemerkens- 
werther  ist  es,  dafs  Crassus  bei  derselben  Gelegenheit  Anstalt 
machte  Aegypten  und  Kypros  in  das  Verzeichnifs  der  römischen 
Domänen  einzuschreiben  *)  und  dafs  Caesar  um  die  gleiche  Zeit 
(689  oder  690)  durch  einige  Tribüne  bei  der  Bürgerschaft  den  66.  n 
Antrag  stellen  liefs  ihn  nach  Aegypten  zu  senden,  um  den  von 


*)  Plutarch  Crass.  13;  Cicero  de  l.  agr.  2,  17,  44.  fo  dies  Jahr  (6S9)  6S 
i;efaört  Ciceros  Rede  de  rege  /llea-andrino,  die  man  unrichtig  in  das  J.  698  50 
gesetzt  bat.  Cicero  widerlegt  darin,  wie  die  Fragmente  deutlirb  zeigen, 
Crassus  Behauptung,  dafs  durch  das  Testament  des  Königs  Alexandrus 
.Aegypten  römisches  Eigenthum  geworden  sei.  Diese  Rechtsfrage  konnte 
und  mufstc  im  J.  6S9  discutirt  werden;  im  J.  698  aber  war  sic  durch  das  es.  ee 
jütische  Gesetz  von  69.5  bedeutungslos  geworden.  .Auch  handelte  es  sich  se 
im  J.  698  gar  nicht  um  die  Frage,  wem  Aegypten  gehöre,  sondern  um  die  ss 
Zurückruhrung  des  durch  einen  Aufstand  vertriebenen  Königs  und  es  hat 
bei  dieser  uns  genau  bekannten  Verhandlung  Crassus  keine  Rolle  gespielt. 
Endlich  war  Cicero  nach  der  Conferenz  von  Luca  durchaus  nicht  in  der 
Lage  gegen  einen  der  Triumvirn  ernstlich  zu  opponiren. 
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dun  AlexKiidrinern  vertriebenen  König  Ptolemaeos  wieder  einzu- 
setzen. Diese  Machinationen  stimmen  mit  den  von  den  Gegnern 
erhobenen  Anklagen  in  bedenklicher  Weise  zusammen.  Gewisses 
läl'st  sich  liier  nicht  ermitteln;  aber  die  grofse  Wahrscheinlich- 
keit ist  dafür,  dafs  Crassus  und  Caesar  den  Plan  entworfen  hat- 
ten sich  während  Pompeius  Abwesenheit  der  Militärdictatur  zu 
bemächtigen;  dafs  Aegypten  zur  Basis  dieser  demokratischen 
Militärmacht  ausersehen  war;  dafs  endlich  der  Insurrectionsver- 
os  such  von  6S9  angezettelt  worden  ist  um  diese  Entwürfe  zu  rea- 
lisiren  und  Catilina  und  Piso  also  Werkzeuge  in  den  Händen  von 
Crassus  und  Caesar  gewesen  sind. 

Einen  Augenblick  kam  die  Verschwörung  ins  Stocken.  Die 
f"r  G90  fanden  statt,  ohne  dafs  Crassus  und  Caesar  ih- 
•chwonin*.  ren  Versuch  sich  des  Consulats  zu  bemeistern  dabei  erneuert 
hätten;  wozu  mit  beigetragen  haben  mag,  dafs  ein  Verwandter 
des  Führers  der  Demokratie,  Lucius  Caesar,  ein  schwacher  und 
von  seinem  Geschlechtsfreund  nicht  selten  als  Werkzeug  benutz- 
ter .Mann,  diesmal  um  das  Consulat  sich  bewarb.  Indefs  dräng- 
ten die  Berichte  aus  Asien  zur  Eile.  Die  kleinasiatischen  und  ar- 
menischen Angelegenheiten  waren  bereits  vollständig  geordnet. 
So  klar  auch  die  demokratischen  Strategen  es  bewiesen,  dafs  der 
mithradatische  Krieg  erst  mit  der  Gefangennahme  des  Königs  als 
lieendigt  gelten  könne  und  dafs  es  defshalb  nothwendig  sei  die 
Hetzjagd  um  das  schwarze  Meer  herum  zu  beginnen,  vor  allen 
Dingen  aber  von  Syrien  fern  zu  bleiben  fS.  124)  — Pompeius 
«4  war,  unbekümmert  um  solches  Geschwätz,  im  Frühjahr  690  aus 
Armenien  aufgebroeben  und  nach  Syrien  rnarschirt.  Wenn  Aegyp- 
ten wirklich  zum  Hauptquartier  der  Demokratie  ausersehen  war, 
so  war  keine  Zeit  zu  verlieren;  leicht  konnte  sonst  Pompeius 
cs  ehei-  als  Caesar  in  Aegypten  stehen.  Die  Verschwörung  von  GS8, 
durch  die  sclilalTen  und  ängstlichen  Repressivmafsregeln  keines- 
03  Wegs  gesprengt,  regte  sich  wieder,  als  die  Consulwahlen  für  691 
herankamen.  Die  Personen  waren  verniuthlich  wesentlich  die- 
selben und  auch  der  Plan  nur  wenig  verändert.  Die  Leiter  der 
Bewegung  hielten  wieder  sich  im  Hintergrund.  Als  Bewerber  um 
das  Consulat  hatten  sie  diesmal  aufgestellt  Catilina  selbst  und 
Gaius  Antonius,  den  jüngeren  Sohn  des  Redners,  einen  Bruder 
des  von  Kreta  her  übel  berufenen  Feldherrn.  Catilinas  war  man 
sicher;  Antonius,  ursprünglich  Sullaner  wie  Catilina  und  wie  die- 
ser vor  einigen  Jahren  von  der  demokratischen  Partei  defshalb 
vor  Gericht  gestellt  und  aus  dem  Senat  gestofsen  (S.  89.  95), 
übrigens  ein  schlaffer,  unbedeutender,  in  keiner  Hinsicht  zum 
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Führer  berufener,  vollständig  bankerotter  Mann,  gab  um  den 
Preis  des  Konsulats  und  der  daran  geknüpften  Vortheile  sich  den 
Demokraten  willig  zum  Werkzeug  hin.  Durch  diese  Consuln  be- 
absichtigten die  Häupter  der  Verschwörung  sich  des  Regiments 
zu  bemächtigten,  die  in  der  Hauptstadt  zurückgebliebenen  Kinder 
des  Pompeius  als  Geifseln  festzunehmen  und  in  Italien  und  den 
Provinzen  gegen  Pompeius  zu  rüsten.  Auf  die  erste  Nachricht 
von  dem  in  der  Hauptstadt  gefallenen  Schlage  sollte  der  Statt- 
halter Gnaeus  Piso  im  diesseitigen  Spanien  die  Fahne  der  Insur- 
rection  aufstecken.  Die  Communication  mit  ihm  konnte  auf  dem 
Seeweg  nicht  stattfinden,  da  Pompeius  das  Meer  beherrschte; 
man  zählte  dafür  auf  die  Transpadaner,  die  alten  Clienten  der 
Demokratie,  unter  denen  es  gewaltig  gährte  und  die  natürlich 
sofort  das  Bürgerrecht  erhalten  haben  würden,  ferner  auf  ver- 
schiedene keltische  Stämme*).  Bis  nach  Mauretanien  hin  liefen 
die  Fäden  dieser  Verbindung.  Einer  der  Mitverschwornen,  der 
römische  Grofshändler  Publius  Sittius  aus  Nuccria,  durch  linan- 
zielle  Verwickelungen  gezwungen  Italien  zu  meiden,  hatte  da- 
selbst und  in  Spanien  einen  Trupp  verzweifelter  Leute  bewaffnet 
und  zog  mit  diesen  als  Freischaarenführer  im  westlichen  Africa 
herum,  wo  er  alte  Handelsverbindungen  hatte.  — Die  Partei  ConiulArw&h- 
strengte  alle  ihre  Kräfte  für  den  Wahlkampf  an.  Crassus  und 
Caesar  setzten  ihr  Geld  — eigenes  oder  geborgtes  — und  ihre 
Verbindungen  ein  um  Catilina  und  Antonius  das  Consulat  zu 
verschaffen ; Catilinas  Genossen  spannten  jeden  Nerv  an  uni  den 
Mann  an  das  Ruder  zu  bringen,  der  ihnen  die  Aemter  und  Prie- 
sterthümer,  die  Paläste  und  Landgüter  ihrer  Gegner  und  vor  al- 
len Dingen  Befreiung  von  ihren  Schulden  verhiefs  und  von  dem 
man  wufste,  dafs  er  Wort  halten  werde.  Die  Aristokratie  war  in 
grofser  Noth,  hauptsächlich  weil  sie  nicht  einmal  Gegencandi- 
(iaten  aufzustellen  vermochte.  Dafs  ein  solcher  seinen  Kopf 
wagte,  war  offenbar;  und  die  Zeiten  waren  nicht  mehr,  wo  der 
Posten  der  Gefahr  den  Bürger  lockte  — jetzt  schwieg  selbst  der 
Ehrgeiz  vor  der  Angst.  So  begnügte  sich  die  Nobilität  einen 
schwächlichen  Versuch  zu  machen  den  Wahlumtrieben  durch 
Erlassung  eines  neuen  Gesetzes  über  den  Stimmenkauf  zu  steuern 
— was  übrigens  an  der  Intercession  eines  Volkstribunen  schei- 
terte — und  ihre  Stimmen  auf  einen  Bewerber  zu  werfen,  der 
ihr  zwar  auch  nicht  genehm , aber  doch  wenigstens  unschädlich 

*)  Die  jimbrani  (Snet.  Coej.9)  sind  wobt  nicht  die  liguriseben  Ambro- 
oen  (Plntnrch  Mar.  tö),  sondern  verschrieben  für  ^rvemi. 
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ci<-<sn  u-  war.  Es  war  dies  Marcus  Cicero,  notorisch  ein  politischer  Ach- 
n’ilr'  ewtolt  selträger*),  gewohnt  bald  mit  den  Demokraten,  bald  mit  Pom- 
peius,  bald  aus  etwas  weiterer  Ferne  mit  der  Aristokratie  zu  lieb- 
äugeln und  jedem  einflufsreichen  Beklagten  ohne  Unterschied 
der  Person  oder  Partei  — auch  Catilina  zählte  er  unter  seinen 
Clienten  — Advokatendienste  zu  leisten,  eigentlich  von  keiner 
Partei  oder,  was  ziemlich  dasselbe  ist,  von  der  Partei  der  mate- 
riellen Interessen,  die  in  den  Gerichten  dominirte  und  den  be- 
redten Sachwalter,  den  höflichen  und  witzigen  Gesellschafter  gern 
hatte.  Er  hatte  Verbindungen  genug  in  der  Hauptstadt  und  den 
Landstädten,  um  neben  den  von  der  Demokratie  aufgestellten 
Candidaten  eine  Chance  zu  haben;  und  da  auch  die  ISobilität, 
obwohl  nicht  gern,  und  die  Pompeianer  für  ihn  stimmten,  ward 
er  mit  grofser  Majorität  gewählt  Die  beiden  Candidaten  der 
Demokratie  erhielten  fast  gleich  viele  Stimmen,  jedoch  fielen  auf 
Antonius,  dessen  Familie  angesehener  war  als  die  seines  Con- 
currenten,  einige  mehr.  Dieser  Zufall  vereitelte  die  Wahl  Catali- 
nas und  rettete  Rom  vor  einem  zweiten  Cinna.  Schon  etwas 
früher  war  Piso,  es  hiefs  auf  Anstiften  seines  politischen  und 
persönlichen  F'eindes  Pompeius,  in  Spanien  von  seiner  einhei- 
mischen Escorte  niedergemacht  worden’*).  Mit  dem  Consul  An- 
tonius allein  war  nichts  anzufangen ; Cicero  sprengte  das  lockere 
Band,  das  ihn  an  die  Verschwörung  knüpfte,  noch  ehe  sie  beide 
ihre  Aemter  antraten,  indem  er  auf  die  von  Rechtswegen' ihm 
zustehende  Loosung  um  die  Consularprorinzen  Verzicht  leistete 
und  dem  tief  verschuldeten  Collegen  die  einträgliche  Statthalter- 
schaft .Makedonien  überliefs.  Die  wesentlichen  Vorbedingungen 
auch  dieses  Anschlags  waren  also  gefallen. 

Ent-  Inzwischen  entwickelten  die  orientalischen  Verhältnisse  sich 
T^hwoU  bedrohlicher  für  die  Demokratie.  Die  Ordnung  Syriens 

*”11«^°  schritt  rasch  vorwärts;  schon  waren  von  Aegypten  Aufforderun- 
gen an  Pompeius  ergangen  daselbst  einzurücken  und  das  Land 
für  Rom  einziizieben;  man  mufste  fürchten  demnächst  zu  ver- 
nehmen, dafs  Pompeius  selbst  das  Nilthal  in  Besitz  genommen 


*)  Naiver  kann  man  das  wnlil  nicht  aussprechen  als  sein  eiftener  Bru- 
st der  es  thut  {de  pet.  cons.  1,  .5.  13,  51.  53;  vom  J.  690).  Ala  Belegstück 
dazu  werden  unbefangene  Leute  nicht  ohne  Interesse  die  zweite  Rede  ge- 
gen Rullus  lesen,  wo  der  , erste  demokratische  Consni‘,  in  sehr  ergötzli- 
cher Weise  das  liebe  Publicum  nasführend,  ihm  die  .richtige  Demokratie' 
entwickelt. 

*•)  Seine  noch  vorhandene  Grabschrift  lautet;  Cn.  Calpurtiius  Cn.  f. 
Piso  quaeslor  pro  pr.  ex  t.  c.  provinciam  Hispaniam  ciferiorem  opHnuit. 
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habe.  Eben  hierdurch  mag  Caesars  Versuch  sich  geradezu  vorn 
Volke  nach  Aegypten  senden  zu  lassen,  um  dem  König  gegen 
seine  aufrührerischen  Unterthanen  Beistand  zu  leisten  (S.  1 65), 
hervorgerufen  worden  sein;  er  scheiterte,  wie  es  scheint,  an  der 
Abneigung  der  Grofsen  und  Kleinen  irgend  etwas  gegen  Pom- 
peius  Interesse  zu  unternehmen.  Pompeius  Heimkehr  und  damit 
die  wahrscheinliche  Katastrophe  rückten  immer  näher;  wie  oft 
auch  die  Sehne  gerissen  war,  es  mufste  doch  wieder  versucht 
werden  denselben  Bogen  zu  spannen.  Die  Stadt  war  in  dumpfer 
Gährung:  häufige  Conferenzen  der  Häupter  der  Bewegung  deu- 
teten an,  dafs  wieder  etwas  im  Werke  sei.  Was  das  sei,  ward  dm  •«tui- 
ofTenbar,  als  die  neuen  Volkstribune  ihr  Amt  antraten  (10.  Dec. 

690)  und  sogleich  einer  von  ihnen,  Publius  Serviliiis  Rullus,  ein  m 
Ackergesetz  beantragte,  das  den  Führern  der  Demokraten  eine 
ähnliche  Stellung  verschallen  sollte,  wie  sie  in  Folge  der  gabi- 
nisrh-manilischen  Anträge  Pompeius  einnahm.  Der  nominelle 
Zweck  war  die  Gründung  von  Colonien  in  Italien,  wozu  der  Bo- 
den indefs  nicht  durch  Expropriation  gewonnen  werden  sollte 
— vielmehr  wurden  alle  bestehende  Privatrechte  garantirt,  ja 
sogar  die  widerrechtlichen  Occupationen  der  jüngsten  Zeit  (S.87) 
in  volles  Eigenthum  umgewandelt.  Nur  die  verpachtete  campa- 
nische  Domäne  sollte  parcelirt  und  colonisirt  werden,  im  Debri- 
gen  die  Regierung  das  zur  Assignation  bestimmte  Land  durch 
gewöhnlichen  Kauf  erwerben.  Um  die  hiezu  nöthigen  Summen 
zu  beschaffen,  sollte  das  übrige  italische  und  vor  allem  alles 
aofseritalische  Domanialland  successiv  zum  Verkauf  gebracht 
werden;  worunter  namentlich  die  ehemaligen  königlichen  Tafel- 
gOter  in  Makedonien,  dem  thrakischen  Chersoncs,  Bithynien, 

Pontus,  Kyrene,  ferner  die  Gebiete  der  nach  Kriegsrecht  zu  vol- 
lem Eigen  gewonnenen  Städte  in  Spanien,  Africa,  Sicilien,  Hellas, 

Kilikien  verstanden  waren.  Verkauft  werden  sollte  imgleichen 
alles,  was  der  Staat  an  beweglichem  und  unbeweglichem  Gut 
seit  dem  J.  666  erworben  und  worüber  er  nicht  früher  verfügt  s« 
batte;  was  hauptsächlich  auf  Aegypten  und  Kypros  zielte.  Zu 
dem  gleichen  Zweck  wurden  alle  unterthänigen  Gemeinden  mit 
Ausnahme  der  Städte  latinischen  Rechts  und  der  sonstigen  Frei- 
städte  mit  sehr  hoch  gegriffenen  Gefällen  und  Zehnten  belastet. 
Ebenfalls  ward  endlich  für  jene  Ankäufe  bestimmt  der  Ertrag  der 
neuen  Provinzialgefälle,  anzurechnen  vom  J.  692,  und  der  Erlös  •« 
aus  der  sämmtlichen  noch  nicht  gesefzmäfsig  verwandten  Beute; 
welche  Anordnung  auf  die  neuen  von  Pompeius  im  Osten  erölf- 
neten  Steuerquellen  und  auf  die  in  den  Händen  des  Pompeius 
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und  der  Erben  Sullas  befindlichen  öffentlichen  Gelder  sich  be- 
zog. Zur  Ausführung  dieser  Mafsregel  sollten  Zehnniänner  mit 
eigener  Jurisdiction  und  eigenem  Imperium  ernannt  werden, 
welche  fünf  Jahre  im  Amte  zu  bleiben  und  mit  200  Unterbeam- 
ten aus  dem  Hitterstand  sich  zu  umgeben  hatten;  hei  der  Wahl 
. der  Zehnmänner  aber  sollten  nur  die  Candidaten,  die  persönlich 
sich  melden  würden,  berücksichtigt  werden  dürfen  und,  ähnlich 
wie  bei  den  Priesterwahlen  (II,  426),  nur  siebzehn  durch  Loos 
aus  den  fünfunddreifsig  zu  bestimmende  Bezirke  wählen.  Es  war 
ohne  grofsen  Scharfsinn  zu  erkennen,  dafs  man  in  diesem  Zehn- 
männercollcgium  eine  der  des  Pompeius  nachgebildetc,  nur  etwas 
weniger  militärisch  und  mehr  demokratisch  gefärbte  Gewalt  zu 
schaffen  beabsichtigte.  Man  bedurfte  der  Gerichtsbarkeit  nament- 
lich um  die  aegyptische  Frage  zu  entscheiden,  der  Militärgewalt, 
um  gegen  Pompeius  zu  rüsten;  die  Clausel,  welche  die  Wahl 
eines  Ahwesenden  untersagte,  schlofs  Pompeius  aus  und  die 
Verminderung  der  stimmberechtigten  Bezirke  so  wie  die  Mani- 
pulation des  Ausloosens  sollten  die  Lenkung  der  Wahl  im  Sinne 
der  Demokratie  erleichtern.  — Indefs  dieser  Versuch  verfehlte 
gänzlich  sein  Ziel.  Die  Menge,  die  es  bequemer  fand,  das  Getreide 
im  Schatten  der  römischen  Hallen  aus  den  öffentlichen  Magazinen 
sich  zumessen  zu  lassen,  als  es  im  Schweifse  des  Angesichts 
selber  zu  bauen,  nahm  den  Antrag  an  sich  schon  mit  vollkom- 
mener Gleichgültigkeit  auf.  Sic  fühlte  auch  bald  heraus,  dafs 
Pompeius  einen  solchen  in  jeder  Hinsicht  ihn  verletzenden  Ent- 
schlufs  sich  nimmermehr  gefallen  lassen  werde  und  dafs  es  nicht 
gut  stehen  könne  mit  einer  Partei,  die  in  ihrer  peinlichen  Angst 
sich  zu  so  ausschweifenden  Anerbietungen  herbeilasse.  Unter 
solchen  Umständen  fiel  cs  der  Begieriing  nicht  schwer  den  An- 
trag zu  vereiteln;  der  neue  Consul  Cicero  nahm  die  Gelegenheit 
wahr  sein  Talent  der  geschlagenen  Partei  einen  nachträglichen 
letzten  Stofs  zu  gehen  auch  hier  anzubringen;  noch  che  die  be- 
reitstehenden  Tribüne  intercedirten,  zog  der  Urheber  selbst  den 
es  Vorschlag  zurück  (1.  Jan.  691).  Die  Demokratie  hatte  nichts  ge- 
wonnen als  die  unerfreuliche  Belehrung,  dafs  die  grofse  Menge 
in  Liebe  oder  in  Furcht  fortwährend  noch  zu  Pompeius  hielt 
und  dafs  jeder  Antrag  sicher  fiel,  den  das  Publicum  als  gegen 
Pompeius  gerichtet  erkannte. 

WbtungfTi  der  Ermüdet  von  all  diesem  vergeblichen  Wühlen  und  resultat- 
Planen  beschlofs  Catilina  die  Sache  zur  Entscheidung  zu 
treiben  und  ein  für  alle  Mal  ein  Ende  zu  machen.  Er  traf  im 
Laufe  des  Sommers  seine  Mafsregeln  um  den  Bürgerkrieg  zu  er- 
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Öffnen.  Faesulae  (Fiesoie),  eine  sehr  feste  Stadt  in  dem  von  Ver- 
armten und  Verschworenen  wimmelnden  Etrurien  und  fünfzehn 
Jalire  zuvor  der  Heerd  des  lepidianischen  Aufstandes,  ward  wie- 
derum zum  Hauptquartier  der  Insurrection  ausersehen.  Dorthin 
gingen  die  Geldsendungen,  wozu  namentlich  die  in  die  Verschwö- 
rung verwickelten  vornehmen  Damen  der  Hauptstadt  die  Mittel 
hergaben;  dort  wurden  Waffen  und  Soldaten  gesammelt;  ein 
alter  sullanischer  Hauptmann  Gaius  Manlius,  so  tapfer  und  so 
frei  von  Gewissensscrupeln  wie  nur  je  ein  Lanzknecht,  über- 
nahm daselbst  vorläufig  den  Oberbefehl.  Aehnliche  wenn  auch 
minder  ausgedehnte  Zurüstungen  wurden  an  andern  Puncten 
Italiens  gemacht.  Die  Transpadaner  waren  so  aufgeregt,  dafs  sie 
nur  auf  das  Zeichen  zum  Losschlagen  zu  warten  schienen.  Im 
bruttischen  Lande,  an  der  Ostküste  Italiens,  in  Capua,  wo  überall 
grofse  Sklavenmassen  angehäuft  waren,  schien  eine  zweite  Skla- 
veninsurrection  gleich  der  des  Spartacus  im  Entstehen.  Auch  in 
der  Hauptstadt  bereitete  etwas  sich  vor;  wer  die  trotzige  Haltung 
sah,  in  der  die  vorgeforderten  Schuldner  vor  dem  Stadtpraetor 
erschienen,  mufste  der  Sccnen  gedenken,  die  der  Ermordung 
des  Asellio  (11,  253)  vorangegangen  waren.  Die  Capitalisten 
schwebten  in  namenloser  Angst;  es  zeigte  sich  nöthig  das  Ver- 
bot der  Gold-  und  Silberausfuhr  einzuschärfen  und  die  Haupt- 
häfen überwachen  zu  lassen.  Der  Plan  der  Verschworenen  war 
bei  der  Consulwahl  für  692,  zu  der  Catilina  sich  wieder  gemeldet  <> 
hatte,  den  wahlleitenden  Consul  so  wie  die  unbequemen  Mit- 
bewerber kurzweg  niederzumachen  und  Catilinas  Wahl  um  jeden 
Preis  durclizusetzen,  nöthigenfalls  selbst  von  Faesulae  und  den 
andern  Sammelpuncten  bewaffnete  Schaaren  gegen  die  Haupt- 
stadt zu  führen  und  mit  ihnen  den  Widershind  zu  brechen.  — 

Cic«ro,  durch  seine  Agenten  und  Agentinnen  von  den  Verband-  c>im>u 
lungen  der  Verschworenen  beständig  rasch  und  vollständig  unter- 
richtet,  denuncirte  an  dem  anberaumten  Wahltag  (20.  Oct.)  die renüt.». 
Verschwörung  in  vollem  Senat  und  im  Beisein  ihrer  hauptsäch- 
lichsten Führer.  Catilina  liefs  sich  nicht  dazu  herab  zu  leugnen; 
er  antwortete  trotzig,  wenn  die  Wahl  zum  Consul  auf  ihn  fallen 
sollte,  so  werde  es  allerdings  der  grofsen  haujitlosen  Par- 
tei gegen  die  kleine  von  elenden  Häuptern  geleitete  an  einem 
Führer  nicht  länger  fehlen.  Indefs  da  handgreifliche  Beweise  des 
Complotts  nicht  Vorlagen,  war  von  dem  ängstlichen  Senat  nichts 
weiter  zu  erreichen,  als  dafs  er  in  der  üblichen  Weise  den  von 
den  Beamten  zweckmäfsig  befundenen  Ausnahmemafsregeln  im 
Voraus  seine  Sanction  ertheilte  (21.  Oct.).  So  nahte  die  Wahl- 
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schiacht,  diesmal  meiir  eine  Schlacht  als  eine  Wahl;  denn  auch 
Cicero  batte  aus  den  jüngeren  Männern  namentlich  des  Kauf- 
mannsstandes sich  eine  bewaffnete  Leibwache  gebildet;  und  seine 
Bewaffneten  waren  es,  die  am  28.  Octoher,  auf  welchen  Tag  die 
Wahl  vom  .Senat  verschoben  wurden  war,  das  Marsfeld  bedeck- 
ten und  beherrschten.  Den  Verschworenen  gelang  es  weder  den 
wahlleitenden  Consul  niederzumachen  noch  die  Wahlen  in  ihrem 
Sinn  zu  entscheiden.  — Inzwischen  aber  hatte  der  Bürgerkrieg 
Aubrach  der  begonnen.  Am  27.  Oct.  hatte  Gaius  Manlius  bei  Faesulae  den 
Adler  aufgepflanzt,  um  den  die  .Armee  der  Insurrcction  sich 
schaaren  sollte  — es  war  einer  der  marianischeu  aus  dem  kim- 
brischen  Kriege  — und  die  Räuber  aus  den  Bergen  wie  das  Land- 
volk aufgerufen  sich  ihm  anzuschliefsen.  Seine  Proclamationen 
forderten,  anknüpfend  an  die  alten  Traditionen  der  Volkspartei, 
Befreiung  von  der  erdrückenden  Schuldenlast  und  Milderung  des 
Schuldprozesses,  der,  wenn  der  Schuldhestand  in  der  That  das 
Reinvermögen  überstieg,  allerdings  immer  noch  rechtlich  den 
Verlust  der  Freiheit  für  den  Schuldner  nach  sich  zog.  Es  schien, 
als  wolle  das  hauptstädtische  Gesindel,  indem  es  gleichsam  als 
legitimer  Nachfolger  der  alten  plebejischen  Bauerschaft  auftrat 
und  unter  den  ruhmvollen  .Adlern  des  kimbrischen  Krieges  seine 
Schlachten  schlug,  nicht  hlofs  die  Gegenwart,  sondern  auch  die 
Vergangenheit  Roms  beschmutzen.  Indefs  blieb  diese  Schihl- 
erhebung  vereinzelt;  in  den  andern  Sammelpuncten  kam  die  A'er- 
schwürung  nicht  hinaus  über  Waffenaufhäufung  und  Veranstal- 
tung geheimer  Zusammenkünfte,  da  cs  überall  an  entschlossenen 
atpnui,.  Führern  gebrach.  Es  war  ein  Glück  für  die  Regierung;  denn 
seit  längerer  Zeit  der  bevorstehende  Bürgerkrieg 
run«.  angekündigt  war,  hatten  doch  die  eigene  Unentschlossenheit  und 
die  Schwerfälligkeit  der  verrosteten  Verwaltungsmaschinerie  ihr 
nicht  gestattet  irgend  welche  militärische  Vorbereitungen  zu  tref- 
fen. Erst  jetzt  ward  der  Landsturm  aufgerufen  und  wurden  in 
die  einzelnen  Landschaften  Italiens  höhere  Offiziere  commandirt, 
um  jeder  in  seinem  Bezirk  die  Insurrection  zu  unterdrücken, 
zugleich  aus  der  Hauptstadt  die  Fechtcrsklaven  ausgewiesen  und 
wegen  der  befürchteten  Brandstiftungen  Patrouillen  angeordnet. 
Dl.  ver.  Catilina  war  in  einer  peinlichen  Lage.  Nach  seiner  Absicht  hatte 
es  bei  den  Consularwahlen  gleichzeitig  in  der  Hauptstadt  und  in 
Etrurien  losgehen  sollen;  das  Scheitern  der  ersteren  und  das 
Ausbrechen  der  zweiten  Bewegung  gefährdete  ihn  persönlich  wie 
den  ganzen  Erfolg  seines  Unternehmens.  Nachdem  einmal  die 
Seinigen  hei  Faesulae  die  Waffen  gegen  die  Regierung  erhoben 
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hatten,  war  in  Rom  seines  Bleibens  nicht  mehr;  und  dennoch  lag 
ihm  nicht  blofs  alles  daran  die  iiauptstädtische  Verschwörung 
jetzt  wenigstens  zum  raschen  Losschlagen  zu  bestimmen,  son- 
dern mufste  dies  auch  geschehen  sein,  bevor  er  Rom  verliefs  — 
denn  er  kannte  seine  Gehülfen  zu  gut,  um  sich  dafür  auf  sie  zu 
verlassen.  Die  angeseheneren  unter  den  Mitverschworenen,  Pu- 
hlius  Lentulus  Sura,  Consul  083,  später  aus  dem  Senat  gestofsen  n 
und  jetzt,  um  in  den  Senat  zurückzugelangen,  wieder  Praetor, 
und  die  beiden  gewesenen  Praetoren  Puhlius  Autronius  und  Lu- 
cius Cassius  waren  unßhige  Menschen,  Lentulus  ein  gewöhnli- 
cher Aristokrat  von  grofsen  Worten  und  grofsen  Ansprüclien, 
al>er  langsam  im  Begreifen  und  unentsclilossen  im  Handeln,  Au- 
tronius durch  nichts  ausgezeichnet  als  durch  seine  gewaltige 
Kreischstimme;  von  Lucius  Lassius  gar  begriff  es  niemand,  wie 
ein  so  dicker  und  so  einfältiger  Mensch  unter  die  Verscliwörer 
gerathen  sei.  Die  fälligeren  Theilnehmer  aber,  wie  den  jungen  Se- 
nator Gaius  Cethegus  und  die  Ritter  Lucius  Statilius  und  Publius 
Gabinius  Capito,  durfte  Catilina  nicht  wagen  an  die  Spitze  zu 
stellen,  da  selbst  unter  den  Verschworenen  noch  die  traditionelle 
Standeshierarchic  ihren  Platz  behauptete  und  auch  die  Anar- 
chisten  nicht  meinten  obsiegen  zu  können,  wenn  nicht  ein  Con- 
sular  oder  mindestens  ein  Praetorier  an  der  Spitze  stand.  Wie 
dringend  darum  immer  die  Insurrectionsarmee  nach  ihrem  Feld- 
lierrn  verlangte  und  wie  mifslich  es  für  diesen  war  nach  dem 
Ausbruch  des  Aufstandes  länger  am  Sitze  der  Regierung  zu  ver- 
weilen, entschiofs  Catilina  sich  dennoch  vorläufig  noch  in  Rom 
zu  bleiben.  Gewohnt  durch  seinen  kecken  Uebermuth  den  fei- 
gen Gegnern  zu  imponiren,  zeigte  er  sich  öffentlich  auf  dem 
Markte  wie  im  Ratiihaus  und  antwortete  auf  die  Drohungen,  die 
dort  gegen  ihn  fielen,  dafs  man  sich  hüten  möge  ihn  aufs  Aeu- 
fserste  zu  treiben;  wem  man  das  Haus  anzünde,  der  werde  ge- 
nothigt  den  Brand  unter  Trümmern  zu  löschen.  In  der  That 
wagten  es  weder  Private  noch  Behörden  auf  den  gefährlichen 
•Menschen  die  Hand  zu  legen;  es  war  ziemlich  gleichgültig  dafs 
ein  junger  Adlicher  ihn  wegen  Vergewaltigung  vor  Gericht  zog, 
denn  bevor  der  Procefs  zu  Lnde  kommen  konnte,  mufste  längst 
anderweitig  entschieden  sein.  Aber  auch  Catilinas  Entwürfe 
scheiterten;  hauptsächlich  daran,  dafs  die  Agenten  der  Regie- 
rung sich  in  den  Kreis  der  Verschworenen  gedrängt  hatten  und 
dieselbe  stets  von  allem  Detail  des  Complotts  genau  unterrichtet 
hielten.  Als  zum  Beispiel  die  Verschworenen  vor  der  wichtigen 
Festung  Praeneste  erschienen  (1.  Nov.),  die  sie  durch  einen 
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Handstreich  zu  überrumpeln  gehoITt  hatten,  fanden  sie  die  Be- 
satzung gewarnt  und  verstärkt;  und  in  ähnliclier  Weise  schlug 
alles  fehl,  (^ntilinafand  bei  all  seiner  Tollkühnheit  cs  dochgerathen 
jetzt  seine  Abreise  auf  einen  der  nächsten  Tage  festziisetzen;  vor- 
her wurde  aber  noch  auf  seine  dringende  Mahnung  in  einer  letzten 
Zusammenkunft  der  Verschworenen  in  der  Nacht  vom  6.  auf 
den  7.  Nov.  beschlossen  den  Consul  Cicero,  der  die  Contrc- 
mine  hauptsächlich  leitete,  noch  vor  der  Abreise  des  Führers  zu 
ermorden  und,  um  jedem  Verrath  zuvorzukommen,  diesen 
Beschlufs  augenblicklich  ins  Werk  zu  setzen.  Früh  am  Morgen 
des  7.  Nov.  pochten  denn  auch  die  erkorenen  Mörder  an  dein 
Hause  des  Consuls;  aber  sie  sahen  die  Wachen  verstärkt  und 
sich  selber  abgew  iesen  — auch  diesmal  hatten  die  Spione  der 
Regierung  den  Verschworenen  den  Rang  abgelaufen.  Am  Tage 
darauf  (8.  Nov.)  berief  Cicero  den  Senat.  Noch  jetzt  wagte  es 
Catilina  zu  erscheinen  und  gegen  die  zornigen  Angriffe  des  Con- 
suls, der  ihm  ins  Gesicht  die  Vorgänge  der  letzten  Tage  enthüllte, 
eine  Vertheidigung  zu  versuchen;  aber  man  hörte  nicht  mehr 
auf  ihn  und  in  der  Nähe  des  Platzes,  auf  dem  er  safs,  leerten  sich 
Citillna  nach  die  Ränke.  Er  verliefs  die  Sitzung  und  begab  sich , wie  er  iibri- 
Ltrnri.n.  3Uch  ohne  diesen  Zwischenfall  ohne  Zweifel  gethan  halieii 

würde,  der  Verabredung  gemäfsnach  Etrurien.  Hier  rief  er  sich 
selber  zum  Consul  aus  und  nahm  eine  zuwartendeStellimg,  um  auf 
die  erste  Meldung  von  dem  Ausbruch  der  Insurrection  in  «1er 
Hauptstadt  die  Truppen  gegen  dieselbe  in  Bewegung  zu  setzen. 
Die  Regierung  erklärte  die  beiden  Führer  Catilina  und  Manlius  so 
wie  diejenigen  ihrerGenossen , die  nicht  bis  zu  einem  bestimm- 
ten Tag  die  Waffen  niedergelegt  haben  würden,  in  die  Acht  und 
rief  neue  Milizen  ein;  aber  an  die  Spitze  des  gegen  Catilina  be- 
stimmten Heeres  ward  der  Consul  Gaius  Antonius  gestellt,  der 
notorisch  in  die  Verschwörung  verwickelt  war  und  bei  dessen 
Charakter  cs  durchaus  vom  Zufall  abhing,  ob  er  seine  Truppen 
gegen  Catilina  oder  ihm  zuführen  werde.  Man  schien  es  geradezu 
darauf  angelegt  zu  haben  aus  diesem  Antonius  einen  zweiten  Le- 
pidus  zu  machen.  Ebenso  wenig  ward  eingeschritten  gegen  die 
in  der  Hauptstadt  zurückgebliebenen  Leiter  der  Verschwörung, 
obwohl  jedermann  mit  Fingern  auf  sie  wies  und  die  Insurrection 
in  der  Hauptstadt  von  den  Verschworenen  nichts  weniger  als  auf- 
gegeben , vielmehr  der  Plan  derselben  noch  von  Catilina  selbst 
vor  seinem  Abgang  von  Rom  festgestellt  worden  war.  Ein  Tri- 
bun sollte  durch  Berufung  einer  Volksversammlung  das  Zeichen 
gehen,  die  Nacht  darauf  Cetbegus  den  Consul  Cicero  aus  dem 
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Wege  räumen,  Gabiiiius  und  Statiliiis  die  Stadt  an  zwölf  Stellen 
zugleich  in  Brand  stecken  und  mit  dem  inzwischen  herangezo- 
genen Heere  Catilinas  die  Verbindung  in  möglicbster  Geschwin- 
digkeit hergestellt  werden.  Hätten  Cethegus  dringende  Vorstel- 
lungen gefruchtet  und  Lentulus,  der  nach  Catilinas  Abreise  an 
die  Spitze  der  Verschworenen  gestellt  war,  sich  zu  raschem  Los- 
schlagen  entschlossen,  so  konnte  die  Verschwörung  auch  jetzt 
noch  gelingen.  Allein  die  Conspiratoren  waren  gerade  ebenso 
unfähig  und  ebenso  feig  wie  ihre  Gegner;  Wochen  verflossen  und 
es  kam  zu  keiner  Entscheidung. 

Endlich  führte  die  Contremine  sie  herbei.  In  seiner  weit- 
läuftigen  und  gern  die  Säumigkeit  in  dem  Nächsten  und  Noth- 
wendigen  durch  die  Entwerfung  fernliegender  und  weitschichtiger 
Pläne  bedeckenden  Art  hatte  Lentulus  sich  mit  den  eben  in  Rom 
anwesenden  Deputirten  eines  Keltengaus,  der  Allobrogen  einge- 
lassen und  diese,  die  Vertreter  eines  gründlich  zerrütteten  tie- 
meinwesens  und  selber  tief  verschuldet,  versucht  in  die  Ver- 
schwörung zu  verwickeln,  auch  ihnen  bei  ihrer  Abreise  Boten  und 
Briefe  an  die  Vertrauten  mitgegeben.  Die  Allobrogen  verliefsen 
Rom , wurden  aber  in  der  Nacht  vom  2.  auf  den  3.  December 
hart  an  den  Thoren  von  den  römischen  Behörden  angehalten  und 
ihre  Papiere  ihnen  abgenommen.  Es  zeigte  sich,  dafs  die  allo- 
brogischen  Abgeordneten  sich  zu  Spionen  der  römischen  Regie- 
rung hergegeben  und  die  Verhandlungen  nur  deshalb  geführt 
hatten,  um  dieser  die  gewünschten  Beweisstücke  gegen  die  Haupt- 
leiter der  Verschwörung  in  die  Hände  zu  spielen.  Am  Morgen 
darauf  wurden  von  Cicero  in  möglichster  Stille  Verhaftsbefehle 
gegen  die  gefährlichsten  Führer  des  Complotts  erlassen  und  ge- 
gen Lentulus,  Cethegus,  Gabinius  und  Statilius  auch  vollzogen, 
während  einige  Andere  durch  die  Flucht  der  Festnehmung  ent- 
gingen. Die  Schuld  der  Ergrilfenen  wie  der  Flüchtigen  war  voll- 
kommen evident.  Unmittelbar  nach  der  Verhaftung  wurden 
dem  Senat  die  weggenommenen  Briefschaften  vorgelegt,  zu  deren 
Siegel  und  Handschrift  die  Verhafteten  nicht  umhin  konnten 
sich  zu  bekennen,  und  die  Gefangenen  und  Zeugen  verhört;  wei- 
tere bestätigende  Thatsachen,  Waffenniederlageii  in  den  Häusern 
der  Verschworenen,  drohende  Aeufserungen,  die  sie  gethan,  er- 
gaben sich  alsbald;  der  Thatbestand  der  Verschwörung  ward 
vollständig  und  rechtskräftig  festgestellt  und  die  wichtigsten 
Actenstücke  sogleich  auf  Cireros  Veranstaltung  durch  fliegende 
Blätter  puhlicirt.  — Die  Erbitterung  gegen  die  anarchistische 
Verschwörung  war  allgemein.  Gern  hätte  die  oligarchische  Par- 
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tei  die  Enthüllungen  benutzt,  um  mit  der  Demokratie  überhaupt 
und  namentlich  mit  Caesar  abzurechnen,  allein  sie  war  viel  zu 
gründlich  gesprengt,  um  dies  durchsetzen  und  ihm  das  Ende 
lierciten  zu  können,  das  sie  vor  Zeiten  den  beiden  Gracchen  und 
Saturninus  bereitet  batte;  in  dieser  Hinsicht  blieb  es  bei  dem 
guten  Willen.  Die  hauptstädtische  Menge  empörten  namentlich 
die  Brandstiftungspläne  der  Verschworenen.  Die  Kaufmannschaft 
und  die  ganze  I*artei  der  materiellen  Interessen  erkannte  in  die- 
sem krieg  der  Schuldner  gegen  die  Gläubiger  natürlich  einen 
Kampf  um  ihre  Existenz;  in  stürmischer  Aufregung  drängte  sich 
ihre  Jugend,  die  Schwerter  in  den  Händen,  um  das  Rathhaus  und 
zückte  dieselben  gegen  die  offenen  und  heimlichen  Parteigenossen 
Catilinas.  ln  der  That  war  für  den  Augenblick  die  Verschwö- 
rung paralysirt;  wenn  auch  vielleicht  ihre  letzten  Urheber  noch 
auf  freien  Füfsen  waren,  so  war  doch  der  ganze  mit  der  Aus- 
führung beauftragte  Stab  der  Verschwörung  entweder  gefangen 
oder  auf  der  Flucht;  der  bei  Faesulae  versammelte  Haufe  konnte 
ohne  Unterstützung  durch  eine  Insurrection  in  der  Hauptstadt 
unmöglich  viel  ausriebten. 

Beniurrr.  Iii  eiucm  Icidüch  geordneten  Gemeinwesen  wäre  die  Sache 
«b'^dtTfuL  liiemit  politisch  zn  Ende  gewesen  und  hätten  das  Militär  und 
richtnnf  der  die  Gerichte  das  Weitere  übernommen.  Allein  in  Rom  war  es 
vcrb.fi.trii.  gekommen,  dafs  die  Regierung  nicht  einmal  ein  paar 

angesehene  Adliche  in  sicherem  Gewahrsam  zu  halten  im  Stande 
war.  Die  Sklaven  und  Freigelassenen  des  Lentulus  und  der 
übrigen  Verhafteten  regten  sich;  Pläne,  hiefs  es,  seien  geschmie- 
det, um  aus  den  Privathäusern,  in  denen  sie  gefangen  safsen,  sie 
mit  Gewalt  zu  befreien;  es  fehlte.  Dank  dem  anarchischen  Treiben 
der  letzten  Jahre,  in  Rom  nicht  an  Bandenführern,  die  nach  einer 
gewissen  Taxe  Aufläufe  und  Gewaltthaten  in  Accord  nahmen; 
Catilina  endlich  war  von  dem  Ereignifs  benachrichtigt  und  nahe 
genug  um  mit  seinen  Schaaren  einen  dreisten  Streich  zu  ver- 
suchen. Wie  viel  an  diesen  Reden  Wahres  war,  läfst  sich  nicht 
sagen;  die  Besorgnisse  aber  waren  gegründet,  da  der  Verfassung 
gemäfs  in  der  Hauptstadt  der  Regierung  weder  Truppen  noch 
auch  nur  eine  achtunggebietende  Polizeimaebt  zu  Gebote  stand 
und  sie  in  der  That  jedem  Banditenhaufen  Preis  gegeben  war. 
Der  Gedanke  ward  laut  alle  etwaigen  Befreiungsversuche  durch 
sofortige  Hinrichtung  der  Gefangenen  abzusebneiden.  Verfas- 
sungsmäfsig  war  dies  nicht  möglich.  Nach  dem  altgeheiligten 
Provocationsrecht  konnte  über  den  Gemeindebürger  ein  Todes- 
urtheil  nur  von  der  gesammten  Bürgerschaft  und  sonst  von  kei- 
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ner  andern  Behörde  verhängt  werden ; seit  die  Bürgerschaftsge- 
richte selbst  zur  Antiquität  geworden  waren,  ward  überhaupt 
nicht  mehr  auf  den  Tod  erkannt.  Gern  hätte  Cicero  das  bedenk- 
liche Ansinnen  zurückgewiesen;  so  gleichgültig  auch  an  sich  die 
Itechtsfrage  dem  Advocaten  sein  mochte,  er  wufste  wohl,  wie 
nützlich  es  eben  diesem  ist  liberal  zu  heifsen  und  verspürte  wenig 
Lust  durch  dies  vergossene  Blut  sich  auf  ewig  von  der  demokra- 
tischen Partei  zu  scheiden.  Indefs  seine  Umgebung,  nament- 
lich seine  vornehme  Gemahlin  drängten  ihn  seine  Verdienste  um 
das  Vaterland  durch  diesen  kühnen  Schritt  zu  krönen;  der  Con- 
sul,  wie  alle  Feigen  ängstlich  bemüht  den  Schein  der  Feigheit 
zu  vermeiden  und  doch  auch  vor  der  furchtbaren  Verantwor- 
tung zitternd,  berief  in  seiner  IVolh  den  Senat  und  überliefs  es 
diesem  über  Leben  und  Tod  der  vier  Gefangenen  zu  entscheiden. 
Freilich  hatte  dies  keinen  Sinn;  denn  da  der  Senat  verfassungs- 
niäfsig  noch  viel  weniger  hierüber  erkennen  konnte  als  der  Con- 
sul,  so  fiel  rechtlich  doch  immer  alle  Verantwortung  auf  den  letz- 
teren zurück;  aber  wann  ist  je  die  Feigheit  consequent  gewesen? 
Caesar  bot  alles  auf  um  die  Gefangenen  zu  retten,  und  seine  Rede 
voll  versteckter  Drohungen  vor  der  künftigen  unausbleiblichen 
Rache  der  Demokratie  machte  den  tiefsten  Eindruck.  Obwohl 
bereits  sämmtliche  Consulare  und  die  grofse  Majorität  des  Senats 
sicli  für  die  Hinrichtung  ausgesprochen  hatten,  schienen  doch 
nun  wieder  die  Meisten,  Cicero  voran,  sich  zur  Einhaltung  der 
rechtlichen  Schranken  zu  neigen.  Allein  indem  Cato  nach  Ra- 
bulistenart die  Verfechter  der  milderen  Meinung  der  Mitwisser- 
schaft an  dem  Complott  verdächtigte  und  auf  die  Vorbereitungen 
zur  Befreiung  der  Gefangenen  durch  einen  Strafsenaufstand  hin- 
wies, wufste  er  die  schwankenden  Seelen  wieder  in  eine  andere 
Furcht  zu  werfen  und  für  die  sofortige  Hinrichtung  der  Ver- 
brecher die  Majorität  zu  gewinnen.  Die  Vollziehung  des  Be- 
schlusses lag  natürlich  dem  Consul  ob,  der  ihn  hervorgerufen 
hatte.  Spät  am  Abend  des  fünften  Decembers  wurden  die  Ver- 
hafteten aus  ihren  bisherigen  Quartieren  abgeholt  und  über  den 
immer  noch  dicht  von  Menschen  vollgedrängten  Marktplatz  in 
das  Gefangnifs  gebracht,  worin  die  zum  Tode  verurtheilten  Ver- 
brecher aufbewahrt  zu  werden  pflegten.  Es  war  ein  unterirdi- 
sches zwölf  Fufs  tiefes  Gewölbe  am  Fufs  des  Capitols,  das  ehe- 
mals als  Brunnenhaus  gedient  hatte.  Der  Consul  selbst  führte  den 
Lentulus,  Praetoren  die  übrigen,  alle  von  starken  Wachen  be- 
gleitet; doch  fand  der  Befreiungs  versuch,  den  man  erwartete,  nicht 
statt.  Niemand  wufste,  ob  die  Verhafteten  in  ein  gesichertes  Ge- 
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wahrsam  oder  zur  Richtstätte  geführt  wurden.  Au  der  Thüre  des 
Kerkers  wurden  sie  den  Dreimännern  übergeben,  die  die  Hin- 
richtungen leiteten , und  in  dem  unterirdischen  Gewölbe  liei 
Fackelschein  erdrosselt.  Vor  der  Thüre  hatte,  bis  die  Executio- 
nen  vollzogen  waren,  der  Consul  gewartet,  und  rief  darauf  über 
den  Markt  hin  mit  seiner  lauten  wohlbekannten  Stimme  der 
stumm  harrenden  Menge  die  Worte  zu:  ,Sie  sind  todt‘.  Bis 
tief  in  die  Nacht  hinein  wogten  die  Haufen  durch  die  Strafsea 
und  begrüfsten  jubelnd  den  Consul.  dem  sie  meinten  die  Siche- 
rung ihrer  Häuser  und  ihrer  Habe  schuldig  geworden  zu  sein. 
Der  Rath  ordnete  öH'entlichc  Dankfeste  an  und  die  ersten  Männer 
der  Nobilität,  Marcus  Cato  und  Quintus  Catulus,  begrüfsten  den 
Urheber  des  Todesurtheils  mit  dem  — hier  zuerst  vernommenen 
— Namen  eines  Vaters  des  Vaterlandes.  — Aber  es  war  eine 
grauenvolle  That  und  nur  um  so  grauenvoller,  weil  sie  einem 
ganzen  Volke  als  grofs  und  preisenswerth  erschien.  Elender  hat 
sich  wohl  nie  ein  Gemeinwesen  bankerott  erklärt  als  Rom  durch 
diesen  mit  kaltem  Blute  von  der  Majorität  der  Regierung  gefafs- 
ten,  von  der  ülfentlichen  Meinung  gebilligten  Beschlufs  einige 
politische  Gefangene,  die  nach  den  Gesetzen  zwar  strafbar  waren, 
aber  das  Leben  nicht  verwirkt  hatten,  eiligst  umzubringen,  weil 
man  der  Sicherheit  der  Gefängnisse  nicht  traute  und  es  keine 
ausreichende  Polizei  gab!  Es  war  der  humoristische  Zug,  der 
selten  einer  geschichtlichen  Tragödie  fehlt,  dafs  dieser  Act  der 
brutalsten  Tyrannei  von  dem  haltungslosesten  und  ängstlichsten 
aller  römischen  Staatsmänner  vollzogen  werden  mufste  und  dafs 
der  .erste  demokratische  Consul'  dazu  ausersehen  war  das  Pal- 
ladium der  alten  römischen  Gemeindefreiheit,  das  Provocations- 
recht  zu  zerstören. 

u.b«rw)iiii.  Nachdem  in  der  Hauptstadt  die  Verschwörung  erstickt  wor- 

«™'.“kuchen  bevor  sie  zum  Ausbruch  kam,  blieb  es  noch  übrig 

IniaiTe^tloa.  der  Insurrection  in  Etrurien  ein  Ende  zu  machen.  Der  Heerbe- 
stand von  etwa  2000  Mann,  den  Catilina  vorfand,  hatte  sich 
durch  die  zahlreich  herbeiströmenden  Rekruten  nahezu  verfünf- 
facht und  bildete  schon  zwei  ziemlich  vollzählige  Legionen,  worin 
freilich  nur  etwa  der  vierte  Theil  der  Mannschaft  genügend  be- 
waffnet war.  Catilina  hatte  sich  mit  ihnen  in  die  Bei^c  geworfen 
und  eine  Schlacht  mit  den  Truppen  des  Antonius  vermieden,  um 
die  Organisirung  seiner  Schaaren  zu  vollenden  und  den  Ausbruch 
des  Aufstandes  in  Rom  abzuwarten.  Aber  die  Nachricht  von  dem 
Scheitern  desselben  sprengte  auch  die  Armee  der  Insurgenten: 
die  Masse  der  minder  Compromittirten  ging  darauf  bin  wieder 
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nach  Hause.  Der  zurückLieibendc  Rest  entschlossener  oder  viel- 
mehr verzweifelter  Leute  machte  einen  Versuch  sich  durch  die 
Apenninenpässe  nach  Gallien  durchzuschlagen;  aber  als  die  kleine 
Schaar  an  dem  Fufs  des  Gebirges  bei  Pistoria  (Pistoja)  anlangte, 
fand  sie  sich  hier  von  zwei  Heeren  in  die  Mitte  genommen.  Vor 
sich  hatte  sie  das  Corps  des  (Juintns  Metelliis,  das  von  Ravenna 
und  Ariminum  herangezogen  war,  um  den  nördlichen  Abhang 
des  Apennin  zu  besetzen;  hinter  sich  die  Armee  des  Antonius, 
der  dem  Drängen  seiner  Ofliziere  endlich  nachgegeben  und  sich 
zu  einem  Winterfeldzuge  verstanden  batte.  Catilina  war  nach  bei- 
den Seiten  hin  eingekeilt  und  die  Lebensmittel  gingen  zu  Ende; 
es  blieb  nichts  übrig  als  sich  auf  den  nähersteli).‘nden  Feind,  das 
heifst  auf  Antonius  zu  werfen.  In  einem  engen  von  felsigen  Rei  - 
gen eingeschlossenen  Thale  kam  es  zum  Kampfe  zwischen  den 
Insurgenten  und  den  Truppen  des  Antonius,  welche  dersellie, 
um  die  Execution  gegen  seine  ehemaligen  Verbündeten  wenig- 
stens nicht  selbst  vollstrecken  zu  müssen,  für  diesen  Tag  unter 
einem  Vorwand  einem  tapferen  unter  den  Waffen  ergrauten  Of- 
fizier, dem  Marcus  Petreius  anvertraut  halte.  Die  Üebermaebt 
der  Regierungsarmee  kam  bei  der  Reschall'enheit  des  Schlacht- 
feldes wenig  in  Betraclit.  Catilina  wie  Petreius  stellten  ihre  zu- 
verlässigsten Leute  in  die  vordersten  Reihen;  Quartier  ward  we- 
der gegeben  noch  genommen.  Lange  stand  der  Kampf  und  von 
beiden  Seiten  fielen  viele  tapfere  Männer;  Catilina,  der  vor  dem 
Anfänge  der  Schlacht  sein  Pferd  und  die  der  sämmtlicben  Of- 
fiziere zurückgcschickt  hatte,  bewies  an  diesem  Tage,  dafs  ihn 
die  Natur  zu  nicht  gewöhnlichen  Dingen  bestimmt  hatte  und  dafs 
er  es  verstand  zugleich  als  Feldherr  zu  commandiren  und  als 
Soldat  zu  fechten.  Endlich  sprengte  Petreius  mit  seiner  Garde 
das  Centrum  des  Feindes  und  fafste,  nachdem  er  dies  geworfen 
hatte,  die  beiden  Flügel  von  innen;  der  Sieg  war  damit  entschie- 
den. Die  Leichen  der  Catilinarier  — man  zählte  ihrer  3000  - 
deckten  gleichsam  in  Reihe  und  Glied  den  Boden  wo  sie  gefoch- 
ten  hatten;  die  Offiziere  und  der  Feldherr  selbst  hatten,  da  alles 
verloren  war,  sich  in  die  Feinde  gestürzt  und  dort  den  Tod  ge- 
sucht und  gefunden  (Anfang  692).  Antonius  ward  wegen  dieses  «5 
Sieges  vom  Senat  mit  dem  Impcratorentitel  gebrandmarkt  und 
neue  Dankfeste  bewiesen,  dafs  Regierung  und  Regierte  anfingen 
sich  an  den  Bürgerkrieg  zu  gewöhnen. 

Das  anarchistische  Complott  war  also  in  der  Hauptstadt  wie  CruAD«  und 
in  Italien  mit  blutiger  Gewalt  niedergeschlagen  worden;  man  ward 
nur  noch  an  dasselbe  erinnert  durch  die  Criminalprozesse,  die  in  ahmcMj)«. 
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den  etruskischen  Landstädten  und  in  der  Hauptstadt  unter  den 
Al'liliirten  der  geschlagenen  Partei  aufräumten,  und  durch  die 
anscliwellenden  italischen  Räuberbanden,  wie  deren  zum  Beispiel 
eine  aus  den  Kesten  der  Heere  des  Spartacus  und  des  Catilina 
<0  erwachsene  im  J.  694  im  Gebiete  von  Thurii  durch  Militärgewalt 
vernichtet  ward.  Aber  es  ist  wichtig,  es  im  .4uge  zu  behalten, 
dafs  der  Schlag  keineswegs  blofs  die  eigentlichen  Anarchisten 
traf,  die  zur  Anzündung  der  Hauptstadt  sich  verschworen  und 
bei  Pistoria  gefuchten  hatten,  sondern  die  ganze  demokratische 
Partei.  Dafs  diese,  insbesondere  Crassus  und  Caesar  hier  so  gut 
09  wie  b(u  dem  Complott  von  6S8  die  Hand  im  Spiele  hatten,  darf 
als  eine  nicht  juristisch,  aber  historisch  ausgemachte  Thatsache 
angesehen  werden.  Zwar  dafs  Catulus  und  die  übrigen  Häupter 
der  Senatspartei  den  Führer  der  Demokraten  der  Mitwisserschaft 
um  das  anarchistische  Complott  ziehen  und  dafs  dieser  als  Se- 
nator gegen  den  von  der  Oligarchie  beabsichtigten  brutalen  Ju- 
stizmord sprach  und  stimmte,  konnte  nur  von  der  Parteichicane 
als  Beweis  seiner  Betheiligung  an  den  Plänen  Catilinas  geltend 
gemacht  werden.  Aber  mehr  ins  Gewicht  fallt  eine  Reihe  anderer 
Thatsachen.  IVach  ausdrücklichen  und  unabweisbaren  Zeug- 
nissen waren  es  vor  allem  Crassus  und  Caesar,  die  Catilinas  Be- 
«1  Werbung  um  das  Consulat  unterstützten.  Als  Caesar  690  die 
Schergen  Sullas  vor  das  .Mordgericht  zog  (S.  160),  liefs  er  die 
übrigen  vcrurtheilen,  den  schuldigsten  und  schändlichsten  aber 
von  ihnen  allen,  den  Catilina  freisprechen.  Bei  den  Enthüllungen 
des  dritten  December  nannte  Cicero  zwar  unter  denNamender  bei 
ihm  angezeigten  Verschworenen  die  der  beiden  einflufsreichenMän- 
ner  nicht;  allein  es  ist  notorisch,  dafs  die  Denuncianten  nicht  blofs 
auf  diejenigen  aussagten,  gegen  die  nachher  die  Untersuchung 
gerichtet  ward,  sondern  aufserdem  noch  auf  , viele  Unschul- 
dige*, die  der  Consul  Cicero  aus  dem  Verzeichnifs  zu  streichen 
für  gut  fand;  und  in  späteren  Jahren,  als  er  keine  Ursache  hatte 
die  Wahrheit  zu  entstellen,  hat  eben  er  ausdrücklich  Caesar  unter 
den  Mitwissern  genannt.  Eine  indirecte,  aber  sehr  verständliche 
Bezichtigung  liegt  auch  darin,  dafs  von  den  vier  am  dritten  De- 
cember Verhafteten  die  beiden  am  wenigsten  gefährlichen  Statilius 
und  Gabinius  den  Senatoren  Caesar  und  Crassus  zur  Bewachung 
übergeben  wurden;  offenbar  sollten  sie  entweder,  wenn  sie  sie 
entrinnen  liefsen,  vor  der  öffentlichen  Meinung  als  Mitschuldige, 
oder,  wenn  sie  in  der  That  sie  festhielten,  vor  ihren  Mitver- 
schworenen  als  Abtrünnige  compromittirt  werden.  Bezeichnend 
für  die  Situation  ist  die  folgende  im  Senat  vorgefallene  Scene.  Un- 
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mittelbar  nach  der  Verhaftung  des  Lentulus  und  seiner  Genossen 
wurde  ein  von  den  Verschwomen  in  der  Hauptstadt  an  Catilina 
abgesandter  Bote  von  den  Agenten  der  Regierung  aufgegriffen 
und  derselbe,  nachdem  ihm  Straflosigkeit  zugesichert  war,  in 
voller  Senatssitzung  ein  umfassendes  Geständnifs  abzulegen  ver- 
* anlafst.  Wie  er  aber  an  die  bedenklichen  Theile  .seiner  Confes- 
sion  kam  und  namentlich  als  seinen  Auftraggeber  den  Crassus 
nannte,  ward  er  von  den  Senatoren  unterbrochen  und  auf  Cice- 
ros  Vorschlag  beschlossen  die  ganze  Angabe  ohne  weitere  Unter- 
suchung zu  cassiren,  ihren  Urheber  aber  ungeachtet  der  zuge- 
sicherten Amnestie  so  lange  einzusperren,  bis  er  nicht  blofs  die 
Angabe  zurückgenommen,  sondern  auch  bekannt  haben  werde, 
wer  ihn  zu  solchem  falschen  Zeugnifs  aufgestiftet  habe!  Hier 
liegt  es  deutlich  zu  Tage,  nicht  hlofs  dafs  jener  Mann  die  Ver- 
hältnisse recht  genau  kannte,  der  auf  die  Aufforderung  einen  An- 
griff auf  Crassus  zu  machen  zur  Antwort  gab,  er  habe  keine  Lust 
den  Stier  der  Heerde  zu  reizen,  sondern  auch  dafs  die  Senats- 
majorität, Cicero  an  der  Spitze,  unter  sich  einig  geworden  war 
die  Enthfillungen  nicht  fiher  eine  bestimmte  Grenze  vorschreiten 
zu  lassen.  Das  Publicum  war  so  heikel  nicht;  die  jungen  Leute, 
die  zur  Abwehr  der  Mordbrenner  die  Waffen  ergriffen  hatten, 
waren  gegen  keinen  so  erbittert  wie  gegen  Caesar;  sie  richteten 
am  fünften  December,  als  er  die  Curie  verliefs,  die  Schwerter  auf 
seine  Brust  und  es  fehlte  nicht  viel,  dafs  er  schon  jetzt  an  der- 
selben Stelle  sein  Leben  gelassen  hätte,  wo  siebzehn  Jahre  später 
ihn  der  Todesstreich  traf;  längere  Zeit  hat  er  die  Curie  nicht  wie- 
der betreten.  Wer  überall  den  Verlauf  der  Verschwörung  un- 
befangen erwägt,  wird  des  Argwohns  sich  nicht  zu  erwehren 
vermögen,  dafs  während  dieser  ganzen  Zeit  hinter  Catilina  mäch- 
tigere Männer  standen,  welche,  gestützt  auf  den  Mangel  recht- 
lich vollständiger  Beweise  und  auf  die  Lauheit  und  Feigheit  der 
nur  halb  eingeweihten  und  nach  jedem  Vorwände  zur  Unthätig- 
keit  begierig  greifenden  Senatsmehrheit,  es  verstanden  jedes 
ernstliche  Einschreiten  der  Behörden  gegen  die  Verschwörung  zu 
hemmen,  dem  Chef  der  Insurgenten  freien  Abzug  zu  verschaffen 
und  selbst  die  Kriegserklärung  und  Truppensendung  gegen  die 
Insurreclion  so  zu  lenken,  dafs  sie  beinahe  auf  die  Sendung 
einer  Hfllfsarmee  hinauslief.  Wenn  also  der  Gang  der  Ereignisse 
seihst  dafür  zeugt,  dafs  die  Fäden  des  catilinarischen  Complolts 
weit  höher  hinaufreichen  als  bis  zu  Lentulus  und  Catilina,  so 
wird  auch  das  Beachtung  verdienen,  dafs  in  viel  späterer  Zeit, 
als  Caesar  an  die  Spitze  des  Staates  gelangt  war,  er  mit  dem  ein- 
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zigen  noch  übrigen  Catilinarier,  dem  mauretanischen  Freischaa- 
renfübrer  Publius  Sittius  im  engsten  Bündnifs  stand  und  dafs  er 
das  Schuldrecbt  ganz  in  dem  Sinne  milderte,  wie  es  die  Procla- 
mationen  des  Manlius  begehrten.  — All  diese  einzelnen  Inzichten 
reden  deutlich  genug;  wäre  das  aber  auch  nicht,  die  verzweifelte 
Lage  der  Demokratie  gegenüber  der  seit  den  gabinisch-manili- 
sctien  Gesetzen  drohender  als  je  ihr  zur  Seite  sich  erhebenden 
Militärgcwalt  macht  es  an  sich  schon  fast  zur  Gewifsbeit,  dafs 
sie,  Avie  es  in  solchen  Fällen  zu  gehen  (iflegt,  in  den  geheimen 
Complotten  und  dem  Bündnifs  mit  der  Anarchie  eine  letzte  Hülfe 
gesucht  hat.  Die  Verhältnisse  waren  denen  der  cinnanischen  Zeit 
sehr  ähnlich.  Wenn  im  Osten  Pompeius  eine  Stellung  einnahm 
ungefähr  wie  damals  Sulla,  so  suchten  Crassus  und  Caesar  ihm 
gegenüber  in  Italien  eine  GeAvalt  aufzurichten,  wie  Marius  und 
Cinna  sie  besessen  hatten,  um  sie  dann  wo  möglich  besser  als 
diese  zu  benutzen.  DerWegdahin  ging  wieder  durch  Terrorismus 
und  Anarchie  und  diesen  zu  bahnen  war  Catilina  allerdings  der 
geeignete  .Mann.  Natürlich  hielten  die  reputirlicheren  Führer  der 
Demokratie  sich  hierbei  möglichst  im  Hintergrund  und  flber- 
liefsen  den  unsauberen  Genossen  die  Ausführung  der  unsauberen 
Arbeit,  deren  politisches  Besultat  sie  späterhin  sich  zuzueignen 
hüfl'ten.  Noch  mehr  wandten,  als  das  Unternehmen  gescheitert 
war,  die  höher  gestellten  Theilnehmer  alles  an  um  ihre  Betheili- 
gung daran  zu  verhüllen.  Und  auch  in  späterer  Zeit,  als  der  ehe- 
malige Conspirator  selbst  die  Zielscheibe  der  politischen  Com- 
plolte  geworden  war,  zog  eben  darum  über  iliese  düsteren  Jahre 
in  dem  Leben  des  grofson  Mannes  der  Schleier  nur  um  so  dich- 
ter sich  zusammen  und  Avurden  in  diesem  Sinne  sogar  eigene 
Apologien  für  ihn  geschrieben  ’). 


*)  Liue  solche  ist  der  Catilina  des  Snllustius,  der  von  dem  V'erfasser, 
to  einem  notorischen  Caesariancr,  nach  dem  J.  70S  entweder  unter  Caesars 
Alleinherrschaft  oder  wahrscheinlicher  unter  dem  Triumvirat  seiner  Erben 
veröffentlicht  wurde;  offenbar  als  politische  Tendcnzschrilt,  welche  sich 
bemüht  die  demoltralische  Partei,  auf  welcher  ja  die  römische  Monarehie 
beruht,  zu  Ehren  zu  bringen  und  Caesars  Andenken  von  dem  schwärze- 
sten Fleck,  der  darauf  haftete,  zu  reinigen,  nebenher  auch  den  Oheim  des 
Triumvir  Marcus  Antonius  möglichst  weifs  zu  waschen  (vgl.  z.  B.  e.  59 
mit  Hin  .37 , .TJ),  Ganz  ähnlich  soll  der  Jugurtha  desselben  Verfassers 
theils  die  Erbärmlichkeit  des  oligarchischen  Uegimenls  aufderken , Iheils 
den  Koryphäen  der  Demokratie  Gaius  Marius  verherrlichen.  Dafs  der  ge- 
wandte .Schriftsteller  den  apologetischen  und  arcusatorischen  Charakter  die- 
ser seiner  Ilücher  zurUcktreten  läfst,  beweist  nicht,  dafs  sie  keine,  sondern 
dafs  sie  gute  Parteischriften  sind. 
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Seit  fünf  Jahren  stand  Pompeius  im  Osten  an  der  Spitze  roiuuadis. 
seiner  Heere  und  Flotten;  seit  fünf  Jahren  conspirirte  die  De- 

• demokr»- 

mokratie  daheim  um  ihn  zu  stürzen.  Das  Ergebnifs  war  entmu-  ukimb  p«. 
thigend.  Mit  unsäglichen  Anstrengungen  hatte  man  nicht  blofs 
nichts  erreicht,  sondern  moralisch  wie  materiell  ungeheure  Ein- 
bufse  gemacht.  Schon  die  Coalition  vom  Jahre  683  mochte  den  n 
Demokraten  vom  reinen  Wasser  ein  Aergernifs  sein,  obwohl  die 
Demokratie  damals  nur  mit  zwei  angesehenen  Männern  der  Ge- 
genpartei sich  einliefs  und  diese  auf  ihr  Programm  verpflichtete. 

Jetzt  aber  batte  die  demokratische  Partei  gemeinschaftliche  Sache 
gemacht  mit  einer  Bande  von  Mördern  und  Bankerottirem,  die 
fast  alle  gleichfalls  Ueberläufer  aus  dem  Lager  der  Aristokratie 
waren,  und  hatte  deren  Programm,  das  heifst  den  cinnanischen 
Terrorismus  wenigstens  vorläulig  acceptirt.  Die  Partei  der  ma- 
teriellen Interessen,  eines  der  Haiiptelemente  der  Coalition  von 
683,  wurde  hiedurch  der  Demokratie  entfremdet  und  zunächst  u 
den  Optimaten,  überhaupt  aber  jeder  Macht,  die  Schutz  vor  der 
Anarchie  gewähren  wollte  und  konnte,  in  die  Arme  getrieben. 

Selbst  die  hauptstädtische  Menge,  die  zwar  gegen  einen  Strafsen- 
krawall  nichts  einzuwenden  hatte,  aber  es  doch  unbequem  fand 
sich  das  Haus  über  dem  Kopfe  anzünden  zu  lassen,  ward  einiger- 
mnfsen  scheu.  Es  ist  merkwürdig,  dafs  eben  in  diesem  Jahre 
(691)  die  volle  Wiederherstellung  der  sempronischen  Getreide-  gi 
spenden  stattfand,  und  zwar  von  Seiten  des  Senats  auf  den  An- 
trag Catos.  Offenbar  hatte  der  Bund  der  Demokratenführer  mit 
der  Anarchie  zwischen  jene  und  die  Stadtbürgerschaft  einen  Keil 
getrieben  und  suchte  die  Oligarchie,  nicht  ohne  wenigstens  augen- 
blicklichen Eifolg,  diesen  Rifs  zu  erweitern  und  die  Massen  auf 
ihre  Seite  hinüberzuziehen.  Endlich  war  Giiaeus  Pompeius  durch 
all  diese  Kabalen  theils  gewarnt,  thcils  erbittert  worden;  nach 
allem  was  vorgefallen  war  und  nachdem  die  Demokratie  die 
Bande,  die  sie  mit  Pompeius  verknüpften,  selber  so  gut  wie  zer- 
rissen hatte,  konnte  sie  nicht  mehr  schicklicher  Weise  von  ihm 
begehren,  was  im  J.  684  eine  gewisse  Billigkeit  für  sich  gehabt  to 
hatte,  dafs  er  die  demokratische  Macht,  die  er  und  die  ihn  em- 
porgebracht, nicht  selber  mit  dem  Schwerte  zerstöre.  So  war 
die  Demokratie  entehrt  und  geschwächt;  vor  allen  Dingen  aber 
war  sie  lächerlich  geworden  durch  die  unbarmherzige  Aufdeckung 
ihrer  Rathlosigkeit  und  Schwäche,  Wo  es  sich  um  die  Demüthi- 
gung  des  gestürzten  Regiments  und  ähnliche  Nichtigkeiten  han- 
delte, war  sie  grofs  und  gewaltig;  aber  jeder  ihrer  Versuche  einen 
wirklich  politischen  Erfolg  zu  erreichen  war  platt  zur  Erde  ge- 
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fallen.  Ihr  Verhältnifs  zu  Pompeius  war  so  falsch  wie  kläglich. 
Während  sie  ihn  mit  Lobsprüchen  und  Huldigungen  überschüt- 
tete, spann  sie  gegen  ihn  eine  Intrigue  nach  der  andern,  die  eine 
nach  der  andern  Seifenblasen  gleich  von  selber  zerplatzten.  Der 
Feldherr  des  Ostens  und  der  Meere,  weit  entfernt  sich  dagegen 
zur  Wehre  zu  setzen,  schien  das  ganze  geschäftige  Treiben  nicht 
einmal  zu  bemerken  und  seine  Siege  über  sie  zu  erfechten  wie 
Herakles  den  über  die  Pygmäen , ohne  selber  darum  gewahr  zu 
werden.  Der  Versuch  den  Bürgerkrieg  zu  entflammen  war  jäm- 
merlich gescheitert;  hatte  die  anarchistische  Fraction  wenigstens 
einige  Energie  entwickelt,  so  hatte  die  reine  Demokratie  die  Rot- 
ten wohl  zu  dingen  verstanden,  aber  weder  sie  zu  führen  noch 
sie  zu  retten  noch  mit  ihnen  zu  sterben.  Selbst  die  alte  todes- 
matte Oligarchie  hatte,  gestärkt  durch  die  aus  den  Reihen  der 
Demokratie  zu  ihr  übertretenden  Massen  und  vor  allem  durch 
die  in  dieser  Angelegenheit  unverkennbare  Gleichheit  ihrer  Inter- 
essen und  derjenigen  des  Pompeius.  es  vermocht  diesen  Revolu- 
tionsversuch niederzuschlagen  und  damit  noch  einen  letzten  Sieg 
über  die  Demokratie  zu  erfechten.  Inzwischen  war  König  Mi- 
thradates  gestorben,  Kleinasien  und  Syrien  geordnet,  Pompeius 
Heimkehr  nach  Italien  jeden  Augenblick  zu  erwarten.  Die  Ent- 
scheidung war  nicht  fern;  aber  konnte  in  der  That  noch  die  Rede 
sein  von  einer  Entscheidung  zwischen  dem  Feldherm,  der  ruhm- 
voller und  gewaltiger  als  je  zurückkam , und  der  beispiellos  ge- 
demüthigten  und  völlig  machtlosen  Demokratie?  Grassus  schickte 
sich  an  seine  Familie  und  sein  Gold  zu  Schilfe  zu  bringen  und 
irgendwo  im  Osten  eine  Freistatt  aufzusuchen ; und  selbst  eine 
so  elastische  un<l  so  energische  Natur  wie  Caesar  schien  im  Be- 
ea  grilf  das  Spiel  verloren  zu  geben.  In  dieses  Jahr  (691)  fällt  seine 
Bewerbung  um  die  Stelle  des  Oberpontifex  (S.  159);  als  er  am 
Morgen  der  Wahl  seine  Wohnung  verliefs,  äufserte  er,  wenn  auch 
dieses  ihm  fehlschlage,  werde  er  die  Schwelle  seines  Hauses  nicht 
wieder  überschreiten. 
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Pompeias  Rücktritt  und  die  Coalition  der  Prätendenten. 


Als  Pom  peius  nach  Erledigung  der  ihm  aufgetragenen  \ 6r*~  Poiafteiaa  Im 
richtungen  seine  Blicke  wieder  der  Heimath  zuwandte,  fand  er 
zum  zweiten  Male  das  Diadem  zu  seinen  Füfsen.  Längst  neigte 
die  Entwickelung  des  römischen  Gemeinwesens  einer  solchen 
Katastrophe  sich  zu;  es  war  jedem  Unbefangenen  olfenbar  und 
war  tausendmal  gesagt  worden,  dafs  wenn  der  Herrschaft  der 
Aristokratie  ein  Ende  gemacht  sein  werde,  die  Monarchie  unaus- 
bleiblich sei.  Jetzt  war  der  Senat  gestürzt  zugleich  durch  die 
bürgerliche  liberale  Opposition  und  die  soldatische  Gewalt;  es 
konnte  sich  nur  noch  darum  handeln  für  die  neue  Ordnung  der 
Dinge  die  Personen,  die  Kamen  und  Formen  festzustellen,  die 
übrigens  in  den  theils  demokratischen,  theils  militärischen  Ele- 
menten der  Umwälzung  bereits  klar  genug  angedeutet  waren.  Die 
Ereignisse  der  letzten  fünf  Jahre  hatten  auf  diese  bevorstehende 
Umwandlung  des  Gemeinwesens  gleichsam  das  letzte  Siegel  ge- 
drückt. In  den  neu  eingerichteten  asiatischen  Provinzen,  die  in 
ihrem  Ordner  den  Nachfolger  des  grofsen  Alexander  königlich 
verehrten  und  schon  seine  begünstigten  Freigelassenen  wie  Prin- 
zen empfingen,  hatte  Pompeius  den  Grund  seiner  Herrschaft  ge- 
legt und  zugleich  die  Schätze,  das  Heer  und  den  Nimbus  gefun- 
den, deren  der  künftige  Fürst  des  römischen  Staates  bedurfte. 

Die  anarchistische  Verschwörung  aber  in  der  Hauptstadt  mit  dem 
daran  sich  knüpfenden  Bürgerkrieg  hatte  es  Jedem,  der  politische 
oder  auch  nur  materielle  Interessen  verfolgte,  mit  emptindlicher 
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Schärfe  dargelegt,  dafs  eine  Regierung  ohne  Autorität  und  ohne 
militärische  Macht,  wie  die  des  Senats  war,  den  Staat  der  ebenso 
lächerlichen  wie  furchtbaren  Tyrannei  der  politischen  Industrie- 
ritter aussetzt  und  dafs  eine  Verfassungs,inderung,  welche  die 
Militärgewalt  enger  mit  dem  Regiment  verknüpfte,  eine  unab- 
weisliche  Nothwendigkeit  war,  wenn  die  gesellschaftliche  Ord- 
nung ferner  Bestand  haben  sollte.  So  war  im  Osten  der  Herr- 
scher aufgestanden,  in  Italien  der  Thron  errichtet;  allem  Anschein 
et  nach  war  das  Jahr  692  das  letzte  der  Republik , das  erste  der 
Monarchie. 

Di.  o.e«r  Zwar  ohne  Kampf  war  an  dieses  Ziel  nicht  zu  gehangen. 

'“^^^"“Die  Verfassung,  die  ein  halbes  Jahrtausend  gedauert  hatte  und 
unter  der  die  unbedeutende  Stadt  an  der  Tiber  zu  beispielloser 
Gröfse  und  Herrlichkeit  gediehen  war,  hatte  ihre  Wurzeln  man 
wufste  nicht  wie  tief  in  den  Boden  gesenkt  und  es  liefs  sich 
durchaus  nicht  berechnen,  bis  in  welche  Schichten  hinab  der 
Versuch  sie  umzustürzen  die  bürgerliche  Gesellschaft  aufwühlen 
w erde.  Mehrere  Nebenbuhler  waren  in  dem  Wettlauf  nach  dem 
grofsen  Ziel  von  Pompeius  überholt,  aber  nicht  völlig  beseitigt 
worden.  Es  lag  durchaus  nicht  aufser  der  Berechnung,  dafs  alle 
di«  \se  Elemente  sich  verbanden  um  den  neuen  Machthaber  zu 
stürzen  und  Pompeius  sich  gegenüber  Quintus  Catulus  und  Mar- 
cus Gato  mit  Marcus  Crassus,  Gaius  Caesar  und  Titus  Labienus 
vereinigt  fand.  Aber  nicht  leicht  konnte  der  unvermeidliche  und 
unzweifelhaft  ernste  Kampf  unter  günstigeren  Verhältnissen 
aul'genommen  werden.  Es  war  in  hohem  Grade  wahrscheinlich, 
dafs  unter  dem  frischen  Eindrücke  des  catilinarischen  Aufstan- 
des einem  Regimente,  das  Ordnung  und  Sicherheit,  wenn  gleich 
um  den  Preis  der  Freiheit,  verhiefs,  die  gesammte  Mittelpartei 
sich  fügen  werde,  vor  allem  die  einzig  um  ihre  materiellen  Inter- 
essen bekümmerte  Kaufmannschaft,  aber  nicht  minder  ein  grofser 
Theil  der  Aristokratie,  die,  in  sich  zerrüttid  und  politisch  holf- 
nnngslos,  zufrieden  sein  mufste  durch  zeitige  Transaction  md 
dem  Fürsten  sich  Reichthum,  Rang  und  Einflnfs  zu  sichern; 
vielleicht  sogar  mochte  ein  Theil  der  von  den  letzten  Schlägen 
schwer  getrolTeiien  Demokratie  sich  bescheiden  von  einem  durch 
sie  auf  den  Schild  gehobenen  Militärcbef  die  Realisirung  eines 
Theils  ihrer  Forderungen  zu  erholTen.  Aber  wie  auch  immer  die 
Partei  Verhältnisse  sich  stellten,  was  kam,  zunächst  wenigstens, 
auf  die  Parteien  in  Italien  überhaupt  noch  an  I*ompeius  gegen- 
über und  seinem  siegreichen  Heer?  Zwanzig  Jahre  zuvor  hatte 
Sulla,  nachdem  er  mit  Mithradates  einen  Nothfrieden  abge- 
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schlossen  hatte,  gegen  die  gesammte  seit  Jahren  massenhaft  rü- 
stende liberale  Partei,  von  den  gemäfsigten  Aristokraten  und 
der  liberalen  Kaufmannschaft  an  bis  hinab  zu  den  Anarchisten, 
mit  seinen  fünf  Legionen  eine  der  natürlichen  Entwickelung  der 
Dinge  zuwiderlaufende  Uestauration  durchzusetzen  vermocht. 
Pompeius  Aufgabe  war  weit  minder  schwer.  Er  kam  zurück, 
nachdem  er  zur  See  und  zu  Lande  seine  verschiedenen  Aufga- 
ben vollständig  und  gewissenhaft  gelüst  hatte.  Er  durfte  erwar- 
ten auf  keine  andere  ernstliche  Opposition  zu  trefl'en  als  auf  die 
der  verschiedenen  extremen  Parteien,  von  denen  jede  einzeln  gar 
nichts  vermochte  und  die  selbst  verbündet  immer  nicht  mehr 
waren  als  eine  Coalition  eben  noch  hitzig  sich  befehdender  und 
innerlich  gründlich  entzweiter  Factionen.  Vollkommen  unge- 
rüstet waren  sie  ohne  Heer  und  Haupt,  ohne  Organisation  in  Ita- 
lien, ohne  Ilückhalt  in  den  Provinzen,  vor  allen  Dingen  ohne 
einen  Feldherrn;  es  war  in  ihren  Reihen  kaum  ein  namhafter 
Militär,  geschweige  denn  ein  Offizier,  der  es  hätte  wagen  dürfen 
die  Bürger  zum  Kampfe  gegen  Pompeius  aufzurufen.  Auch  das 
durfte  in  Anschlag  kommen,  dafs  der  jetzt  seit  siebzig  Jahren 
rastlos  flammende  und  an  seiner  eigenen  Gluth  zehrende  Vulcan 
der  Revolution  sichtlich  ausbrannte  und  anling  in  sich  selber  zu 
erloschen.  Es  war  sehr  zweifelhaft,  ob  es  jetzt  gelingen  werde  die 
Italiker  so  für  Parteiinteressen  zu  bewaffnen,  wie  noch  Cinna  und 
Carbo  dies  vermocht  hatten.  Wenn  Pompeius  zugriff,  wie  konnte 
es  ihm  fehlen  eine  Staatsumwälzung  durchzusetzen,  die  in  der 
organischen  Entwickelung  des  römischen  Gemeinwesens  mit  einer 
gewissen  Naturnothwendigkeit  vorgezeichnet  war? 

Pompeius  hatte  den  Moment  erfafst,  indem  er  die  Mission  Nepo»  8on* 
nach  dem  Orient  übernahm;  er  schien  fortfahren  zu  wollen.  Im 
Herbste  des  J.  691  traf  (juintus  Metellus  Nepos  aus  dem  Lager  os 
des  Pompeius  in  der  Hauptstadt  ein  und  trat  auf  als  Bewerber 
um  das  Tribunat,  in  der  ausgesprochenen  Absicht  als  Volkstri- 
bun Pompeius  das  Consulat  für  das  Jahr  693  und  zunächst  durch 
speciellen  Volksbeschlufs  die  Führung -des  Krieges  gegen  Catilina 
zu  verschallen.  Die  Aufregung  in  Rom  war  gewaltig.  Es  war 
nicht  zu  bezweifeln,  dafs  Nepos  im  directen  oder  indirecten  Auf- 
trag des  Pompeius  handelte;  Pompeius  Begehren  in  Italien  an  der 
Spitze  seiner  asiatischen  Legionen  als  Feldherr  aufzutreten  und 
daselbst  die  höchste  militärische  und  die  höchste  bürgerliche  Ge- 
walt zugleich  zu  verwalten  ward  aufgefafst  als  ein  weiterer  Schritt 
auf  dem  Wege  zum  Throne,  Nejios  Sendung  als  die  halbofficielle 
Ankündigung  der  Monarchie.  — Es  kam  alles  darauf  an,  wie  die 
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PompelDa  beiden  grofsen  politischen  Parteien  zu  diesen  Eröflhungen  sich 
verhielten;  ihre  künftige  Stellung  und  die  Zukunft  der  Nation 
hingen  davon  ab.  Die  Aufnahme  aber,  die  Nepos  fand,  ward 
selbst  wieder  bestimmt  durch  das  damalige  Verhältnifs  der  Par- 
teien zu  Pompeius,  das  sehr  eigenthümlicher  Art  war.  Als  Feld- 
herr der  Demokratie  war  Pompeius  nach  dem  Osten  gegangen. 
Er  hatte  Ursache  genug  mit  Caesar  und  seinem  Anhang  unzu- 
frieden zu  sein,  aber  ein  olTener  Bruch  war  nicht  erfolgt.  Es  ist 
wahrscheinlich,  dafs  Pompeius,  der  weit  entfernt  und  mit  andern 
Dingen  beschäftigt  war,  überdies  der  Gabe  sieb  politisch  zn 
orientiren  durchaus  entbehrte,  den  Umfang  und  den  Zusammen- 
hang der  gegen  ihn  gesponnenen  demokratischen  Umtriebe  da- 
mals wenigstens  keineswegs  durchschaute,  vielleicht  sogar  in 
seiner  hochmfitbigen  und  kurzsichtigen  Weise  einen  gewissen 
Stolz  darein  setzte  diese  Maulwurfstbätigkeit  zu  ignoriren.  Dazu 
kam,  was  bei  einem  Charakter  von  Pompeius  Art  sehr  ins  Ge- 
wicht fiel , dafs  die  Demokratie  den  äufseren  Respect  gegen  den 
ca  grofsen  Mann  nie  aus  den  Augen  gesetzt,  ja  eben  jetzt  (691),  un- 
aufgefordert wie  er  es  liebte,  ihm  durch  einen  besonderen  Volks- 
schlufs  unerhörte  Ehren  und  Decorationen  gewährt  hatte  (S.146). 
Indefs  wäre  auch  alles  dies  nicht  gewesen,  so  lag  es  in  Pompeius 
eigenem  wohlverstandenem  Interesse  sich  wenigstens  äufserlicli 
fortwährend  zur  Popularpartei  zu  halten;  Demokratie  und  Mon- 
archie stehen  in  so  enger  Wahlverwandtschaft,  dafs  Pompeius, 
indem  er  nach  der  Krone  grilf,  kaum  anders  konnte  als  sich  wie 
bisher  den  Vorfechter  der  Volksrechte  nennen.  W'ic  also  pereön- 
liche  und  politische  Gründe  zusammenwirkten,  um  trotz  allem 
Vorgefallenen  Pompeius  und  die  Führer  der  Demokratie  bei  ihrer 
bisherigen  Verbindung  festzuhalten,  so  geschah  auf  der  entgegen- 
gesetzten Seite  nichts  um  die  Kluft  auszufüllen,  die  ihn  seit  sei- 
nem Ueliertritt  in  das  Lager  der  Demokratie  von  seinen  stilla- 
nischen  Parteigenossen  trennte.  Sein  persönliches  Zerwürfnifs 
mit  Metellus  und  Lucullus  übertrug  sicli  auf  deren  ausgedehnte 
und  einflufsreiche  Colerien.  Eine  kleinliche,  aber  für  einen  so  klein- 
lich zugeschnittenen  Charakter  eben  ihrer  Kleinlichkeit  wegen  um 
so  tiefer  erbitternde  Opposition  des  Senats  hatte  ihn  auf  seiner 
ganzen  Feldherrnlaufbahn  begleitet.  Er  empfand  es  schmerzlich, 
dafs  der  Senat  nicht  das  Geringste  gethan  um  den  aufserordent- 
lichen  Mann  nach  Verdienst,  das  heifst  aufserordentlich  zu  ehren. 
Endlich  ist  es  nicht  aus  der  Acht  zu  lassen,  dafs  die  Aristokratie 
eben  damals  von  ihrem  frischen  Siege  berauscht,  die  Demokratie 
tief  gedemütliigt  war  und  dafs  die  Aristokratie  von  dem  bockslei- 
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fen  und  halb  närrischen  Cato,  die  Demokratie  von  dem  schmieg- 
samen Meister  der  Intrigue  Caesar  geleitet  ward.  — In  diese  Ver-  umcb  ,m- 
bältnisse  traf  das  Auftreten  des  von  Pompeius  gesandten  Emis- 
särs.  Die  Aristokratie  betrachtete  nicht  blofs  die  Anträge,  die  Ari.iokrau«. 
derselbe  zu  Pompeius  Gunsten  ankündigte,  als  eine  Kriegserklä- 
rung gegen  die  bestehende  Verfassung,  sondern  behandelte  sie 
auch  öfl'entlich  als  solche  und  gab  sich  nicht  die  mindeste  Mühe 
ihre  Besurgnifs  und  ihren  Ingrimm  zu  verhehlen:  in  der  ausge- 
sprochenen Absicht  diese  Anträge  zu  bekämpfen  liefs  sich  Mar- 
cus Cato  mit  Nepos  zugleich  zum  Volkstribun  wählen  und  wies 
Pompeius  wiederholten  Versuch  sich  ihm  persönlich  zu  nähern 
schroff  zurück.  Es  ist  begreiflich,  dafs  Nepos  hienach  sich  nicht 
veranlafst  fand  die  Aristokratie  zu  schonen,  dagegen  den  Demo- 
kraten sich  um  so  bereitwilliger  auschlofs,  als  diese,  geschmeidig 
wie  immer,  in  das  Unvermeidliche  sich  fügten  und  das  Feldherrn- 
amt in  Italien  wie  das  Consulat  lieber  freiwillig  zugestanden  als  es 
mit  den  Waffen  sich  abzwingen  liefsen.  Das  herzliche  Einver- 
ständnis offenbarte  sich  bald.  Nepos  bekannte  sich  (Dec.  691)  «s 
öffentlich  zu  der  demokratischen  AufTassuug  der  von  der  Senats- 
majorität kürzlich  verfügten  Executionen  als  verfassungswidriger 
Justizmorde;  und  dafs  auch  sein  Herr  und  Meister  sie  nicht  an- 
ders ansah,  bewies  sein  bedeutsames  Stillschweigen  auf  die  vo- 
luminöse Rechtfertigungsschrift,  die  ihm  Cicero  übersandt  hatte. 
Andrerseits  war  es  der  erste  Act,  womit  Caesar  seine  Praetur  er- 
öffnete,  dafs  er  den  Quintus  Catulus  wegen  der  bei  dem  W'ieder- 
aufbau  des  capitolinischen  Tempels  angeblich  von  ihm  unter- 
schlagenen Gelder  zur  Rechenschaft  zog  und  die  Vollendung  des 
Tempels  an  Pompeius  übertrug.  Es  war  das  ein  Meisterzug. 

Catulus  baute  an  dem  Tempel  jetzt  bereits  im  sechzehnten  Jahr 
und  schien  gute  Lust  zu  haben  als  Oberaufseher  der  capitolini- 
schen Bauten  wie  zu  leben  so  zu  sterben;  ein  Angriff  auf  diesen 
nur  durch  das  Ansehen  des  vornehmen  Beauftragten  zugedeck- 
ten Mifsbrauch  eines  öffentlichen  Auftrags  war  der  Sache  nach 
vollkommen  begründet  und  in  hohem  Mafse  populär.  Indem 
aber  zugleich  dadurch  Pompeius  die  Aussicht  eröffnet  ward 
an  dieser  stolzesten  Stätte  der  stolzesten  Stadt  des  Erdkrei- 
ses den  Namen  des  Catulus  tilgen  und  den  seinigen  eingraben 
zu  dürfen , ward  ihm  eben  das  geboten,  was  ihn  vor  allem  reizte 
und  der  Demokratie  nicht  schadete,  überschwängliche,  aber  leere 
Ehre  und  zugleich  die  Aristokratie,  die  doch  ihren  besten  Mann 
unmöglich  fallen  lassen  konnte,  auf  die  ärgerlichste  Weise  mit 
Pompeius  verwickelt.  — Inzwischen  hatte  Nepos  seine  Pom- 
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peius  betreffenden  Anträge  bei  der  Bürgerschaft  eingebracht.  Am 
Tage  der  Abstimmung  interccdirten  Cato  und  sein  Freund  und 
College  (Juintus  Minucius.  Als  Nepos  sich  daran  nicht  kehrte 
und  mit  der  Verlesung  fortfuhr,  kam  es  zu  einem  förmlichen 
Handgemenge;  Cato  und  Minucius  warfen  sich  über  ihren  Col- 
legen  und  zwangen  ihn  innezuhalten;  eine  bewaffnete  Schaar  be- 
freite ihn  zwar  und  vertrieb  die  aristokratische  Fraction  vom 
Markte;  aber  Cato  und  Minucius  kamen  wieder,  nun  gleichfalls 
von  bewaffneten  Haufen  begleitet,  und  behaupteten  schliefslich 
das  Schlachtfeld  für  die  Regierung.  Durch  diesen  Sieg  ihrer 
Bande  über  die  des  Gegners  ermuthigt,  suspendirte  der  Senat 
den  Tribun  Nepos  so  wie  den  Praetor  Caesar,  der  denselben  bei 
der  Einbringung  des  Gesetzes  nach  Kräften  unterstützt  hatte, 
von  ihren  Aemtern;  die  Absetzung,  die  im  Senat  beantragt  ward, 
wurde,  mehr  wohl  wegen  ihrer  Verfassungs-  als  wegen  ihrer 
Zweckwidrigkeit,  von  Cato  verhindert.  Caesar  kehrte  sich  an  den 
Beschlufs  nicht  und  fuhr  in  seinen  Amtshandlungen  fort,  bis  der 
Senat  Gewalt  gegen  ihn  brauchte.  So  wie  dies  bekannt  ward,  er- 
schien die  Menge  vor  seinem  Hause  und  stellte  sich  ihm  zur  Ver- 
fügung; es  hätte  nur  von  ihm  abgehangen  den  Strafsenkampf  zu 
beginnen  oder  wenigstens  die  von  Metellus  gestellten  Anträge 
jetzt  wieder  aufzunehmen  und  Pompeius  das  von  ihm  gewünschte 
Militärcommando  in  Italien  zu  verschaffen;  allein  dies  lag  nicht 
in  seinem  Interesse  und  so  bewog  er  die  Haufen  sieh  wieder  zu 
zerstreuen,  worauf  der  Senat  die  gegen  ihn  verhängte  Strafe  zu- 
rücknahm. Nepos  selbst  hatte  sogleich  nach  seiner  Suspension 
die  Stadt  verlassen  und  sich  nach  Asien  eingeschifft,  um  Pom- 
peius von  dem  Erfolg  seiner  Sendung  Bericht  zu  erstatten. 

Pompoiat  Pomjieius  hatte  alle  Ursache  mit  dieser  Wendung  der  Dinge 

Kückiriit.  zufrieden  zu  sein.  Der  Weg  zum  Thron  ging  nun  einmal  noth- 
wendig  durch  den  Bürgerkrieg;  und  diesen  mit  gutem  Fug  be- 
ginnen zu  können  dankte  er  Catos  unverbesserlicher  Verkehrtheit 
Nach  der  rechtswidrigen  Verurtheilung  der  Anhänger  Catilinas, 
nach  den  unerhörten  Gewaltsamkeiten  gegen  den  Volkstribun 
.Metellus  konnte  Pompeius  ihn  führen  zugleich  als  Verfechter  der 
beiden  Palladien  der  römischen  Gemeindefreibeit,  des  Berufungs- 
rechts und  der  Unverletzlichkeit  des  Volkstribunats  gegen  die 
Aristokratie,  und  als  Vorkämpfer  der  Ordnungspartei  gegen  die 
catilinarische  Bande.  Es  schien  fast  unmöglich , dafs  Pompeius 
dies  unterlassen  und  mit  sehenden  Augen  sich  zum  zweitennnaJ 
in  die  peinliche  Situation  begeben  werde,  in  die  die  Entlassung 
70  seiner  Armee  im  J.  684  ihn  versetzt  und  aus  der  erst  das  gabi- 
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nische  Gesetz  ihn  erlöst  hatte.  Indefs,  wie  nabe  es  ihm  auch  ge- 
legt war  die  weifse  Binde  um  seine  Stirn  zu  legen,  wie  sehr  seine 
eigene  Seele  danach  gelüstete,  als  es  galt  den  GrilT  zu  thun  ver- 
sagten ihm  abermals  Herz  und  Hand.  Dieser  in  allem,  nur  in 
seinen  Ansprüchen  nicht,  ganz  gewöhnliche  Mensch  hätte  wohl 
gern  auTserhalb  des  Gesetzes  sich  gestellt,  wenn  dies  nur  hätte 
geschehen  können  ohne  den  gesetzlichen  Boden  zu  verlassen. 
Schon  sein  Zaudern  in  Asien  liefs  dies  ahnen.  Er  hätte,  wenn 
er  gewollt,  sehr  wohl  im  Januar  692  mit  Flotte  und  Heer  im  « 
Hafen  von  Brundisium  eintreffen  und  Nepos  hier  empfangen 
können.  Dafs  er  den  ganzen  Winter  691/2  in  Asien  säumte,  et/f 
hatte  zunächst  die  nachtbeilige  Folge,  dafs  die  Aristokratie,  die 
natürlich  den  Feldzug  gegen  Catilina  nach  Kräften  beschleunigte, 
inzwischen  mit  dessen  Banden  fertig  geworden  war  und  damit 
der  schicklichste  Vorwand  die  asiatischen  Legionen  in  Italien  zu- 
sammenzuhalten  hinwegfiel.  Für  einen  Mann  von  Pompeius  Art, 
der  in  Ermangelung  des  Glaubens  an  sich  und  an  seinen  Stern 
sich  im  ülTentlichen  Leben  ängstlich  an  das  formale  Recht  an- 
klammerte und  bei  dem  der  Vorwand  ungefähr  eben  so  viel  wog 
wie  der  Grund,  fiel  dieser  Umstand  schwer  ins  Gewicht.  Er 
mochte  sich  ferner  sagen,  dafs,  selbst  wenn  er  sein  Heer  ent- 
lasse, er  dasselbe  nicht  völlig  aus  der  Hand  gebe  und  im  iNoth- 
fall  doch  noch  eher  als  jedes  andere  Parteihaupt  eine  schlag- 
fertige Armee  aufzubringen  vermöge;  dafs  die  Demokratie  in  un- 
terwürfiger Haltung  seines  Winkes  gewärtig  und  mit  dem  wider- 
spenstigen Senat  auch  ohne  Soldaten  fertig  zu  werden  sei  und 
was  weiter  sich  von  solchen  Erwägungen  darbot,  in  denen  gerade 
genug  Wahres  war,  um  sie  dem,  der  sich  selber  betrügen  wollte, 
plausibel  erscheinen  zu  lassen.  Den  Ausschlag  gab  natürlich  wie- 
derum Pompeius  eigenstes  Naturell.  Er  gehört  zu  den  Menschen, 
die  wohl  eines  Verbrechens  fähig  sind,  aber  keiner  Insubordina- 
tion; im  guten  wie  im  schlimmen  Sinne  war  er  durch  und  durch 
Soldat.  Bedeutende  Individualitäten  achten  das  Gesetz  als  die 
sittliche  Nothwendigkeit,  gemeine  als  die  hergebrachte  alltägliche 
Regel;  eben  darum  fesselt  die  militärische  Ordnung,  in  der  mehr 
als  irgendwo  sonst  das  Gesetz  als  Gewohnheit  auftritt,  jeden 
niclit  ganz  in  sich  festen  Menschen  wie  mit  einem  Zauberbann. 

Es  ist  oft  beobachtet  worden,  dafs  der  Soldat,  auch  wenn  er  den 
Entscldufs  gefafst  hat  seinem  Vorgesetzten  den  Gehorsam  zu 
versagen,  dennoch,  wenn  dieser  Gehorsam  gefordert  wird,  un- 
willkürlich wieder  in  Reihe  und  Glied  tritt;  es  war  dies  Gefühl, 
das  Lafayette  und  Dumouriez  im  letzten  Augenblick  vor  dem 
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Treubruch  schwanken  und  scheitern  machte  und  auch  Pompeius 
et  ist  demselben  unterlegen.  — Im  Herbst  692  schilTte  Pompeius 
nach  Italien  sich  ein.  Während  in  der  Hauptstadt  alles  sich  be- 
reitete den  neuen  Monarchen  zu  empfangen,  kam  der  Bericht, 
dafs  Pompeius,  kaum  in  Brundisium  gelandet,  seine  Legionen 
aufgelöst  und  mit  geringem  Gefolg  die  Reise  nach  der  Hauptstadt 
angetreten  habe.  Wenn  es  ein  Glück  ist  eine  Krone  mühelos  zu 
gewinnen , so  hat  das  Glück  nie  mehr  für  einen  Sterblichen  ge- 
than  als  es  für  Pompeius  that;  aber  an  den  Muthlosen  verschwen- 
den die  Götter  alle  Gunst  und  alle  Gabe  umsonst. 
roBixina  Die  Parteien  athmeten  auf.  Zum  zweiten  Mal  hatte  Pom- 
""klil!’**  peius  abgedankt;  die  schon  überwundenen  Mitwerber  konnten 
abermals  den  Wettlauf  beginnen,  wobei  wohl  das  Wunderlichste 
<1  war,  dafs  in  diesem  Pompeius  wieder  mitlief.  Im  Januar  693 
kam  er  nach  Rom.  Seine  Stellung  war  schief  und  schwankte 
so  unklar  zwischen  den  Parteien,  dafs  man  ihm  den  Spottnamen 
Gnaeus  Cicero  verlieh.  Er  hatte  es  eben  mit  allen  verdorben. 
Die  Anarchisten  sahen  in  ihm  einen  Widersacher,  die  Demokra- 
ten einen  unbequemen  Freund,  Marcus  Crassus  einen  Neben- 
buhler, die  vermögende  Classe  einen  unzuverlässigen  Beschützer, 
die  Aristokratie  einen  erklärten  Feind*).  Er  war  wohl  immer 
noch  der  mächtigste  Mann  im  Staat;  sein  durch  ganz  Italien 
zerstreuter  militärischer  Anhang,  sein  Einflufs  in  den  Provinzen, 
namentlich  den  östlichen,  sein  militärischer  Ruf,  sein  ungeheurer 
Reichthum  gaben  ihm  ein  Gewicht  wie  es  kein  Anderer  hatte; 
aber  statt  des  begeisterten  Empfanges,  auf  den  er  gezählt  hatte, 
war  die  Aufnahme,  die  er  fand,  mehr  als  kühl  und  noch  kühler 
behandelte  man  die  Forderungen,  die  er  stellte.  Er  begehrte  für 
sich,  wie  er  schon  durch  Nepos  hatte  ankündigen  lassen,  das 
zweite  Consulat,  aufserdem  natürlich  die  Bestätigung  der  von 
ihm  im  Osten  getroffenen  Anordnungen  und  die  Erfüllung  des 
seinen  Soldaten  gegebenen  Versprechens  sie  mit  Ländereien  aus- 
zustatten. Hiegegen  erhob  sich  im  Senat  eine  systematische  Op- 
position, zu  der  die  persönliche  Erbitterung  des  Lucullus  und 
des  Metellus  Creticus,  der  alte  Groll  des  Crassus  und  Catos  ge- 
wissenhafte Thorheit  die  hauptsächlichen  Elemente  hergaben. 


*)  Der  Eindruck  der  ersten  Ansprache,  die  Pompeius  nach  seiner  Rück- 
kehr an  die  Bürgerschaft  richtete,  wird  von  Cicero  (ad  j4tt.  1,  14)  so  ge- 
schildert: prima  contio  Pompei  non  iucutida  miterit  (dem  Gesindel),  ina- 
nit  improbit  (den  Demokraten),  beatU  (den  Vermögenden)  non  grata,  bonit 
(den  Aristokraten)  non  gravit ,-  itaque  Jrigebat 
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Das  gewüDschte  zweite  Consulat  ward  sofort  und  unverblümt 
verweigert.  Gleich  die  erste  Bitte,  die  der  heimkehrende  Feld- 
herr an  den  Senat  richtete,  die  Wahl  der  Consuln  für  693  bis  ai 
nach  seinem  Eintreffen  in  der  Hauptstadt  aiifzuschieben,  war  ihm 
abgeschlagen  worden;  viel  weniger  war  daran  zu  denken  die  er- 
forderliche Dispensation  von  dem  Gesetze  Sullas  über  die  Wieder- 
wahl (II,  356)  vom  Senat  zu  erlangen.  Für  die  in  den  östlichen 
Provinzen  von  ihm  getroffenen  Anordnungen  begehrte  Pompeius 
die  Bestätigung  natürlich  iin  Ganzen;  Liicullus  setzte  es  durch, 
dafs  über  jede  Verfügung  besonders  verhandelt  und  abgestimmt 
ward,  womit  für  endlose  Tracasserien  und  eine  Menge  Niederlagen 
im  Einzelnen  das  Feld  eröffnet  war.  Das  Versprechen  einer  Land- 
schenkung an  die  Soldaten  der  asiatischen  Armee  ward  vom  Se- 
nat wohl  im  Allgemeinen  ratificirt,  jedoch  zugleich  ausgedehnt 
auf  die  kretischen  Legionen  des  Metellus  und  was  schlimmer 
war,  es  wurde  nicht  ausgeföhrt,  da  die  Gemeindekasse  leer  und 
der  Senat  nicht  gemeint  war  die  Domänen  für  diesen  Zweck  anzu- 
greifen. Pompeius,  daran  verzweifelnd  der  zähen  und  tückischen 
Opposition  »les  Rathes  Herr  zu  werden,  wandte  sich  an  die  Bür- 
gerschaft. Allein  auf  diesem  Gebiet  verstand  er  noch  weniger 
sich  zu  bewegen.  Die  demokratischen  Führer,  obwohl  sie  ihm 
nicht  offen  entgegen  traten , hatten  doch  auch  durchaus  keine 
Ursache  seine  Interessen  zu  den  ihrigen  zu  machen  und  hielten 
sich  bei  Seite.  I'ompeius  eigene  Werkzeuge,  wie  zum  Beispiel 
die  durch  seinen  Einflufs  und  zum  Theil  durch  sein  Geld  gewähl- 
ten Gonsuln  Marcus  Pupius  Piso  693  und  Lucius  Afranius  694,  «i.  so 
erwiesen  sich  als  ungeschickt  und  unbrauchbar.  Als  endlich 
durch  den  Volkstribun  I.ucius  Flavius  in  Form  eines  allgemeinen 
Ackergesetzes  die  Landanweisung  für  Pompeius  alte  Soldaten 
an  die  Bürgerschaft  gebracht  ward , blieb  der  von  den  Demo- 
kraten nicht  unterstützte,  von  den  Aristokraten  offen  bekämpfte 
Antrag  in  der  .Minorität  (Anf.  694).  Fast  demüthig  buhlte  der  «o 
hochgestellte  Feldherr  jetzt  um  die  Gunst  der  Massen,  wie  denn 
auf  seinen  Antrieb  durch  ein  von  dem  Praetor  Metellus  Nepos 
eingebrachtes  Gesetz  die  italischen  Zölle  abgeschafft  wurden 
(694).  Aber  er  spielte  den  Demagogen  ohne  Geschick  und  ohne  «o 
Glück;  sein  Ansehen  litt  darunter  und  was  er  wollte,  erreichte 
er  nicht.  Er  hatte  sich  vollständig  festgezogen.  Einer  seiner 
Gegner  fafst  seine  damalige  politische  Stellung  dahin  zusammen, 
dafs  er  bemüht  sei  .seinen  gestickten  Triumphalmantel  schwei- 
gend zu  conserviren*.  Es  blieb  ihm  in  der  That  nichts  übrig  als 
sich  zu  ärgern. 

Momniien,  rQna.  Qötch.  III.  3.  AqA.  13 
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GaesM«  Em-  Da  bot  sieb  eine  neue  Combination  dar.  Der  Führer  der 
iranteKu.  demokratischen  Partei  hatte  die  politische  Windstille,  die  zu- 
nächst auf  den  Rücktritt  des  bisherigen  Machthabers  gefolgt  war, 
in  seinem  Interesse  thätig  benutzt.  Als  Pompeius  aus  Asien  zu- 
rückkam, war  Caesar  wenig  mehr  gewesen  als  was  auch  Catilina 
war:  der  Chef  einer  fast  zu  einem  Verschwörerciub  eingeschwun- 
denen politischen  Partei  und  ein  bankerotter  Mann.  Seitdem 
«I  aber  hatte  er  nach  verwalteter  Praetur  (692)  die  Statthalterschaft 
des  jenseitigen  Spanien  übernommen  und  dadurch  Mittel  gefun- 
den theils  seiner  Schulden  sich  zu  entledigen,  theils  zu  einer  mi- 
litärischen Stellung  und  einem  militärischen  Ruf  den  Grund  zu 
legen.  Sein  alter  Freund  und  Bundesgenosse  Crassus  hatte 
durch  die  Ilolfnung  den  Rückhalt  gegen  Pompeius,  den  er  an 
Piso  verloren  (S.  165),  jetzt  an  Caesar  wieder  zu  finden,  sich  be- 
stimmen lassen  ihn  noch  vor  seinem  Abgang  in  die  Provinz  von 
dem  drückendsten  Theil  seiner  Schuldenlast  zu  befreien.  Er 
selbst  hatte  den  kurzen  Aufenthalt  daselbst  energisch  benutzt.  Im 
<0  Jahr  694  mit  gefüllten  Kassen  und  als  Imperator  mit  wohlgegrün- 
deten Ansprüchen  auf  den  Triumph  aus  Spanien  zurückgekehrt, 
trat  er  für  das  folgende  Jahr  als  Bewerber  um  das  Consulat  auf, 
um  dessen  willen  er,  da  der  Senat  ihm  die  Erlaubnifs  abwesend 
sich  zu  der  Consulwahl  zu  melden  abschlug,  die  Ehre  des 
Triumphes  unbedenklich  darangab.  Seit  Jahren  hatte  die  Demo- 
kratie danach  gerungen  einen  der  Ihrigen  in  den  Besitz  des 
höchsten  Amtes  zu  bringen , um  auf  dieser  Brücke  zu  einer 
eigenen  militärischen  Macht  zu  gelangen.  Längst  war  es  ja  den 
Einsichtigen  aller  Farben  klar  geworden,  dafs  der  Parteienstreit 
nicht  durch  bürgerlichen  Kampf,  sondern  nur  noch  durch  Mili- 
tärmacht entschieden  werden  könne;  der  Verlauf  aber  der 
Coalition  zwischen  der  Demokratie  und  den  mäciitigen  Militär- 
chefs, durch  die  der  Senatsherrschaft  ein  Ende  gemacht  worden 
war,  zeigte  mit  unerbittlicher  Scliärfe,  dafs  jede  solche  Allianz 
schliefslich  auf  eine  Unterordnung  der  bürgerlichen  unter  die 
militärischen  Elemente  hinauslief  und  dafs  die  Volkspartei, 
wenn  sie  wirklich  herrschen  wollte,  nicht  mit  ihr  eigentlich  frem- 
den, ja  feindlichen  Generalen  sich  verbünden,  sondern  ihre  Füh- 
rer selbst  zu  Generalen  machen  müsse.  Die  dahin  zielenden 
Versuche  Catilinas  Wahl  zum  Consul  durebzusetzen , in  Spanien 
oder  Aegypten  einen  militärischen  Rückhalt  zu  gewinnen  waren 
gescheitert;  jetzt  bot  sich  ihr  die  Möglichkeit  ihrem  bedeutend- 
sten Manne  das  Consulat  und  die  Consularprovinz  auf  dem  ge- 
wöhnlichen verfassungsmäfsigen  Wege  zu  verschaffen  und  durch 
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Begründung,  wenn  man  so  sagen  darf,  einer  demokratischen 
Haosmacht  sich  von  dem  zweifelhaften  und  gefährlichen  Bun- 
desgenossen Pompeius  unabhängig  zu  machen.  — Aber  je  mehr  Zweit«  Coall- 
der  Demokratie  daran  gelegen  sein  mufste  sich  diese  Bahn  ^u 
eronnen,  die  ihr  nicht  so  sehr  die  günstigste  als  die  einzige  und  craMo«. 
Aussicht  auf  ernstliche  Erfolge  darbut,  desto  gewisser  konnte 
sie  dabei  auf  den  entschlossenen  Widerstand  ihrer  politischen 
Gegner  zählen.  Es  kam  darauf  an , wen  sie  hiebei  sich  gegen- 
über fand.  Die  Aristokratie  vereinzelt  war  nicht  furchtbar;  aber 
es  hatte  doch  so  eben  in  der  catilinarischen  Angelegenheit  sich 
herausgestellt,  dafs  sie  da  allerdings  noch  etwas  vermochte,  wo 
sie  von  den  Männern  der  materiellen  Interessen  und  von  den 
Anhängern  des  Pompeius  mehr  oder  minder  offen  unterstützt 
ward.  Sie  hatte  Catilinas  Bewerbung  um  das  Consulat  mehr- 
mals vereitelt  und  dafs  sie  das  Gleiche  gegen  Caesar  versuchen 
werde,  war  gewifs  genug.  Aber  wenn  auch  vielleicht  Caesar  ihr 
zum  Trotze  gewählt  ward,  so  reichte  die  Wahl  allein  nicht  aus.  Er 
bedurfte  mindestens  einige  Jahre  ungestörter  Wirksamkeit  aiifser- 
balb  Italiens,  um  eine  feste  militärische  Stellung  zu  gewinnen; 
und  sicherlich  liefs  die  Mobilität  kein  Mittel  unversucht  um  wäh- 
rend dieser  Vorbereitungszeit  seine  Pläne  zu  durchkreuzen. 

Der  Gedanke  lag  nahe,  ob  es  nicht  gelingen  könne  die  Aristokra- 
tie wieder  wie  im  J.  6S3/4  zu  isoliren  und  zwischen  den  Demo-  n/o 
kraten  nebst  ihrem  Bundesgenossen  Crassus  einer-  und  Pom- 
peius und  der  hoben  Finanz  andrerseits  ein  auf  gemeinschaftli- 
chen Vortheil  fest  begründetes  Bündnifs  aufzurichten.  Für  Pom- 
peius war  ein  solches  allerdings  ein  politischer  Selbstmord.  Sein 
bisheriges  Gewicht  im  Staate  beruhte  darauf,  dafs  er  das  einzige 
Parteihaupt  war,  das  zugleich  über  Legionen,  wenn  auch  jetzt 
aufgelöste,  doch  immer  noch  in  einem  gewissen  Mafse  verfügte. 

Der  Plan  der  Demokratie  war  eben  darauf  gerichtet  ihn  dieses 
ücbergewichtes  zu  berauben  und  ihm  in  ihrem  eigenen  Haupt 
einen  militärischen  Nebenbuhler  zur  Seite  zu  stellen.  Nimmer- 
mehr durfte  er  hierauf  eingehen , am  allei-wenigsten  aber  einem 
Manne  wie  Caesar,  der  schon  als  blofser  politischer  Agitator  ihm 
genug  zu  schaffen  gemacht  und  so  eben  in  Spanien  die  glänzend- 
sten Beweise  auch  militärischer  Capacität  gegeben  hatte,  selber 
zu  einer  Oberfeldhcrrnstelle  verhelfen.  Allein  auf  der  anderen 
Seite  war,  in  Folge  der  chicanösen  Opposition  des  Senats  und 
der  Gleichgültigkeit  der  Menge  für  Pompeius  und  Pompeius 
W'ünsche,  seine.  Stellung,  namentlich  seinen  alten  Soldaten  gegen- 
ülier,  so  peinlich  und  so  demüthigend  geworden,  dafs  man  bei 
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seinem  Charakter  wohl  erwarten  konnte  um  den  Preis  der  Erlö- 
sung aus  dieser  unbequemen  Lage  ihn  für  eine  solche  Coalition 
zu  gewinnen.  Was  aber  die  sogenannte  Kitterpartei  anlangt,  so 
fand  diese  überall  da  sich  ein  wo  die  Macht  war  und  es  verstand 
sich  von  selbst,  dafs  sie  nicht  lange  auf  sich  werde  warten  lassen, 
wenn  sie  Pompcius  und  die  Demokratie  aufs  .Neue  ernstlich  sich 
verbinden  sah.  Es  kam  hinzu,  dafs  wegen  Catos  übrigens  sehr 
löblicher  Strenge  gegen  die  Steuerpächter  die  hohe  Finanz  eben 
jetzt  wieder  mit  dem  Senat  in  heftigem  Hader  lag.  — So  ward 
c*ei>n  (eo  im  Sommer  694  die  zweite  Coalition  abgeschlossen.  Caesar  liefs 
Consulat  für  das  folgende  Jahr  und  demnächst  die  Statt- 
halterschaft zusichern ; Pompeius  ward  die  Hatibcation  seiner  im 
Osten  getrogenen  Verfügungen  und  Anweisung  von  Ländereien 
an  die  Soldaten  der  asiatischen  Armee  zugesagt;  der  Kitterschaft 
versprach  Caesar  gleichfalls  das,  was  der  Senat  verweigert  hatte, 
ihr  durch  die  Bürgerschaft  zu  verschalfen;  Crassus  endlich,  der 
unvermeidliche,  durfte  wenigstens  dem  Kunde  sich  anschliefsen, 
freilich  ohne  für  den  Beitritt,  den  er  nicht  verweigern  konnte,  eine 
bestimmte  Vergütung  zugesagt  zu  erhalten.  Es  vvaren  genau  die- 
71  selben  Elemente,  ja  dieselben  Personen,  die  im  Herbst  683  und 
<0  die  im  Sommer  694  den  Kund  mit  einander  schlossen;  aber 
wie  so  ganz  anders  standen  doch  damals  und  jetzt  die  Parteien! 
Damals  war  die  Demokratie  nichts  als  eine  politische  Partei,  ihre 
Verbündeten  siegreiche  an  der  Spitze  ihrer  Armeen  stehende 
Feldherren;  jetzt  war  der  Führer  der  Demokraten  selber  ein  sieg- 
gekrönter  von  grofsartigen  militärischen  Entwürfen  erfüllter  Im- 
perator, die  Bundesgenossen  gewesene  Generale  ohne  Armee. 
Damals  siegte  die  Demokratie  in  Principienfragen  und  räumte  um 
diesen  Preis  die  höchsten  Staatsämter  ihren  beiden  Verbündeten 
ein;  jetzt  war  sie  |>raktiscber  geworden  und  nahm  die  höchste 
bürgerliche  und  militärische  Gewalt  für  sich  selber,  wogegen  nur 
in  untergeordneten  Dingen  den  Bundesgenossen  Concessioncn 
gemacht  und,  bezeichnend  genug,  nicht  einmal  Pompeius  alle 
Forderung  eines  zweiten  Consulats  berücksichtigt  wurde.  Da- 
mals gab  sich  die  Demokratie  ihren  Verbündeten  hin;  jetzt 
mufsten  diese  sich  ihr  anvertrauen.  Alle  Verhältnisse  sind  voll- 
ständig verändert,  am  meisten  jedoch  der  Charakter  der  Demo- 
kratie selbst.  Wühl  hatte  dieselbe,  seit  sic  überhaupt  war,  im  in- 
nersten Kern  ein  monarchisches  Element  in  sich  getragen;  allein 
das  Verfassungsideal,  wie  es  ihren  besten  Köpfen  in  mehr  oder 
minder  deutlichen  Umrissen  vorschwebte,  blieb  doch  immer  ein 
bürgerliches  Gemeinwesen,  eine  perikleische  Staatsordnung,  in 


Digilized  by  Google 


COALITION  DER  PRAETENDEKTE.N. 


197 


der  die  Macht  des  Fürsten  darauf  beruhte,  dafs  er  die  Bürger- 
schaft in  edelster  und  vollkommenster  Weise  vertrat  und  der 
vollkommenste  und  edelste  Theil  der  Bürgerschaft  ihren  rechten 
Vertrauensmann  in  ihm  erkannte.  Auch  Caesar  ist  von  solchen 
Anschauungen  ausgegangen;  aber  es  waren  nun  einmal  Ideale, 
die  wohl  auf  die  Realitäten  einwirken,  aber  nicht  geradezu  rea- 
lisirt  werden  konnten.  Weder  die  einfache  bürgerliche  Gewalt, 
wie  Gaius  Gracchus  sie  besessen,  noch  die  BewalTnung  der  demo- 
kratischen Partei,  wie  sie  Cinna  freilich  in  sehr  unzukänglicher 
Art  versucht  hatte,  vermochten  in  dem  römischen  Gemeinwesen 
als  dauerndes  Schwergewicht  sich  zu  behaupten;  die  nicht  für 
eine  Partei,  sondern  für  einen  Feldherrn  fechtende  Ileeres- 
maschine,  die  rohe  Macht  der  Condottieri  zeigte  sich,  nachdem 
sie  zuerst  im  Dienste  der  Restauration  auf  den  Schauplatz  getre- 
ten war,  bald  allen  |)olitischen  Parteien  unbedingt  überlegen. 
Auch  Caesar  mufste  im  praktischen  Parteitreihen  hievon  sich 
überzeugen  und  also  reifte  in  ihm  der  verhängnifsvolle  Entsdilufs 
diese  Heeresmaschine  seihst  seinen  Idealen  dienstbar  zu  machen 
und  das  Gemeinwesen,  wie  er  es  im  Sinne  trug,  durch  Condot- 
tiergewalt  aufzurichten.  In  dieser  Altsicht  scblofs  er  im  J.  683 
den  Bund  mit  den  Generalen  der  Gegenpartei,  welcher,  ungeach- 
tet dieselben  das  demokratische  Programm  acceptirt  hatten,  doch 
die  Demokratie  und  Caesar  seihst  an  den  Rand  des  Unterganges 
führte.  In  der  gleichen  Absicht  trat  elf  Jahre  später  er  selber 
als  Condottier  auf.  Es  geschah  in  beiden  Fällen  mit  einer  ge- 
wissen Naivetät,  mit  dem  guten  Glauben  an  die  Möglichkeit  ein 
freies  Gemeinwesen  wo  nicht  durch  fremde,  doch  durch  den 
eigenen  Säbel  begründen  zu  können.  Man  sieht  es  ohne  Mühe 
ein,  dafs  dieser  Glaube  trog  und  dafs  niemand  den  bösen  Geist 
zum  Diener  nimmt,  ohne  ihm  selbst  zum  Knecht  zu  werden; 
aber  die  gröfsten  Männer  sind  nicht  die,  welche  am  wenigsten 
irren.  Wenn  noch  nach  Jahrtausenden  wir  ehrfurchtsvoll  uns 
neigen  vor  dem,  was  Caesar  gewollt  und  gethan  hat,  so  liegt  die 
Ursache  nicht  darin,  dafs  er  eine  Krone  begehrt  und  gewonnen 
hat,  was  an  sich  so  wenig  etwas  Grofses  ist  wie  die  Krone  selb.st, 
sondern  darin,  dafs  sein  mächtiges  Ideal:  eines  freien  Gemein- 
wesens unter  einem  Herrscher  — ihn  nie  verlassen  und  auch 
als  Monarchen  ihn  davor  bewahrt  hat  in  das  gemeine  Königthum 
zu  versinken. 

Ohne  Schwierigkeit  ward  von  den  vereinigten  Parteien  Cae- 
sars Wahl  zum  Consul  für  das  Jahr  695  durchgesetzt.  Die  Ari- 
stokratie mufste  zufrieden  sein  durch  einen  selbst  in  dieser  Zeit 
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tiefster  Corruption  Aufsehen  erregenden  Stimmenkauf,  wofür 
der  ganze  Herrenstand  die  Mittel  zusammenschofs , ihm  in  der 
Person  des  Marcus  Bibulus  einen  Collegen  zuzugesellen,  dessen 
bornirtcr  Starrsinn  in  ihren  Kreisen  als  conservative  Energie  be- 
trachtet ward  und  an  dessen  gutem  Willen  wenigstens  es  nicht 
lag,  wenn  die  vornehmen  Herren  ihre  patriotischen  Auslagen 
CMiwt  nicht  wieder  herausbekamen.  — Als  Consul  brachte  Caesar  zu- 
Ackmg.iei..  die  Begehren  seiner  Verbündeten  zur  Verhandlung,  unter 

denen  die  Lanüanweisung  an  die  Veteranen  des  asiatischen  Heeres 
bei  weitem  das  wichtigste  war.  Das  zu  diesem  Ende  von  Caesar 
entworfene  Ackergesetz  hielt  im  Allgemeinen  fest  an  den  Grund- 
zügen , wie  sie  der  das  Jahr  zuvor  in  Pompeius  Auftrag  einge- 
brachte,  aber  gescheiterte  Gesetzentwurf  aufgestellt  hatte  (S.  193). 
Zur  Veitheilung  ward  nur  das  italische  Domanialland  bestimmt, 
das  heifst  wesentlich  das  Gebiet  von  Capua,  und,  wenn  dies 
nicht  ausreichen  sollte,  anderer  italischer  Grundbesitz,  der  aus 
dem  Ertrage  der  neuen  östlichen  Provinzen  zu  dem  in  den  cen- 
sorischcn  Listen  verzeichneten  Taxationswerth  angekauft  wer- 
den sollte;  alle  bestehenden  Eigenthums-  und  Erbbesitzrechte 
blieben  also  unangetastet.  Die  einzelnen  Parzelen  waren  klein. 
Die  Landempfänger  sollten  arme  Bürger,  Väter  von  wenigstens 
drei  Kindern  sein;  der  bedenkliche  Grundsatz,  dafs  der  geleistete 
Militärdienst  Anspruch  auf  Grundbesitz  gebe,  ward  nicht  aufge- 
stellt, sondern  es  wurden  nur,  wie  es  billig  und  zu  allen  Zeiten 
geschehen  war,  die  alten  Soldaten  so  wie  nicht  minder  die  aus- 
zuweisenden Zeitpäebter  den  Landaustheilern  vorzugsweise  zur 
Berücksichtigung  empfohlen.  Die  Ausführung  ward  einer  Com- 
mission von  zwanzig  Männern  übertragen,  in  die  Caesar  sich  sei- 
Oppoaitlun  her  nicht  wählen  lassen  zu  wollen  bestimmt  erklärte.  — Die  Op- 
Position  hatte  gegen  diesen  Vorschlag  einen  schweren  Stand.  Es 
liefs  sich  vernünftiger  Weise  nicht  leugnen,  dafs  die  Staatsfman- 
zen  nach  Einrichtung  der  Provinzen  Pontus  und  Syrien  im  Stande 
sein  niufsten  auf  die  campanischen  Pachtgelder  zu  verzichten; 
dafs  es  unverantwortlich  war  einen  der  schönsten  und  eben  zum 
Kleinbesitz  vorzüglich  geeigneten  District  Italiens  dem  Privat- 
verkehr zu  entziehen;  dafs  es  endlich  ebenso  ungerecht  wie  lä- 
cherlich war  noch  jetzt  nach  der  Erstreckung  des  Bürgerrechts 
auf  ganz  Italien  der  Ortschaft  Ca|iua  die  Municipalrechte  vorzii- 
entliallen.  Der  ganze  Vorschlag  trug  den  Stempel  der  Mäfsigung, 
iler  Ehrlichkeit  und  der  Solidität,  womit  sehr  geschickt  der  de- 
mokratische Parteicharakter  verbunden  war:  denn  im  Wesent- 
lichen lief  derselbe  doch  hinaus  auf  die  Wiederherstellung  der  in 


Digitized  by  Google 


COALITIO»  DER  PRAETEi<iDENTE^. 


199 


der  marianischen  Zeit  gegründeten  und  von  Sulla  wieder  aufge- 
hobenen capuanischen  Colonie  (II,  319.  349).  Auch  in  der  Form 
beobachtete  Caesar  jede  mögliche  Rücksicht  Er  legte  den  Ent- 
wurf des  Ackergesetzes,  so  wie  zugleich  den  Antrag  die  von 
Pompeius  im  Osten  erlassenen  Verfügungen  in  Bausch  und  Bo- 
gen zu  ratiflciren,  und  die  Petition  der  Steuerpächter  um  Nach- 
lafs  eines  Drittels  der  Pachtsummen,  zunächst  dem  Senat  zur 
Begutachtung  vor  und  erklärte  sich  bereit  Abänderungsvorschläge 
entgegenzunehmen  und  zu  discutiren.  Das  Collegium  hatte  jetzt 
Gelegenheit  sich  zu  überzeugen,  wie  thöricht  es  gehandelt  hatte 
durch  Verweigerung  dieser  Begehren  Pompeius  und  die  Ritter- 
partei dem  Gegner  in  die  .4rme  zu  treiben.  Vielleicht  war  es  das 
stille  Gefühl  hiervon,  das  die  hochgebornen  Herren  zu  dem  lau- 
testen und  mit  dem  gehaltenen  Auftreten  Caesars  übel  contrasti- 
renden  Widerbellen  trieb.  Das  Ackergesetz  ward  von  ihnen  ein- 
fach und  selbst  ohne  Discussion  zurückgewiesen.  Der  Beschlufs 
über  Pompeius  Einrichtungen  in  Asien  fand  eben  so  wenig  Gnade 
vor  ihren  Augen.  Den  Antrag  hinsichtlich  der  Steuerpächter  ver- 
suchte Cato  nach  der  unlöblichen  Sitte  des  römischen  Parlamen- 
tarismus todtzusprechen,  das  heilst  bis  zu  der  gesetzlichen 
Schlufsstunde  der  Sitzung  seine  Rede  fortzuspinnen ; als  Caesar 
Miene  machte,  den  störrigen  Mann  verhaften  zu  lassen,  ward 
schliefslich  auch  dieser  Antrag  verworfen.  — Natürlich  gingen 
nun  sämmtliche  Anträge  an  die  Bürgerschaft.  Ohne  sich  weit 
von  der  Wahrheit  zu  entfernen,  konnte  Caesar  der  Menge  sagen, 
dafs  der  Senat  die  vernünftigsten  und  nothwendigsten , in  der 
achtungsvollsten  Form  an  ihn  gebrachten  Vorschläge,  blofs  weil 
sie  von  dem  demokratischen  Consul  kamen,  schnöde  zurückge- 
wiesen habe.  Wenn  er  hinzufügte,  dafs  die  Aristokraten  ein 
Complott  gesponnen  hätten  um  die  Verwerfung  der  Anträge  zu 
bewirken  und  die  Bürgerschaft,  namentlich  Pompeius  selbst  und 
dessen  alte  Soldaten,  aufforderte  gegen  List  und  Gewalt  ihm  bei- 
zustehen, so  war  auch  dies  keineswegs  aus  der  Luft  gegrilTen. 
Die  Aristokratie,  voran  der  eigensinnige  Schwachkopf  Bibulus 
und  der  standhafte  Principiennarr  Cato,  hatte  in  der  That  vor 
die  Sache  bis  zu  offenbarer  Gewalt  zu  treiben.  Pompeius,  von 
Caesar  veranlafst  sich  über  seine  Stellung  zu  der  obschwebenden 
Frage  auszusprechen,  erklärte  unumwunden,  wie  es  sonst  seine 
Art  nicht  war,  dafs  wenn  Jemand  wagen  sollte  das  Schwert  zu 
zücken,  auch  er  nach  dem  seinigen  greifen  und  dann  den  Schild 
nicht  zu  Hause  lassen  werde;  eben  so  sprach  Crassus  sich  aus. 
Pompeius  alte  Soldaten  wurden  angewiesen  am  Tage  der  Abstim- 
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muDg,  die  ja  sie  zunächst  anging,  zahlreich  und  mit  Waflen  unter 
den  Kleidern  auf  dem  Stimmplatze  zu  erscheinen.  — Die  Nubili- 
tät  liefs  dennoch  kein  xMittel  unversucht  um  die  Anträge  Caesars 
zu  vereiteln.  An  jedem  Tage,  wo  Caesar  vor  dem  Volke  aiiftrat, 
stellte  sein  College  Bibulus  die  bekannten  politischen  Wetterbeob- 
achtungen an,  die  alle  ofTentlichen  Geschäfte  unterbrachen  ^11, 
425);  Caesar  kümmeiie  sich  um  den  Himmel  nicht,  sondern  fuhr 
fort  seine  irdischen  Geschäfte  zu  betreiben.  Die  tribunicische  In- 
tercessiun  ward  eingelegt;  Caesar  begnügte  sich  sie  nicht  zu  be- 
achten. Bibulus  und  Cato  sprangen  auf  die  Uednerhühne,  harau- 
guirten  die  Menge  und  veranlafsten  den  gewöhnlichen  Krawall; 
Caesar  liefs  sie  durch  Gerichtsdiener  vom  Markte  kinwegführen 
und  übrigens  dafür  sorgen,  dafs  ihnen  kein  Leides  geschah  — 
es  lag  auch  in  seinem  Interesse,  dafs  die  politische  Komödie  das 
blieb  was  sie  war.  Alles  Chicanirens  und  alles  Polterns  der  No- 
bilitäl  ungeaclitet  wurden  das  Ackergesetz,  die  Bestätigung  der 
asiatischen  Organisationen  mul  der  Nachlafs  für  die  Steuerpäcii- 
ter  von  der  Bürgerschaft  angenommen,  die  Zwanzigercommis- 
sion, an  ihrer  Spitze  Pompeius  und  Crassus,  erwählt  und  in  ihr 
Amt  eingesetzt;  mit  allen  ihren  Anstrengungen  hatte  die  Aristo- 
kratie nichts  weiter  erreicht,  als  dafs  ihre  blinde  und  gehässige 
Widersetzlichkeit  die  Bande  der  Coalition  noch  fester  gezogen 
und  ihre  Energie,  deren  sie  bald  hei  wichtigeren  Dingen  bedürfen 
sollte,  an  diesen  im  Grunde  gleichgültigen  Angelegenheiten  sich 
erschöpft  hatte.  Man  beglückwünschte  sich  unter  einander  über 
den  bewiesenen  Heldeniuutb;  dafs  Bibulus  erklärt  hatte  lieber 
sterben  als  weichen  zu  wollen,  dafs  Cato  noch  in  den  Händen 
der  Büttel  fortgefahren  hatte  zu  peroriren,  waren  grolse  patrio- 
tische Thaten;  übrigens  ergab  man  sich  in  sein  Schicksal.  Der 
Consul  Bibulus  schlofs  sich  für  den  noch  übrigen  Theil  des  Jah- 
res in  sein  Haus  ein,  wobei  er  zugleich  durch  öffentlichen  An- 
schlag bekannt  machte,  dafs  er  die  fromme  Absicht  habe  an  allen 
in  diesem  Jahr  zu  Volksversammlungen  geeigneten  Tagen  nach 
Ilimmclszeichen  zu  sjiähen.  Seine  Cullegen  bewunderten  wieder 
den  grofsen  .Mann,  der,  gleich  wie  Ennius  von  dem  alten  Fabius 
gesagt,  ,den  Staat  durch  Zaudern  errette'  und  thaten  wie  er; 
die  meisten  derselben,  darunter  Cato,  erschienen  nicht  mehr  im 
Senat  und  halfen  innerhalb  ihrer  vier  Wände  ihrem  Consul  sich 
ärgern,  dafs  der  politischen  Astronomie  zum  Trotz  die  Weltge- 
schichte weiter  ging.  Dem  Publicum  erschien  diese  Passivität 
des  Consuls  so  wie  überhaupt  der  Aristokratie  wie  billig  als  po- 
litische Abdication;  und  die  Coalition  war  natürlich  sehr  wohl 
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damit  zufrieden,  dafs  man  sie  die  weiteren  Schritte  fast  ungestört 
thun  liefs.  Der  wichtigste  darunter  war  die  Regulirung  der  künf- 
tigen Stellung  Caesars.  Verfassungsmäfsig  lag  es  dem  Senat  ob  diec^u  bum- 
Competenzen  des  zweiten  consularisclien  AmUjahrs  noch  vor  der 
Wahl  derConsuln  festzustellen;  demgcmäfs  hatte  er  denn  auch,  in 
Voraussichtder  Wahl  Caesars,  dazu  für  696  zwei  Provinzen  auser-  s« 
sehen,  in  denen  der  Statthalter  nichts  anderes  vorzunehmen  fand 
als  Strafsenbauten  und  dergleichen  nützliche  Dinge  mehr.  Natür- 
lich konnte  es  nicht  dabei  bleiben;  es  war  unter  den  Verbündeten 
ausgemacht,  dafs  Caesar  ein  aufserordentliches  nach  dem  Muster 
der  gabinisch-manilischen  Gesetze  zugeschnittenes  Commandu 
durch  Volksschlufs  erhalten  solle.  Caesar  indefs  hatte  ölTeiitlich 
erklärt  keinen  Antrag  zu  seinen  eigenen  Gunsten  cinbringen  zu 
wollen ; der  Volkstribun  Publius  Vatinius  übernahm  es  also  den 
Antrag  bei  der  Bürgerschaft  zu  stellen , die  natürlich  unbedingt 
gehorchte.  Caesar  erhielt  dadurch  die  Statthalterschaft  des  cis- 
alpiiiischen  Galliens  un>I  den  Oberbefehl  der  drei  daselbst  stehen- 
den schon  im  Grenzkrieg  unter  Lucius  Afranius  erprobten  Le- 
gionen, ferner  propraetorischen  Hang  für  seine  Adjutanten,  wie 
die  poinpeianischen  ihn  gehabt  hatten;  auf  fünf  Jahre  hinaus, 
auf  längere  Zeit  als  je  früher  ein  überhaupt  auf  bestimmte  Zeit 
beschränkter  Feldherr  bestellt  worden  war,  ward  dies  Amt  ihm 
gesichert.  Den  Kern  seiner  Statthalterschaft  bildeten  die  Trans- 
padaner,  seit  Jahren  schon  in  lloflnung  auf  das  Bürgerrecht  die 
Uienten  der  demokratischen  Partei  in  Rom  und  insbesondere 
Caesars  (S.  157).  Sein  Sprengel  erstreckte  sich  südlich  bis  zum 
Arnus  und  zum  Rubico  und  scblofs  Luca  und  Ravenna  ein. 
Nachträglich  ward  dann  noch  die  Provinz  Narbo  mit  der  einen 
daselbst  befindlichen  Legion  zu  Caesars  Amtsbezirk  hinzugefügt, 
was  auf  Pompeius  Antrag  der  Senat  beschlufs,  um  wenigstens 
nicht  auch  dies  Commando  durch  aufserordentliclien  Bürger- 
schaftsbesclilufs  auf  Caesar  übergehen  zu  sehen.  Man  hatte  da- 
mit was  man  wollte.  Da  verfassungsmäfsig  in  dem  eigentlichen 
Italien  keine  Truppen  stehen  durften  (II,  1160),  so  beherrschte 
der  Commandant  der  norditalischcn  und  gallischen  Legionen  auf 
die  nächsten  fünf  Jahre  zugleich  Italien  und  Rom;  und  wer  auf 
fünf  Jahre,  ist  auch  Herr  auf  Lehenszeit.  Caesars  Consulat  halte 
seinen  Zweck  erreicht.  Es  versteht  sich,  dafs  die  neuen  Macht- 
haber nebenbei  nicht  versäumten  die  Menge  durdi  Spiele  und 
Lustbarkeiten  aller  Art  bei  guter  Laune  zu  erhalten  und  dafs  sie 
jede  Gelegenheit  ergrilTcn  ihre  Kasse  zu  füllen;  wie  denn  zum 
Beispiel  dem  König  von  Aegypten  der  Volksschlufs,  der  ihn  als 
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legitimen  Herrscher  anerkannte  (S.  151),  von  der  Coalition  tun 
hohen  Preis  verkauft  ward  und  ebenso  andere  Dynasten  und 
Gemeinden  Freibriefe  und  Privilegien  bei  dieser  Gelegenheit  er- 
warben. 

Mekw.n(..  Auch  die  Dauerhaftigkeit  der  getroffenen  Einrichtungen 
schien  hinlänglich  gesichert.  Das  Consulat  war  wenigstens  für 
das  nächste  Jahr  sicheren  Händen  anvertraut.  Das  Publicum 
glaubte  anfangs,  dafs  es  Pompeius  und  Crassus  selber  bestimmt 
sei;  die  Machthaber  zogen  es  indefs  vor  zwei  untergeordnete, 
aber  zuverlässige  Männer  ihrer  Partei,  Aulus  Gabinius,  den  besten 
unter  Pompeius  Adjutanten , und  Lucius  Piso , der  minder  be- 
it deutend,  aber  Caesars  Schwiegervater  war,  für  696  zu  Consuln 
wählen  zu  lassen.  Pompeius  übernahm  es  persönlich  Italien  zu 
bewachen,  wo  er  an  der  Spitze  der  Zwanzigercommission  die 
Ausführung  des  Ackergesetzes  betrieb  und  gegen  20000  Bürger, 
grofsentheils  alte  Soldaten  aus  seiner  Armee,  im  Gebiete  von  Ca- 
piia  mit  Grundbesitz  ausstattete;  als  Rückhalt  gegen  die  haupt- 
städtische Opposition  dienten  ihm  Caesars  norditalische  Legio- 
nen. Auf  einen  Bruch  unter  den  Machthabern  selbst  bestand  zu- 
nächst wenigstens  keine  Aussicht.  Die  von  Caesar  als  Consul  er- 
lassenen Gesetze,  an  deren  Aufrechthaltung  Pompeius  wenigstens 
ebenso  viel  gelegen  war  als  Caesar,  verbürgten  die  Fortdauer  der 
Spaltung  zwischen  Pompeius  und  der  Aristokratie,  deren  Spitzen, 
namentlich  Cato  fortfuhren  diese  Gesetze  als  nichtig  zu  behan- 
deln, und  damit  den  Fortbestand  der  Coalition.  Es  kam  hinzu, 
dafs  auch  die  persönlichen  Bande  zwischen  ihren  Häuptern  sich 
enger  zusammenzogen.  Caesar  hatte  seinen  Verbündeten  redlich 
und  treulich  Wort  gehalten  ohne  sie  in  dem  Versprochenen  zu 
beknappen  oder  zu  chicaniren  und  namentlich  das  in  Pompeius 
Interesse  beantragte  Ackergesetz  völlig  wie  seine  eigene  Sache 
mit  Gewandtheit  und  Energie  durchgefochten ; Pompeius  war 
nicht  unempfänglich  für  rechtliches  Verhalten  und  gute  Treue 
und  wohlwollend  gestimmt  gegen  denjenigen,  der  ihm  über  die 
seit  drei  Jahren  gespielte  armselige  Petentenrollc  mit  einem 
Schlag  hinweg  geholfen  hatte.  Der  häufige  und  vertraute  Verkehr 
mit  einem  Manne  von  der  unwiderstehlichen  Liebenswürdigkeit 
Caesars  that  das  Uebrige,  um  den  Bund  der  Interessen  in  einen 
Freundschaftsbund  umzugestalten.  Das  Ergebnifs  und  das  Un- 
terpfand dieser  Freundschaft,  freilich  zugleich  auch  eine  öffent- 
liche schwer  mifszuverstehendc  Ankündigung  der  neu  begrün- 
deten Gesammtherrschaft,  war  die  Ehe,  die  Pompeius  mit  Cae- 
sars einziger  dreiundzwanzigjähriger  Tochter  einging.  Julia,  die 
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die  Anmuth  ihres  Vaters  geerbt  hatte,  lebte  mit  ihrem  um  das 
Doppelte  älteren  Gemahl  in  der  glücklichsten  Häuslichkeit  und  die 
nach  so  vielen  Nöthen  und  Krisen  Ruhe  und  Ordnung  herbei- 
sehnende Bürgerschaft  sah  in  diesem  Ebebündnifs  die  Gewähr 
einer  friedlichen  und  gedeihlichen  Zukunft.  — Je  fester  und  siia>uo.<iw 
enger  also  das  Bündnifs  zwischen  Pompeius  und  Caesar  sich 
knüpfte,  desto  holTnungsloser  gestaltete  sich  die  Sache  der  Ari- 
stokratie. Sie  fühlte  das  Schwert  über  ihrem  Haupte  schweben 
and  kannte  Caesar  hinlänglich  um  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  er 
wenn  nöthig  es  unbedenklich  brauchen  werde.  ,Von  allen  Sei- 
ten*, schrieb  einer  von  ihnen,  , stehen  wir  im  Schach;  schon 
haben  wir  aus  Furcht  vor  dem  Tode  oder  vor  der  Verbannung 
auf  die  „Freiheit“  verzichtet;  Jeder  seufzt,  zu  reden  wagt  keiner*. 

.Mehr  konnten  die  Verbündeten  nicht  verlangen.  Aber  wenn  auch 
die  Majorität  der  Aristokratie  in  dieser  wünschenswerthen  Stim- 
mung sich  befand,  so  fehlte  es  doch  natürlich  in  dieser  Partei 
auch  nicht  an  Heifsspomen.  Kaum  hatte  Caesar  das  Consulat 
niedergelegt,  als  einige  der  hitzigsten  Aristokraten  Lucius  Do- 
mitius  und  Gaius  Memmius  im  vollen  Senat  den  Antrag  stellten 
die  julischen  Gesetze  zu  cassiren.  Es  war  das  freilich  nichts  als 
eine  Thorheit,  die  nur  zum  Vortheil  der  Coalition  ausschlug; 
denn  da  Caesar  nun  selbst  darauf  bestand , dafs  der  Senat  die 
Gültigkeit  der  angefochtenen  Gesetze  untersuchen  möge,  konnte 
dieser  nicht  anders  als  deren  Legalität  förmlich  anerkennen. 

Allein  begreiflicher  Weise  fanden  dennoch  die  Machthaber  hierin 
eine  neue  Aufforderung  an  einigen  der  namhaftesten  und  vor- 
lautesten Opponenten  ein  Exempel  zu  statuiren  und  dadurch  sich 
zu  versichern,  dafs  die  übrige  Masse  bei  jenem  zweckmäfsigen 
Seufzen  und  Schweigen  beharre.  Anfangs  hatte  man  geholft,  dafs 
die  Ciausel  des  Ackergesetzes,  welche  wie  üblich  den  Eid  auf  das 
neue  Gesetz  von  den  sämmtlichen  Senatoren  bei  Verlust  ihrer 
politischen  Rechte  forderte,  die  heftigsten  Opponenten  bestim- 
men werde  nach  dem  Vorgänge  des  Metellus  Numidicus  (II,  206) 
sich  durch  die  Eidverweigerung  selber  zu  verbannen.  Allein  so 
gefällig  erwiesen  sich  dieselben  denn  doch  nicht;  selbst  der  ge- 
strenge Cato  bequemte  sich  zu  schwören  und  seine  Sanchos 
folgten  ihm  nach.  Ein  zweiter  wenig  ehrbarer  Versuch  die  Häup- 
ter der  Aristokratie  wegen  eines  angeblich  gegen  Pompeius  ge- 
sponnenen Mordanscblags  mitCriminalanklagen  zu  bedrohen  und 
dadurch  sie  in  die  Verbannung  zu  treiben,  ward  durch  die  Un- 
fähigkeit der  Werkzeuge  vereitelt;  der  Denunciant,  ein  gewisser 
Vettius , übertrieb  und  widersprach  sich  so  arg  und  der  Tribun 
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Vatinias,  der  die  unsaubere  Maschine  dirigirtc,  zeigte  sein  Ein- 
verständnifs  mit  jenem  Vettius  so  deutlich,  dafs  man  es  geratheu 
fand  den  letzteren  im  Gefängnifs  zu  erdrosseln  und  die  ganze 
Sache  fallen  zu  lassen.  Indefs  hatte  man  bei  dieser  Gelegenheit 
von  der  vollständigen  Auflösung  der  Aristokratie  und  der  gren- 
zenlosen Angst  der  vornehmen  Herren  sich  sattsam  überzeugt; 
selbst  ein  Mann  wie  Lucius  Lucullus  hatte  sich  persönlich  Caesar 
zu  Füfsen  geworfen  und  öffentlich  erklärt,  dafs  er  seines  hohen 
Alters  wegen  sich  genöthigt  sehe  vom  öffentlichen  Leben  zurück- 
oto  und  Ci.  zutreten.  Man  liefs  sich  denn  endlich  an  einzelnen  wenigen 
'*r° Opfern  genügen.  Hauptsächlich  galt  es  Cato  zu  entfernen,  wel- 
cher seiner  Ueberzeugung  von  der  Nichtigkeit  der  sämmtlichen 
julischeu  Gesetze  kein  Hehl  hatte  und  der  Mann  war  so  wie  er 
dachte  zu  handeln.  Ein  solcher  Mann  war  freilich  Marcus  Cicero 
nicht  und  man  gab  sich  nicht  die  Mühe  ihn  zu  fürchten.  Allein 
die  demokratische  Partei,  die  in  der  t'.oalition  die  erste  Rolle 
«8  spielte,  konnte  den  Justizmord  des  5.  Dec.  Ö9I , den  sie  so  laut 
und  mit  so  gutem  Recht  getadelt  hatte,  unmöglich  nach  ihrem 
Siege  ungeahndet  lassen.  Hätte  man  die  wirklichen  Urheber  des 
verhängnifsvollen  Beschlusses  zur  Rechenschaft  ziehen  wollen, 
so  mufste  man  freilich  sich  nicht  an  den  schwachmütliigen  Con- 
sul  halten,  sondern  an  die  Fraction  der  strengen  Aristokratie, 
die  den  ängstlichen  Mann  zu  jener  hixecution  gedrängt  hatte. 
Aber  nach  formellem  Recht  waren  für  dieselbe  allerdings  nicht 
die  Rathgeher  des  Consuls , sondern  der  Consul  seihst  verant- 
wortlich, und  vor  allem  war  es  der  mildere  Weg  nur  den  Consul 
zur  Rechenschaft  zu  ziehen  und  das  Senatscollegium  ganz  aus 
dem  Spiele  zu  lassen,  wefshalb  auch  in  den  Motiven  des  gegen 
Cicero  gerichteten  Antrags  der  Senatsheschlufs,  kraft  dessen  der- 
selbe die  Hinrichtung  anordnete,  geradezu  als  untergeschoben 
bezeichnet  ward.  Selbst  gegen  Cicero  hätten  die  Machthaber 
gern  Aufsehen  erregende  Schritte  vermieden;  allein  derselbe 
konnte  es  nicht  über  sich  gewinnen  weder  den  Machthabern  die 
verlangten  Garantien  zu  gehen,  noch  unter  einem  der  mehrfach 
ihm  dargehütenen  schicklichen  Vorwände  sich  selbst  von  Rom 
zu  verbannen,  noch  auch  nur  zu  schweigen.  Bei  dem  besten 
Willen  jeden  Anstofs  zu  vermeiden  und  der  aufrichtigsten  Angst 
hatte  er  doch  nicht  Haltung  genug  um  vorsichtig  zu  sein;  das 
Wort  mufste  heraus,  wenn  ein  petulanter  Witz  ihn  prickelte 
oder  wenn  sein  durch  das  Lob  so  vieler  adlicher  Herren  fast 
übergesclinapptes  Selbstbewufstsein  die  wohlcadenzirten  Perio- 
den des  plebejischen  Advokaten  schwellte.  Die  Ausführung  der 
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gegen  Cato  und  Cicero  beschlossenen  Mafsregeln  ward  dem  lok- 
keren  und  wüsten,  aber  gescheiten  und  vor  allen  Dingen  dreisten 
Publius  Clodius  übertragen,  der  seit  Jabren  mitCicero  in  der  bitter- 
sten Feindschaft  lebte  und,  um  diese  befriedigen  und  als  Demagoge 
eine  Rolle  spielen  zu  können , unter  Caesars  Consulat  sich  durch 
edige  Adoption  aus  einem  Patricier  in  einen  Plebejer  verwandelt 
und  dann  für  das  J.  690  zuin  Volkstribun  batte  wählen  lassen.  Als  s« 
Itückhaltfür  Clodius  verweilte  der  Proconsul  Caesar,  bis  der  Schlag 
gegen  die  beiden  Opfer  gefallen  war,  in  der  unmittelbaren  Nähe 
der  Hauptstadt.  Den  erhaltenen  Aufträgen  gemäfs  schlug  Clodius 
der  Bürgerschaft  vor  Cato  mit  der  Regulirung  der  verwickelten 
Genieindeverhältnisse  der  Uyzantier  und  mit  der  Einziehung  des 
Königreichs  Kypros  zu  beauftragen,  welches  ebenso  wie  Aegyp- 
ten durch  das  Testament  Alexanders  II.  den  Römern  angefallen 
war  und  nicht  wie  Aegypten  die  römische  Einziehung  abgekauft, 
dessen  König  überdies  den  Clodius  vor  Zeiten  persönlich  belei- 
digt batte.  Hinsichtlich  Ciceros  brachte  Clodius  einen  Gesetz- 
entwurf ein,  welcher  die  Hinrichtung  eines  Bürgers  ohne  Ur- 
theil  und  Recht  als  ein  mit  Landesverweisung  zu  bestrafendes 
Verbrechen  bezeichnete.  Cato  also  ward  durch  eine  ehrenvolle 
Sendung  entfernt,  Cicero  wenigstens  mit  der  möglichst  gelinden 
Strafe  belegt,  überdies  in  dem  Antrag  doch  nicht  mit  Namen  ge- 
nannt. Das  Vergnügen  aber  versagte  man  sich  nicht  einerseits 
einen  notorisch  zaghaften  und  zu  der  Gattung  der  politischen 
Wetterfahnen  zählenden  Mann  wegen  von  ihm  bewiesener  con- 
servativer  Energie  zu  bestrafen,  andrerseits  den  verbissenen  Geg- 
ner aller  Eingrilfe  der  Bürgerschaft  in  die  Administration  und 
aller  aufserordentlichen  Commandos  durch  Bürgerschaftsbe- 
sclilufs  selbst  mit  einem  solchen  auszustatten ; und  in  gleichem 
Sinn  ward  der  Cato  betreffende  Antrag  motivirt  mit  der  abnor- 
men Tugendhaftigkeit  dieses  Mannes,  welche  ihn  vor  jedem  An- 
dern geeignet  erscheinen  lasse  einen  so  kitzlichen  Auftrag,  wie 
die  Einziehung  des  ansehnlichen  kyprischen  Kronschatzes  war, 
auszuführen  ohne  zu  stehlen.  Beide  Anträge  tragen  überhaupt 
denselben  Charakter  rücksichtsvoller  Referenz  und  kühler  Ironie, 
der  Caesars  Verhalten  dem  Senat  gegenüber  durchgängig  bezeich- 
net. Auf  Widerstand  stiefsen  sie  nicht.  Es  half  natürlich  nichts, 
dafs  die  Senatsmajorität,  um  doch  auf  irgend  eine  Art  gegen  die 
Verhöhnung  und  Brandmarkung  ihres  Beschlusses  in  der  catili- 
narischen  Sache  zu  protestiren,  ölfentlich  das  Trauergewand  an- 
legte und  dafs  Cicero  selbst,  nun  da  es  zu  spät  war,  bei  Pom- 
peius  kniefällig  um  Gnade  bat;  er  mufste,  noch  bevor  das  Gesetz 
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durchging,  das  ihm  die  Heimath  verschlofs , sich  selber  verban- 
Den  (April  696).  Cato  liefs  es  gleichfalls  nicht  darauf  ankom- 
men durch  Ablehnung  des  ihm  gewordenen  Auftrags  schärfere 
Mafsregeln  zu  provociren,  sondern  nahm  denselben  an  und 
schilFle  sich  ein  nach  dem  Osten  (S.  151).  Das  Nächste  war 
gethan;  auch  Caesar  konnte  Italien  veriassen  um  sich  ernstaren 
Aufgaben  zu  widmen. 
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Wenn  von  dem  armseligen  Einerlei  des  politischen  Egois- 
mus, der  in  der  Curie  und  auf  den  Strafsen  der  Hauptstadt  seine 
Schlachten  schlug,  sich  der  Gang  der  Geschichte  wieder  zu  Din- 
gen wendet,  die  wichtiger  sind  als  die  Frage,  ob  der  erste  Monarch 
Roms  Gnaeus,  Gaius  oder  Marcus  heifsen  wird,  so  mag  es  wohl 
gestattet  sein  an  der  Schwelle  eines  Ereignisses,  dessen  Folgen 
noch  beute  die  Geschicke  der  Welt  bestimmen,  einen  Augenblick 
umzuschauen  und  den  Zusammenhang  zu  bezeichnen , in  wel- 
chem die  Eroberung  des  heutigen  Frankreich  durch  die  Römer 
und  ihre  ersten  Berührungen  mit  den  Bewohnern  Deutschlands 
und  Grofsbritanniens  weltgeschichtlich  aufzufassen  sind. — Kraft 
des  Gesetzes,  dafs  das  zum  Staat  entwickelte  Volk  die  politisch 
unmündigen,  das  civilisirte  die  geistig  unmündigen  Nachbaren  in 
sich  auflöst  — kraft  dieses  Gesetzes,  das  so  allgemeingültig  und 
so  sehr  Naturgesetz  ist  wie  das  Gesetz  der  Schwere,  war  die  ita- 
lische Nation,  die  einzige  des  Alterthums,  welche  die  höhere  po- 
litische Entwickelung  und  die  höhere  Civilisation,  wenn  auch 
letztere  nur  in  unvollkommener  und  äufserlicher  Weise,  mit  ein- 
ander zu  verbinden  vermocht  hat,  befugt  die  zum  Untergang 
reifen  griechischen  Staaten  des  Ostens  sich  unterthan  zu  machen 
und  die  Völkerschaften  niedrigerer  Culturgrade  im  Westen,  Li- 
byer, Iberer,  Kelten,  Germanen  durch  ihre  Ansiedler  zu  verdrän- 
gen — eben  wie  England  mit  gleichem  Recht  in  Asien  eine  eben- 
bürtige, aber  politisch  impotente  Civilisation  sich  unterworfen,  in 
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Amerika  und  Australien  ausgedehnte  barbarische  Landscliaften 
mit  dem  Stempel  seiner  Nationalität  bezeichnet  und  geadelt  hat 
und  noch  fortwährend  bezeichnet  und  adelt.  Die  Vorbedingung 
dieser  Aufgabe,  die  biinigung  Italiens  hatte  die  römische  Aristo- 
kratie vollbracht;  die  Aufgabe  selber  hat  sie  nicht  gelöst,  sondern 
die  aufseritalischen  Kroberungeu  stets  nur  entweder  als  noth- 
wendiges  Uebel  oder  auch  als  einen  gleichsam  aufserhalb  des 
Staates  stehenden  Rentenbesitz  betrachtet.  Es  ist  der  unver- 
gängliche Ruhm  der  römischen  Demokratie  oder  Monarchie  — 
denn  beides  fallt  zusammen  — , dafs  sie  jene  höchste  Bestim- 
mung richtig  begrilTen  und  kräftig  verwirklicht  hat.  Was  die  un- 
widerstehliche Macht  der  Verhältnisse  durch  den  wider  seinen 
Willen  die  Grundlagen  der  künftigen  römischen  Herrschaft  im 
Westen  wie  im  Osten  feststehenden  Senat  vorbereitet  hatte,  was 
dann  die  römische  Emigration  in  die  Provinzen,  die  zwar  als 
Landplage  kam,  aber  in  den  westlichen  Landschaften  doch  auch 
als  Pionier  einer  höheren  Cultur,  instinktmäfsig  erfafste,  das  hat 
der  Schöpfer  der  römischen  Demokratie  Gaius  Gracchus  mit  staats- 
männischer  Klarheit  und  Sicherheit  erkannt  und  durchzuführen 
begonnen.  Die  beiden  Grundgedanken  der  neuen  Politik:  das 
.Machtgebiet  Roms,  so  weit  es  hellenisch  war,  zu  reuniren,  so 
weit  es  nicht  hellenisch  war,  zu  colonisiren,  waren  mit  der  Ein- 
ziehung des  attalischen  Reiches,  mit  den  transalpinischen  Erobe- 
rungen des  Elaccus  bereits  in  der  gracchischen  Zeit  praktisch 
anerkannt  worden;  aber  die  obsiegende  Reaction  liefs  sie  wieder 
verkümmern.  Der  römische  Staat  blieb  eine  wüste  Ländermasse 
ohne  intensive  Occupation  und  ohne  gehörige  Grenzen;  Spanien 
und  die  griechisch -asiatischen  Besitzungen  waren  durch  weite 
kaum  in  ihren  Küstensäumen  den  Römern  iinterthänige  Gebiete 
von  dem  Mutterland  geschieden,  an  der  africanischen  Nordküste 
nur  die  Gebiete  von  Karthago  und  Kyrene  inselartig  occupirt, 
selbst  von  dem  unterthänigen  Gebiet  grofse  Strecken  namentlich 
in  Spanien  den  Römern  nur  dem  Namen  nach  unterworfen;  von 
Seiten  der  Regierung  aber  geschah  zur  Concentrirung  und  Ar- 
rondirung  der  Herrschaft  schlechterdings  nichts  und  der  Verfall 
der  Flotte  schien  endlich  das  letzte  Band  zwischen  den  entlege- 
nen Besitzungen  zu  lösen.  Wohl  versuchte  die  Demokratie,  wie 
sie  nur  wieder  ihr  Haupt  erhob,  auch  die  äufsere  Politik  im 
Geiste  des  Gracchus  zu  gestalten,  wie  denn  namentlich  Marius 
mit  solchen  Ideen  sich  trug;  aber  da  sie  nicht  auf  die  Dauer  ans 
Ruder  kam,  blieb  es  bei  Entwürfen.  Erst  als  mit  dem  Sturz  der 
TO  sullanischen  Verfassung  im  J.  684  die  Demokratie  thatsächlich 
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das  Regiment  in  die  Hand  nahm,  trat  auch  in  dieser  Hinsicht  ein 
Umschwung  ein.  Vor  allen  Dingen  ward  die  Herrschaft  auf  dem 
mittelländischen  Meer  wieder  hergestellt,  die  erste  Lebensfrage 
für  einen  Staat  wie  der  römische  war.  Gegen  Osten  wurde  wei- 
ter durch  die  Einziehung  der  pontischen  und  syrischen  Land- 
schaften die  Euphrntgrenze  gesichert  Aber  noch  war  es  übrig  o..cwcktii- 
jenseit  der  Alpen  zugleich  das  rüniische  Gebiet  gegen  Nor- 
den  und  Westen  abzuschliefsen  und  der  hellenischen  Civili-  •bcrnngtBO^ 
sation,  der  noch  keineswegs  gebrochenen  Kraft  des  itali- 
sehen  Stammes  hier  einen  neuen  jungfräulichen  Buden  zu  gewin- 
nen. Dieser  Aufgabe  hat  Gaius  Caesar  sich  unterzogen.  Es  ist 
mehr  als  ein  Irrthum,  es  ist  ein  Frevel  gegen  den  in  der  Ge- 
schichte mächtigen  heiligen  Geist,  wenn  man  Gallien  einzig  als 
den  Exercirplatz  betrachtet,  auf  dem  Caesar  sich  und  seine  Le- 
gionen für  den  bevorstehenden  Bürgerkrieg  übte.  Wenn  auch 
die  Unterwerfung  des  Westens  für  Caesar  insofern  ein  Mittel 
zum  Zweck  war,  als  er  in  den  transalpinischen  Kriegen  seine 
spätere  Machtstellung  begründet  hat,  so  ist  eben  dies  das  Privi- 
legium des  staatsmännischen  Genies,  dafs  seine  Mittel  selbst 
wieder  Zwecke  sind.  Caesar  bedurfte  wohl  für  seine  Parteizwecke 
einer  militärischen  Macht;  Gallien  aber  hat  er  nicht  als  Partei- 
mann erobert.  Es  war  zunächst  für  Rom  eine  politischeNothwen- 
digkeit  der  ewig  drohenden  Invasion  der  Deutschen  schon  jenseits 
der  Alpen  zu  begegnen  und  dort  einen  Damm  zu  ziehen,  der  der 
römischen  Welt  den  Frieden  sicherte.  Aber  auch  dieser  wichtige 
Zweck  war  noch  nicht  der  höchste  und  letzte,  wefshalb  Gallien 
von  Caesar  erobert  ward.  Als  der  römischen  Bürgerschaft  die 
alte  Heimath  zu  eng  geworden  war  und  sie  in  Gefahr  stand  zu 
verkümmern,  rettete  die  italische  Eroberungspolitik  des  Senats 
dieselbe  vom  Unterg.mg.  Jetzt  war  auch  die  italische  Heimath 
wieder  zu  eng  geworden;  wieder  siechte  der  Staat  an  denselben 
in  gleicher  Art,  nur  in  gröfseren  Verhältnissen  sich  wiederho- 
lenden socialen  Mifsständen.  Es  war  ein  genialer  Gedanke,  eine 
grofsartige  HolTnung,  welche  Caesar  über  die  Alpen  führte:  der 
Gedanke  und  die  Zuversicht  dort  seinen  Mitbürgern  eine  neue 
grenzenlose  Heimath  zu  gewinnen  und  den  Staat  zum  zweiten 
Mal  dadurch  zu  regeneriren , dafs  er  ihn  auf  eine  breitere  Basis 
hinstellte. 

Gewissermafsen  läfst  sich  zu  den  auf  die  Unterwerfung  des  CM..r  u 
Westens  abzielcnden  Unternehmungen  schon  der  Feldzug  rech- 
Den,  den  Caesar  im  J.  693  im  jenseitigen  Spanien  unternahm,  m 
Wie  lange  auch  Spanien  schon  den  Römern  gehorchte,  immer 
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noch  war  selbst  nach  der  Expedition  des  Decinius  Brutus  gegen 
jluAie  Gallaekcr  (II,  18)  das  westliche  Gestade  von  den  Römern  we- 
sentlich unabhängig  geblieben  und  die  Nordküste  noch  gar  von 
ihnen  nicht  betreten  worden;  und  die  Raubzüge,  denen  von  dort 
aus  die  unterthänigen  Landschaften  fortwährend  sich  ausgesetzt 
sahen,  thaten  der  Civilisirung  und  Romanisiriing  Spaniens  nicht 
geringen  Eintrag.  Hiegegen  richtete  sich  Caesars  Zug  an  der 
Westküste  hinauf.  Er  überschritt  die  den  Tajo  nördlich  begren- 
zende Kette  der  herminischen  Berge  (Sierra  de  Estrella),  nachdem 
er  die  Bewohner  derselben  geschlagen  und  zum  Theil  in  die 
Ebene  übergesiedelt  hatte,  unterwarf  die  Landschaft  zu  beiden 
Seiten  des  Duero  und  gelangte  bis  an  die  nordwestliche  Spitze 
der  Halbinsel,  wo  er  mit  Hülfe  einer  von  Gades  herbeigezogenen 
Flottille  Brigantium  (Coruna)  einnahm.  Dadurch  wurden  die  An- 
wohner des  atlantischen  üceans,  Lusitaner  und  Gallaeker  zur 
Anerkennung  der  römischen  Suprematie  gezwungen,  während 
derUeberwinder  zugleich  darauf  bedacht  war  durch  Herabsetzung 
der  nach  Rem  zu  entrichtenden  Tribute  und  Regulirung  der  öko- 
nomischen Verhältnisse  der  Gemeinden  die  Lage  der  Unterthanen 
überhaupt  leidlicher  zu  gestalten.  — Indefs  wenn  auch  schon  in 
diesem  militärischen  und  administrativen  Debüt  des  grofsen 
Feldherrn  und  Staatsmannes  dieselben  Talente  und  dieselben 
leitenden  Gedanken  durchschimmem,  die  er  später  auf  gröfseren 
Schauplätzen  bewährt  hat,  so  war  doch  seine  Wirksamkeit  auf 
der  iberischen  Halbinsel  viel  zu  vorübergehend  um  tief  einzu- 
greifen, um  so  mehr  als  bei  deren  eigenthümlichen  physischen 
und  nationalen  Verhältnissen  nur  eine  längere  Zeit  hindurch  mit 
Stetigkeit  fortgesetzte  Thätigkeit  hier  eine  dauernde  Wirkung 
äufsern  konnte. 

Da«  Kc-lten-  Eine  bedeutendere  Rolle  in  der  romaniseben  Entwickelung 
iMd.  Jpg  Westens  war  der  Landschaft  bestimmt,  welche  zwischen  den 
Pyrenäen  und  dem  Rheine,  dem  Mittelrt^er  und  dem  atlantischen 
Oc-ean  sich  ausbreitet  und  an  der  seit  der  augusteischen  Zeit  der 
Name  des  Keltenlandes,  Gallien  vorzugsweise  haftet,  obwohl  ge- 
nau genommen  das  Keltenland  theils  enger  ist,  theils  viel  weiter 
sich  erstreckt  und  jene  Landschaft  niemals  eine  nationale  und 
nicht  vor  Augustus  eine  politische  Einheit  gebildet  bat.  Es  ist 
eben  darum  nicht  leicht  von  den  in  sich  sehr  ungleichartigen 
tf  Zuständen,  die  Caesar  bei  seinem  Eintreffen  daselbst  im  J.  696 
Di«  rSmiNcIic  vorfand,  ein  anschauliches  Bild  zu  entwerfen.  — In  der  Land- 

rroTin*.  jjfhaft  am  Mittelmcer,  welche,  ungefähr  im  We.Men  der  Rhone 
Languedoc,  im  Osten  Dauphine  und  Provence  umfassend , seit 
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sechzig  Jahren  römische  Provinz  war,  hatten  seit  dem  kimbri- 
schen  Sturm,  der  auch  über  sie  bingebraust  war,  die  rüinischeii 
Waffen  selten  geruht.  664  hatte  Gaius  Caelius  mit  den  Salyern 
um  Aquae  Seitiae,  674  Gaius  Placcus  (II,  337)  auf  dem  Marsch 
nach  Spanien  mit  anderen  keltischen  Gauen  gekämpft.  Als 
im  sertorianischen  Krieg  der  Statthalter  Lucius  Manlius,  genö- 
thigt  seinen  Collegen  jenseits  der  Pyrenäen  zu  Hülfe  zu  eilen,  ge- 
schlagen von  Herda  (Lerida)  zurückkam  und  auf  dem  Heimweg 
von  den  westlichen  Nachbaren  der  römischen  Provinz,  denAqui- 
tanern  zum  zweiten  Mal  besiegt  ward  (um  676;  S.  19),  scheint 
dies  einen  allgemeinen  Aufstand  der  Provinzialen  zwischen  den 
Pyrenäen  und  der  Rhone,  vielleicht  selbst  derer  zwischen  Rhone 
und  Alpen  hervorgerufen  zu  haben.  Pompeius  mufste  sich  durch 
das  empörte  Gallien  seinen  Weg  nach  Spanien  mit  dem  Schwerte 
bahnen  (S.  26)  und  gab  zur  Strafe  für  die  Empörung  die  Mar- 
ken der  Volker- Arekomiker  und  der  Helvier  (Dep.  Gard  und 
Ardeche)  den  Massalioten  zu  eigen;  der  Statthalter  Manius  Fon- 
teius  (678 — 6Sü)  führte  diese  Anordnungen  aus  und  stellte  die 
Ruhe  in  der  Provinz  wieder  her,  indem  er  die  Vocontier  (Dep. 
Dröme)  niederwarf,  Massalia  vor  den  Aufständischen  schützte 
und  die  römische  Hauptstadt  Narbo,  die  sie  berannten,  wieder 
befreite.  Die  Verzweiflung  indefs  und  die  ökonomische  Zerrüt- 
tung, welche  die  Mitleidenschaft  unter  dem  spanischen  Krieg  (S. 
31)  und  überhaupt  die  amtlichen  und  nicht  amtlichen  Eqires- 
sungen  der  Römer  über  die  gallischen  Besitzungen  brachten, 
liefs  dieselben  nicht  zur  Ruhe  kommen  und  namentlich  der  von 
Narbo  am  weitesten  entfernte  Canton  der  Allobrogen  war  in  be- 
ständiger Gährung,  von  der  die  .Friedensstiftung*,  die  Gaius  Piso 
dort  688  vornahm,  so  wie  das  Verhalten  der  allobrogischen  Ge- 
sandtschaft in  Rom  bei  Gelegenheit  des  Anarchistencomplotts 
691  (S.  175)  Zeugnifs  ablegen  und  die  bald  darauf  (693)  in  offene 
Empörung  ausbracb.  C^lugnatus,  der  Führer  der  Allobrogen  in 
diesem  Kriege  der  Verzweiflung,  ward,  nachdem  er  anfangs  nicht 
unglücklich  gefochten,  bei  Solonium  nach  rühmlicher  Gegenwehr 
von  dem  Statthalter  Gaius  Pomptinus  überwunden.  — Trotz 
aller  dieser  Kämpfe  wurden  die  Grenzen  des  römischen  Gebiets 
nicht  wesentlich  vorgeschoben;  Lugudunum  Convenarum,  wo 
Pompeius  die  Trümmer  der  sertorianischen  Armee  angesiedelt 
hatte  (S.  35),  Tolosa,  Vienna  und  Genava  waren  immer  noch  die 
äufsersten  römischen  Ortschaften  gegen  Westen  und  Norden. 
Dabei  aber  war  die  Bedeutung  dieser  gallischen  Besitzungen  für 
das  Mutterland  beständig  im  Steigen.  Das  herrliche  dem  italischen 
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verwandte  Kiima,  die  günstigen  Bodenverhältnisse,  das  dem  Han- 
del so  förderliche  grofse  und  reiche  Hinterland  mit  seinen  bis 
nach  Britannien  reichenden  Kaufstrafsen , der  bequeme  Land- 
und  Seeverkehr  mit  der  Heimath  gaben  rasch  dem  südlichen 
Keltenland  eine  ökonomische  Wichtigkeit  für  Italien,  die  viel  äl- 
tere Besitzungen,  wie  zum  Beispiel  die  spanischen,  in  Jahrhun- 
derten nicht  erreicht  hatten;  und  wie  die  politisch  schiflhrüchigen 
Börner  in  dieser  Zeit  vorzugsweise  in  Massalia  eine  ZuOuchU- 
stätte  suchten  und  dort  italische  Bildung  wie  italischen  Luxus 
wiederfanden,  so  zogen  sich  auch  die  freiwilligen  Auswanderer 
aus  Italien  mehr  und  mehr  an  die  Rhone  und  die  Garonne.  ,Die 
Provinz  Gallien*,  heifst  es  in  einer  zehn  Jahre  vor  Caesars  An- 
kunft entworfenen  Schilderung,  ,ist  voll  von  Kaufleuten;  sie  wim- 
melt von  römischen  Bürgern.  Kein  Gallier  macht  ein  Gescbäfl 
ohne  Vermittelung  eines  Römers;  jeder  Pfennig,  der  in  Gallien 
aus  einer  Hand  in  die  andere  kommt,  geht  durch  die  Rechnungs- 
hücher  der  römischen  Bürger*.  Aus  derselben  Schilderung  er- 
giebt  sich,  dafs  in  Gallien  auch  aufser  den  Colonisten  von  Narbo 
römische  Landwirthe  und  Viehzüchter  in  grofser  Anzahl  sieb 
aufhielten;  wobei  übrigens  nicht  aufser  Acht  zu  lassen  ist,  dafs 
das  meiste  von  Römern  besessene  Provinzinllund,  eben  wie  in 
frühester  Zeit  der  gröfste  Theil  der  englischen  Besitzungen  in 
Nordamerika,  in  den  Händen  des  hohen  in  Italien  lebenden  Adels 
war  und  jene  Ackerbauer  und  Viehzüchter  zum  gröfsten  Tbeil 
aus  deren  Verwaltern,  Sklaven  oder  Freigelassenen  bestanden. 
Es  ist  begreiflich,  dafs  unter  solchen  Verhältnissen  die  Civilisi- 
rung  und  die  Romanisirung  unter  den  Eingebornen  rasch  um 
sich  griff.  Die  Kelten  liebten  den  Ackerbau  nicht;  ihre  neuen 
Herren  aber  zwangen  sie  das  Schwert  mit  dem  Pfluge  zu  ver- 
tauschen und  es  ist  sehr  glaublich,  dafs  der  erbitterte  Wider- 
stand der  Allobrogen  zum  Theil  eben  durch  dergleichen  Anord- 
nungen hervorgerufen  ward.  In  älterea  Zeiten  hatte  der  Helle- 
nismus auch  diese  Landschaften  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
beherrscht;  die  Elemente  höherer  Gesittung,  die  Anregungen 
zum  Wein-  und  Oelbau  (II,  163),  zum  Gebrauche  der  Schrift*) 
und  zur  Münzprägung  kamen  ihnen  von  Massalia.  Auch  dureb 
die  Römer  ward  die  hellenische  Cultur  hier  nichts  weniger  als 


*)  So  ward  znm  Beispiel  in  Vaison  im  vocontisclien  Gaa  eine  in  krlti- 
acher  Sprache  mit  |;e\vnhiilicheni  griechischem  Alphabet  geschriebene  In- 
schrift gefunden.  Sie  lautet:  aiyo/utgo;  ovilXoreo;  roovriovi  va/mtvaa- 
Tio  «nupoi'/5i)ti)<yn/U((lo£iv  vtfXTjiov.  Das  letzte  Wort  heifst  , heilig*. 
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Terdr^ngt;  Massalia  gewann  durch  sie  mehr  an  Einflurs  als  es 
verlor  und  noch  in  der  römischen  Zeit  wurden  griechische  Aerzte 
und  Rhetoren  in  den  gallischen  Cantons  von  Gemeinde  wegen 
angestellt.  Allein  begreiflicher  Weise  erhielt  doch  der  Hellenis- 
mus im  südlichen  Keltenland  durch  die  Römer  denselben  Cha- 
rakter wie  in  Italien : die  speciflsch  hellenische  Civilisation  wich 
der  lateinisch-griechischen  Mischcultur,  die  bald  hier  Proselyten 
in  grofser  Anzahl  machte.  Die  , Hosengallier*,  wie  man  im  Gegen- 
satz zu  den  norditalischen  , Galliern  in  der  Toga*  die  Bewohner 
des  südlichen  Keltenlandes  nannte,  waren  zwar  nicht  wie  jene 
bereits  vollständig  romanisirt,  aber  sie  unterschieden  sich  doch 
schon  sehr  merklich  von  den  , langhaarigen  Galliern*  der  noch 
unbezwungenen  nördlichen  Landschaften.  Die  bei  ihnen  sich  ein- 
bürgemdc  Halbcultur  gab  zwar  Stoff  genug  her  zu  Spöttereien 
über  ihr  barbarisches  Latein  und  man  unterliefs  es  nicht  dem, 
der  im  Verdacht  keltischer  Abstammung  stand,  seine  , behoste 
Verwandtschaft*  zu  Gemüthe  zu  führen;  aber  dies  schli  chte  La- 
tein reichte  doch  dazu  aus,  dafs  selbst  die  entfernten  Allobrogen 
mit  den  römischen  Behörden  in  Geschäftsverkehr  treten  und  so- 
gar in  römischen  Gerichten  ohne  DoUmetsch  Zeugnifs  ablegen 
konnten.  — Wenn  also  die  keltische  und  ligurische  Bevölkerung 
dieser  Gegenden  auf  dem  Wege  war  ihre  Nationalität  einzubüfsen 
und  daneben  siechte  und  verkümmerte  unter  einem  politischen 
und  ökonomischen  Druck,  von  dessen  Unerträglichkeit  die  hoff- 
nungslosen Aufstände  hinreichend  Zeugnifs  ablegen,  so  ging 
doch  hier  der  Untergang  der  eingebornen  Bevölkerung  Hand  in 
Hand  mit  der  Einbürgerung  derselben  höheren  Cultur,  welche 
wir  in  dieser  Zeit  in  Italien  finden.  Aquae  Sextiae  und  mehr  noch 
Narbo  waren  ansehnliche  Ortschaften , die  wohl  neben  Benevent 
und  Capua  genannt  werden  mochten;  und  Massalia,  die  bestge- 
ordnete, freieste,  wehrhafteste,  mächtigste  unter  allen  von  Rom 
abhängigen  griechischen  Städten,  unter  ihrem  streng  aristokra- 
tischen Regiment,  auf  das  die  römischen  Conservativen  wohl  als 
auf  das  Muster  einer  guten  Stadtverfassung  hinwiesen,  im  Be- 
sitz eines  bedeutenden  und  von  den  Römern  noch  ansehnlich 
vergrüfserten  Gebiets  und  eines  ansgebreiteten  Handels,  stand 
neben  jenen  latinischen  Städten  wie  in  Italien  neben  Capua  und 
Benevent  Rhegion  und  Neapolis. 

Anders  sah  es  aus,  wenn  man  die  römische  Grenze  über-  Dbi  frei« 
schritt.  Die  grofse  keltische  Nation,  die  in  den  südlichen  Land- 
schäften  schon  von  der  italischen  Einwanderung  anfing  unter- 
drückt zu  werden,  bewegte  sich  nördlich  der  Cevennen  noch  in 
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althergebrachter  Freiheit.  Es  ist  nicht  das  erste  Mal , dafs  wir 
ihr  begegnen;  mit  den  Ausläufern  und  Vorposten  des  ungeheu- 
ren Stammes  hatten  die  Italiker  bereits  an  der  Tiber  und  am  Po, 
in  den  Bergen  Castiliens  und  Kärnthens,  ja  tief  im  inneren  Klein- 
asien gefochten;  erst  hier  aber  ward  der  Hauptstock  in  seinem 
Kerne  von  ihren  Angriifen  erfafst.  Der  Keltenstamm  batte  bei 
seiner  Ansiedlung  in  Mitteleuropa  sich  vomämlich  über  die  rei- 
chen Flufsthäler  und  das  anmuthige  Hügelland  des  heutigen 
Frankreich  mit  Einschlufs  der  westlichen  Striche  Deutschlands 
und  der  Schweiz  ergossen  und  von  hier  aus  wenigstens  den  süd- 
lichen Tbeil  von  England,  vielleicht  schon  damals  ganz  Grofs- 
britannien  und  Irland  besetzt*);  mehr  als  irgendwo  sonst  bildete 
er  hier  eine  breite  geographisch  geschlossene  Volkermasse.  Trotz 
der  Unterschiede  in  Sprache  und  Sitte,  die  natürlich  innerhalb 
dieses  weiten  Gebietes  nicht  fehlten,  scheint  dennoch  ein  reger 
gegenseitiger  Verkehr,  ein  geistiges  Gefühl  der  Gemeinschaft  die 
Völkerschaften  von  der  Rhone  und  Garonne  bis  zum  Rhein  und 
der  Themse  zusammengeknüpft  zu  haben;  wogegen  dieselben 
mit  den  Kelten  in  Spanien  und  im  heutigen  Oesterreich  wohl 
örtlich  gewissermafsen  zusammenhingen,  aber  doch  theils  die 
gewaltigen  Bergscheiden  der  Pyrenäen  und  der  Alpen,  theils  die 
hier  ebenfalls  einwirkenden  UebergrilTe  der  Römer  und  der 
Germanen  den  Verkehr  und  den  geistigen  Zusammenhang  der 
Stammverwandten  ganz  anders  unterbrachen  als  der  schmale 
Meerarm  den  der  contincntalen  und  der  brittischen  Kelten.  Lei- 
der ist  es  uns  nicht  vergönnt  die  innere  Entwickclungsgescliichte 
des  merkwürdigen  Volkes  in  diesen  seinen  Hauptsitzen  von  Stufe 
zu  Stufe  zu  verfolgen;  wir  müssen  uns  begnügen  dessen  cultur- 
historischen  und  politischen  Zustand,  wie  er  hier  zu  Caesars 
Zeit  uns  entgegentritt,  wenigstens  in  seinen  Umrissen  darzu- 
stellen. 

Gallien  war  nach  den  Berichten  der  Alten  verhältnifsrnäfsig 
wohl  bevölkert.  Einzelne  Angaben  lassen  scblicfsen,  dafs  in  den 
belgischen  Districten  etwa  900  Köpfe  auf  die  Quadratmeile  ka- 


*)  ,\uf  eine  längere  Zeit  hindurch  fortgesetzte  Einwanderung  belgi- 
scher Kelten  nach  Britannien  deuten  die  von  belgischen  Gaurn  entlehnten 
Nnmen  englischer  Völkerschaften  an  beiden  Ufern  der  Themse,  wie  der 
Atrcbaten,  der  Beigen,  ja  der  Brilanner  selbst,  welcher  von  den  an  der 
Snmme  unterhalb  Amiens  ansässigen  Brittonen  zuerst  auf  einen  englischen 
Gau  und  sodann  auf  die  ganze  Insel  übertragen  zu  sein  scheint.  Auch  die 
englische  Goldmünzung  ist  aus  der  belgischen  abgeleitet  und  ursprünglich 
mit  ihr  identisrb. 
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men  — ein  Verbältnifs  wie  es  heutzutage  etwa  für  Wallis  und 
für  Liefland  gilt  — , in  dem  helvetischen  Canton  etwa  1100*); 
es  ist  wahrscheinlich,  dafs  in  den  Districten,  die  cultivirter  waren 
als  die  belgischen  und  weniger  gebirgig  als  der  helvetische,  wie 
bei  den  Biturigen,  Arvernern,  Haeduern,  sich  die  ZilTer  noch 
höher  stellte.  Der  Ackerbau  ward  in  Gallien  wohl  getrieben , wie  Aokerb« 
denn  schon  Caesars  Zeitgenossen  in  der  Rheinlandschaft  die  Sitte 
des  Mergelns  aufßel**)  und  die  uralte  keltische  Sitte  aus  Gerste 
Bier  (ceroesia)  zu  bereiten  ebenfalls  für  die  frühe  und  weite  Ver- 
breitung der  Getreidecultur  spricht;  allein  er  ward  nicht  geachtet. 

Selbst  in  dem  civilisirteren  Süden  galt  es  noch  für  den  freien 
Kelten  als  nicht  anständig  den  Pflug  zu  führen.  Weit  höher  stand 
bei  den  Kelten  die  Viehzucht,  für  welche  die  römischen  Gutsbe- 
sitzer dieser  Epoche  sich  sowohl  des  keltischen  Viehschlags  als 
auch  der  tapferen,  des  Reitens  kundigen  und  mit  der  Pflege  der 
Thiere  vertranten  keltischen  Sklaven  vorzugsweise  gern  bedien- 


*)  Das  erite  Aufgebot  der  belgischen  Cantoue  aosscbliefslicb  der  Re- 
nier,  also  der  Landschaft  zwischen  Seine  und  Schelde  und  östlich  bis  gegen 
Rheims  und  Andernach,  von  20ÜU — 2200  Quadratmeilen  wird  auf  etwa 
300000  Mann  berechnet;  wonach,  wenn  man  das  für  die  Bellovaker  ange- 
gebene Verbältnifs  des  ersten  Aufgebots  zn  der  gesummten  waffenfähigen 
Mannschaft  als  allgemein  gültig  betrachtet,  die  Zahl  der  waffenfähigen  Bei- 
gen auf  500000  und  danach  die  Gesammtbevölkernng  auf  mindestens  2 Mil- 
lionen sich  stellt.  Die  Helvetier  mit  den  Nebenvölkern  zählten  vor  ihrem 
Anszag  336000  Köpfe;  wenn  man  annimmt,  dafs  sie  damals  schon  vom 
rechten  Hheinufcr  verdrängt  waren,  kann  ihr  Gebiet  auf  ungefähr  300 
Qnadratmeilen  angeschlagen  werden.  Ob  die  Knechte  hiebei  mitgezählt 
sind,  läfst  sich  um  so  weniger  entscheiden,  als  wir  nicht  wissen,  welche 
Form  die  Sklaverei  bei  den  Kelten  angenommen  hatte;  was  Caesar  1,4 
von  Orgetoriz  Sklaven,  Hörigen  und  Schuldnern  erzählt,  spricht  eher  uir 
als  gegen  die  Mitzählung.  — Dafs  übrigens  jeder  solche  Versuch  das,  was 
der  alten  Geschichte  vor  allen  Dingen  fehlt,  die  statistische  Grundlage 
durch  Combinationen  zu  ersetzen,  mit  billiger  Vorsicht  oufgenominen  wer- 
den mufs,  wird  der  verständige  Leser  ebensuwenig  verkennen  als  ihn  darum 
unbedingt  wegwerfen. 

**)  ,In  Gallien  jenseit  der  Alpen  im  Binnenlande  am  Rhein  habe  ich‘, 
erzählt  Sernfa  bei  Varro  de  r.  r.  1,  ~,  8,  ,als  ich  dort  commandirte,  einige 
, Striche  betreten,  wo  weder  die  Rebe  noch  die  Olive  noch  der  Obstbanm 
,furtkommt,  wo  man  mit  weifser  Grubenkreide  die  Aecker  düngt,  wo  man 
, weder  Gruben-  noch  Seesalz  hat,  sondern  die  salzige  Kohle  gewisser  ver- 
,branntcr  Hölzer  statt  Salz  benutzt*.  Diese  Schilderung  bezieht  sich  wahr- 
scheinlich auf  die  vorcaesarische  Zeit  und  auf  die  östlicben  Striche  der  al- 
ten Provinz,  wie  zum  Beispiel  die  allobrogische  Landschaft;  später  be- 
schreibt Plinius  {h.  n.  17,6,  42fg.)  ausführlich  das  gallisch  - britanuisebe 
Mergeln. 
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ten*).  Namentlich  in  den  nördlichen  keltischen  Landschaften 
überwog  die  Viehzucht  durchaus.  Die  Bretagne  war  zu  Caesars 
Zeit  ein  kornarroes  Land.  Im  Nordosten  reichten  dichte  Wälder, 
an  den  Kern  der  Ardennen  sich  anschliefsend,  fast  ununterbro- 
chen von  der  Nordsee  bis  zum  Rheine  und  auf  den  heute  so  ge- 
segneten Fluren  Flanderns  und  Lothringens  weidete  damals  der 
menapische  und  treverische  Hirte  im  undurchdringlichen  Eichen- 
wald seine  halbwilden  Säue.  Eben  wie  im  Pothal  durch  die  Rö- 
mer an  die  Stelle  der  keltischen  Eichelmast  Wollproduction  und 
Komhau  getreten  sind,  so  gehen  auch  die  Schafzucht  und  die 
Ackerwirthschaft  in  den  Ebenen  der  Schelde  und  der  Maas  auf  sie 
zurück.  In  Britannien  gar  war  das  Dreschen  des  Kornes  noch 
nicht  üblich  und  in  den  nördlicheren  Strichen  hörte  hier  der  Acker- 
bau ganz  auf  und  war  die  Viehzucht  die  einzige  bekannte  Boden- 
nutzung. Der  Oel-  und  W’einhau,  der  den  Massalioten  reichen 
Ertrag  abwarf,  ward  jenseit  der  Cevennen  zu  Caesars  Zeit  noch 
nicht  betrieben.  — Dem  Zusammensiedeln  waren  die  Gallier  von 
Haus  aus  geneigt;  ollene  Dörfer  gab  es  überall  und  allein  der  hel- 
vetische Canton  zählte  deren  im  J.  690  vierhundert  aufser  einer 
Menge  einzelner  Höfe.  Aber  es  fehlte  auch  nicht  an  ummauer- 
ten Städten,  deren  Mauern  von  Fachwerk  sowohl  durch  ihre 
Zweckmäfsigkeit  als  durch  die  zierliche  Ineinanderfügung  von 
Balken  und  Steinen  den  Römern  auflielen,  während  freilich  selb.st 
in  den  Städten  der  Allobrogen  die  Gebäude  allein  aus  Holz  auf- 
geführt  waren.  Solcher  Städte  hatten  die  Helvetier  zwölf  und 
ebenso  viele  die  Suessionen;  wogegen  allerdings  in  den  nörd- 
licheren Dislricten,  zum  Beis|)iel  hei  den  Nerviern,  es  wohl  auch 
Städte  gab,  aber  doch  die  Bevölkerung  im  Kriege  mehr  in  den 
Sümpfen  und  Wäldern  als  hinter  den  .Mauern  Schutz  suchte  und 
jenseit  der  Themse  gar  die  primitive  Schutzwehr  der  Waldver- 
hacke  durchaus  an  die  Stelle  der  Städte  trat  und  im  Krieg  die 
einzige  Zufluchtsstätte  für  Menschen  und  Heerden  war.  Mit  der 
verhältnifsniäfsig  bedeutenden  Entwickelung  des  städtischen  Le- 


*)  ,Von  K<item  Schlag  sind  in  Italien  besonders  die  gallisehen  Ochsen, 
,zur  Feldarbeit  iiämlirh;  wogegen  die  ligurischen  nichts  Rechtes  beschalTen.' 
(Varro  de  r.  r.  2,  5,  9).  Hier  ist  zwar  das  risalpiniscbe  Gallien  gemeint, 
allein  die  Viehwirtbschaft  daselbst  geht  doch  unzweifeihnrt  zurück  auf 
die  keltische  Kpoebe.  Der  .gallischen  Klepper*  (GalUci  canterii)  gedenkt 
schon  Plautns  {.dul.  3,  5,  21 ).  , Nicht  jede  Rare  schickt  sich  Tür  das  Hir- 
tengeschäft;  weder  die  Bastuler  noch  die  Turduler  (beide  in  Andalnsien) 
eignen  sich  dafür;  am  besten  sind  die  Kelten,  besonders  für  Reit-  und  Last- 
vieh (iumenta)'.  (Varro  de  r.  r.  2,  10,  4). 


Digilizivd  iiy  Google 


DIE  D.'HTERWEIIFDNG  DES  WESTENS. 


217 


bens  steht  in  enger  Verbindung  die  Regsamkeit  des  Verkehrs  zu 
Lande  und  zu  Wasser.  Ueberall  gab  es  Strafsen  und  Brücken. 
Die  Flursschiflahrt , wozu  Ströme  wie  die  Rhone,  Garonne,  Loire 
und  Seine  von  selber  aufforderten,  war  ansehnlich  und  ergiebig. 
Aber  weit  merkwürdiger  noch  ist  die  SeeschifTahrt  der  Kelten. 
Nicht  blofs  sind  die  Kelten  allem  Anschein  nach  diejenige  Nation, 
die  zuerst  den  atlantischen  Ocean  regelmäfsig  befahren  hat,  son- 
dern wir  finden  auch  hier  die  Kunst  Schiffe  zu  bauen  und  zu  len- 
ken auf  einer  bemerkenswerthen  Höhe.  Die  Schiffahrt  der  Völker 
des  Mittelmeers  ist,  wie  dies  bei  der  Beschaffenheit  der  von  ihnen 
befahrenen  Gewässer  begreiflich  ist,  verhältnifsmäfsig  lange  bei 
dem  Ruder  stehen  geblieben:  die  Kriegsfabrzeuge  der  Phönikier, 
Hellenen  und  Römer  waren  zu  allen  Zeiten  Rudergaleeren,  auf 
welchen  das  Segel  nur  als  gelegentliche  Verstärkung  des  Ruders 
verwendet  wurde;  nur  die  Handelsschiffe  sind  in  der  Epoche  der 
entwickelten  antiken  Civilisation  eigentliche  Segler  gewesen*). 
Die  Gallier  dagegen  bedienten  zwar  auf  dem  Kanal  sich  zu  Caesars 
Zeit  wie  noch  lange  nachher  einer  Art  tragbarer  lederner  Kähne, 
die  im  Wesentlichen  gewöhnliche  Ruderböte  gewesen  zu  sein 
scheinen;  aber  an  der  Westküste  Galliens  fuhren  die  Santonen, 
die  Pictonen,  vor  allem  die  Veneter  mit  grofsen  freilich  plump 
gebauten  Schiffen,  die  nicht  mit  Rudern  bewegt  wurden,  sondern 
mit  Ledersegeln  und  eisernen  Ankerketten  versehen  waren,  und 
verwandten  diese  nicht  nur  für  ihren  Handelsverkehr  mit  Bri- 
tannien, sondern  auch  im  Seegefecht.  Hier  also  begegnen  wir 
nicht  blofs  zuerst  der  Schiffahrt  auf  dem  freien  Ocean,  sondern 
hier  hat  auch  zuerst  das  Segelschiff  völlig  den  Platz  des  Ruder- 
bootes eingenommen  — ein  Fortschritt,  den  freilich  'die  sinkende 
Regsamkeit  der  alten  Welt  nicht  zu  nutzen  verstanden  bat  und 
dessen  unübersehliche  Resultate  erst  unsere  verjüngte  Cultur- 
periode  beschäftigt  ist  allmählich  zu  ziehen.  — Bei  diesem  regel- 
mäfsigen  Seeverkehr  zwischen  der  brittischen  und  der  gallischen 
Küste  ist  die  überaus  enge  politische  Verbindung  zwischen  den 
beiderseitigen  Anwohnern  des  Kanals  ebenso  erklärlich  wie  das 
Aufblühen  des  überseeischen  Handels  und  der  Fischerei.  Es 


*)  Dahin  fährt  die  Benennung  des  Knuffnhrtei-  oder  des  , runden'  im 
Gegensatz  zu  dem  , langen'  nderdemKriegssebiff  und  die  ähnliche  Entgr|ien- 
setzung  der  ,Ruderscbiire‘  (tnCxtonot  vr,tt)  und  der  ,KaulTnhrer‘  {öXxnits, 
Dionys.  3,44) ; ferner  die  geringe  Bemannung  der  KaufrahrteiscbilTe,  die  auf 
den  allergrnfsten  nicht  mehr  betrug  als  2UU  Mann  (Rhein.  Mus.  IV.  P.  ff, 
625),  während  auf  der  gewöhnlichen  Galeere  von  drei  Verdecken  schon  170 
Rnderer  gebraucht  wurden  (I,  511).  Vgl.  Movers  Phon.  2,  3,  167 fg. 
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waren  die  Kelten  namentlich  der  Bretagne,  die  das  Zinn  der 
Gruben  von  Cornwallis  aus  England  holten  und  es  auf  den  Flufs- 
und  Landstrafsen  des  Keltenlandes  nach  Narbo  und  Massalia 
verfuhren.  Die  Angabe,  dafs  zu  Caesars  Zeit  einzelne  Völker- 
schaften an  der  Rheinmündung  von  Fischen  und  Vogeleiem  leb- 
ten , darf  man  wohl  darauf  beziehen , dafs  hier  die  Seefischerei 
und  das  Einsammeln  der  Seevögeleier  in  ausgedehntem  Umfang 
betrieben  ward.  Fafst  man  die  vereinzelten  und  spärlichen  An- 
gaben, die  über  den  keltischen  Handel  und  Verkehr  uns  geblieben 
sind,  in  Gedanken  ergänzend  zusammen,  so  begreift  man  es,  dafs 
die  Zölle  der  Flufs-  und  Seehäfen  in  den  Budgets  einzelner  Can- 
tons,  zum  Beispiel  in  denen  der  Haeduer  und  der  Veneter,  eine 
grofse  Rolle  spielen  und  dafs  der  Hauptgott  der  Nation  ihr  galt 
als  der  Beschützer  der  Strafsen  und  des  Handels  und  zugleich 
o.«.rke.  als  Erfinder  der  Gewerke.  Ganz  nichtig  kann  danach  auch  die 
keltische  Industrie  nicht  gewesen  sein;  wie  denn  die  ungemeine 
Anstelligkeit  der  Kelten  und  ihr  eigenthümliches  Geschick  jedes 
Muster  nachzuahmen  und  jede  Anweisung  auszuführen  auch  von 
Caesar  bervorgehoben  wird,  ln  den  meisten  Zweigen  scheint 
aber  doch  das  Gewerk  bei  ihnen  sich  nicht  über  das  Mafs  des 
Gewöhnlichen  erhoben  zu  haben;  die  später  im  mittleren  und 
nördlichen  Gallien  blühende  Fabrication  leinener  und  wollener 
Stoffe  ist  nachweislich  erst  durch  die  Römer  ins  Leben  gerufen 
worden.  Eine  Ausnahme,  und  so  viel  wir  wissen  die  einzige, 
macht  die  Bereitung  der  Metalle.  Das  nicht  selten  technisch  vor- 
zügliche und  noch  jetzt  geschmeidige  Kupfergeräth , das  in  den 
Gräbern  des  Keltenlandes  zum  Vorschein  kommt,  und  die  sorg- 
fältig justii<'A  arvernisclien  Goldmünzen  sind  heute  noch  leben- 
dige Zeugen  der  Geschicklichkeit  der  keltischen  Kupfer-  und 
Goldarbeiter;  und  wohl  stimmen  dazu  die  Berichte  der  Alten, 
dafs  die  Römer  von  den  Biturigen  das  Verzinnen,  von  den  Ale- 
sinern  das  Versilbern  lernten  — Erfindungen,  von  denen  die  erste 
durch  den  Zinnhandcl  nahe  genug  gelegt  war  und  die  doch  wahr- 
scheinlich beide  noch  in  der  Zeit  der  keltischen  Freiheit  gemacht 
Bnsb».  worden  sind.  Hand  in  Hand  mit  der  Gewandtheit  in  der  Bear- 
beitung der  Metalle  ging  die  Kunst  sie  zu  gewinnen,  die  zum 
Theil,  namentlich  in  den  Eisengruben  an  der  Loire,  eine  solche 
bergmännische  Höbe  erreicht  hatte,  dafs  die  Grubenarbeiter  bei 
den  Belagerungen  eine  bedeutende  Rolle  spielten.  Die  den  Rö- 
mern dieser  Zeit  geläufige  Meinung,  dafs  Gallien  eines  der  gold- 
reichsten Länder  der  Erde  sei,  wird  freilich  widerlegt  durch  die 
wohlbekannten  Bodenverhältnisse  und  durch  die  Fundbestände 
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der  keltischen  Gräber , in  denen  Gold  nur  sparsam  und  bei  wei- 
tem minder  häulig  erscheint  als  in  den  gleichartigen  Funden  der 
wahren  Heimathländer  des  Goldes ; es  ist  auch  diese  Vorstellung 
wohl  nur  hervorgerufen  worden  durch  das,  was  griechische  Rei- 
sende und  römische  Soldaten,  ohne  Zweifel  nicht  ohne  starke 
Uebertreibung,  ihren  Landsleuten  von  der  Pracht  der  arvernischen 
Könige  (II,  164)  und  den  Schätzen  der  tolosanischen  Tempel 
(II,  178)  zu  erzählen  wufsten.  Aber  völlig  aus  der  Luft  griffen 
die  Erzähler  doch  nicht  Es  ist  sehr  glaublich,  dafs  in  und  an 
den  Flüssen,  welche  aus  den  Alpen  und  den  Pyrenäen  strömen, 
Goldwäschereien  und  Goldsuchereien,  die  bei  dem  heutigen  Werth 
der  Arbeitskraft  unergiebig  sind,  in  roheren  Zeiten  und  bei  Skla- 
venwirthschaft  mit  Nutzen  und  in  bedeutendem  Umfang  betrie- 
ben wurden;  überdies  mögen  die  Handelsverhältnisse  Galliens, 
wie  nicht  selten  die  der  halbcivilisirten  Völker,  das  Aufhäufen 
eines  todten  Capitals  edler  Metalle  begünstigt  haben.  — Berner-  Knnit  und 
kenswerth  ist  der  niedrige  Stand  der  bildenden  Kunst,  der  bei 
der  mechanischen  Geschicklichkeit  in  Behandlung  der  Metalle 
nur  um  so  greller  hervortritt.  Die  Vorliebe  für  bunte  und  Ran- 
zende Zierrathen  zeigt  den  Mangel  an  Schönheitssinn,  und  eine 
leidige  Bestätigung  gewähren  die  gallischen  Münzen  mit  ihren 
bald  fibereinfacb , bald  abenteuerlich , immer  aber  kindisch  ent- 
worfenen und  fast  ohne  Ausnahme  mit  unvergleichlicher  Roh- 
heit ausgeführten  Darstellungen.  Es  ist  vielleicht  ohne  Beispiel, 
dafs  eine  Jahrhunderte  hindurch  mit  einem  gewissen  technischen 
Geschick  geübte  Münzprägung  sich  wesentlich  darauf  beschränkt 
bat,  zwei  oder  drei  griechische  Stempel  immer  wieder  und  immer 
entstellter  nachzuschneiden.  Dagegen  wurde  die  Dichtkunst  von 
den  Kelten  hoch  geschätzt  und  verwuchs  eng  mit  den  religiösen 
und  selbst  mit  den  politischen  Institutionen  der  Nation;  wir  An- 
den die  geistliche  wie  die  Hof-  und  Bettelpoesie  in  Blüthe  (II,  164). 

Auch  Naturwissenschaft  und  Philosophie  fanden,  wenn  gleich  in 
den  Formen  und  den  Banden  der  Landestheologie,  bei  den  Kel- 
ten eine  gewisse  Pflege  und  der  hellenische  Humanismus  eine 
bereitwillige  Aufnahme,  wo  und  wie  er  an  sie  herantrat.  Die 
Kunde  der  Schrift  war  wenigstens  bei  den  Priestern  allgemein. 
Meistentheils  bediente  man  in  dem  freien  Gallien  zu  (iaesars 
Zeit  sich  der  griechischen , wie  unter  Andern  die  Helvetier  tha- 
ten ; nur  in  den  südlichsten  Districten  desselben  war  schon  da- 
mals in  Folge  des  Verkehrs  mit  den  romanisirten  Kelten  die  la- 
teinische überwiegend,  der  wir  zum  Beispiel  auf  den  arvemischen 
Münzen  dieser  Zeit  begegnen. 
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Buuiiei.«  Auch  die  politische  Entwickelung  der  keltischen  Nation  bietet 
ordnaDg.  bemerkenswerthc  Erscheinungen.  Die  staatliche  Verfassung 
ruht  bei  ihr  wie  überall  auf  dem  Geschlechtsgau,  mit  dem  Für- 
sten, dem  Rath  der  Äeltesten  und  der  Gemeinde  der  freien  waf- 
fenfähigen Männer;  das  aber  ist  ihr  eigenthümlich,  dafs  sie  über 
diese  Gauverfassung  niemals  hinausgelangt  ist.  Bei  den  Griechen 
OaBTtrfu-  und  Römern  trat  sehr  früh  an  die  Stelle  des  Gaues  als  die  Grund- 
*“*•  läge  der  politischen  Einheit  der  Mauerring:  wo  zwei  Gaue  in 
denselben  Mauern  sich  zusammenfanden,  verschmolzen  sie  zu 
einem  Gemeinwesen;  wo  eine  Bürgerschaft  einem  Theil  ihrer 
Mitl)ürger  einen  neuen  Mauerring  anwies,  entstand  regelmäfsig 
damit  auch  ein  neuer  nur  durch  die  Bande  der  Pietät  und  höch- 
stens der  Clientei  mit  der  Muttergemeinde  verknüpfter  Staat.  Bei 
den  Kelten  dagegen  bleibt  die  , Bürgerschaft*  zu  allen  Zeiten  der 
Clan:  dem  Gau  und  nicht  irgend  einer  Stadt  stehen  Fürst  und 
Rath  vor  und  der  allgemeine  Gautag  bildet  die  letzte  Instanz  im 
Staate.  Die  Stadt  hat  wie  im  Orient  nur  mercantile  und  strate- 
gische, nicht  politische  Bedeutung;  wefshalb  denn  auch  die  gal- 
lischen Ortschaften,  selbst  ummauerte  und  sehr  ansehnliche  wie 
Vienna  und  Genava , den  Griechen  und  Römern  nichts  sind  als 
Dörfer.  Zu  Caesars  Zeit  bestand  die  ursprüngliche  Clanverfas- 
sung noch  wesentlich  ungeändert  bei  den  Inselkelten  und  in  den 
nördlichen  Gauen  des  Festlandes:  die  Landsgemeinde  behauptete 
die  höchste  Autorität;  der  Fürst  ward  in  wesentlichen  Fragen 
durch  ihre  Beschlüsse  gebunden;  der  Gemeinderath  war  zahl- 
reich — er  zählte  in  einzelnen  Clans  sechshundert  Mitglieder  — , 
scheint  aber  nicht  mehr  bedeutet  zu  haben  als  der  Senat 
unter  den  römischen  Königen.  Dagegen  in  dem  regsameren  Sü- 
den des  Landes  war  ein  oder  zwei  Mcnschenalter  vor  Caesar  — 
die  Kinder  der  letzten  Könige  lebten  noch  zu  seiner  Zeit  — we- 
EDiwickdoKinigstens  bei  den  gröfseren  Clans,  den  Arvernern,  Ilaeduern,  Se- 
''uifmT  quanern,  Helvetiern,  eine  Umwälzung  cingetreten,  die  die  Kö- 
nigsherrschaft  beseitigte  und  dem  Adel  die  Gewalt  in  die  Hände 
gab.  Es  ist  nur  die  Kehrseite  des  eben  bezeichneten  vollständigen 
Mangels  städtischer  Gemeinwesen  hei  den  Kelten , dafs  der  ent- 
gegengesetzte Pol  der  politischen  Entwickelung,  das  Ritterthura 
in  der  keltischen  Clanverfassung  so  völlig  überwiegt.  Die  kelti- 
sche Aristokratie  war  allem  Anschein  nach  ein  hoher  Adel,  gröfs- 
tentheils  vielleicht  die  Glieder  der  königlichen  oder  ehemals  kö- 
niglichen Familien,  wie  es  denn  bemerkenswerth  ist,  dafs  die 
Häupter  der  entgegengesetzten  Parteien  in  demselben  Clan  sehr 
häufig  dem  gleichen  Geschlecht  angehören.  Diese  grofsen  Fami- 
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lien  vereinigten  in  ilirer  Hand  die  ökonomische,  kriegerische  und 
politische  UebermachU  Sie  monopolisirten  die  Pachtungen  der 
nutzbaren  Rechte  des  Staates.  Sie  nöthigten  die  Gemeinfreien, 
die  die  Steuerlast  erdrückte,  bei  ihnen  zu  borgen  und  zuerst 
thatsächlich  als  Schuldner,  dann  rechtlich  als  Hörige  sich  ihrer 
Freiheit  zu  begeben.  Sie  entwickelten  bei  sich  das  Gefolgwesen, 
das  heifst  das  Vorrecht  des  Adels  sich  mit  einer  Anzahl  gelöhnter 
reisiger  Knechte,  sogenannter  Ambakten*')  zu  umgeben  und  da- 
mit einen  Staat  im  Staate  zu  bilden;  und  gestützt  auf  diese  ihre 
eigenen  Leute  trotzten  sie  den  gesetzlichen  Behörden  und  dem 
Gemcindeaufgebot  und  sprengten  thatsächlich  das  Gemeinwesen. 

Wenn  in  einem  Clan,  der  etwa  80000  Waffenfähige  zählte,  ein  Aons»m(d« 
einzelner  Adlicber  mit  10000  Knechten,  ungerechnet  die  Hörigen 


*)  Dies  merkwürdige  Wort  mufs  schon  iin  sechsten  Jahrhundert  Roms 
bei  den  Kelten  im  Pothal  gehräuchlich  gewesen  sein;  denn  bereits  Ennins 
kennt  es  und  cs  kann  nur  von  da  her  in  so  früher  Zeit  den  Italikern  zu- 
gekommen sein.  Es  ist  dasselbe  aber  nicht  blofs  keltisch,  sondern  auch 
deutsch,  die  Wurzel  unseres  ,Auit‘;  wie  ja  auch  das  Gefolgwesen  seihst 
den  Kelten  nud  den  Deutschen  gemeinsnm  ist.  Von  grofser  geschichtlicher 
Wichtigkeit  wäre  es  auszuinachen,  oh  das  Wort  und  also  auch  die  Sache 
zu  den  Kelten  von  den  Deutschen  oder  zu  den  Deutschen  von  den  Kelten 
kam.  Wenn,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  das  Wort  ursprünglich  deutsch 
ist  und  zunächst  den  in  der  Schlacht  dem  Herrn  , gegen  den  Kücken' 
(an;/ = gegen,  6aA  = Kücken)  stehenden  Knecht  bezeichnet,  so  ist  dies 
mit  dem  auffallend  frühen  Vorkommen  dieses  Wortes  bei  den  Kelten  nicht 
gerade  unvereinbar.  Nach  allen  Analogien  kann  das  Recht  Ambakten, 
das  ist  dovloi  fua&ioTol,  zu  halten  dem  keltischen  Adel  nicht  von  Haus 
ans  zngestanden,  sondern  erst  allmählich  im  Gegensatz  zu  dem  älte- 
ren Königthum  wie  zu  der  Gleichheit  der  Gemeinfreien  sich  entwickelt 
haben.  Wenn  also  das  Ambaktenthura  bei  den  Kelten  keine  altnationale, 
sondern  eine  relativ  junge  Institution  ist,  so  ist  es  auch,  bei  dem  zwischen 
den  Kelten  und  Deutschen  Jahrhunderte  lang  bestehenden  und  weiterhin 
zu  erörternden  Verhältnifs,  nicht  blofs  möglich,  sondern  sogar  wahrschein- 
lich, dafs  die  Kelten,  in  Italien  wie  in  Gallien,  zu  diesen  gedungenen  Waf- 
fenknechten hauptsächlich  Deutsche  nahmen.  Die  , Schweizer'  würden  also 
in  diesem  Falle  um  einige  Jahrtausende  älter  sein  als  mau  meint.  — Sollte 
die  Benennung,  womit,  vielleicht  nach  dem  Beispiel  der  Kelten,  die  Römer 
die  Deutschen  als  IValion  bezeichnen,  der  Name  Germani  wirklich  kelti- 
schen L'rsprnngs  sein  (I,  549),  so  steht  dies  damit,  wie  man  sieht,  im  besten 
Einklang.  — Freilich  werden  diese  Annahmen  immer  zurücksteben  müssen, 
falls  es  gelingt  das  Wort  ambaclus  in  befriedigender  Weise  aus  keltischer 
Wurzel  zu  erklären;  wie  denn  Zeufs  {gramm.  p.  7C1),  wenn  gleich  zwei- 
felnd, dasselbe  auf  ambi  = um  und  aig  = agere,  = Herumbeweger  oder 
Herumbewegter,  also  Begleiter,  Diener  zurückfuhrt.  Dafs  das  Wort  auch 
als  keltischer  Eigenname  verkommt  (Zeufs  S.  S9 ) und  vielleicht  noch  io 
dem  enmbriseben  amaelh  = Bauer,  Arbeiter  erhalten  ist  (Zeufs  S.  179) 
kann  nach  keiner  Seite  bin  entscheiden. 
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und  die  Schuldner,  auf  dem  Landtage  erscheinen  konnte,  so  ist 
es  einleuchtend,  dafs  ein  solcher  mehr  ein  unabhängiger  Dynast 
war  als  ein  Bürger  seines  Clans.  Es  kam  hinzu,  dafs  die  vorneh- 
men Familien  der  verschiedenen  Clans  innig  unter  sich  zusam- 
menhingen und  durch  Zwischenheirathen  und  Sonderverträge 
gleichsam  einen  geschlossenen  Bund  bildeten,  dem  gegenüber 
der  einzelne  Clan  ohnmächtig  war.  Darum  vermochten  die  Ge- 
meinden nicht  länger  den  Landfrieden  aufrecht  zu  halten  und 
regierte  durchgängig  das  Faustrecht  Schutz  fand  nur  noch  der 
hörige  Mann  bei  seinem  Herrn,  den  Pflicht  und  Interesse  nüthig- 
ten  die  seinem  Clienten  zugefügte  Unbill  zu  ahnden;  die  Freien 
zu  beschirmen  hatte  der  Staat  die  Gewalt  nicht  mehr,  wefsbalb 
diese  zahlreich  sich  als  Hörige  einem  Mächtigen  zu  eigen  gaben. 
Die  Gemeindeversammlung  verlor  ihre  politische  Bedeutung; 
und  auch  das  Fflrstenthum,  das  den  UebergrilTen  des  Adels  hätte 
steuern  sollen,  erlag  demselben  bei  den  Kelten  so  gut  wie  in  La- 
tium. An  die  Stelle  des  Königs  trat  der  , Rechtwirker  ‘ oder  Ver- 
gobretus*),  der  wie  der  römische  Consul  nur  auf  ein  Jahr  er- 
nannt ward.  So  weit  der  Gau  überhaupt  noch  zusammenhielt, 
ward  er  durch  den  Gemeinderath  geleitet,  in  dem  natürlich  die 
Häupter  der  Aristokratie  die  Regierung  an  sich  rissen.  Es  ver- 
steht sich  von  seihst,  dafs  unter  solchen  Verhältnissen  es  in  den 
einzelnen  Clans  in  ganz  ähnlicher  Weise  gährte,  wie  es  in  Latium 
nach  der  Vertreibung  der  Könige  Jahrhunderte  lang  gegährt  hatte: 
während  die  Adelschaften  der  verschiedenen  Gemeinden  sich  zu 
einem  der  Gemeindemacht  feindlichen  Sonderhündnifs  zusam- 
menthaten,  hörte  die  Menge  nicht  auf  die  Wiederherstellung  des 
Königthums  zu  hegehren  und  versuchte  nicht  selten  ein  hervor- 
ragender Edelmann,  wie  Spurius  Cassius  in  Rom  gethan,  gestützt 
auf  die  Masse  der  Gauangehörigen  die  Macht  seiner  Standesge- 
nossen zu  hrechen  und  zu  seinem  Besten  die  Krone  wieder  in  ihre 
Rechte  einzusetzen.  — Wenn  also  die  einzelnen  Gaue  unheilbar 
hinsiechten,  so  regte  sich  wohl  daneben  mächtig  in  der  Nation  das 
Gefühl  der  Einheit  und  suchte  in  mancherlei  Weise  Form  und  Halt 
zu  gewinnen.  Jenes  Zusammenschliefsen  des  gesammten  kelti- 
schen Adels  im  Gegensatz  gegen  die  einzelnen  Gauverbände  zer- 
rüttete zwar  die  bestehende  Ordnung  der  Dinge,  aber  weckte  und 
nährte  doch  auch  die  Vorstellung  der  Zusammengehörigkeit  der 
Nation.  Eben  dahin  wirkten  die  von  aufsen  her  gegen  die  Nation 
gerichteten  AngrilTe  und  die  fortwährende  Schmälerung  ihres 

•)  Von  den  keltischen  Wärtern  Wirker  und  frreM  >=  Gericht. 
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Gebiets  im  Kriege  mit  den  Nachbarn.  Wie  die  Hellenen  in  den 
Kriegen  gegen  die  Perser,  die  Italiker  in  denen  gegen  die  Kelten, 
so  scheinen  die  transalpinischen  Gallier  in  den  Kriegen  gegen 
Rom  des  Bestehens  und  der  Macht  der  nationalen  Einheit  sich 
bewufst  geworden  zu  sein.  Unter  dem  Hader  der  rivalisirenden 
Clans  und  all  jenem  feudalistischen  Gezänk  machten  doch  auch 
die  Stimmen  derer  sich  bemerklich,  die  die  Unabhängigkeit  der 
Nation  um  den  Preis  der  Selbstständigkeit  der  einzelnen  Gaue 
und  selbst  um  den  der  ritterschaftlichen  Selbstständigkeit  zu  er> 
kaufen  bereit  waren.  Wie  durchweg  populär  die  Opposition  ge- 
gen die  Fremdherrschaft  war,  bewiesen  die  Kriege  Caesars,  dem 
gegenüber  die  keltische  Patriotenpartei  eine  ganz  ähnliche  Stel- 
lung hatte  wie  die  deutschen  Patrioten  gegen  Napoleon:  für  ihre 
Ausdehnung  und  ihre  Organisation  zeugt  unter  andern)  die  Tele- 
grapbengeschwindigkeit,  mit  der  sie  sich  Nachrichten  mittheilte. 

— Die  Allgemeinheit  und  die  Mächtigkeit  des  keltischen  Natio-  s«U(niM 
nalbewufstseins  würden  unerklärlich  sein,  wenn  nicht  bei  der * 
gröfsten  politischen  Zersplitterung  die  keltische  Nation  seit  lan- 
gem religiös  und  selbst  theologisch  centralisirt  gewesen  wäre. 

Die  keltische  Priesterschafl  oder,  mit  dem  einheimischen  Namen, 
die  Corporation  der  Druiden  umfafste  sicher  die  brittischen  Inseln  Dnil4«a. 
und  ganz  Gallien , vielleicht  noch  andere  Keltenländer  mit  einem 
gemeinsamen  religiös- nationalen  Bande.  Sie  stand  unter  einem 
eigenen  Haupte,  das  die  Priester  selber  sich  wählten,  mit  eigenen 
Schulen , in  denen  die  sehr  umfängliche  Tradition  fortgeptlanzt 
ward,  mit  eigenen  Privilegien,  namentlich  Befreiung  von  Steuer 
und  Kriegsdienst,  welche  jeder  Clan  i’espectirte,  mit  jährlichen 
Concilien,  die  bei  Chartres  am  ,Mittelpunct  der  keltischen  Erde* 
abgehalten  wurden,  und  vor  allen  Dingen  mit  einer  gläubigen 
Gemeinde,  die  an  peinlicher  Frömmigkeit  und  blindem  Gehorsam 
gegen  ihre  Priester  den  heutigen  Iren  nichts  nachgegeben  zu  ha- 
ben scheint.  Es  ist  begreiflich,  dafs  eine,  solche  Priesterschaft 
auch  das  weltliche  Regiment  an  sich  zu  reifsen  versuchte  und 
theilweise  an  sich  rifs:  sie  leitete,  wo  das  Jahrkönigthum  bestand, 
im  Fall  eines  Interregnums  die  W'ahlen;  sie  nahm  mit  Erfolg  das 
Recht  in  Anspruch  einzelne  Männer  und  ganze  Gemeinden  von 
der  religiösen  und  folgeweise  auch  der  bürgerlichen  Gemeinschaft 
auszuschliefsen;  sie  wufste  die  wichtigsten  Civilsachen,  nament- 
lich Grenz-  und  Erbschafts])rozcsse  an  sich  zu  ziehen;  sie  ent- 
wickelte, gestützt  wie  es  scheint  auf  ihr  Recht  aus  der  Gemeinde 
auszuschliefsen  und  vielleicht  auch  auf  die  Landesgewohnheit, 
dafs  zu  den  üblichen  Menschenopfern  vorzugsweise  Verbrecher 
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genommen  wurden,  eine  ausgedehnte  priesterliche  Criminalge- 
richtsharkeit,  die  mit  der  der  Könige  und  Vergobreten  concur- 
rirte;  sie  nahm  sogar  die  Entscheidung  über  Krieg  und  Frieden  in 
Ans|>ruch.  Man  war  nicht  fern  von  einem  Kirchenstaat  mit  Papst 
und  Concilien,  mit  Immunitäten,  Intordicten  und  geistlichen  Ge- 
richten; nur  dafs  dieser  Kirchenstaat  nicht  wie  der  der  Neuzeit 
von  den  Nationen  abstrahirte,  sondern  vielmehr  vor  allen  Dingen 
Mu.«!  der  national  war.  — Aber  wenn  also  das  Gefühl  der  Zusammenge- 
ci'mal’«’  Hörigkeit  unter  den  keltischen  Stämmen  mit  voller  Lebendigkeit 
ii»n.  erwacht  war,  so  blieb  es  dennoch  der  Nation  versagt  zu  einem 
Haltpunct  politischer  Centralisation  zu  gelangen,  wie  ihn  Italien 
an  der  römischen  Bürgerschaft,  Hellenen  und  Germanen  an  den 
makedonischen  und  fränkischen  Königen  fanden.  Die  keltische 
Priester-  und  ebenso  die  Adelschaft,  obwohl  beide  in  gewissem 
Sinn  die  Nation  vertraten  und  verbanden,  waren  doch  einerseits 
ihrer  ständisch-particularistischen  Interessen  wegen  unfähig  sie 
zu  einigen,  andrerseits  mächtig  genug  um  keinem  König  und  kei- 
IX«  nem  Gau  das  Werk  der  Einigung  zu  gestatten.  Ansätze  zu  dem- 
««BMod».  ^pjjjpp  fpjiien  nicht;  sie  gingen,  wie  die  Gauverfassung  es  an  die 
Hand  gab,  den  Weg  des  Hegemoniesystems.  Der  mächtige  Can- 
ton  bestimmte  den  schwächeren  sich  ihm  in  der  Art  unterzu- 
ordnen, dafs  der  führende  Canton  nach  aufsen  den  andern  mit 
vertrat  und  in  Staatsverträgen  für  ihn  mit  stipulirte,  der  Clientel- 
gau  dagegen  sich  zur  Heeresfolge,  auch  wohl  zur  Erlegung  eines 
Tributs  ver|)flichtete.  Auf  diesem  Wege  entstand  eine  Reihe  von 
Sonderbönden : einen  führenden  Gau  für  das  ganze  Keltenland, 
einen  wenn  auch  noch  so  losen  Verband  der  gesammten  Nation 
gab  es  nicht  Es  ward  bereits  erwähnt  (II,  164),  dafs  die  Römer 
bei  dem  Beginn  ihrer  transalpinischen  Eroberungen  dort  im 
Norden  einen  brittisch  - belgischen  Bund  unter  Führung  der 
SuRssionen,,  im  mittleren  und  südlichen  Gallien  die  Arvernercon- 
föderation  vorfanden,  mit  welcher  letzteren  die  Haeduer  mit  ihrer 
D«  schwächeren  (Klientel  rivalisirten.  In  Caesars  Zeit  finden  wir  die 
Beigen  im  nordöstlichen  Gallien  zwischen  Seine  und  Rhein  noch 
in  einer  solchen  Gemeinschaft,  die  sich  indefs  wie  es  scheint  auf 
Britannien  nicht  mehr  erstreckt;  neben  ihnen  erscheint  in  der 
heutigen  Normandie  und  Bretagne  der  Bund  der  aremoricani- 
DiiSeeimo..  sclien,  das  heifst  der  Seegaue;  im  mittleren  oder  dem  eigentli- 
»CT  miit.i.  eben  Gallien  ringen  wie  ehemals  zwei  Parteien  um  die  Hegemo- 
nißt  an  deren  Spitze  einerseits  die  Haeduer  stehen,  andrerseits, 
nachdem  die  Arverner,  durch  die  Kriege  mit  Rom  geschwächt, 
zurückgetreten  waren,  die  Sequaner.  Diese  verschiedenen  Eidge- 
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nossenschaftea  standen  unabhängig  neben  einander;  die  führen- 
den Staaten  des  mittleren  Galliens  scheinen  ihre  Clientei  nie  auf 
das  nurdüstliche  und  ernstlich  wohl  auch  nicht  den  IS'ordwesten 
Galliens  erstreckt  zu  haben.  Der  Einheitsdrang  der  Nation  fand  Cliarakter 
in  diesen  Gauverbänden  wohl  eine  gewisse  Befriedigung;  aber’“""““'^*' 
sie  waren  doch  in  jeder  Hinsicht  ungenügend.  Die  Verbindung 
war  von  der  lockersten  beständig  zwischen  Allianz  und  Hegemo- 
nie schwankenden  Art,  die  Repräsentation  der  Gesammtheit  im 
Frieden  durch  die  Bundestage,  im  Kriege  durch  den  Herzog*)  im 
höchsten  Grade  schwächlich.  Nur  die  belgische  Eidgenossen- 
schaft scheint  etwas  fester  zusammengehalten  zu  haben;  der  na- 
tionale Aufschwung,  aus  dem  die  glückliche  Abwehr  der  Kimbrer 
hervorging  (II,  185),  mag  ihr  zu  Gute  gekommen  sein.  Die  Ri- 
valitäten um  die  Hegemonie  machten  einen  Rifs  in  jeden  einzel- 
nen Bund,  den  die  Zeit  nicht  schlofs,  sondern  erweiterte,  weil 
selbst  der  Sieg  des  einen  Nebenbuhlers  dem  Gegner  die  politische 
Existenz  liefs  und  dem.selben , auch  wenn  er  in  die  Clientei  sich 
gefügt  hatte,  immer  gestattet  blieb  den  Kampf  späterhin  zu  er- 
neuern. Der  Wettstreit  der  mächtigeren  Gaue  entzweite  nicht 
blofs  diese,  sondern  in  jedem  abhängigen  Clan,  in  jedem  Dorfe, 
ja  oft  in  jedem  Hause  setzte  er  sich  fort,  indem  jeder  Einzelne 
nach  seinen  persönlichen  Verhältnissen  Partei  ergrifl’.  Wie  Hel- 
las sich  zerrieb  nicht  so  sehr  in  dem  Kampfe  Athens  gegen 
Sparta  als  in  dem  inneren  Zwist  athenischer  und  lakedämonischer 
Factionen  in  jeder  abhängigen  Gemeinde,  ja  in  .Athen  selbst:  so 
hat  auch  die  Rivalität  der  Arvemer  und  Haeduer  mit  ihren  Wie- 
derholungen in  kleinem  und  immer  kleinerem  Mafsstab  das  Kel- 
tenvolk zernichtet. 

Die  Wehrhaftigkeit  der  Nation  empfand  den  Rückschlag  Dai  keltisch« 
dieser  politischen  und  socialen  Verhältnisse.  Die  Reiterei  war 
durchaus  die  vorwiegende  Waife,  woneben  bei  den  Beigen  und 
mehr  noch  auf  den  brittischen  Inseln  die  altnationalen  Streitwa- 
gen in  bemerkenswerther  Vervollkommnung  erscheinen.  Diese 
ebenso  zahlreichen  wie  tüchtigen  Reiter-  und  Wagenkämpfer  Beltercl. 
schaaren  wurden  gebildet  aus  dem  Adel  und  dessen  Mannen, 
der  denn  auch  echt  ritterlich  an  Hunden  und  Pferden  seine  Lust 
hatte  und  es  sich  viel  kosten  liefs  edle  Rosse  ausländischer  Race 


*)  Welche  Stelluog  ein  solcher  Bunde$reldherr  seinen  Leaten  gegen- 
über einnahm , zeigt  die  gegen  Vercingetorix  erhobene  Anklage  auf  Lan- 
desverrath  (Caes.  b.  g.  7,  20). 

Hommsen,  röm.  Gesch.  III.  3.  Aufl.  ]5 
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ZU  reiten.  Für  den  Geist  und  die  Kampfweise  dieser  Edelleute 
ist  es  bezeichnend,  dafs,  wenn  das  Aufgebot  erging,  wer  irgend 
von  ihnen  sich  zu  Pferde  halten  konnte,  selbst  der  hochbejahrte 
Greis  mit  aufsafs,  und  dafs  sie,  im  Begriff  mit  einem  gering  ge- 
schätzten Feinde  ein  Gefecht  zu  beginnen,  Mann  für  Mann 
schworen  Haus  und  Hof  meiden  zu  wollen,  wenn  ihre  Schaar 
nicht  wenigstens  zweimal  durch  die  feindliche  Linie  setzen 
werde.  Unter  den  gedungenen  Mannen  herrschte  das  Lanz- 
knechtthum  mit  all  seiner  entsittlichten  und  entgeistigten  Gleich- 
gültigkeit gegen  fremdes  und  eigenes  Leben  — das  zeigen  die 
Erzählungen,  wie  anekdotenhaft  sie  auch  gefärbt  sind,  von  der 
keltischen  Sitte  beim  Gastmahl  zum  Scherz  zu  rappiren  und  ge- 
legentlich auf  Leben  und  Tod  zu  fechten;  von  dem  dort  herr- 
schenden selbst  die  römischen  Fechterspiele  noch  überbieteoden 
Gebrauch  sich  gegen  eine  bestimmte  Geldsumme  oder  eine  An- 
zahl Fässer  Wein  zum  Schlachten  zu  verkaufen  und  vor  den 
Augen  der  ganzen  Menge  auf  dem  Schilde  hingestreckt  den  To- 
desstreich  freiwillig  hinzunchmen.  — Neben  diesen  Reisigen 
trat  das  Fufsvolk  in  den  Hintergrund.  In  der  Hauptsache  glich 
es  wesentlich  noch  den  Keltenschaaren,  mit  denen  die  Römer  in 
Italien  und  Spanien  gefuchten  hatten.  Der  grofse  Schild  war 
wie  damals  die  hauptsächlichste  Wehr;  unter  den  Waffen  spielte 
dagegen  statt  des  Schwertes  jetzt  die  lange  Stofslanze  die  erste 
Rolle.  Wo  mehrere  Gaue  verbündet  Krieg  führten,  lagerte  und 
stritt  natürlich  Glan  gegen  Clan;  es  findet  sich  keine  Spur,  dafs 
man  das  Aufgebot  des  einzelnen  Gaues  militärisch  gegliedert  und 
kleinere  und  regelrechtere  taktische  Abtheilungen  gebildet  hätte. 
Noch  immer  schleppte  ein  langer  Wagentrofs  dem  Keltenheer 
das  Gepäck  nach;  anstatt  des  verschanzten  Lagers,  wie  es  die 
Römer  allabendlich  schlugen,  diente  noch  immer  das  dürftige 
Surrogat  der  Wagenburg.  Von  einzelnen  Gauen,  wie  zum  Bei- 
spiel den  Nerviern,  wird  ausnahmsweise  die  Tüchtigkeit  ihres 
Fufsvolks  hervorgehoben;  bemerkenswerth  ist  es,  dafs  eben 
diese  keine  Ritterschaft  hatten  und  vielleicht  sogar  kein  kelti- 
scher, sondern  ein  eingewanderter  deutscher  Stamm  waren.  Im 
Allgemeinen  aber  erscheint  das  keltische  Fufsvolk  dieser  Zeit  als 
ein  unkriegerischer  und  schwerfälliger  Landsturm;  am  meisten 
in  den  südlicheren  Landschaften , wo  mit  der  Rohheit  auch  die 
Tapferkeit  verschwunden  war.  Der  Kelte,  sagt  Caesar,  wagt  es 
nicht  dem  Germanen  im  Kampfe  ins  Auge  zu  sehen ; noch  schär- 
fer als  durch  dieses  Urtheil  kritisirte  der  römische  Feldherr  die 
keltische  Infanterie  dadurch,  dafs,  nachdem  er  sie  in  seinem  er- 
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sten  Feldzug  kennen  gelernt  hatte,  er  sie  nie  wieder  in  Verbin- 
dung mit  der  römischen  verwandt  hat. 

Ueberblickcn  wir  den  Gesammtzustand  der  Kelten , wie  ihn 
Caesar  in  den  transalpinischen  Land.schaften  vorfand,  so  ist, 
verglichen  mit  der  Culturstufe,  auf  der  anderthalb  Jahrhunderte 
zuvor  die  Kelten  im  Pothal  uns  entgegentraten , ein  Fortschritt 
in  der  Civilisation  unverkennbar.  Damals  überwog  in  den  Heeren 
durchaus  die  in  ihrer  Art  vortrelTliche  Landwehr  (I,  316);  jetzt 
nimmt  die  Ritterschaft  den  ersten  Platz  ein.  Damals  wohnten  die 
Kelten  in  offenen  Flecken,  jetzt  umgaben  ihre  Ortschaften  wohl- 
gefügte  Mauern.  Auch  die  lombardischen  Gräberfunde  stehen, 
namentlich  in  dem  Kupfer-  und  Glasgeräth,  weit  zurück  hinter 
denen  des  nördlichen  Keltenlandes.  Vielleicht  der  zuverlässigste 
Messer  der  steigenden  Cultur  ist  das  Gefühl  der  Zusammenge- 
hörigkeit der  Nation;  so  wenig  davon  in  den  auf  dem  Boden 
der  heutigen  Lombardei  geschlagenen  Keltenkämpfen  zu  Tage 
tritt,  so  lebendig  erscheint  es  in  den  Kämpfen  gegen  Caesar. 
Allem  Anschein  nach  hatte  die  keltische  Nation,  als  Caesar  ihr 
gegenübertrat,  das  Maximum  der  ihr  beschiedenen  Cultur  bereits 
erreicht  und  war  schon  wieder  im  Sinken.  Die  Civilisation  der 
transalpinischen  Kelten  in  der  caesarischen  Zeit  bietet  selbst  für 
uns,  die  wir  nur  sehr  unvollkommen  über  sie  berichtet  sind, 
manche  achtbare  und  noch  mehr  interessante  Seiten;  in  mehr 
als  einer  Hinsicht  schliefst  sie  sich  enger  der  modernen  an  als 
der  hellenisch -römischen,  mit  ihren  Segelschiffen,  ihrem  Ritter- 
thum, ihrer  Kirchenverfassung,  vor  allen  Dingen  mit  ihren  wenn 
auch  unvollkommenen  Versuchen  den  Staat  nicht  auf  die  Stadt, 
sondern  auf  den  Stamm  und  in  höherer  Potenz  auf  die  Nation 
zu  bauen.  Aber  eben  darum,  weil  wir  hier  der  keltischen  Nation 
auf  dem  Höhepunct  ihrer  Entwickelung  begegnen,  tritt  um  so 
bestimmter  ihre  mindere  sittliche  Begabung  oder,  was  dasselbe 
ist,  ihre  mindere  Culturfahigkeit  hervor.  Sie  vermochte  aus  sich 
weder  eine  nationale  Kunst  noch  einen  nationalen  Staat  zu  er- 
zeugen und  brachte  es  höchstens  zu  einer  nationalen  Theologie 
und  einem  eigenen  Adelthum.  Die  ursprüngliche  naive  Tapfer- 
keit war  nicht  mehr;  der  auf  höhere  Sittlichkeit  und  zweckmä- 
fsige  Ordnungen  gestützte  militärische  Muth , wie  er  im  Gefolge 
der  gesteigerten  Civilisation  eintritt,  hatte  nur  in  sehr  verküm- 
merter Gestalt  sich  eingestellt  in  dem  Ritterthum.  Wohl  war  die 
eigentliche  Barbarei  überwunden;  die  Zeiten  waren  nicht  mehr, 
wo  im  Keltenland  das  fette  Hüftstück  dem  tapfersten  der  Gäste 
zugetheilt  ward,  aber  jedem  der  mit  Geladenen,  der  sich  dadurch 
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vRrletzt  erachtete,  freistand  den  Empfänger  defswcgen  zum  Kampf 
zu  fordern  und  wo  man  mit  dem  verstorbenen  Häuptling  seine 
treuesten  Gefolgmänner  verbrannte.  Aber  doch  dauerten  die 
Menschenopfer  noch  fort  und  der  Rechtssatz,  dafs  die  Folterung 
des  freien  .Mannes  unzulässig,  aber  die  der  freien  Frau  erlaubt 
sei  so  gut  wie  die  Folterung  des  Sklaven,  wirft  ein  unerfreuli- 
ches Licht  auf  die  Stellung,  die  das  weibliche  Geschlecht  bei  den 
Kelten  auch  noch  iii  ihrer  Culturzeit  einnahm.  Die  Vorzüge, 
die  der  primitiven  Epoche  der  Nationen  eigen  sind,  hatten  die 
Kelten  eingebüfst,  aber  diejenigen  nicht  erworben,  die  die  Ge- 
sittung dann  mit  sich  bringt,  wenn  sie  ein  Volk  innerlich  und 
völlig  durchdringt. 

Aeufner«  Ver-  Also  war  die  keltische  Nation  in  ihren  inneren  Zuständen 
biuni»o.  peschalTen.  Es  bleibt  noch  übrig  ihre  äufseren  Beziehungen  zu 
den  Nachbaren  darzustellen  und  zu  schildern,  welche  Rolle  sie 
in  diesem  Augenblick  cinnahmen  in  dem  gewaltigen  Wettlauf  und 
Wettkampf  der  Nationen,  in  dem  das  Behaupten  sich  überall 
Kellen  und  noch  schwlerigcr  erweist  als  das  Erringen.  An  den  PjTenäen 
hatten  die  Verhältnisse  der  Völker  längst  sich  friedlich  geordnet 
und  waren  die  Zeiten  längst  vorbei,  wo  die  Kelten  hier  die  iberi- 
sche, das  heifst  baskische  Urbevölkerung  bedrängten  und  zum 
Theil  verdrängten.  Die  Thäler  der  Pyrenäen  wie  die  Gebirge  Be- 
arns  und  der  Gascogne  und  ebenso  die  Küslensteppen  südlich 
von  der  Garonne  standen  zu  Caesars  Zeit  im  unangefochtenen 
Besitz  der  Aquitaner,  einer  grofsen  Anzahl  kleiner  wenig  unter 
sich  und  noch  weniger  mit  dem  Ausland  sich  berührender  Völ- 
kerschaften iberischer  Abstammung;  hier  war  nur  die  Garonne- 
mündung  seihst  mit  dem  wichtigen  Hafen  Burdigala  (Bordeaui) 
in  den  Händen  eines  keltischen  Stammes,  der  Bituriger-Vivisker. 
Kühen  nnä  — VoH  wcit  gröfscrec  Bedeutung  waren  die  Berührungen  der 
R«mer.  ^aijon  mit  dem  Römervolk  und  mit  den  Deutschen. 

Es  soll  hier  nicht  wiederholt  werden,  was  früher  erzählt  worden 
ist,  wie  die  Römer  in  langsamem  Vordringen  die  Kelten  allmäh- 
lich zurückgedrückt,  zuletzt  auch  den  Küstensaum  zwischen  den 
Alpen  und  Pyrenäen  besetzt  und  sie  dadurch  von  Italien,  Spa- 
nien und  dem  mittelländischen  Meer  gänzlich  abgeschnitten  hat- 
ten, nachdem  bereits  Jahrhunderte  zuvor  durch  die  Anlage  der 
hellenischen  Zwingburg  an  der  Rhonemündung  diese  Katastrophe 
vordriniien  vorhercitct  worden  war;  daran  aber  müssen  wir  hier  wieder  er- 
innern,  dafs  nicht  blofs  die  Ueherlegenheit  der  römischen  Waffen 
verkebri  In  die  Kelten  bedrängte,  sondern  eben  so  sehr  die  der  römischen 
"'enund.'  Cultur,  dcc  dic  ansehnlichen  Anfänge  der  hellenischen  Civilisation 
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im  Keltenlande  ebenfalls  in  letzter  Instanz  zu  Gute  kamen.  Auch 
hier  bahnten  Handel  und  Verkehr  wie  so  oft  der  Eroberung  den 
Weg.  Der  Kelte  liebte  nach  nordischer  Weise  feurige  Getränke; 
dafs  er  den  edlen  Wein  wie  der  Skythe  unvcrmischt  und  bis  zum 
Rausche  trank,  erregte  die  Verwunderung  und  den  Ekel  des 
mäfsigen  Südländers,  aber  der  Händler  verkehrt  nicht  ungern 
mit  solchen  Kunden.  Bald  ward  der  Weinhandel  nach  dem  Kel- 
tenland eine  Goldgrube  für  den  italischen  Kaufmann;  es  war 
nichts  Seltenes,  dafs  daselbst  ein  Krug  Wein  um  einen  Sklaven 
getauscht  ward.  Auch  andere  Luxusartikel,  wie  zum  Beispiel 
italische  Pferde,  fanden  in  dem  Keltcnland  vortheilhaften  Absatz. 
Es  kam  sogar  bereits  vor,  dafs  römische  Bürger  jenseit  der  rö- 
mischen Grenze  Grundbesitz  erwarben  und  denselben  nach  ita- 
lischer Art  benutzten,  wie  denn  zum  Beispiel  römische  Land- 
güter im  Canton  der  Segusiaver  (bei  Lyon)  schon  um  673  er- 
wähnt werden.  Ohne  Zweifel  ist  es  hievon  eine  Folge,  dafs,  wie 
schon  gesagt  ward  (S.  219),  selbst  in  dem  freien  Gallien,  zum 
Beispiel  bei  den  Arvernern,  die  römische  Sprache  schon  vor  der 
Eroberung  nicht  unbekannt  war  ; obwohl  sich  freilich  diese  Kunde 
vermuthlich  noch  auf  Wenige  beschränkte  und  selbst  mit  den 
Vornehmen  des  verbündeten  Gaues  der  Haeduer  durch  Doll- 
metscher  verkehrt  werden  mufste.  So  gut  wie  die  Händler  mit 
Feuerwasser  und  die  Squatters  die  Besetzung  Nordamerikas  ein- 
leiteten,  so  wiesen  und  winkten  diese  römischen  Weinhändler 
und  Gutsbesitzer  den  künftigen  Eroberer  Galliens  heran.  >Vie 
lebhaft  man  auch  auf  der  entgegengesetzten  Seite  dies  empfand, 
zeigt  das  Verbot,  das  einer  der  tüchtigsten  Stämme  des  Keltcn- 
landes,  der  Gau  der  Nervier,  gleich  einzelnen  deutschen  Völker- 
schaften , gegen  den  Handelsverkehr  mit  den  Römern  erliefs.  — 
Ungestümer  noch  als  vom  mittelländischen  Meere  die  Römer 
drängten  vom  baltischen  und  der  Nordsee  herab  die  Deutschen, 
ein  frischer  Stamm  aus  der  grofsen  Völkerwiege  des  Ostens,  der 
sich  Platz  machte  neben  seinen  älteren  Brüdern  mit  jugendlicher 
Kraft,  freilich  auch  mit  jugendlicher  Rohheit.  Wenn  auch  die 
nächst  am  Rhein  wohnenden  Völkerschaften  dieses  Stammes,  die 
Usipeten,  Tencterer,  Sugambrer,  Ubier  sich  einigermafsen  zu 
dvilisiren  angefangen  und  wenigstens  aufgehört  hatten  freiwillig 
ihre  Sitze  zu  wechseln,  so  stimmen  doch  alle  Nachrichten  dabin 
zusammen,  dafs  weiter  landeinwärts  der  Ackerbau  wenig  be- 
deutete und  die  einzelnen  Stämme  kaum  noch  zu  festen  Sitzen 
gelangt  waren.  Es  ist  bezeichnend  dafür,  dafs  die  westlichen 
Nachbaren  in  dieser  Zeit  kaum  eines  der  Völker  des  inneren 
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Deutschlands  seinem  Gaunamen  nach  zu  nennen  wufsten , son- 
dern dieselben  ihnen  nur  bekannt  sind  unter  den  allgemeinen 
Bezeichnungen  der  Sueben,  das  ist  der  schweifenden  Leute,  der 
Nomaden,  und  der  Marcumannen,  das  ist  der  Landwehr*)  — 
Namen,  die  in  Caesars  Zeit  schwerlich  schon  Gaunamen  waren, 
obwohl  sic  den  Römern  als  solche  erschienen  und  später  auch 
vielfach  Gaunamen  geworden  sind.  Der  gewaltigste  Andrang  die- 
ser grofsen  Nation  traf  die  Kelten.  Die  Kämpfe , die  die  Deut- 
schen um  den  Besitz  der  Landschaften  östlich  vom  Rheine  mit 
den  Kelten  geführt  haben  mögen,  entziehen  sich  vollständig  un- 
sern  Blicken.  Wir  vermögen  nur  zu  erkennen,  dafs  um  das  Ende 
des  siebenten  Jahrhunderts  Roms  schon  alles  Land  bis  zum 
Rhein  den  Kelten  verloren  war,  die  Boier,  die  einst  in  Baiern  und 
Böhmen  gesessen  haben  mochten  (II,  169),  heimathlos  herum- 
irrten und  selbst  der  ehemals  von  den  Helvetiern  besessene 
Schwarzwald  (II,  169)  wenn  auch  nicht  von  den  nächstwohnen- 
den deutschen  Stämmen  in  Besitz  genommen,  doch  wenigstens 
wüstes  Grcnzstreitland  und  vermuthlich  schon  damals  war,  was 
er  später  hiefs;  die  helvetische  Einöde.  Die  barbarische  Strategik 
der  Deutschen  durch  meilen weite  Wüstlegung  der  Nachbarschaft 
sich  vor  feindlichen  Ueberfullen  zu  sichern  scheint  hier  im  gröfs- 
ten  Mafsstab  Anwendung  gefunden  zu  haben.  — Aber  die  Deut- 
schen waren  nicht  stehen  gehliehen  am  Rheine.  Der  seinem  Kern 
nach  aus  deutschen  Stämmen  zusammengesetzte  Ileereszug  der 
Kimhrer  und  Teutonen,  der  fünfzig  Jahre  zuvor  über  Pannonien, 
Gallien,  Italien  und  Spanien  so  gewaltig  hingehraust  war,  schien 
nichts  gewesen  zu  sein  als  eine  grofsartige  Recognoscirung. 
Schon  hatten  westlich  vom  Rhein,  namentlich  dem  untern  Laufe 
desselben,  verschiedene  deutsche  Stämme  bleibende  Sitze  gefun- 
den; als  Eroberer  eingedrungen  fuhren  diese  Ansiedler  fort  von 


*)  So  sind  Caesars  Soeben  wahrscheinlich  die  Chatten;  aber  dieselbe 
Benennung  kam  sicher  zu  Caesars  Zeit  und  noch  viel  später  auch  jedem 
andern  deutschen  Stamme  zu,  der  als  ein  regelmärsig  wandernder  be- 
zeichnet werden  konnte.  Wenn  also  auch,  wie  nicht  zu  zweifeln,  der  .Kö- 
nig der  Sueben'  bei  Mela  (3,  1)  und  Plinins  (/>.  n.  2,  67,  170)  .\riovist  ist, 
so  folgt  darum  noch  keineswegs  , dafs  Ariovist  ein  Chatte  war.  Die  Mar- 
comannen als  ein  bestimmtes  Volk  lassen  sich  vor  Marbod  nicht  narb- 
weisen; es  ist  sehr  möglich,  dafs  das  Wort  bis  dahin  nichts  bezeich- 
net als  was  es  etymologisch  bedeutet,  die  I.and-  oder  Grenzwehr.  Wenn 
Caesar  1,  51  unter  den  im  Heere  Ariovists  fechtenden  Völkern  Marco- 
maonen  erwähnt,  so  kann  er  auch  hier  eine  blofs  appellative  Bezeich- 
nung ebenso  mifsverstaoden  haben,  wie  dies  bei  den  Soeben  entschie- 
den der  Fall  ist. 
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ihren  gallischen  Umwohnern  gleich  wie  von  Unterthanen  Geifseln 
einzufordern  und  jährlichen  Tribut  zu  erheben.  Dahin  gehörten 
die  Aduatuker,  die  aus  einem  Splitter  der  Kimbrermasse  (II,  185) 
zu  einem  ansehnlichen  Gau  ahgewacbsen  waren,  und  eine  Anzahl 
anderer  später  unter  dem  Namen  der  Tungrer  zusammengefafs- 
ter  Völkerschaften  an  der  Maas  in  der  Gegend  von  Lüttich;  sogar 
die  Treverer  (um  Trier)  und  die  Nervier  (im  Hennegau),  zwei 
der  gröfsten  und  mächtigsten  Völkerschaften  dieser  Gegend,  be- 
zeichnen achtbare  Autoritäten  geradezu  als  Germanen.  Die  voll- 
ständige Glaubwürdigkeit  dieser  Berichte  mufs  allerdings  dahin 
gestellt  bleiben,  da  es,  wie  Tacitus  in  Beziehung  auf  die  zuletzt 
erwähnten  beiden  Völker  bemerkt,  späterhin  wenigstens  in  die- 
sen Strichen  für  eine  Ehre  galt  von  deutschem  Blute  abzustam- 
men und  nicht  zu  der  gering  geachteten  keltischen  Nation  zu 
gehören;  doch  scheint  die  Bevölkerung  in  dem  Gebiet  der  Schelde, 

Maas  und  Mosel  allerdings  in  der  einen  oder  andern  Weise  sich 
stark  mit  deutschen  Elementen  gemischt  oder  doch  unter  deut- 
schen Einllüssen  gestanden  zu  haben.  Die  deutschen  Ansiedlun- 
gen selbst  waren  vielleicht  geringfügig;  unbedeutend  waren  sie 
nicht,  denn  in  dem  chaotischen  Dunkel,  in  dem  wir  um  diese 
Zeit  die  Völkerschaften  am  rechten  Ilheinufer  auf-  und  nieder- 
wügen  sehen,  läfst  sich  doch  wohl  erkennen,  dafs  gröfscre  deut- 
sche Massen  auf  der  Spur  jener  Vorposten  sich  anschickten  den 
Rhein  zu  überschreiten.  Von  zwei  Seiten  durch  die  Fremdherr- 
schaft bedroht  und  in  sich  zerrissen  war  es  kaum  zu  erwarten, 
dafs  die  unglückliche  keltische  Nation  sich  jetzt  noch  empor- 
rall'en  und  mit  eigener  Kraft  sich  erretten  werde.  Die  Zersplit- 
terung und  der  Untergang  in  der  Zersplitterung  war  bisher  ihre 
Geschichte;  wie  sollte  eine  Nation,  die  keinen  Tag  nannte  gleich 
denen  von  Marathon  und  Salamis,  von  Aricia  und  dem  raudi- 
schen  Felde,  eine  Nation,  die  selbst  in  ihrer  frischen  Zeit  keinen 
Versuch  gemacht  hatte  Massalia  mit  gesammter  Hand  zu  ver- 
nichten, jetzt,  da  es  Abend  ward,  so  furchtbarer  Feinde  sich 
erwehren? 

Je  weniger  die  Kelten  sich  selbst  überlassen  den  Germanen  di«  rsmiicb« 
gewachsen  waren,  desto  mehr  Ursache  hatten  die  Römer  die 
zwischen  den  beiden  Nationen  obwaltenden  Verwicklungen  sorg-  K>rB»si«ch«n 
sam  zu  überwachen.  Wenn  auch  die  daraus  entspringenden  Be- 
wegungen  sie  bis  jetzt  nicht  unmittelbar  berührt  batten,  so  waren 
sie  doch  bei  dem  Ausgang  derselben  mit  ihren  wichtigsten  Inter- 
essen betheiligt.  Begreiflicher  Weise  hatte  die  innere  Haltung 
der  keltischen  Nation  sich  mit  ihren  auswärtigen  Beziehung^ 
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rasch  und  nachhaltig  verflochten.  Wie  in  Griechenland  die  lake- 
daemonische  Partei  sich  gegen  die  Athener  mit  Persien  verband, 
so  hatten  die  Römer  von  ihrem  ersten  Auftreten  jenseit  der  Alpen 
an  gegen  die  Arverner,  die  damals  unter  den  südlichen  Kelten 
die  führende  Macht  waren,  an  deren  Nebenbuhlern  um  die  Hege- 
monie, den  Haeduern  eine  Stütze  gefunden  und  mit  Hülfe  dieser 
neuen  , Brüder  der  römischen  Nation*  nicht  blofs  die  Allobrogen 
und  einen  grofsen  Theil  des  mittelbaren  Gebiets  der  Arverner 
sich  unterthänig  gemacht,  sondern  auch  in  dem  frei  gebliebenen 
Gallien  durch  ihren  Einflufs  den  Uehergang  der  Hegemonie  von 
den  Arvernern  auf  diese  Haeduer  veranlafst.  Allein  wenn  den  Grie- 
chen nur  von  einer  Seite  her  für  ihre  Nationalität  Gefahr  drohte, 
so  sahen  sich  die  Kelten  zugleich  von  zwei  Landesfeinden  be- 
drängt, und  es  war  natürlich,  dafs  man  bei  dem  einen  vor  dem 
andern  Schutz  suchte  und  dafs,  wenn  die  eine  Kelten partei  den 
Römern  sich  anschlofs,  ihre  Gegner  dagegen  mit  den  Deutschen 
Bündnifs  machten.  Am  nächsten  lag  dies  den  Beigen,  die  durch 
Nachbarschaft  und  vielfältige  Mischung  den  überrheinischen 
Deutschen  genähert  waren  und  überdies  bei  ihrer  minder  ent- 
wickelten Cultur  sich  dem  stammfremden  Sueben  wenigstens 
ebenso  verwandt  fühlen  mochten  als  dem  gebildeten  allobrogi- 
schen  oder  helvetischen  Landsmann.  Aber  auch  die  südlichen 
Kelten,  bei  welchen  jetzt,  wie  schon  gesagt,  der  ansehnliche  Gau 
der  Sequaner  (um  Besancon)  an  der  Spitze  der  den  Römern 
feindlichen  Partei  stand,  hatten  alle  Ursache  gegen  die  sie  zu- 
nächst bedrohenden  Römer  eben  jetzt  die  Deutschen  herbei- 
zurufen: das  lässige  Regiment  des  Senats  und  die  Anzeichen 
der  in  Rom  sich  vorbereitenden  Revolution,  die  den  Kelten 
nicht  unbekannt  geblieben  waren,  liefsen  gerade  diesen  Moment 
als  geeignet  erscheinen  um  des  römischen  Einflusses  sich  zu 
entledigen  und  zunächst  deren  Clienten,  die  Haeduer  zu  demü- 
thigen.  Ueber  die  Zölle  auf  der  Saone,  die  das  Gebiet  der  Hae- 
duer von  dem  der  Sequaner  schied,  war  es  zwischen  den  beiden 
TI  Gauen  zum  Bruch  gekommen  und  um  das  Jahr  683  hatte  der 
deutsche  Fürst  Ariovist  mit  etwa  15000  Bewaffneten  als  Con- 
Arioriit  .mdottier  der  Sequaner  den  Rhein  überschritten.  Der  Krieg  zog 
mtwrheiD.  manches  Jahr  unter  wechselnden  Erfolgen  sich  bin;  im  Ganzen 
waren  die  Ergebnisse  den  Haeduern  ungünstig.  Ihr  Führer  Epo- 
redorix  bot  endlich  die  ganze  Clientei  auf  und  zog  mit  ungeheu- 
rer Uebermacht  aus  gegen  die  Germanen;  allein  diese  verweiger- 
ten beharrlich  den  Kampf  und  hielten  sich  gedeckt  in  Sümpfen 
und  Wäldern.  Erst  als  die  Clans,  des  Harrens  müde,  anfingen 
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aufzubrechen  und  sich  aufzulösen , erschienen  die  Deutschen  in 
freiem  Felde  und  nun  erzwang  hei  Admagetobriga  Ariovist  die 
Schlacht,  in  der  die  Blöthe  der  Ritterschaft  der  Haeduer  auf  dem 
Kampfplatze  blieb.  Die  Haeduer,  durch  diese  Niederlage  ge- 
zwungen auf  die  Bedingungen,  wie  der  Sieger  sie  stellte,  Frieden 
zu  schliefsen,  mufsten  auf  die  Hegemonie  verzichten  und  mit 
ihrem  ganzen  Anhang  in  die  Clientei  der  Sequaner  sich  fügen, 
auch  sich  anheischig  machen  den  Sequanern  oder  vielmehr  dem 
Ariovist  Tribut  zu  zahlen  und  die  Kinder  ihrer  vornehmsten 
Adlichen  als  Geifseln  zu  stellen,  endlich  eidlich  versprechen 
weder  diese  Geifseln  je  zurückzufordern  noch  die  Intervention 
der  Römer  anzurufen.  Dieser  Friede  ward,  wie  es  scheint,  um 
693  geschlossen*).  Ehre  und  Vortheil  geboten  den  Römern  da- «n ponnuu 
gegen  aufzutreten;  der  vornehme  Haeduer  Divitiacus,  das  Haupt 
der  römischen  Partei  in  seinem  Clan,  und  darum  jetzt  von  sei- 
nen Landsleuten  verbannt,  ging  persönlich  nach  Rom  um  ihre 
Dazwischenkunft  zu  erbitten;  eine  noch  ernstere  Warnung  war 
der  Aufstand  der  Allohrogen  693  (S.  211),  der  Nachbarn  der  «i 
Sequaner,  welcher  ohne  Zweifel  mit  diesen  Ereignissen  zusam- 
menhing. In  der  That  ergingen  Befehle  an  die  gallischen  Statt- 
halter den  Haeduern  beizustehen;  man  sprach  davon  Consuln 
und  consularische  Armeen  über  die  Alpen  zu  senden;  allein  der 
Senat,  an  den  diese  Angelegenheiten  zunächst  zur  Entscheidung 
kamen,  krönte  schliefslich  auch  hier  grofse  Worte  mit  kleinen 
Thaten:  die  allobrogische  Insurrection  ward  mit  den  Waffen  un- 
terdrückt, für  die  Haeduer  aber  geschah  nicht  nur  nichts,  son- 
dern es  ward  sogar  Ariovist  im  J.  695  in  das  Verzeichnifs  der  e» 
den  Römern  befreundeten  Könige  eingeschrieben**).  Der  deut-  Ba»r«oduoc 
sehe  Kriegsfürst  nahm  dies  begreiflicher  Weise  als  Verzicht  der,'i"*,^7hea 
Römer  auf  das  nicht  von  ihnen  eingenommene  Keltenland;  er  *■>  o.mea. 
richtete  demgemäfs  sich  hier  häuslich  ein  und  fing  an  auf  galli- 
schem Boden  ein  deutsches  Fürstenthum  zu  begründen.  Die  zahl- 


*)  Ariovists  Ankunft  in  Gallien  iat  nach  Caesar  1,  36  auf  683,  die  ti 
Schlacht  von  Admagetobriga  (denn  so  beifst  der  einer  falschen  Inschrift  zn 
Liebe  jetzt  gewöhnlich  Magetobriga  genannte  Ort)  nach  Caesar  1,  35  nnd 
Cicero  ad  dtt.  1,19  auf  693  gesetzt  worden.  si 

**)  Um  diesen  Hergang  der  Dinge  nicht  nnglanblich  zu  finden  oder 
demselben  gar  tiefere  Motive  unterzulegen  als  staatsmännisebe  Unwissen- 
heit und  Faulheit  sind,  wird  man  wohl  thun  den  leichtfertigen  Ton  sich  zu 
vergegenwärtigen,  in  dem  ein  angesehener  Senator  wie  Cicero  in  seiner 
Correspondeoz  sich  über  diese  wichtigen  transalpinischen  Angelegenheiten 
ansläfsL 
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reichen  Haufen,  die  er  mitgebracht  hatte,  die  noch  zahlreicheren, 
die  auf  seinen  Ruf  später  aus  der  Ueimath  nachkamen  — man 
iS  rechnete,  dafs  bis  zum  J.  696  etwa  1 20000  Deutsche  den  Rhein 
überschritten  — diese  ganze  gewaltige  Einwanderung  der  deut- 
schen Nation,  welche  durch  die  einmal  geöffneten  Schleusen 
stromweise  über  den  schönen  Westen  sich  ergofs , gedachte  er 
daselbst  ansässig  zu  machen  und  auf  dieser  Grundlage  seine 
Herrschaft  über  das  Keltenland  aufzubauen.  Der  Umfang  der  von 
ihm  am  linken  Rheinufer  ins  Leben  gerufenen  deutschen  An- 
siedelungen iäfst  sich  nicht  bestimmen;  ohne  Zweifel  reichte  er 
weit  und  noch  viel  weiter  seine  Entwürfe.  Die  Kelten  wurden 
von  ihm  als  eine  im  Ganzen  unterworfene  Nation  behandelt  und 
zwischen  den  einzelnen  Gauen  kein  Unterschied  gemacht.  Selbst 
die  Sequaner,  als  deren  gedungener  Feldbauptmann  er  den  Rhein 
überschritten  hatte,  mufsten  dennoch,  als  wären  auch  sie  be- 
siegte Feinde,  ihm  für  seine  Leute  ein  Drittel  ihrer  Mark  abtre- 
ten — vermnthlich  den  später  von  den  Tribokern  bewohnte 
oberen  Elsafs,  wo  Ariovist  sich  mit  den  Seinigen  auf  die  Dauer 
einrichtete;  ja  als  sei  dies  nicht  genug,  ward  ihnen  nachher  für 
die  nachgekommenen  Haruder  noch  ein  zweites  Drittel  abver- 
langt. Ariovist  schien  im  Keltenlande  die  Rolle  des  makedo- 
nischen Philipp  übernehmen  und  über  die  germanisch  gesinn- 
ten Kelten  nicht  minder  wie  über  die  den  Römern  anhängenden 
den  Herrn  spielen  zu  wollen.  — Das  Auftreten  des  kräftigen 
deutschen  Fürsten  in  einer  so  gefährlichen  Nähe,  das  schon  an 
sich  die  ernstesten  Resorgnisse  der  Römer  erwecken  mufste,  er- 
schien noch  bedrohlicher  insofern,  als  dasselbe  keineswegs  ver- 
Di«  D«ut-  einzelt  stand.  Auch  die  am  rechten  Rheinufer  ansässigen  Usi- 
untOThe*”  Tencterer  waren,  der  unaufliörlichen  Verheerung  ihres 

Gebiets  durch  die  überroüthigen  Suebenstämme  müde,  das  Jahr 
5«  bevor  Caesar  in  Gallien  eintraf  (695)  aus  ihren  bisherigen  Sitzen 
aufgebrochen  um  sich  andere  an  der  Rheinmündung  zu  suchen. 
Sclion  hatten  sie  dort  den  Menapiern  den  auf  dem  rechten  Ufer 
belegenen  Theil  ihres  Gebiets  weggenommen  und  es  war  vorher- 
zuseben,  dafs  sie  den  Versuch  machen  würden  auch  auf  dem 
linken  sich  festzusetzen.  Zwischen  Köln  und  Mainz  sammelten 
ferner  sich  suebische  Haufen  und  drohten  in  dem  gegenüberlie- 
genden Keltengau  der  Treverer  als  ungeladene  Gäste  zu  erschei- 
Dio  Deal-  ncu.  Eudlich  ward  auch  das  Gebiet  des  östlichsten  Clans  der 
Kelten,  der  streitbaren  und  zahlreichen  Helvetier  immer  nach- 
drücklicher von  den  Germanen  heimgesucht,  so  dafs  die  Helve- 
tier, die  vielleicht  schon  ohnehin  durch  das  Zurückströmen  ihrer 
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Ansiedler  aus  dem  verlorenen  Gebiet  nordwärts  vom  Rheine  an 
Uebervölkerung  litten,  überdies  durch  die  Festsetzung  Äriovists 
im  Gebiet  der  Sequaner  einer  völligen  Isolirung  von  ihren  Stamm- 
genossen entgegengingen , den  verzweifelten  Entschlufs  fafsten 
ihr  bisheriges  Gebiet  freiwillig  den  Germanen  zu  räumen  und 
westlich  vom  Jura  geräumigere  und  fruchtbarere  Sitze  und  zu- 
gleich wo  möglich  die  Hegemonie  im  inneren  Gallien  zu  gewinnen 
— ein  Plan,  den  schon  während  der  kimbrischen  Invasion  einige 
ihrer  Districte  gefafst  und  auszuführen  versucht  hatten  (II,  177). 
Die  Rauraker,  deren  Gebiet  (Basel  und  der  südliche  Elsafs)  in 
ähnlicher  Weise  bedroht  war,  ferner  die  Reste  der  Boier,  die  be- 
reits früher  von  den  Germanen  gezwungen  waren  ihrer  Heimath 
den  Rücken  zu  kehren  und  nun  unstet  umherirrten , und  andere 
kleinere  Stämme  machten  mit  den  Helvetiern  gemeinschaftliche 
Sache.  Bereits  693  kamen  ihre  Streiftrupps  über  den  Jura  und 
selbst  bis  in  die  römische  Provinz;  der  Aufbruch  selbst  konnte 
nicht  mehr  lange  sich  verzögern;  unvermeidlich  rückten  alsdann 
germanische  Ansiedler  nach  in  die  von  ihren  Vertheidigern  ver- 
lassene wichtige  Landschaft  zwischen  dem  Boden-  und  dem  Gen- 
fersee.  Von  den  Rheinquellen  bis  zum  atlantischen  Ocean  waren 
die  deutschen  Stämme  in  Bewegung,  die  ganze  Rheinlinie  von 
ihnen  bedroht;  es  war  ein  Moment  wie  da  die  Alamannen  und 
Franken  sich  über  das  sinkende  Reich  der  Caesaren  warfen  und 
jetzt  gleich  schien  gegen  die  Kelten  eben  das  ins  Werk  gesetzt 
werden  zu  sollen,  was  ein  halbes  Jahrtausend  später  gegen  die 
Römer  gelang. 

Unter  diesen  Verhältnissen  traf  der  neue  Statthalter  Gaius 
Caesar  im  Frühling  696  in  dem  narbonensischen  Gallien  ein,  das 
zu  seiner  ursprüngUeben,  das  diesseitige  Gallien  nebst  Istrien  und 
Dalmatien  umfassenden,  Statthalterschaft  durch  Senatsbeschlufs 
hinzugefügt  worden  war.  Sein  Amt,  das  ihm  zuerst  auf  fünf  (bis 
Ende  700),  dann  im  J.  699  auf  weitere  fünf  Jahre  (bis  Ende  705) 
übertragen  ward,  gab  ihm  das  Recht  zehn  Unterbefehlshaber  von 
propraetorischem  Rang  zu  ernennen  und  — wenigstens  nach 
seiner  Auslegung  — aus  der  besonders  im  diesseitigen  Gallien 
zahlreichen  Bürgerbevölkerung  des  ihm  gehorchenden  Gebiets 
nach  Gutdünken  seine  Legionen  zu  ergänzen  oder  auch  neue  zu 
bilden.  Das  Heer,  das  er  in  den  beiden  Provinzen  übernahm, 
bestand  an  Linienfufsvolk  aus  vier  geschulten  und  krieggewohn- 
ten Legionen,  der  siebenten,  achten,  neunten  und  zehnten  oder 
höchstens  24000  Mann,  wozu  dann,  wie  üblich,  die  Unterthanen- 
contingente  hinzutraten.  Reiterei  und  Leichtbewaffnete  waren 
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aufserdeni  vertreten  durch  Reiter  aus  Spanien  und  numidische, 
kretische,  balearisclie  Schützen  und  Schleuderer.  Caesars  Stab, 
die  Elite  der  hauptstädtischen  Demokratie,  enthielt  neben  nicht 
wenigen  unbrauchbaren  vornehmen  jungen  Männern  einzelne  fä- 
hige Offiziere,  wie  Publius  Crassus,  den  jüngeren  Sohn  des  alten 
politischen  Bundesgenossen  Caesars,  und  Titus  Labienus,  der 
dem  Haupt  der  Demokratie  als  treuer  Adjutant  vom  Forum  auf 
das  Schlachtfeld  gefolgt  war.  Bestimmte  Aufträge  hatte  Caesar 
nicht  erhalten;  für  den  Einsichtigen  und  Muthigen  lagen  sie  in 
den  Verhältnissen.  Auch  hier  war  nachzuholen , was  der  Senat 
versäumt  hatte  und  vor  allen  Dingen  der  Strom  der  deutschen 
Abwehr  der  Invasion  zu  hemmen.  Eben  jetzt  begann  die  mit  der  deutschen 
HdT.ti.r.  gjjg  verflochtene  und  seit  langen  Jahren  vorbereitete  helvetische 
Invasion.  Um  die  verlassenen  Hütten  nicht  den  Germanen  zu 
gönnen  und  sich  selber  die  Rückkehr  unmöglich  zu  machen, 
batten  die  Helvetier  ihre  Städte  und  Weiler  niedergebrannt 
und  ihre  langen  Wagenzüge,  mit  Weibern,  Kindern  und  dem 
besten  Tbeil  der  Fahrnifs  beladen,  trafen  von  allen  Seiten  her 
am  Leman  bei  Genava  (Genf)  ein,  wo  sie  und  ihre  Genossen 
sich  zum  2S.  März*)  dieses  Jahres  Rendezvous  gegeben  hatten. 
Nach  ihrer  eigenen  Zählung  bestand  die  gesammte  Masse  aus 
368000  Köpfen,  wovon  etwa  der  vierte  Theil  im  Stande  war  die 
Waffen  zu  tragen.  Das  Juragebirge,  das  vom  Rhein  bis  zur 
Rhone  sich  erstreckend  die  helvetische  Landschaft  gegen  W'esten 
fast  vollständig  absclilofs  und  dessen  schmale  Defileen  für  den 
Durchzug  einer  solchen  Karawane  ebenso  schlecht  geeignet  wa- 
ren wie  gut  für  die  Vertheidigung,  hatten  darum  die  Führer  be- 
schlossen in  südlicher  Richtung  zu  umgehen  und  den  Weg  nach 
Westen  sich  da  zu  eröffnen,  wo  zwischen  dem  südwestlichen  und 
höchsten  Theil  des  Jura  und  den  savoyischen  Bergen  bei  dem 
heutigen  Fort  de  l’Ecluse  die  Rhone  die  Gebirgsketten  durchbro- 
chen hat.  Allein  am  rechten  Ufer  treten  hier  die  Felsen  und  Ab- 
gründe so  hart  an  den  Flufs,  dafs  nur  ein  schmaler  leicht  zu 
sperrender  Pfad  übrig  bleibt  und  die  Sequaner,  denen  dies  Ufer 
gehörte,  den  Helvetiern  mit  Leichtigkeit  den  Pafs  verlegen  konn- 
ten. Sie  zogen  es  darum  vor  oberhalb  des  Durchbruchs  der 
Rhone  auf  das  linke  allobrogische  Ufer  überzugehen , um  weiter 
stromabwärts,  wo  die  Rhone  in  die  Ebene  eintritt,  wieder  das 


*)  Nach  dem  onbericbtigtCD  KalcDder.  Nach  der  gangbaren  Rectifica- 
tion,  die  indefs  hier  beineswega  anf  hinreichend  zuverlässigen  Daten  be- 
ruht, entspricht  dieser  Tag  dem  16.  April  des  jnlianischen  Kalenders. 
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rechte  zu  gewinnen  und  dann  weiter  nach  dem  ebenen  Westen 
Galliens  zu  ziehen,  wo  der  fruchtbare  Canton  der  Santonen 
(Saintonge,  das  Thal  der  Charente)  am  atlantischen  Meer  von 
den  Wanderern  zu  ihrem  neuen  Wohnsitz  ausersehen  war.  Die- 
ser Marsch  führte,  wo  er  das  linke  Rhoneufer  betrat,  durch  rö- 
misches Gebiet;  und  Caesar,  ohnehin  nicht  gemeint  sich  die 
Festsetzung  der  Helvetier  im  westlichen  Gallien  gefallen  zu  las- 
sen, war  fest  entschlossen  ihnen  den  Durchzug  nicht  zu  ge- 
statten. Allein  von  seinen  vier  Legionen  standen  drei  weit  ent- 
fernt bei  Aquileia;  obwohl  er  die  Milizen  der  jenseitigen  Provinz 
schleunigst  aufbot,  schien  es  kaum  möglich  mit  einer  so  gerin- 
gen Mannschaft  dem  zahllosen  Kelteuschwarm  den  Uebergang 
über  die  Rhone,  von  ihrem  Austritt  aus  dem  Leman  bei  Genf  bis 
zu  ihrem  Durchbruch,  auf  einer  Strecke  von  mehr  als  drei  deut- 
schen Meilen,  zu  verwehren.  Caesar  gewann  indefs  durch  Unter- 
handlungen mit  den  Helvetiern,  die  den  Uebergang  über  den  Flufs 
und  den  Marsch  durch  das  allobrogische  Gebiet  gern  in  friedli- 
cher Weise  bewerkstelligt  hätten,  eine  Frist  von  fünfzehn  Tagen, 
welche  dazu  benutzt  ward  die  Rhonebrücke  bei  Genava  (Genf) 
abzubrechen  und  das  südliche  Ufer  der  Rhone  durch  eine  fast 
vier  deutsche  Meilen  lange  Verschanzung  dem  Feinde  zu  sperren 
— es  war  die  erste  Anwendung  des  von  den  Römern  später  in  so 
ungeheurem  Umfang  durchgeführten  Systems  durch  eine  Kette 
einzelner  durch  Wälle  und  Gräben  mit  einander  in  Verbindung 
gesetzter  Schanzen  die  Reichsgrenze  militärisch  zu  schiiefsen. 

Die  Versuche  der  Helvetier  auf  Kähnen  oder  mittelst  Fürthen 
an  verschiedenen  Stellen  das  andere  Ufer  zu  gewinnen  wur- 
den in  diesen  Linien  von  den  Römern  glücklich  vereitelt  und  die 
Helvetier  genöthigt  von  dem  Rhoneühergang  abzustehen.  Da- 
gegen vermittelte  die  den  Römern  feindlich  gesinnte  Partei  in  oi«  Bdrtucr 
Gallien,  die  an  den  Helvetiern  eine  mächtige  Verstärkung  zu  er- 
halten  hoffte,  namentlich  der  Haeduer  Dumnorix,  des  Divitiacus 
Bruder  und  in  seinem  Gau  wie  dieser  an  der  Spitze  der  römi- 
schen so  seinerseits  an  der  Spitze  der  nationalen  Partei,  ihnen 
den  Durchmarsch  durch  die  Jurapässe  und  das  Gebiet  der  Se- 
quaner.  Dies  zu  verbieten  hatten  die  Römer  keinen  Rechtsgrund; 
allein  es  standen  für  sic  bei  dem  helvetischen  Heerzug  andere 
und  höhere  Interessen  auf  dem  Spiele  als  die  Frage  der  formel- 
len Integrität  des  römischen  Gebiets  — Interessen,  die  nur  ge- 
wahrt werden  konnten,  wenn  Caesar,  statt,  wie  alle  Statthalter 
des  Senats,  wie  selbst  Marius  (II,  185)  gethan,  auf  die  beschei- 
dene Aufgabe  der  Grenzbewachung  sich  zu  beschränken,  an  der 
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Spitze  einer  ansehnlichen  Armee  die  bisherige  Reichsgrenze 
überschritt  Caesar  war  Feldherr  nicht  des  Senats,  sondern  des 
Staates;  er  schwankte  nicht.  Sogleich  von  Genava  aus  hatte  er 
sich  in  eigener  Person  nach  Italien  begeben  und  mit  der  ihm 
eigenen  Raschheit  die  drei  dort  cantonnirenden  so  wie  zwei  neu 
Der  heix.li-  gebildete  Rekrutenlegionen  herangefülirt  Riese  Truppen  ver- 
■che  Bne*.  ßjnjgte  er  mit  dem  bei  Genava  stehenden  Corps  und  überschritt 
mit  der  gesammten  3Iacht  die  Rhone.  Sein  unvermuthetes  Er- 
scheinen im  Gebiet  der  Haeduer  brachte  natürlich  daselbst  so- 
fort wieder  die  römische  Partei  ans  Regiment,  was  der  Verpfle- 
gung wegen  nicht  gleichgültig  war.  Die  Helvetier  fand  er  be- 
schäftigt die  Saone  zu  passiren  und  aus  dem  Gebiet  derSequaner 
in  das  der  Haeduer  einzurücken;  was  von  ihnen  noch  am  linken 
Saoneufer  stand,  namentlich  das  Corps  der  Tigoriner,  ward  von 
den  rasch  vordringenden  Römern  aufgehoben  und  vernichtet 
Das  Gros  des  Zuges  war  indefs  bereits  auf  das  rechte  Ufer  des 
Flusses  übergesetzt;  Caesar  folgte  ihnen  und  bewerkstelligte  den 
Uebergang,  den  der  ungeschlachte  Zug  der  Helvetier  in  zwanzig 
Tagen  nicht  halte  vollenden  können,  in  vierundzwanzig  Stunden. 
Die  Helvetier,  durch  diesen  Uebergang  der  römischen  Armee 
über  den  Flufs  gehindert  ihren  Marsch  in  westlicher  Richtung 
fortzusetzen,  schlugen  die  Richtung  nach  Norden  ein,  ohne  Zwei- 
fel in  der  Voraussetzung,  dafs  Caesar  nicht  wagen  werde  ihnen 
weit  in  das  innere  Gallien  hinein  zu  folgen  und  in  der  Absicht 
wenn  er  von  ihnen  abgelassen  habe,  sich  wieder  ihrem  eigentlichen 
Ziel  zuzuwenden.  Fünfzehn  Tage  marschirtc  das  römische  Heer 
in  dem  Abstand  etwa  einer  deutschen  Meile  von  dem  feindlichen 
hinter  demselben  her,  an  seine  Fersen  sich  heftend  und  auf  einen 
günstigen  Augenblick  hoffend  um  den  feindlichen  Heereszug  unter 
den  Redingungen  des  Sieges  anzugreifen  und  zu  vernichten. 
Allein  dieser  Augenblick  kam  nicht;  wie  schwerfällig  auch  die 
helvetische  Karawane  einherzog,  die  Führer  wufsten  einen  Ueber- 
fall  zu  verhüten  und  zeigten  sich  wie  mit  Vorräthen  reichlich 
versehen,  so  durch  ihre  Spione  von  jedem  Vorgang  im  römi- 
schen Lager  aufs  Genaueste  unterrichtet.  Dagegen  fingen  die 
Römer  an  Mangel  an  dem  Nothwendigsten  zu  leiden , namentlich 
als  die  Helvetier  sich  von  der  Saone  entfernten  und  der  Flufs- 
transport  aufliörte.  Das  Ausbleiben  der  von  den  Haeduem  ver- 
sprochenen Zufuhren,  aus  dem  diese  Verlegenheit  zunächst  her- 
vorging, erregte  um  so  mehr  Verdacht,  als  beide  Heere  immer 
noch  auf  ihrem  Gebiete  sich  herumbewegten.  Ferner  zeigte  sich 
die  ansehnliche  fast  4000  Pferde  zählende  römische  Reiterei 
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völlig  unzuverlässig  — was  freilich  erklärlich  war,  da  dieselbe  fast 
ganz  aus  kehischer  Ritterschaft,  namentlich  den  Rittern  der  Hae- 
duer  unter  dem  Refehl  des  wohlbekannten  Römerfeindes  Dumno- 
rix  bestand  und  Caesar  selbst  sie  mehr  noch  als  Geifseln  denn  als 
Soldaten  übernommen  hatte.  Man  hatte  guten  Grund  zu  glau- 
ben, dafs  eine  Niederlage,  die  sie  von  der  weit  schwächeren  hel- 
vetischen Reiterei  erlitten,  durch  sie  selbst  herbeigeführt  worden 
war  und  dafs  durch  sie  der  Feind  von  allen  Vorfällen  im  römi- 
schen Lager  unterrichtet  ward.  Caesars  Lage  wurde  bedenklich; 
in  leidiger  Deutlichkeit  kam  es  zu  Tage,  was  selbst  bei  den  Hae- 
duem , trotz  ihres  ofticiellen  Ründnisses  mit  Rom  und  der  nach 
Rom  sich  neigenden  Sonderinteresscn  dieses  Gaus,  die  keltische 
Patriotenpartei  vermochte;  was  sollte  daraus  werden,  wenn  man 
in  die  gährende  Landschaft  tiefer  und  tiefer  sich  hineinwagte  und 
von  den  Verbindungen  immer  weiter  sich  entfernte?  Eben  zogen 
die  Heere  an  der  Hauptstadt  der  Haeduer  Ribracte  (Autun)  in 
raäfsiger  Entfernung  vorüber;  Caesar  beschlofs  dieses  wichtigen 
Ortes  sich  mit  gewaffneter  Hand  zu  bemächtigen,  bevor  er  den 
Marsch  in  das  Rinnenland  fortsetze  und  es  ist  wohl  möglich,  dafs 
er  überhaupt  beabsichtigte  von  weiterer  Verfolgung  abzustehen 
und  in  Ribracte  sich  festzusetzen.  Allein  da  er  von  der  Verfolgung 
ablassend  sich  gegen  Ribracte  wendete,  meinten  die  Helvetier, 
dafs  die  Römer  zur  Flucht  Anstalt  machten  und  griffen  nun 
ihrerseits  an.  Mehr  hatte  Caesar  nicht  gewünscht.  Auf  zwei  s<-M>eht  bei 
parallel  laufenden  Hügelreihen  stellten  die  beiden  Heere  sich  auf; 
die  Kelten  begannen  das  Gefecht,  sprengten  die  in  die  Ebene 
vorgeschobene  römische  Reiterei  auseinander  und  liefen  an  gegen 
die  am  Abhang  des  Hügels  postirten  römischen  Legionen,  mufs- 
ten  aber  hier  vor  Caesars  Veteranen  weichen.  Als  darauf  die  Rö- 
mer, ihren  Vortheil  verfolgend,  nun  ihrerseits  in  die  Ebene  hinab- 
stiegen, gingen  die  Kelten  wieder  gegen  sie  vor  und  ein  zurück- 
gehaltenes keltisches  Corps  nahm  sie  zugleich  in  die  Flanke. 

Dem  letzteren  ward  die  Reserve  der  römischen  Angriffscolonne 
entgegengeworfen;  sie  drängte  dasselbe  von  der  Hauptmasse  ab 
auf  das  Gepäck  und  die  Wagenburg,  wo  es  aufgerieben  ward. 

Auch  das  Gros  des  helvetischen  Zuges  ward  endlich  zum  Weichen 
gebracht  und  genöthigt  den  Rückzug  in  östlicher  Richtung  zu 
nehmen  — der  entgegengesetzten  von  deijenigen,  in  die  ihr  Zug 
sie  führte.  Den  Plan  der  Helvetier  am  atlantischen  Meer  sich 
neue  Wohnsitze  zu  gründen  hatte  dieser  Tag  vereitelt  und  die 
Helvetier  der  Willkür  des  Siegers  überliefert;  aber  es  war  ein 
heifser  auch  für  die  Sieger  gewesen.  Caesar,  der  Ursache  hatte 
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seinem  OfGziercorps  nicht  durchgängig  zu  trauen , hatte  gleich 
zu  Anfang  alle  OfGzierspferde  fortgeschickt,  um  die  IVothwendig- 
keit  Stand  zu  halten  den  Seinigen  gründlich  klar  zu  machen;  in 
der  That  würde  die  Schlacht,  hätten  die  Römer  sie  verloren, 
wahrscheinlich  die  Vernichtung  der  römischen  Armee  herbeige- 
führt haben.  Die  römischen  -Truppen  waren  zu  erschöpft  um 
die  Ueberwundenen  kräftig  zu  verfolgen;  allein  in  Folge  der  Be- 
kanntmachung Caesars,  dafs  er  alle,  die  die  Helvetier  unter- 
stützen würden,  wie  diese  selbst  als  Feinde  der  Römer  behan- 
deln werde,  ward,  wohin  die  geschlagene  Armee  kam,  zunächst 
in  dem  Gau  der  Lingonen  (um  Langres),  ihr  Jede  Unterstützung 
verweigert  und,  aller  Zufuhr  und  ihres  Gepäcks  beraubt  und  be- 
lastet von  der  Masse  des  nicht  kampflahigen  Trosses,  mufsten 
sie  wohl  dem  römischen  Feldherrn  sich  unterwerfen.  Das  Loos 

Dl.  H.w.u.r  der  Besiegten  war  ein  verbältnifsmäfsig  mildes.  Den  heimath- 
lösen  Boiern  wurden  die  Haeduer  angewiesen  in  ihrem  Ge- 
biet  Wohnsitze  einzuräumen;  und  diese  Ansiedelung  der  über- 
wundenen Feinde  inmitten  der  mächtigsten  Keltengaue  that  fast 
die  Dienste  einer  römischen  Colonie.  Die  von  den  Helvetiern 
und  Raurakern  noch  übrigen,  etwas  mehr  als  ein  Drittel  der 
ausgezogenen  Mannschaft,  wurden  natürlich  in  ihr  ehemaliges 
Gebiet  zurückgesandt,  um  unter  römischer  Hoheit  am  oberen 
Rhein  die  Grenze  gegen  die  Deutschen  zu  vertheidigen.  Nur  die 
südwestliche  Spitze  des  helvetischen  Gaus  wurde  von  den  Rö- 
mern in  Besitz  genommen  und  späterhin  hier  an  dem  anmuthi- 
gen  Gestade  des  Lcman  die  alte  Keltenstadt  N'oviodunum  (jetzt 
Nyon)  in  eine  römische  Grenzfestung,  die  ,julische  Reitercolo- 
nie“)  umgewandelt. 

cumr  sDd  Am  Oberrhein  also  war  der  drohenden  Invasion  der  Deut- 
Ariorut.  ggjjen  vorgebcugt  und  zugleich  die  den  Römern  feindliche  Partei 
unter  den  Kelten  gedemütbigt.  Auch  am  Mittelrhein,  wo  die 
Deutschen  bereits  vor  Jahren  übergegangen  waren  und  die  in 
Gallien  mit  der  römischen  wetteifernde  Macht  des  Ariovist  täg- 
lich weiter  um  sich  griff,  bedurfte  es  eines  ähnlichen  Auftretens, 

T.rbudinii-  und  leicht  war  die  Veranlassung  zum  Bruche  gefunden.  Im.Ver- 
gleich  mit  dem  von  Ariovist  ihnen  drohenden  oder  bereits  auf- 


*)  lulia  Equettrit,  wo  der  letzte  Beiname  zu  fassen  ist  wie  in  andern 
Colnnien  Caesars  die  Beinamen  tejrtanorum , deamanortim  u.  a.  m.  Es 
waren  kcllisrhe  oder  deutsche  Heiter  Caesars,  die,  natürlich  unter  Ertbei- 
lung  des  römischen  oder  doch  des  latinischeo  BUr{;errechts,  hier  Landloose 
empfingen. 
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erlegten  Joch  mochte  hier  dem  gröfseren  Theil  der  Kelten  jetzt  die 
römische  Suprematie Idas  geringere  Uebel  dünken;  die  Minorität, 
die  an  ihrem  Rümerhafs  festhielt,  mufste  wenigstens  verstum- 
men. Ein  unter  römischem  Einflufs  abgehaltener  Landtag  der 
Keltenstämme  des  mittleren  Galliens  ersuchte  im  Namen  der 
keltischen  Nation  den  römischen  Feldherrn  um  Beistand  ge- 
gen die  Deutschen.  Caesar  ging  darauf  ein.  Auf  seine  Veranlas- 
sung stellten  die  Haeduer  die  Zahlung  des  vertragsmäfsig  an 
Ariovist  zu  entrichtenden  Tributes  ein  und  forderten  die  gestell- 
ten Geifseln  zurück,  und  da  Ariovist  wegen  dieses  Vertragsbruchs 
die  Clienten  Roms  angrilf,  nahm  Caesar  davon  Veranlassung  mit 
ihm  in  directe  Verhandlung  zu  treten  und  aufser  der  Rückgabe 
der  Geifseln  und  dem  Versprechen  mit  den  Haeduern  Frieden 
zu  halten  namentlich  zu  fordern,  dafs  Ariovist  sich  anheischig 
mache  keine  Deutschen  mehr  über  den  Rhein  nachzuziehen. 

Der  deutsche  Feldherr  antwortete  dem  römischen  in  dem  Voll- 
gefühl ebenbürtiger  Macht  und  ebenbürtigen  Rechtes.  Ihm  sei 
das  nördliche  Gallien  so  gut  nach  Kriegsrecht  unterthänig  ge- 
worden wie  den  Römern  das  südliche;  wie  er  die  Römer  nicht 
bindere  von  den  Allobrogen  Tribut  zu  nehmen,  so  dürften  auch 
sie  ihm  nicht  wehren  seine  Unterthanen  zu  besteuern.  In  späte- 
ren geheimen  Eröffnungen  zeigte  es  sich,  dafs  der  Fürst  der  rö- 
mischen Verhältnisse  wohl  kundig  war:  er  erwähnte  der  Auffor- 
derungen, die  ihm  von  Rom  aus  zugekommen  seien  Caesar  aus 
dem  Wege  zu  räumen  und  erbot  sich,  wenn  Caesar  ihm  das  nörd- 
liche Gallien  überlassen  wolle,  ihm  dagegen  zur  Erlangung  der 
Herrschaft  über  Italien  bebülflich  zu  sein  — wie  ihm  der  Hader 
der  keltischen  Nation  den  Eintritt  in  Gallien  eröffnet  hatte,  so 
schien  er  von  dem  Hader  der  italischen  die  Refestigung  seiner 
Herrschaft  daselbst  zu  erwarten.  Seit  Jabrhunderten  war  den 
Römern  gegenüber  diese  Sprache  der  vollkommen  ebenbürtigen 
und  ihre  Selbstständigkeit  schroff  und  rücksichtslos  äufsernden 
Macht  nicht  geführt  worden,  wie  man  sie  jetzt  von  dem  deut- 
schen Heerkönig  vernahm:  kurzweg  weigerte  er  sich  zu  kommen, 
als  der  römische  Feldherr  nach  der  bei  Clientelförsten  herge- 
brachten Uebung  ihm  ansann  persönlich  vor  ihm  zu  erscheinen. 

Um  so  nothwendiger  war  es  nicht  zu  zaudern:  sogleich  brach  Ariovm  .n. 
Caesar  auf  gegen  Ariovist.  Ein  panischer  Schrecken  ergriff  seine 
Truppen,  vor  allem  seine  Offiziere,  als  sie  daran  sollten  mit  den 
seit  vierzehn  Jahren  nicht  unter  Dach  und  Fach  gekommenen 
deutschen  Kernschaaren  sich  zu  messen  — auch  in  Caesars  La- 
ger schien  die  tiefgesunkene  römische  Sitten  - und  Kriegszuebt 
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sich  geltend  machen  und  Desertion  und  Meuterei  hcrvormfen  zu 
wollen,  .\llein  der  Feldheir,  indem  er  erklärte  nöthigenfalis  mit 
der  zehnten  Legion  allein  gegen  den  Feind  zu  ziehen,  wulste 
nicht  blofs  durch  solche  Ehrenmahnung  diese,  sondern  durch 
den  kriegerischen  Wetteifer  auch  die  übrigen  Regimenter  an  die 
Adler  zu  fesseln  und  etwas  von  seiner  eigenen  Energie  den  Trup- 
pen einzuhauchen.  Ohne  ihnen  Zeit  zu  lassen  sich  zu  besinnen 
führte  er  in  raschen  Märschen  sie  weiter  und  kam  glücklich 
Ariovist  in  der  Besetzung  der  sequanischen  Hauptstadt  Vesontio 
(Besancon)  zuvor.  Eine  persönliche  Zusammenkunft  der  beiden 
Feldherren,  die  auf  Ariovists  Begehren  stattfand,  schien  einzig 
einen  Versuch  gegen  Caesars  Person  bedecken  zu  sollen;  zwi- 
schen den  beiden  Zwingherren  Galliens  konnten  nur  die  Waffen 
entscheiden.  Vorläufig  kam  der  Krieg  zum  Stehen.  Im  untern 
Elsafs  etwa  in  der  Gegend  von  Mühlhausen,  eine  deutsche  Meile 
vom  Rhein*),  lagerten  die  beiden  Heere  in  geringer  Entfernung 
von  einander,  bis  es  Ariovist  gelang  mit  seiner  sehr  überlegenen 
Macht  an  dem  römischen  Lager  vorbeimnrschirend  sich  ihm  in 
den  Röcken  zu  legen  und  die  Römer  von  ihrer  Basis  und  ihren 
Zufuhren  abzuschneiden.  Caesar  versuchte  sich  aus  seiner  pein- 
lichen Lage  durch  eine  Schlacht  zu  befreien;  allein  Ariovist  nahm 
sie  nicht  an.  Dem  römischen  Feldherm  blieb  nichts  übrig  als 
trotz  seiner  geringen  Stärke  die  Bewegung  des  Feindes  nachiu- 

*)  Gölrr  (Caesars  ^all.  Krieg  S.  45  fg.)  rorinl  das  Scblaclitrcid  bei  Crr- 
nay  unweit  Miibihaoseo  aufgefunden  zu  haben,  was  im  Ganzen  überein- 
kommt  mit  Napoleons  {pricis  p.  35)  Ansetzung  des  Srhlaebtreldes  in  der 
Gegend  von  Belforl.  Diese  Annahme  ist  zwar  nicht  sicher,  aber  den  Um- 
ständen angemessen ; denn  dals  Caesar  lur  die  kurze  Strecke  von  Resan^oo 
bis  dahin  sieben  Tagcinärsche  brauchte,  erklärt  er  selbst  (1,41)  durch  die 
Bemerkung,  dafs  er  einen  Umweg  von  über  zehn  deutschen  Meilen  genom- 
men, um  die  fiergwege  zu  vermeiden,  und  dafür,  dafs  die  Schlacht  5,  nicht 
5Ü  Milien  vom  Rhein  geschlagen  ward,  entscheidet  bei  gleicher  Autorität 
der  Ueberlieferung  die  ganze  Darstellung  der  bis  zum  Rhein  fortgesetzten 
und  offenbar  nicht  mehrtägigen,  sondern  an  dem  Schlacbttag  selbst  beendig- 
ten Verfolgung.  Der  Vorschlag  RUstows  (Kinleitnng  zu  Caesars  Comm. 
S.  117)  das  Schlachtfeld  an  die  obere  Saar  zu  verlegen  beruht  auf  einem 
Mifsverständnifs.  Das  von  den  Sequanern,  Lenkern,  Lingonen  erwartete 
Getreide  soll  dem  römischen  Heere  nicht  unterwegs  anf  dem  Marsche  ge- 
gen Ariovist  zukomraen,  sondern  vor  dem  Aufbruch  nach  Bcsanyon  gelie- 
fert und  von  den  Trappen  mitgenommen  werden;  wie  dies  sehr  deutlich 
daraus  bervorgebt,  dafs  Caesar,  indem  er  seine  Truppen  auf  jene  Liefemn- 
gea  binweist,  daneben  sie  auf  das  unterwegs  cinzubringende  Korn  vertrö- 
stet. Von  Besancon  aus  beherrschte  Caesar  die  Gegend  von  Langres  und 
Epinal  und  schrieb,  wie  begreiflich,  seine  Lieferungen  lieber  hier  aus  als 
in  den  ansfonragirten  Districten,  ans  denen  er  kam. 
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ahmen,  und  seine  Verbindungen  dadurch  wieder  zu  gewinnen, 
dafs  er  zwei  Legionen  am  Feinde  vorbeiziehen  und  jenseit  des 
Lagers  der  Deutschen  eine  Stellung  nehmen  liefs,  während  vier 
Legionen  in  dem  bisherigen  Lager  zurückblieben.  Ariovist,  da  er 
die  Römer  getheilt  sah , versuchte  einen  Sturm  auf  ihr  kleineres 
Lager;  allein  die  Römer  schlugen  ihn  ab.  Unter  dem  Eindruck  uid  («ku*. 
dieses  Erfolges  ward  das  gesammte  römische  Heer  zum  Angriff 
Torgefübrt;  und  auch  die  Deutschen  stellten  in  Schlachtordnung 
sich  auf,  in  langer  Linie,  jeder  Stamm  für  sich,  hinter  sich,  um 
die  Flucht  zu  erschweren , die  Karren  der  Armee  mit  dem  Ge- 
päck und  den  Weibern.  Der  rechte  Flügel  der  Römer  unter  Cae- 
sars eigener  Führung  stürzte  sich  rasch  auf  den  Feind  und  trieb 
ihn  vor  sich  her;  dasselbe  gelang  dem  rechten  Flügel  der  Deut- 
schen. Noch  stand  die  Wage  gleich;  allein  die  Taktik  der  Re- 
serven entschied  wie  so  manchen  andern  Kampf  gegeu  Barbaren 
so  auch  den  gegen  die  Germanen  zu  Gunsten  der  Römer:  ihre 
dritte  Linie,  die  Publius  Crassus  rechtzeitig  zur  Hülfe  sandte, 
stellte  auf  dem  linken  Flügel  die  Schlacht  wieder  her  und  damit 
war  der  Sieg  entschieden.  Bis  an  den  Rhein  ward  die  Verfol- 
gung fortgesetzt;  nur  wenigen,  darunter  dem  König,  gelang  es 
auf  das  andere  Ufer  zu  entkommen  (696).  — So  glänzend  kün-  s« 
digte  dem  mächtigen  Strom,  den  hier  die  italischen  Soldaten  zum 
ersten  Mal  erblickten,  das  römische  Regiment  sich  an : mit  einer 
einzigen  glücklichen  Schlacht  war  die  Kheinlinie  gewonnen.  Das  ad. 
Schicksal  der  deutschen  Ansiedlungen  am  linken  Rheinufer  lagunkin’R““ 
in  Caesars  Hand ; der  Sieger  konnte  sie  vernichten , aber  er  that  »rer. 
es  nicht.  Die  benachbarten  keltischen  Gaue,  die  Sequaner,  Leu- 
ker, Mediomatriker  waren  weder  wehrhaft  noch  zuverlässig;  die 
nbergesiedelten  Deutschen  versprachen  nicht  blofs  tapfrere  Grenz- 
hütcr,  sondern  auch  bessere  Unterthanen  Roms  zu  werden,  da  sie 
von  den  Kelten  die  Nationalität,  von  ihren  überrheinischen  Lands- 
leuten das  eigene  Interesse  an  der  Bewahrung  der  neugewonne- 
nen Wohnsitze  schied  und  sic  bei  ihrer  isolirten  Stellung  nicht 
umhin  konnten  an  der  Centralgewalt  festzuhalten.  Caesar  zog  hier 
wie  überall  die  überwundenen  Feinde  den  zweifelhaften  Freunden 
vor;  er  liefs  den  von  Ariovist  längs  des  linken  Rheinufers  angesie- 
delten Germanen,  den  Tribokern  um  Strafsburg,  den  Nemetern 
um  Speier,  den  Vangionen  um  Worms  ihre  neuen  Sitze  und  ver- 
traute ihnen  die  Bewachung  der  Rheingrenze  gegen  ihre  Lands- 
leute an*).  — Die  Sueben  aber,  die  am  Mittelrhein  das  treveri- 


*)  Das  scheint  die  einfachste  Annahme  über  den  Ursprung  dieser  ger- 

16* 
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sclie  <;el)ict  bcdruhtcn,  zogen  auf  die  Nachricht  von  Ariovists 
Niederlage  wieder  zurück  in  das  innere  Deutschland,  wobei  sie 
unterwegs  durch  die  nächstwohnenden  Völkerschaften  ansehn- 
liche Einbufsc  erlitten. 

Rhfinrrt'DCP.  Die  Folgen  dieses  einen  Feldzuges  waren  unerinefslicb; 
noch  Jahrtausende  nachher  wurden  sic  empfunden.  Der  Rhein 
war  die  G •cnze  des  rümischeii  Reiches  gegen  die  Deutschen  ge- 
worden. ln  Gallien,  das  nicht  mehr  vermochte  sich  selber  zu 
gebieten,  batten  bisher  die  Römer  an  der  Südküste  geherrscht, 
seit  Kurzem  die  Deutschen  versucht  weiter  oberwärts  sich  fest- 
zusetzen. Die  letzten  Ereignisse  hatten  es  entschieden,  dafs  Gal- 
lien nicht  nur  zum  Theil,  sondern  ganz  der  römischen  Oberho- 
heit zu  unterliegen  und  dafs  die  .Naturgrenze,  die  der  mäclitige 
Flufs  darbietet,  auch  die  staatliche  Grenze  zu  werden  bestimmt 
war.  In  seiner  besseren  Zeit  hatte  der  Senat  nicht  geruht,  bis 
Roms  Herrschaft  Italiens  natürliche  Grenzen,  die  Alpen  und  das 
Mittelmner  und  dessen  nächste  Inseln  erreicht  hatte.  Einer  ähnli- 
chen militärischen  Abrundung  bedurfte  auch  das  erweiterte  Reich; 
aber  die  gegenwärtige  Regierung  überliefs  dieselbe  dem  Zufall 
und  sah  höchstens  darauf,  nicht  dafs  die  Grenzen  vertheidigt 
werden  konnten,  sondern  dafs  sie  nicht  unmittelbar  von  ihr  selbst 
vertheidigt  zu  werden  brauchten.  Man  fühlte  cs,  dafs  jetzt  ein 
anderer  Geist  und  ein  anderer  .\rm  die  Geschicke  Roms  zu  len- 
ken begannen. 

f nterwcrfunf  Die  Grundmauern  des  künftigen  Gebäudes  standen;  um  aber 

auszubanen  und  bei  den  Galliern  die  Anerkennung  der 
römischen  Herrschaft,  bei  den  Deutschen  die  dei’  Rheingrenze 
vullständig  durchzuführen,  fehlte  doch  noch  gar  viel.  Ganz  Mittel- 
gallien zwar  von  der  römischen  Grenze  bis  hinauf  nach  Chartres 
und  Trier  fügte  sich  ohne  Widerrede  dem  neuen  Machthaber  und 
am  oberen  und  mittleren  Rhein  war  auch  von  den  Deutschen 
vorläulig  kein  Angrilf  zu  besorgen.  Allein  die  nördlichen  Land- 
schaften, sowohl  die  aremoricanischen  Gaue  in  der  Bretagne  und 


inaiiischeii  Ansii-dlaugrn.  DsTs  Ariovisl  jene  Völker  ani  MiUelrhein  aosie- 
(lelle,  ist  di-l'sbalb  wahrsrlieinlirb,  weil  sie  in  seinem  flccr  fecbten  (Cacs. 
I,  51)  und  früher  nicht  vurkommen;  dafs  ihnen  Caesar  ihre  Sitre  liefs, 
defshalb,  »eil  er  Arinvist  gegenüber  sieh  bereit  erklärte  die  in  Gallien  be- 
reits ansässigen  Ueutschen  zu  dulden  (Caea.  I , 35.  43)  und  »eil  »ir  sie 
später  in  diesen  .Sitzen  linden.  Cnesar  gedenkt  der  nach  der  Schlacht  hin- 
.“icbtlicb  dieser  germanischen  Ansiedlungen  getroBcnen  Verfügungen  Dicht, 
weil  er  über  alle  in  Gallien  vun  ibm  vorgenommenen  organischen  Einrich- 
tungen grundsätzlich  .Stillschweigen  beobachtet. 
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der  Normandie  als  auch  die  mächtigere  Conföderation  der  Beigen, 
waren  von  den  gegen  das  iiiittJere  Gallien  geführten  Schlägen 
nicht  mit  getrolTen  worden  und  fanden  sich  nicht  veranlafst  dem 
Besieger  Ariovists  sich  zu  unterwerfen.  Es  kam  hinzu,  dafs,  wie 
bemerkt,  zwischen  den  Beigen  und  den  überrheinischen  Deut- 
schen sehr  enge  Beziehungen  bestanden  und  auch  an  der  Rhein- 
mündiing  germanische  Stämme  sich  fertig  machten  den  Strom 
zu  überschreiten.  In  Folge  dessen  brach  Caesar  mit  seinem  jetzt 
auf  acht  Regionen  vermehrten  Heer  im  Frühjahr  697  auf  gegen 
die  belgischen  Gaue.  Eingedenk  des  tai»fern  und  glücklichen 
Widerstandes,  den  sie  fünfzig  Jahre  zuvor  mit  gesammter  Hand 
an  der  Landgrenze  den  Kimbrcrn  geleistet  hatte  (H,  1S5)  und 
gespornt  durch  die  zahlreich  aus  Mittelgallien  zu  ihnen  geilüch- 
teten  Patrioten,  sandte  die  Eidgenossenschaft  der  Beigen  ihr  ge- 
sammtes  erstes  Aufgebot,  300000  Bcwafl'nete  unter  Anführung 
des  Königs  der  Suessionen  Galba,  an  ihre  Südgrenze,  um  Caesar 
daselbst  zu  empfangen.  Nur  ein  einziger  Gau,  der  der  mächtigen 
Remer  (um  Rheims),  ersah  in  dieser  Invasion  der  Fremden  die 
Gelegenheit  das  Regiment  abzuschütteln,  das  ihre  Nachbarn,  die 
Suessionen  über  sie  ausübten,  und  schickte  sich  an  die  Rolle, 
die  in  Mittelgallien  die  Haeduer  gespielt  hatten,  im  nördlichen  zu 
übernehmen.  In  ihrem  Gebiet  trafen  das  römische  und  das  bel- 
gische Heer  fast  gleichzeitig  ein.  Caesar  unternahm  es  nicht  dem  KNmprr  An 
tapfem  sechsfach  stärkeren  Feinde  eine  Schlacht  zu  liefern;  nord- 
wärts  der  Aisne,  unweit  des  heutigen  Pontavert  zwischen  Rheims 
und  Laon,  nahm  er  sein  Lager  auf  einem  theils  durch  den  Flufs 
und  durch  Sümpfe,  theils  durch  Gräben  und  Redouten  von  allen 
Seiten  fast  unangreifbar  gemachten  Plateau  und  begnügte  sich 
die  Versuche  der  Beigen  die  Aisne  zu  überschreiten  und  ihn  da- 
mit von  seinen  Verbindungen  abzuschneiden  durch  defensive 
Mafsregeln  zu  vereiteln.  Wenn  er  darauf  zählte,  dafs  die  Coali- 
tion  demnächst  unter  ihrer  eigenen  Schwere  zusanmienhrechen 
werde,  so  hatte  er  richtig  gerechnet.  König  Galba  war  ein  red- 
licher allgemein  geachteter  Mann;  aber  der  Lenkung  einer  Ar- 
mee von  300000  Mann  auf  feindlichem  Boden  war  er  nicht  ge- 
wachsen. Man  kam  nicht  weiter  und  die  Vorräthe  gingen  auf  die 
Neige;  Unzufriedenheit  und  Entzweiung  lingen  an  im  Lager  der 
Eidgenossen  sich  einzunisten.  Die  Bellovaker  vor  allem,  den 
Suessionen  an  Macht  gleich  und  schon  verstimmt  dnrübei-,  dafs 
die  Oherhauptmannschaft  des  eidgenössischen  Heeres  nicht  an 
sie  gekommen  war,  waren  nicht  länger  zu  halten,  seit  die  Mel- 
dung eingetroffen  war,  dafs  die  Haeduer  als  Bundesgenossen  der 
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Römer  Anstalt  machten  in  das  bellovakische  Gebiet  einzurücken. 
Man  beschlofs  sich  aufzulösen  und  nach  Hause  zu  gehen;  wenn 
Schande  halber  die  sämmtlichen  Gaue  zugleich  sich  verpflich- 
teten dem  zunächst  augegrilTenen  mit  gesammter  H.'ind  zu  Hülfe 
zu  eilen,  so  ward  durch  solche  unausführbare  Stipulationen  das 
klägliche  Auscinanderlaiifen  der  Eidgenossenschaft  nur  kläglich 
beschönigt.  Es  war  eine  Katastrophe,  welche  lebhaft  an  dieje- 
nige erinnert,  die  im  J.  1792  fast  auf  demselben  Boden  eintrat; 
und  gleich  wie  in  dem  Feldzug  in  der  Champagne  war  die  Nie- 
derlage nur  um  so  schwerer,  weil  sie  ohne  Schlacht  erfolgt  war. 
Die  schlechte  Leitung  der  abziehenden  Armee  gestattete  dem  rö- 
mischen Feldherrn  dieselbe  zu  verfolgen,  als  wäre  sie  eine  geschla- 
gene, und  einen  Theil  der  bis  zuletzt  gebliebenen  Contingente 
aufzureiben.  Aber  die  Folgen  des  Sieges  beschränkten  sich  hier- 
unur.errKDcauf  uicht.  Wie  Caesar  in  die  westlichen  Cantone  der  Beigen  ein- 
Cm““,,  rückte,  gab  einer  nach  dem  andern  fast  ohne  Gegenwehr  sich 
verloren;  die  mächtigen  Suessionen  (um  Soissons)  ebenso  wie 
ihre  Nebenbuhler,  die  Bellovaker  (um  Beauvais)  und  die  Ambia- 
ner  (um  Amiens).  Die  Städte  öffneten  ihre  Thore,  als  sie  die 
fremdartigen  Belagerungsmaschinen,  die  auf  die  Mauern  zurol- 
lenden Thürme  erblickten;  wer  sich  dem  fremden  Herrn  nicht 
ergeben  mochte , suchte  eine  Zuflucht  Jenseit  des  Meeres  in  Bri- 
DJ«  Kcrvler*  tannien.  Aber  in  den  östlichen  Cantonen  regte  sich  energischer 
•ehjMhi.  jjgg  Nationalgefühl.  Die  Viromanduer  (um  Arras),  die  Atrebateo 
(um  S.  Quentin),  die  deutschen  Aduatuker  (um  Namur),  vor 
allem  aber  die  Nervier  (im  Hennegau)  mit  ihrer  nicht  geringen 
Clientei,  an  Zahl  den  Suessionen  und  Bellovakern  wenig  nach- 
gebend,  an  Tapferkeit  und  kniftigem  Vaterlaiidssinn  ihnen  weit 
überlegen,  schlossen  einen  zweiten  und  engeren  Bund  und  zogen 
ihre  Mannschaften  an  der  oberen  Sambre  zusammen.  Keltische 
Spione  unterrichteten  sie  aufs  Genaueste  über  die  Bewegungen 
der  römischen  Armee;  ihre  eigene  Ortskunde  so  wie  die  hohen 
Verzäunungen,  welche  in  diesen  Landschaften  überall  angelegt 
waren,  um  den  dieselben  oft  heimsuchenden  berittenen  Räuber- 
schaaren  den  Weg  zu  versperren,  gestatteten  den  Verbündeten 
ihre  eigenen  Operationen  dem  Blick  der  Römer  gröfstenUieils  zu 
entziehen.  Als  diese  an  der  Sambre  unweit  Bavay  anlangten  und 
die  Legionen  eben  beschäftigt  waren  auf  dem  Kamm  des  lin- 
ken Ufers  das  Lager  zu  schlagen , die  Reiterei  und  leichte  Infan- 
terie die  Jenseitigen  Höhen  zu  erkunden,  wurden  auf  einmal  die 
letzteren  von  der  gesammten  Masse  des  feindlichen  Landsturms 
überfallen  und  den  Hügel  hinab  in  deu  Flufs  gesprengt,  ln  einem 
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Augenblick  batte  der  Feind  auch  diesen  überscbritten  und  stürmte 
mit  todverachtender  Entschlossenheit  die  Höhen  des  linken  Ufers. 
Kaum  blieb  den  schanzenden  Legionären  die  Zeit  um  die  Hacke 
mit  dem  Schwert  zu  vertauschen;  die  Soldaten,  viele  unbehelmt, 
mufsten  fechten  wo  sie  eben  standen,  ohne  Schlachtlinie,  ohne 
Plan,  ohne  eigentliches  Coinmando;  denn  bei  der  Plötzlichkeit 
des  Ueberfalls  und  dem  von  hohen  Hecken  durchschnittenen 
Terrain  hatten  die  einzelnen  Abtheilungen  die  Verbindung  völlig 
verloren.  Statt  der  Schlacht  entspann  sich  eine  Anzahl  zusam- 
menhangloser Gefechte.  Labienus  mit  dem  linken  Flügel  warf 
die  Atrehaten  und  verfolgte  sie  bis  über  den  Flufs.  Das  römische 
Mitteltrefl'en  drängte  die  Viromanduer  den  Abhang  hinab.  Der 
rechte  Flügel  aber,  bei  dem  der  Feldherr  selbst  sich  befand, 
wurde  von  den  weit  zahlreicheren  Nerviern  um  so  leichter  über- 
flügelt, als  das  Mitteltreffen,  durch  seinen  Erfolg  fortgerissen, 
den  Platz  neben  ihm  geräumt  hatte,  und  selbst  das  balbfertige 
Lager  von  den  Nerviern  besetzt;  die  beiden  Legionen,  jede  ein- 
zeln in  ein  dichtes  Knäuel  zusammengeballt  und  von  vorn  und 
in  beiden  Flanken  angegriffen , ihrer  meisten  Offiziere  und  ihrer 
besten  Soldaten  beraubt,  schienen  im  Begriff  gesprengt  und  zu- 
sammengehauen zu  werden.  Schon  flohen  der  römische  Trofs 
und  die  Bundestruppen  nach  allen  Seiten;  von  der  keltischen 
Reiterei  jagten  ganze  Abtheilungen,  wie  das  Contingent  der  Tre- 
verer,  mit  verhängten  Zügeln  davon,  um  vom  Schlachtfelde  selbst 
die  willkommene  Kunde  der  erlittenen  Niederlage  daheim  zu  mel- 
den. Es  stand  alles  auf  dem  Spiel.  Der  Feldherr  selbst  ergriff 
den  Schild  und  focht  unter  den  Vordersten;  sein  Beispiel,  sein 
auch  jetzt  noch  begeisternder  Zuruf  brachten  die  schwankenden 
Reihen  wieder  zum  Stehen.  Schon  hatte  man  einigermafsen  sich 
Luft  gemacht  und  wenigstens  die  Verbindung  der  beiden  Legio- 
nen dieses  Flügels  wiederhergestellt,  alsSuccurs  herbeikam:  theils 
von  dem  Uferkamm  herab,  wo  während  dessen  mit  dem  Gepäck 
die  römische  Nachhut  eingetroffen  war,  theils  vom  andern  Flufs- 
ufer  her,  wo  Labienus  inzwischen  bis  an  das  feindliche  Lager  vor- 
gedningen  war  und  sich  dessen  bemächtigt  hatte  und  nun,  end- 
lich die  auf  dem  rechten  Flügel  drohende  Gefahr  gewahrend,  die 
siegreiche  zehnte  Legion  seinem  Feldherrn  zu  Hülfe  sandte.  Die 
Nervier,  von  ihren  Verbündeten  getrennt  und  von  allen  Seiten 
zugleich  angegriflien,  bewährten  jetzt,  wo  das  Glück  sich  wandte, 
denselben  Heldenmuth,  wie  da  sie  sich  Sieger  glaubten;  noch 
von  den  Leichenbergen  der  Ihrigen  herunter  fochten  sie  bis  auf 
den  letzten  Mann.  Nach  ihrer  eigenen  Angabe  überlebten  von 
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; ihren  sechsimndert  Rathsherren  nur  drei  diesen  Tag.  Nach  die- 
ser vernichtenden  Niederlage  mufsten  die  Nervier,  Ätrebaten  und 
Viromanduer  wohl  die  römische  Hoheit  anerkennen.  Die  Adua- 
tukcr,  zu  spät  eingetrolTen  um  an  dem  Kampfe  an  der  Sambre 
Theil  zu  nehmen , versuchten  zwar  noch  in  der  festesten  ihrer 
Städte  (auf  dem  Berge  Falhize  an  der  Maas  unweit  Huy)  sich 
zu  halten,  allein  bald  unterwarfen  auch  sie  sich.  Ein  noch  nach 
der  Ergebung  gewagter  nächtlicher  Ueberfall  des  römischen  La- 
gers vor  der  Stadt  schlug  fehl  und  der  Treubruch  ward  von  den 
Römern  mit  furchtbarer  Strenge  geahndet.  Die  Clientei  der  Adua- 
tuker,  die  aus  den  Eburonen  zwischen  Maas  und  Rhein  und  an- 
deren kleinen  benachbarten  Stämmen  bestand , wurde  von  den 
Römern  selbstständig  erklärt,  die  gefangenen  Aduatuker  aber  in 
Masse  zu  Gunsten  des  römischen  Schatzes  unter  dem  Hammer 
verkauft.  Es  schien  als  ob  das  Verhängnifs,  das  die  Kimbrer  l>e- 
troffen  hatte,  auch  diesen  letzten  kimbrischen  Splitter  noch  ver- 
folge. Den  übrigen  unterworfenen  Stämmen  begnügte  sich  Cae- 
sar eine  allgemeine  EntwalTnung  und  Geifsclstellung  aufzuerlegen. 
Die  Remer  wurden  natürlich  der  führende  Gau  im  belgischen  wie 
die  Haeduer  im  mittleren  Gallien;  sogar  in  diesem  begaben  sich 
manche  mit  den  Haeduern  verfeindete  Clans  vielmehr  in  dieQien- 
tel  der  Remer.  Nur  die  entlegenen  Scecantone  der  .Moriner  (Ar- 
tois) und  der  Menapier  (Flandern  und  Brabant)  und  die  grofsen- 
theils  von  Deutschen  bewohnte  Landschaft  zwischen  Schelde  und 
Rhein  blieben  für  diesmal  von  der  römischen  Invasion  noch  ver- 
schont und  im  Besitz  ihrer  angestammten  Freiheit. 

Die  Reihe  kam  an  die  aremoricanischon  Gaue.  Noch  im 
Herbst  697  ward  Publius  Crassus  mit  einem  römischen  Corps 
dahin  gesandt;  er  bewirkte,  dafs  die  Veneter,  die.  als  Herren  der 
Häfen  des  heutigen  Morbihan  und  einer  ansehnlichen  Flotte,  in 
Schiffahrt  und  Handel  unter  allen  keltischen  Gauen  den  ersten 
Platz  einnahmen,  und  überhaupt  die  Köstendistricte  zwischen 
Loire  und  Seine  sich  den  Römern  unterwarfen  und  ihnen  Gcifsein 
stellten.  Allein  es  gereute  sie  bald.  Als  im  folgenden  Winter 
(697/8)  römische  Offiziere  in  diese  Gegenden  kamen  um  Getrei- 
deiieferungen  daselbst  auszuschreiben,  wurden  sie  von  den  Ve- 
netern als  Gegnngeifseln  festgehalten.  Dem  gegebenen  Beispiel 
folgten  rasch  nicht  blofs  die  aremoricanischen,  sondern  auch  die 
noch  freigebliebenen  Scecantone  der  Beigen;  wo,  wie  in  einigen 
Gauen  der  Normandie,  der  Gemcinderath  sich  weigerte  der  In- 
surrection  beizutreten,  machte  die  .Menge  ihn  nieder  und  schlofs 
mit  verdoppeltem  Eifer  der  Nationalsache  sich  an.  Die  ganze 
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käste  vuo  der  .Mündung  der  Loire  bis  zu  der  des  Rheins  stand 
auf  gegen  Rom;  die  entschlossensten  Patrioten  aus  allen  l<elti~ 
sehen  Gauen  eilten  dorthin  um  mitzuwirken  an  dem  grofsen 
Werke  der  Befreiung;  man  rechnete  schon  auf  den  Aufstand  der 
gesammten  belgischen  Eidgenossenschaft,  auf  Beistand  aus  Bri- 
tannien, auf  das  Einrücken  der  überrhoinischen  Germanen.  — 
Caesar  sandte  Labienus  mit  der  ganzen  Reiterei  an  den  Rhein, 
um  die  gährende  belgische  Landschaft  niederzuhalten  und  nöthi- 
genfalls  den  Deutschen  den  Uebergang  über  den  Flufs  zu  wehren ; 
ein  anderer  seiner  Unterhefehlshaber  Quintus  Titurius  Sabinus 
ging  mit  drei  Legionen  nach  der  Normandie,  wo  die  Hauptmasse 
iler  Insurgenten  sich  sammelte.  Allein  der  eigentliche  Heerd  der 
Insurrection  waren  die  mächtigen  und  intelligenten  Veneter;  ge- 
gen sie  ward  zu  Lande  und  zur  See  der  Hauptangriff  gerichtet. 
Die  theils  aus  den  Schiffen  der  unterthänigen  Keltengaue,  theils 
aus  einer  Anzahl  romisclier  eiligst  auf  der  Loire  erbauter  und 
mit  Ruderern  aus  der  narbonensischen  Provinz  bemannter  Ga- 
leeren gebildete  Hotte  führte  der  Unterfeldherr  Decimus  Brutus 
heran;  Caesar  selbst  rückte  mit  dem  Kern  seiner  Infanterie  ein 
in  das  Gebiet  der  Veneter.  Aber  man  war  dort  vorbereitet 
und  batte  ebenso  geschickt  wie  entschlossen  die  günstigen  Ver- 
hältnisse benutzt,  die  das  bretagnische  Terrain  und  der  Besitz 
einer  ansehnlichen  Seemacht  darbot.  Die  Landschaft  war  durch- 
schnitten und  getreidearm , die  Städte  gröfstentheils  auf  Klippen 
lind  Landspitzen  gelegen  und  vom  Festlande  her  nur  auf  schwer 
zu  passirenden  Watten  zugänglich;  die  Verpflegung  wie  die  Be- 
lagerung waren  für  das  zu  Lande  angreifende  Heer  gleich  schwie- 
rig, während  die  Kelten  durch  ihre  Schiffe  die  Städte  leicht  mit 
allem  Nöthigen  versehen  und  im  schlimmsten  Fall  die  Räumung 
derselben  bewerkstelligen  konnten.  Die  Legionen  verschwendeten 
in  den  Belagerungen  der  venetischen  Ortschaften  Zeit  und  Kraft, 
um  zuletzt  die  wesentlichen  Früchte  des  Sieges  auf  den  Schiffen 
der  Feinde  verschwinden  zu  sehen.  Als  daher  die  römische 
Flotte,  lange  in  der  Loiremündung  von  Stürmen  zurückgehalten, 
endlich  an  der  bretagnischen  Küste  eintraf,  überliefs  man  es  ihr 
den  Kampf  durch  eine  Seeschlacht  zu  entscheiden.  Die  Kelten, 
ihrer  Ueberlegenheit  auf  diesem  Elemente  sich  bewufst,  führten 
gegen  die  von  Brutus  befehligte  römische  Flotte  die  ihrige  vor. 
Nicht  blofs  zählte  diese  zweihundertundzwanzig  Segel,  weit  mehr, 
als  die  Römer  hatten  aufbringen  können,  sondern  ihre  hochbor- 
digen  festgebauten  Segelschiffe  von  flachem  Boden  waren  auch 
bei  weitem  geeigneter  für  die  hochgehenden  Fluthen  des  atlan- 
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tischen  Meeres  als  die  niedrigen  leichtgefugten  Rudergaieeren  der 
Römer  mit  ihren  scharfen  Kielen.  ^Yeder  die  Geschosse  noch 
die  Enterbröcken  der  Römer  vermochten  das  hohe  Deck  der 
feindlichen  Schilfe  zu  erreichen  und  an  den  mächtigen  Eichen- 
planken derselben  prallten  die  eisernen  Schnäbel  machtlos  ab. 
Allein  die  römischen  SchilTsleute  zerschnitten  die  Taue,  durch 
welche  die  Raae  an  den  Masten  befestigt  waren,  mittelst  an  lan- 
gen Stangen  befestigter  Sicheln;  Raae  und  Segel  stürzten  herab 
und,  da  man  den  Schaden  nicht  rasch  zu  eraetzen  verstand, 
ward  das  Schilf  dadurch  zum  Wrack  wie  heutzutage  durch  Stür- 
zen der  Maste,  und  leicht  gelang  cs  den  römischen  Böten  durch 
vereinigten  Angrilf  des  gelähmten  feindlichen  Schilfes  sich  zu  be- 
roeistern.  Als  die  Gallier  dieses  Manövers  inue  wurden,  versucli- 
ten  sie  von  der  Küste,  an  der  sic  den  Kampf  mit  den  Römern 
aufgenommen  hatten,  sich  zu  entfernen  und  die  hohe  See  zu  ge- 
winnen, wohin  die  römischen  Galeeren  ihnen  nicht  folgen  konn- 
ten; allein  zum  Unglück  für  sie  trat  plötzlich  eine  vollständige 
Windstille  ein  und  die  ungeheure  Flotte,  an  deren  Ausrüstung 
die  Seegaue  alle  ihre  Kräfte  gesetzt  hatten,  ward  von  den  Römern 
fast  gänzlich  vernichtet  So  ward  diese  Seeschlacht  — so  weit 
die  geschichtliche  Kunde  reicht,  die  älteste  auf  dem  atlantischen 
Ocean  geschlagene  — eben  wie  zweihundert  Jahre  zuvor  das 
Treffen  bei  Mylae  (I,  512)  trotz  der  ungünstigsten  Verhältnisse 
durch  eine  von  der  iNoth  eingegebone  glückliche  Erfindung  znm 
VnierwarfuiMf  Vortheil  der  Römer  entschieden.  Die  Folge  des  von  Brutus  er- 
atr  8«;>n«.  fochtengu  Siegcs  war  die  Ergebung  der  Veneter  und  der  ganzen 
Bretagne.  Mehr  um  der  keltischen  Nation,  nach  so  vielfältigen 
Beweisen  von  Milde  ge.gen  die  Unterworfenen,  jetzt  durch  ein 
Beispiel  furchtbarer  Strenge  gegen  die  hartnäckig  Widerstreben- 
den zu  imponiren,  als  um  den  Vertragsbruch  und  die  F'est- 
nahme  der  römischen  Offiziere  zu  ahnden,  liefs  Caesar  den  ge- 
sammten  Gemeinderath  hinrichten  und  die  Bürgerschaft  des 
venetiseben  Gaus  bis  auf  den  letzten  Mann  in  die  Knechtschaft 
verkaufen.  Durch  dies  entsetzliche  Geschick  wie  durch  ihre  In- 
telligenz und  ihren  Patriotismus  haben  die  Veneter  mehr  als 
irgend  ein  anderer  Keltenclan  sich  ein  Anrecht  erworben  auf  die 
Theilnahme  der  Nachwelt.  — Dem  am  Kanal  versammelten  Auf- 
gebot der  Küstenstaaten  setzte  Sabinus  inzwischen  dieselbe  Tak- 
tik entgegen,  durch  die  Caesar  das  Jahr  zuvor  den  belgischen 
1.4mdsturm  an  der  Aisne  überwunden  hatte;  er  verhielt  sich  ver- 
theidigend,  bis  Ungeduld  und  Mangel  in  den  Reihen  der  Feinde 
einrissen,  und  wufste  sie  dann  durch  Täuschung  über  die  Stim- 
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mung  und  Stärke  seiner  Trup|>en  und  vor  allem  durch  die  eigene 
Ungeduld  zu  einem  iinhesonnenen  Sturm  auf  das  römische  Lager 
zu  verlocken  und  dabei  zu  schlagen,  worauf  die  Milizen  sich 
zerstreuten  und  die  Landschaft  bis  zur  Seine  sich  unterwarf.  — 
Nur  die  Moriner  und  Menapier  beharrten  dabei  sich  der  Aner^ 
kcnnung  der  römischen  Hoheit  zu  entziehen.  Um  sie  dazu  zu 
zwingen,  erschien  Caesar  an  ihren  Grenzen;  aber  gewitzigt  durch 
die  von  ihren  Landsleuten  gemachten  Erfahrungen  vermieden 
sie  es  den  Kampf  an  der  Landesgrenze  aufzunehmen  und  wi- 
chen zurück  in  die  damals  von  den  Ardennen  gegen  die  Nordsee 
hin  fast  ununterbrochen  sich  erstreckenden  Wälder.  Die  Römer 
versuchten  sich  durch  dieselben  mit  der  Axt  eine  Strafse  zu  bah- 
nen, zu  deren  beiden  Seiten  die  gefällten  Bäume  als  Verbacke  gegen 
feindliche  Ueberfällc  aufgeschichtet  wurden;  allein  selbst  Caesar, 
verwegen  wie  er  war,  fand  nach  einigen  Tagen  mühseligsten 
Marschirens  es  rathsam,  zumal  da  es  gegen  den  Winter  ging,  den 
Rückzug  anznordnen,  obwohl  von  den  Morinern  nur  ein  kleiner 
Thcil  unterworfen  und  die  mächtigeren  Menapier  gar  nicht  ej- 
reicht  worden  waren.  Das  folgende  Jahr  (699)  ward,  während 
Caesar  selbst  in  Britannien  beschäftigt  war,  der  gröfste  Tlieil  des 
Heeres  aufs  Neue  gegen  diese  Völkerschaften  gesandt;  allein  auch 
diese  Expedition  blieb  in  der  Haupi.saclie  erfolglos.  Dennoch 
war  das  Ergebnifs  der  letzten  Feldzüge  die  fast  vollständige  Un- 
terwerfung Galliens  unter  die  Herrschaft  der  Römer.  Wenn 
Mittelgallien  ohne  Gegenwehr  sich  unter  dieselbe  gefügt  hatte,  so 
waren  durch  den  Feldzug  des  J.  697  die  belgischen,  durch  den 
des  folgenden  Jahres  die  Seegaue  mit  den  Waffen  zur  Anerken- 
nung der  römischen  Herrschaft  gezwungen  worden.  Die  hoch- 
Hiegenden  Hoffnungen  aber,  mit  denen  die  keltischen  Patrioten 
den  letzten  Feldzug  begonnen,  hatten  nirgends  sich  erfüllt.  We- 
der Deutsche  noch  Britten  waren  ihnen  zu  Hülfe  gekommen  und 
in  Belgien  hatte  Labienus  Anwesenheit  genügt  die  Erneuerung 
der  voijährigen  Kämpfe  zu  verhüten. 

Während  also  Caesar  das  römische  Gebiet  im  Westen  mit 
den  Waffen  zu  einem  geschlossenen  Ganzen  fortbildete,  ver- 
säumte er  nicht  der  neu  unterworfenen  Landschaft,  welche  ja 
bestimmt  war  die  zwischen  Italien  und  Spanien  klaffende  Ge- 
bietslücke auszufüllen,  mit  der  italischen  Heiroath  wie  mit  den 
spanischen  Provinzen  Communicationen  zu  eröffnen.  Die  Ver- 
bindung zwischen  Gallien  und  Italien  war  allerdings  durch  die 
von  Pompeius  im  J.  677  angelegte  Heerstrafse  über  den  Mont 
Genevre  (S.  26)  wesentlich  erleichtert  worden;  allein  seit  das 
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ganze  Gallien  den  Römern  unterworfen  war,  bedurfte  man  einer 
aus  dem  Pothal  nicht  in  westlicher,  sondeni  in  nördlicher  Rich- 
tung den  Alpenkamm  überschreitenden  und  eine  kürzere  Verbin- 
dung zwischen  Italien  und  dem  mittleren  Gallien  herstellenden 
Strafse.  Dem  Kaufmann  diente  hierzu  längst  der  Weg,  der  über 
den  grofscn  Bernhard  in  das  Wallis  und  an  den  Genfersee  führt; 
um  diese  Strafse  in  seine  Gewalt  zu  bringen,  liefs  (Caesar  schon 
17  im  Herbst  697  durch  Servius  Galba  Octoduruiii  (Martigny)  be- 
setzen und  die  BeAvoliner  des  Wallis  zur  Bolmäfsigkeit  bringen, 
was  durch  die  tapfere  Gegenwehr  dieser  Bergvölker  natürlich 
nur  verzögert,  nicht  verhindert  ward.  — Um  ferner  die  Verbin- 
50  düng  mit  Spanien  zu  gewinnen,  wurde  im  folgenden  Jahr  (69S) 
Publius  Crassus  nach  Aquitanien  gesandt  mit  dem  Auftrag  die 
daselbst  wohnenden  iberischen  Stämme  zur  Anerkennung  der 
römischen  Herrschaft  zu  zwingen.  Die  Aufgabe  war  nicht  ohne 
Schwierigkeit;  die  Iberer  hielten  fester  zusammen  als  die  Kelten 
und  verstanden  es  besser  als  diese  von  ihren  Feinden  zu  lernen. 
Die  Stämme  jenseit  der  Pyrenäen,  namentlich  die  tüchtigen  Can- 
tabrer  sandten  ihren  bedrohten  Landsleuten  Zuzug;  mit  diesem 
kamen  erfahrene  unter  Sertoriiis  Führung  römisch  geschulte 
Offiziere,  die  so  weit  möglich  die  Grundsätze  der  römischen 
Kriegskunst,  namentlich  das  Lagerschlagen,  bei  dem  schon 
durch  seine  Zahl  und  seine  Tapferkeit  ansehnlichen  aquitani- 
schen  Aufgebot  einführten.  Allein  der  vorzügliche  Offizier,  der 
die  Römer  führte,  wufste  alle  Schwierigkeiten  zu  überwinden 
und  nach  einigen  hart  bestrittenen,  aber  glücklich  gewonne- 
nen Feldschlachten  die  Völkerschaften  von  der  Garonne  bis  nahe 
an  die  Pyrenäen  zur  Ergebung  unter  den  neuen  Herrn  zu  be- 
stimmen. 

Men«  v.r-  Das  eine  Ziel,  das  Caesar  sich  gesteckt  hatte,  die  Unterwer- 
fuHg  Galliens,  war  mit  kaum  nennenswerthen  Ausnahmen  im 
durch  di»  Wesentlichen  so  weit  erreicht,  als  es  überhaupt  mit  dem  Schwert 
CU  »c  en.  erreichen  liefs.  Allein  die  andere  Hälfte  des  von  Caesar  be- 
gonnenen Werkes  war  noch  bei  weitem  nicht  genügend  erledigt 
und  die  Deutschen  noch  keineswegs  überall  genöthigt  den  Rhein 
5d/6  als  Grenze  anzuerkennen.  Eben  jetzt,  im  Winter  698/9,  hatte 
an  dem  unteren  Laufe  des  Flusses,  bis  wohin  die  Römer  noch 
nicht  vorgedrungen  waren,  eine  abermalige  Grenzüberschreitung 
Die  I Eip.tcn  stattgefunden.  Die  deutschen  Stämme  der  Usipeten  und  Tencte- 
"""r«."'*"  deren  Versuche  in  dem  Gebiet  der  Menapier  über  den  Rhein 
zu  setzen  bereits  erwähnt  wurden  (S.  234) , waren  endlich  doch, 
die  Wachsamkeit  ihrer  Gegner  durch  einen  verstellten  Abzug  täu- 
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sehend,  auf  den  eigenen  Schiffen  der  Menapier  übergegangen  — 
ein  ungeheurer  Schwarm , der  sich  mit  Einschlufs  der  Weiber 
und  Kinder  auf  430000  Köpfe  belaufen  haben  soll.  Noch  lageilen 
sie,  cs  scheint  in  der  Gegend  von  Nym wegen  und  Kleve;  aber  es 
hiefs,  dafs  sie  den  Aufforderungen  der  keltischen  Patriotenpartei 
folgend  in  das  innere  Gallien  einzurücken  beabsichtigten,  und  das 
Gerücht  ward  dadurch  bestärkt,  dafs  ihre  Reiterschaaren  bereits 
bis  an  die  Grenzen  der  Treverer  streiften.  Indefs  als  Caesar  mit 
seinen  Legionen  ihnen  gegenüber  anlangte , schienen  die  vielge- 
plagteu  Auswanderer  nicht  nach  neuen  Kämpfen  begierig,  sondern 
gern  bereit  von  den  Römern  Land  zu  nehmen  und  es  unter  ihrer 
Hoheit  in  Frieden  zu  bestellen.  Während  darüber  verhandelt 
ward,  stieg  in  dem  römischen  Feldherrn  der  Argwohn  auf,  dafs 
die  Deutschen  nur  Zeit  zu  gewinnen  suchten , bis  die  von  ihnen 
entsendeten  Reiterschaaren  wieder  eingetroffen  seien.  Ob  der- 
selbe gegründet  war  oder  nicht,  läfst  sich  nicht  sagen;  aber 
darin  bestärkt  durch  einen  Angriff,  den  trotz  des  thatsächlichen 
Waffenstillstandes  ein  feindlicher  Trupp  auf  seine  Vorhut  unter- 
nahm, und  erbittert  durch  den  dabei  erlittenen  empfindlichen 
Verlust,  glaubte  (Caesar  sich  berechtigt  jede  völkerrechtliche 
Rücksicht  aus  den  Augen  zu  setzen.  Als  am  andern  Morgen  die 
Fürsten  und  Aeltesten  der  Deutschen , den  ohne  ihr  Vorwissen 
unternommenen  Angriff  zu  entschuldigen,  im  römischen  Lager 
erschienen,  wurden  sic  festgehalten  und  die  nichts  ahnende  ihrer 
Führer  beraubte  Menge  von  dem  römischen  Heer  plötzlich  über- 
fallen. Es  war  mehr  eine  Menschenjagd  als  eine  Schlacht;  was 
nicht  unter  den  Schwertern  der  Römer  fiel,  ertrank  im  Rheine; 
fast  nur  die  zur  Zeit  des  Ueberfalls  detachirten  Abtheilungen  ent- 
kamen dem  Blutbad  und  gelangten  zurück  über  den  Rhein,  wo 
ihnen  die  Sugambrer  in  ihrem  Gebiet,  es  scheint  an  der  Lippe, 
eine  F'reistatt  gewährten.  Das  Verfahren  Caesars  gegen  diese 
deutschen  Einwanderer  fand  im  Senat  schweren  und  gerechten 
Tadel;  allein  wie  wenig  auch  dasselbe  entschuldigt  werden  kann, 
(len  deutschen  Uebergriffen  war  dadurch  mit  erschreckendem 
Nachdruck  gesteuert.  Doch  fand  es  Caesar  rathsam  noch  einen 
Schritt  weiter  zu  gehen  und  die  Legionen  über  den  Rhein  zu 
führen.  An  Verbindungen  jenseit  desselben  mangelte  es  ihm 
nicht.  Den  Deutschen  auf  ihrer  damaligen  Bildungsstufe  fehlte 
noch  jeder  nationale  Zusammenhang;  an  politischer  Zerfahren- 
heit gaben  sie,  wenn  auch  aus  anderen  Ursachen,  den  Kelten 
nichts  nach.  Die  Ubier  (an  der  Sieg  und  Lahn),  der  civilisirteste 
unter  den  deutschen  Stämmen , waren  vor  kurzem  von  einem 
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mächtigen  suebischen  Gau  des  Binnenlandes  botmäfsig  und 
sr  zinspflichtig  gemacht  worden  und  hatten  schon  697  Caesar 
durch  ihre  Boten  ersuclit  auch  sie  wie  die  Gallier  von  der  suebi- 
schen Herrschaft  zu  befreien.  Es  war  Caesars  Absicht  nicht  die- 
sem Ansinnen,  das  ihn  in  endlose  Unternehmungen  verwickelt 
haben  wArde,  ernstlich  zu  entsprechen;  aber  wohl  schien  es 
zwecktnäfsig,  um  das  Erscheinen  der  germanischen  WalTen  dies- 
seit  des  Rheines  zu  verhindern,  die  römischen  jcnseit  desselben 
wenigstens  zu  zeigen.  Der  Schutz,  den  die  entronnenen  Usipeten 
und  Teucterer  bei  den  Sugambrern  gefunden  hatten,  bot  eine  ge- 
eignete Veranlassung  dar.  In  der  Gegend,  wie  es  scheint,  zwi- 
schen Koblenz  und  Andernach  schlug  Caesar  eine  l'fahlbrücke 
über  den  Rhein  und  fCihrte  seine  Legionen  hinüber  aus  dem  tre- 
verisrhen  in  das  ubische  Gebiet.  Einige  kleinere  Gaue  galten 
ihre  Unterwerfung  ein;  allein  die  Sugambrer,  gegen  die  der  Zug 
zunächst  gerichtet  war,  zogen,  wie  das  römische  Heer  berankam, 
mit  ihren  Schutzbefohlenen  .sich  in  das  innere  Land  zurück.  In 
gleicher  Weise  liefs  der  mächtige  suebische  Gau,  der  die  Ubier 
bedrängte,  vermutlilich  derjenige,  der  später  unter  dem  Namen 
der  Chatten  auftritt,  die  zunächst  an  das  ubische  Gebiet  angren- 
zenden Districte  räumen  und  das  nicht  streitbare  Volk  in  Sicher- 
heit bringen,  während  alle  waffenfähige  Mannschaft  angewiesen 
ward  im  Mittelpunct  des  Gaues  sich  zu  versammeln.  Diesen 
Handschuh  aufzuheben  hatte  der  römische  Feldherr  weder  Ver- 
' anlassung  noch  Lust;  sein  Zweck  theils  zu  recognosciren , theils 
durch  einen  Zug  über  den  Rhein  wo  möglich  den  Deutschen,  we- 
nigstens aber  den  Kelten  und  den  Landsleuten  daheim  zu  impo- 
niren  war  im  Wesentlichen  erreicht;  nach  achtzebnlägigem  Ver- 
weilen am  rechten  Rheinufer  traf  er  wieder  in  Gallien  ein  und 
1,5  brach  die  Rheinbrücke  hinter  sich  ab  (G99). 

KxpedUioncn  Es  blieben  die  Inselkelten.  Bei  dem  engen  Zusammenhang 
“"''n*«'*"  zwischen  ihnen  und  den  Kelten  des  Festlandes,  namentlich  den 
Seegauen  ist  es  begreiflich , dafs  sie  an  dem  nationalen  Wider- 
stand wenigstens  mit  ihren  Sympathien  sich  hetheiligt  hatten  und 
den  Patrioten  wenn  auch  nicht  bewaffneten  Beistand,  doch  min- 
destens jedem  von  ihnen,  für  den  die  Heimath  nicht  mehr  sicher 
war,  auf  ihrer  moerheschützten  Insel  eine  ehrenvolle  Freistatt 
. gewährten.  Eine  Gefahr  lag  hierin  allerdings,  wenn  nicht  für 
die  Gegenwart,  doch  für  die  Zukunft;  es  schien  zweckmäfsig 
wo  nicht  die  Eroberung  der  Insel  selbst  zu  unternehmen,  doch 
auch  hier  die  Defensive  offensiv  zu  führen  und  durch  eine  Lan- 
dung an  der  Küste  den  Insulanern  zu  zeigen,  dafs  der  Ann  der 
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Römer  auch  über  den  Kanal  reiche.  Schon  der  erste  römische 
Ofdzier,  der  die  Bretagne  betrat,  Publius  Crassus  war  von  dort 
nach  den  , Zinninseln*  an  der  Westspitze  Englands  (Scillyinseln) 
hinnbergefahren  (697);  im  Sommer  699  ging  Caesar  selbst  mit  «r.  >s. 
nur  zwei  Legionen  da  wo  er  am  schmälsten  ist*)  über  den  Ka- 
nal. Er  fand  die  Küste  mit  feindlichen  Truppenmassen  bedeckt 
lind  fuhr  mit  seinen  Schilfen  weiter;  aber  die  brittischen  Streit- 
wagen bewegten  sich  ebenso  schnell  zu  Lande  fort  wie  die  römi- 
schen Galeeren  auf  der  See  und  nur  mit  gröfster  Mühe  gelang  es 
den  römischen  Soldaten  unter  dem  Schutze  der  Kriegsschiffe, 
die  durch  Wurfmaschinen  und  Handgeschütze  den  Strand  fegten, 
im  Angesicht  der  Feinde  theils  watend,  theils  in  Kähnen  das  Ufer 
zu  gewinnen.  Im  ersten  Schreck  unterwarfen  sich  die  nächsten 
llö^er;  allein  bald  wurden  die  Insulaner  gewahr,  wie  schwach 
der  Feind  sei  und  wie  er  nicht  wage  sich  vom  Ufer  zu  entfernen. 

Die  Eingebomen  verschwanden  in  das  Binnenland  und  kamen 
nur  zurück  um  das  Lager  zu  bedrohen;  die  Flotte  aber,  die  man 
auf  der  offenen  Rhede  gelassen  hatte,  erlitt  durch  den  ersten 
über  sie  hereinbrechenden  Sturmwind  sehr  bedeutenden  Schaden. 

Man  mufste  sich  glücklich  schätzen  die  Angriffe  der  Barbaren 
abzuschlagen,  bis  man  die  Schiffe  nothdürftig  reparirt  halte,  und 


*;  Dafs  Caesars  Ueberfabrten  aach  BritaoDieii  aas  deo  Häfen  der  Küste 
von  Calais  bis  Boulogoe  an  die  Küste  von  Kent  gingen,  ergiebt  die  IVatur 
der  Sache  so  wie  Caesars  ausdrückliche  Angabe.  Die  genauere  Bestim- 
mung der  Oertlichkeiten  ist  oft  versucht  worden,  aber  nicht  gelangen. 
L'eberliefert  ist  nur,  dafs  bei  der  ersten  Fahrt  die  Infanterie  in  dem  einen, 
die  Reiterei  in  einem  anderen  von  jenem  8 Milien  in  östlicher  Richtung 
entfernten  Hafen  sich  einscliilfte  (4,  22.  23.  28)  und  dafs  die  zweite  Fahrt 
aus  demjenigen  von  diesen  beiden  Häfen,  den  Caesar  am  bequemsten  ge- 
funden, dem  (sonst  nicht  weiter  genannten)  itischen,  von  der  britannischen 
Küste  3ü  (so  nach  Caesars  Handschriften  5,2)  oder  40  (=  320  Stadien, 
nach  Strabon  4,  5,  2,  der  unzweifelhaft  ans  Caesar  schöpfte)  Milien  ent- 
fernten abging.  Aus  Caesars  Worten  (4,  21),  dafs  er  ,dic  kürzeste  Ueber- 
fahrt*  gewählt  habe,  kann  man  verständiger  Weise  wohl  folgern,  dafs  er 
nicht  durch  den  Canal,  sondern  durch  den  Pas  de  Calais,  aber  keineswegs, 
dafs  er  durch  diesen  auf  der  mathematisch  kürzesten  Linie  fuhr.  Es  ge- 
hört der  Inspirationsglaube  der  Lacaltopographen  dazu,  um  mit  solchen  Da- 
ten in  der  Hand,  von  denen  das  an  sich  beste  noch  durch  die  schwankende 
L’ebcrlieferung  der  Zahl  fast  unbrauchbar  wird,  an  die  Bestimmung  der 
Oertlichheit  zu  gehen;  doch  möchte  unter  den  vielen  Möglichkeiten  am 
meisten  für  sich  haben,  dafs  der  itische  Hafen  (den  schon  Strabon  s.  a.  O. 
wahrscheinlich  richtig  mit  demjenigen  identificirt,  von  dem  bei  der  ersten 
Fahrt  die  Infanterie  überging)  bei  Ambleteuse  westlich  vom  Cap  Gris  Nez, 
der  Reiterbafen  bei  Ecale  (Wissant)  östlich  von  demselben  Vorgebirge  zu 
Sachen  ist,  die  Landung  aber  östlich  von  Dover  bei  Walmercsstle  stattfand. 
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mit  denselben , noch  ehe  die  sdilimme  Jahreszeit  hereinbrach, 
die  gallische  Küste  wieder  zu  erreichen.  — Caesar  selbst  war 
mit  den  Ergebnissen  dieser  leichtsinnig  und  mit  unzulänglichen 
Mitteln  unternonimenen  Expedition  so  unzufrieden,  dafs  er  so- 
tv*  gleich  (Winter  699/700)  eine  Transporlllütte  von  800  Segeln  in 
54  Stand  setzen  liefs  und  im  Frühling  700,  diesmal  mit  fünf  Legio- 
nen und  2000  Iteitern,  zum  zweitenmal  nach  der  kentischen 
Küste  unter  Segel  ging.  Vor  der  gewaltigen  Armada  wich  die 
auch  diesmal  am  Ufer  versammelte  Streitmacht  der  Britten,  ohne 
einen  Kampf  zu  wagen;  Caesar  trat  sofort  den  Marsch  ins  Bin- 
nenland an  und  überschritt  nach  einigen  glücklichen  Gefechten 
den  Flufs  Stour;  allein  er  mufste  sehr  wider  seinen  Willen  inne 
halten,  weil  die  Flotte  auf  der  offenen  Khcde  wiederum  von 
den  Stürmen  des  Kanals  halb  zernichtet  worden  war.  Bis  man 
die  Schiffe  auf  den  Strand  gezogen  und  für  die  Reparatur  um- 
fassende Vorkehrungen  getroffen,  ging  eine  kostbare  Zeit  ver- 
cuiiTtiitD.  loren,  die  die  Kelten  weislich  benutzten.  Der  tapfere  und  um- 
sichtige  Fürst  Cassivellaunus,  der  in  dem  heutigen  Middlescv  und 
der  Umgegend  gebot,  sonst  der  Schreck  der  Kelten  südlich  von 
der  Themse,  jetzt  aber  der  Hort  und  Vorfechter  der  ganzen 
Nation,  war  an  die  Spitze  der  Landesvertlieidigung  getreten.  Er 
sah  bald,  dafs  mit  dem  keltischen  Fufsvolk  gegen  das  römische 
schlechterdings  nichts  auszurichten  und  die  schwer  zu  ernäh- 
rende und  schwer  zu  regierende  Masse  des  Landsturms  der 
Vertheidigung  nur  hinderlich  war;  also  entliefs  er  diesen  und 
behielt  nur  die  Streitwagen,  deren  er  4000  zusammenbrachte  und 
deren  Kämpfer,  geübt  vom  Wagen  berabspringend  zu  Fufs  zu 
fechten,  gleich  der  Bürgerrciterei  des  ältesten  Rom  in  zwiefacher 
Weise  verwendet  werden  konnten.  Als  Caesar  den  Marsch  wie- 
der fortzusetzen  im  Stande  war,  fand  er  denselben  nirgends  sich 
verlegt;  aber  die  brittischen  Streitwagen  zogen  stets  dem  römi- 
schen Heer  vorauf  und  zur  Seite,  bewirkten  die  Räumung  des 
Landes,  die  bei  dem  Mangel  an  Städten  keine  grofse  Schwierig- 
keit machte,  hinderten  jede  Detachirung  und  bedrohten  die  Com- 
municationen.  Die  Themse  ward  — wie  es  scheint  zwischen 
Kingston  und  Brentford  oberhalb  London  — von  den  Römern 
überschritten;  man  kam  vorwärts,  aber  nicht  eigentlich  weiter; 
der  Feldherr  erfocht  keinen  Sieg,  der  Soldat  machte  keine  Beute 
und  das  einzige  wirkliche  Resultat,  die  Unterwerfung  der  Trino- 
banten  im  heutigen  Essex,  war  weniger  die  Folge  der  Furcht 
vor  den  Römern  als  der  tiefen  Verfeindung  dieses  Gaus  mit  Cassi- 
vellaunus. Mit  jedem  Schritte  vorwärts  stieg  die  Gefahr,  und 
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der  Angriff,  den  die  Fürsten  von  Kent  nach  Cassivellaunus  An- 
ordnung auf  das  römische  Schiffslager  machten,  mahnte,  obwohl 
er  abgeschlagen  ward,  doch  dringend  zur  Umkehr.  Die  Erstür- 
mung eines  grofsen  brittischen  Verhacks , in  dem  eine  Menge 
Vieh  den  Römern  in  die  Hände  fiel,  gab  für  das  ziellose  Vordrin- 
gen einen  leidlichen  Abschlufs  und  einen  erträglichen  Vorwand 
für  die  Umkehr.  Auch  Cassivellaunus  war  einsichtig  genug  den 
gefährlichen  Feind  nicht  aufs  Aeufserste  zu  treiben  und  versprach, 
wie  Caesar  verlangte,  die  Trinobanten  nicht  zu  beunruhigen, 
Abgaben  zu  zahlen  und  Geifseln  zu  stellen;  von  Auslieferung 
der  Waffen  oder  Zurücklassung  einer  römischen  Besatzung  war 
nicht  die  Rede , und  selbst  jene  Versprechungen  wurden  ver- 
muthlich,  so  weit  sie  die  Zukunft  betrafen,  ernstlich  weder  ge- 
geben noch  genommen.  Nach  Empfang  der  Geifseln  kehrte  Cae- 
sar in  das  Schiffslager  und  von  da  nach  Gallien  zurück.  Wenn 
er,  wie  es  allerdings  scheint,  gehofft  hatte  Britannien  diesmal  zu 
erobern,  so  war  dieser  Plan  theils  an  dem  klugen  Vertheidigungs- 
system  des  Cassivellaunus,  theils  und  vor  allem  an  der  Unbrauch- 
barkeit der  italischen  Ruderflotte  auf  den  Gewässern  der  Nord- 
see vollkommen  gescheitert;  denn  dafs  der  bedungene  Tribut 
niemals  erlegt  ward,  ist  gewifs.  Der  nächste  Zweck  aber:  die 
Inselkelten  aus  ihrer  trotzigen  Sicherheit  aufzurütteln  und  sie  zu 
veranlassen  in  ihrem  eigenen  Interesse  ihre  Insel  nicht  länger 
zum  Heerd  der  festländischen  Emigration  herzugeben,  scheint 
allerdings  erreicht  worden  zu  sein;  wenigstens  werden  Beschwer- 
den über  dergleichen  Schutzverleihung  späterhin  nicht  wieder 
vernommen. 

Das  Werk  der  Zurückweisung  der  germanischen  Invasion  ci»  ver. 
und  der  Unterwerfung  der  festländischen  Kelten  war  vollendet. 

Aber  oft  ist  es  leichter  eine  freie  Nation  zu  unterwerfen  als  eine 
luiterworfene  in  Botrnäfsigkeit  zu  erhalten.  Die  Rivalität  um  die 
Hegemonie,  an  der  mehr  noch  als  an  den  Angriffen  Roms  die 
keltische  Nation  zu  Grunde  gegangen  war,  ward  durch  die  Er- 
oberung gewissermafsen  aufgehoben,  indem  der  Eroberer  die 
Hegemonie  für  sich  selbst  nahm.  Die  Sonderinteressen  schwie- 
gen; in  dem  gemeinsamen  Druck  fühlte  man  doch  sich  wieder 
als  ein  Volk  und  was  man,  da  man  es  besafs,  gleichgültig  ver- 
spielt hatte,  die  Freiheit  und  die  Nationalität,  dessen  unendlicher 
Werth  ward  nun,  da  es  zu  spät  war,  von  der  unendlichen  Sehn- 
sucht vollständig  ermessen.  Aber  war  es  denn  zu  spät?  Mit 
zorniger  Scham  gestand  man  es  sich,  dafs  eine  Nation,  die  min- 
destens eine  Million  waffenfähiger  Männer  zählte,  eine  Nation 

röm.  Qesch.  III.  3.  Aufl.  17 
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von  altem  und  wohlbegründeteni  kriegerischem  Ruhm  von  höch- 
stens 50000  Römern  sich  hatte  das  Joch  auflegen  lassen.  Die 
Unterwerfung  der  Eidgenossenschaft  des  mittleren  Galliens,  ohne 
dafs  sie  auch  nur  einen  Schlag  gethan,  die  der  belgischen,  ohne 
dafs  sie  mehr  gethan  als  schlagen  wollen;  dagegen  wieder  der 
heldenmüthige  Untergang  der  IS’ervier  und  Veneter,  der  kluge 
und  glückliche  Widerstand  der  Moriner  und  der  Dritten  unter 
Cassivellaunus  — alles  was  im  Einzelnen  versäumt  und  geleistet, 
gescheitert  und  erreicht  war,  spornte  die  Gemüther  der  Patrio- 
ten zu  neuen  wo  möglich  einigeren  und  erfolgreicheren  \w- 
suchen.  Namentlich  unter  dem  keltischen  Adel  herrschte  eine 
Gälirung,  die  jeden  Augenblick  in  einen  allgemeinen  Aufstand 
ausbrechen  zu  müssen  schien.  Schon  vor  dem  zweiten  Zug  nach 
61  Britannien  im  Frühjahr  700  hatte  Caesar  es  nothwendig  ge- 
funden sich  persönlich  zu  den  Treverern  zu  begeben,  die,  seit 
57  sie  697  in  der  Nervicrschlacht  sich  compromittirt  hatten,  aiu 
den  allgemeinen  Landtagen  nicht  mehr  erschienen  waren  und 
mit  den  überrheinischen  Deutschen  mehr  als  verdächtige  \er- 


bindungen  angeknöpft  hatten.  Damals  hatte  Caesar  sich  begnügt 
die  namhaftesten  Männer  der  Patriotenpartei,  namentlich  den  In- 
dutiomarus,  unter  dem  treverischen  Reitercontingent  mit  sidi 
nacli  Britannien  zu  führen;  er  that  sein  Mögliches  die  Versdwo- 
rung  nicht  zu  sehen,  um  nicht  durch  strenge  Mafsrcgeln  sie  zur 
Insurrection  zu  zeitigen.  Allein  als  der  Haeduer  Dumnorix,  der 
gleichfalls  dem  Namen  nach  als  Reiteroffizier,  in  der  1 hat  aW 
als  Geifsel  sich  bei  dem  nach  Britannien  bestimmten  Heere  be- 


fand, geradezu  verweigerte  sich  einzuschilfen  und  statt  deaen 
nach  Hause  ritt,  konnte  Caesar  nicht  umhin  ihn  als  Ausreifs« 
verfolgen  zu  lassen,  wobei  er  von  der  nachgeschickten  Abthei- 
lung  eingeholt  und,  da  er  gegen  dieselbe  sich  zur  Wehre  seütfi 
61  niedergehauen  ward  (700).  Dafs  der  angesehenste  Ritter  des 
mächtigsten  und  noch  am  wenigsten  abhängigen  Keltengaus  von 
den  Römern  getödtet  worden,  war  ein  Donnerschlag  für  den 
ganzen  keltischen  Adel;  jeder,  der  sich  ähnlicher  Gesinnung 
wufst  war  — und  es  war  dies  die  ungeheure  Majorität  — sah  in 
jener  Katastrophe  das  Bild  dessen,  was  ihm  selber  bevoRtand. 
la*urrectlon.  W'enn  Patriotismus  und  Verzweiflung  die  Häupter  des  keltische 
Adels  bestimmt  hatte  sich  zu  verschwören,  so  trieb  jetzt  Furch 
und  Nothwehr  die  Verschworenen  zum  Losscblagen.  Im  NVio'cf 
61/a  700/1  lagerte,  mit  Ausnahme  einer  in  die  Bretagne  und  einer 
zweiten  in  den  sehr  unruhigen  Gau  der  Carnuten  (bei  Chartres! 
verlegten  Legion , das  gesammte  römische  Heer,  sechs  Lcgionco 
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stark,  im  belgischen  Gebiet.  Die  Knappheit  der  Getreidevurräthe 
hatte  Caesar  bewogen  seine  Truppen  weiter,  als  er  sonst  zu  thun 
pflegte,  aus  einander  und  in  sechs  verschiedene  in  den  Gauen 
der  Bellovaker.  Anibianer,  Moriner,  Nervier,  Reiner  und  Eburo- 
nen  errichtete  Lager  zu  verlegen.  Das  am  weitesten  gegen  Osten 
im  eburonischen  Gebiet,  wahrscheinlich  unweit  des  späteren  Adua- 
tuca,  des  heutigen  Tongern,  angelegte  Staiidlagcr,  das  stärkste  von 
allen,  bestehend  aus  einer  Legion  unter  einem  der  angesehensten 
cacsarischen  Divisionsführer,  dem  Quintus  Titurius  Sabinus  und 
aurserdem  verschiedenen  von  dem  tapferen  Lucius  Auruncu- 
leius  Cotta  geführten  Detachements  zusammen  von  der  Stärke 
einer  halben  Legion’),  fand  sich  urplötzlich  von  dem  Landsturm 
der  Eburonen  unter  den  Königen  Anibiorix  und  Catuvolcus  um- 
zingelt. Der  AngrilT  kam  so  unerwartet,  dals  die  eben  vom  Lager 
abwesenden  Mannschaften  nicht  cinberufen  werden  konnten  und 
von  den  Feinden  aufgehoben  wurden;  übrigens  war  zunächst  die 
Gefahr  nicht  grofs,  da  es  an  Vorräthen  nicht  mangelte  und  der 
Sturm,  den  die  Eburonen  versuchten,  an  den  römischen  Verschau- 
zungen  machtlos  abprallte.  Aber  König  Ambiorixerölfnete  dem  rö- 
mischen Befehlshaber,  dafs  die  sämmtlicben  römischen  Lager  in 
Gallien  an  demselben  Tage  in  gleicher  Weise  angegrill'en  und  die 
Römer  unzweifelhaft  verloren  seien,  wenn  die  einzelnen  Corps 
nicht  rasch  aufbrächen  und  mit  einander  sich  vereinigten;  dafs 
Sabinus  damit  um  so  mehr  Ursache  habe  zu  eilen,  als  gegen  ihn 
auch  die  überrheinischen  Deutschen  bereits  im  Anmarsch  seien; 
dafs  er  selbst  aus  Freundschaft  für  die  Römer  ihnen  freien  Ab- 
zug bis  zu  dem  nächsten  nur  zwei  Tagemärsche  entfernten  rö- 
mischen Lager  zusicbere.  Einiges  in  diesen  Angaben  schien  nicht 
erfunden;  dafs  der  kleine  von  den  Römern  besonders  begünstigte 


*)  Dafs  Cotta,  obwohl  nicht  UnterfcIdhciT  des  Sabinus,  sondern  gleich 
ihui  Legat,  doch  der  jüngere  und  minder  aiigesrhrnr  General  und  wahr- 
scheinlich irn  Fall  einer  Dilferenz  sich  zu  rügen  angewiesen  war,  ergiebt 
sich  sowohl  aus  den  früheren  Leistungen  des  Sabinus,  als  daraus,  dafs  wo 
beide  zusammen  genannt  werden  (4,  22.  3S.  ä,  24.  20.  52.  0,  32;  anders 
0,  37)  Sabinus  rrgelninfsig  voran  steht,  als  auch  aus  der  Lrzählung  der  Ka- 
tastrophe selbst.  L'eberdies  kann  man  doch  unmöglich  annehmeii,  dafs 
Caesar  einem  Lager  zwei  OfHzierc  mit  gleicher  Befugnifs  vorgeselzt  und 
für  den  Fall  der  Meinungsverschiedenheit  gar  keine  .knnrdnung  gelrolfen 
haben  soll.  Auch  zählen  die  fünf  Cohorleii  nicht  als  Legion  mit  (vgl.  0, 
.32.  33)  so  wenig  wie  die  12  Cohorten  an  der  Ilheinbrücke  (0,  29  vgl.  32. 
33)  und  scheinen  aus  Dctachement.s  anderer  Hcertheile  bestanden  zu  ha- 
ben, die  diesem  den  Germanen  zunächst  gelegenen  Lager  zur  Verstärkung 
zugeiheilt  worden  waren. 

17’ 
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( S.  248 ) Gau  der  Eburonen  den  AngrifT  auf  eigene  Hand  ud- 
temoininen  habe,  war  in  der  That  unglaublich,  und  bei  der 
Schwierigkeit  mit  den  anderen  weit  entfernten  Lagern  sich  in 
Verbindung  zu  setzen  die  Gefahr  von  der  ganzen  Masse  der  In- 
surgenten angegrilfen  und  vereinzelt  aufgerieben  zu  werden  kei- 
neswegs gering  zu  achten ; nichts  desto  weniger  konnte  es  nicht 
dem  geringsten  Zweifel  unterliegen,  dafs  sowohl  die  Ehre  wie 
die  Klugheit  gebot  die  vom  Feinde  angehotene  Capitulation  zu- 
rückzuweisen und  an  dem  anvertrauten  Posten  auszuharren. 
Dennoch,  obwohl  im  Kriegsrath  zahlreiche  Stimmen,  namentlich 
die  gewichtige  des  Lucius  Aiirunculeius  Cotta  diese  Ansicht  ver- 
traten, entschied  sich  der  (Kommandant  dafür  den  Vorschlag  des 
Ambiorix  anzunehmen.  Die  römischen  Truppen  zogen  also  am 
anderen  Morgen  ab;  aber  in  einem  schmalen  Thal  kaum  eine 
halbe  Meile  vom  Lager  angelangt  fanden  sie  sich  von  den  Ebu- 
ronen umzingelt  und  jeden  Ausweg  gesperrt.  Sie  versuchten  mit 
den  Waffen  sich  den  Weg  zu  ülfnen;  allein  die  Eburonen  iiefsen 
sich  auf  kein  Nahgefecht  ein  und  begnügten  sich  aus  ihren  un- 
angreifbaren Stellungen  ihre  Geschosse  in  den  Knäuel  der  Römer 
zu  entsenden.  Wie  verwirrt,  als  ob  er  Rettung  vor  dem  Verrath 
bei  dem  Verräther  suchte,  begehrte  Sabinus  eine  Zusammenkunft 
mit  Ambiorix;  sie  wurde  gewährt  und  er  und  die  ihn  begleiten- 
den Offiziere  erst  entwaffnet,  dann  uiedergemacht.  Nach  dem 
Fall  des  Befehlshabers  warfen  sich  die  Eburonen  von  allen  Seiten 
zugleich  auf  die  erschöpften  und  verzweifelnden  Römer  und  bra- 
chen ihre  Reihen;  die  Meisten,  unter  ihnen  der  schon  frülier 
verwundete  Cotta,  fanden  bei  diesem  Angriff  ihren  Tod;  ein  klei- 
ner Theil,  dem  es  gelungen  war  das  verlassene  Lager  wieder  zu 
gewinnen,  stürzte  sich  während  der  folgenden  Nacht  in  die  eige- 
cic.ro  .ng.  nen  Schwerter.  Der  ganze  Heerhaufen  ward  vernichtet.  — Die- 
griffm.  ser  Erfolg,  wie  die  Insurgenten  ihn  selber  kaum  gehofft  haben 
mochten,  steigerte  die  Gährung  unter  den  keltischen  Patrioten 
so  gewaltig,  dafs  die  Römer  mit  Ausnahme  der  Haeduer  und  der 
Remer  keines  einzigen  Districts  ferner  sicher  waren  und  an  den 
verschiedensten  Puncten  der  Aufstand  losbrach.  Vor  allen  Dingen 
verfolgten  die  Eburonen  ihren  Sieg.  Verstärkt  durch  das  Auf- 
gebot der  Aduatuker,  die  gern  die  Gelegenheit  ergriffen  das  von 
Caesar  ihnen  zugefügte  Leid  zu  vergelten,  und  der  mächtigen 
und  noch  unbezwungenen  Menajiier,  erschienen  sie  in  dem  Ge- 
biet der  Nervier,  welche  sogleich  sich  anschlossen,  und  der  ganze 
also  auf  60000  Kö|)fe  angeschwollene  Schwarm  rückte  vor  das 
im  nervischen  Gau  befindliche  römische  Lager.  Quintus  Cicero, 
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der  hier  commandirte , batte  mit  seinem  schwachen  Corps  einen 
schweren  Stand,  namentlich  als  die  Belagerer,  von  dem  Feinde 
lernend,  Wälle  und  Gräben,  Schilddächer  und  bewegliche  Thürme 
in  römischer  Weise  aufführten  und  die  strohgedeckten  Lager- 
hütten mit  Brandschleudern  und  Brandspeeren  überschütteten. 

Die  einzige  Hoffnung  der  Belagerten  beruhte  auf  Caesar,  der  nicht 
allzuweit  entfernt  in  der  Gegend  von  Amiens  mit  drei  Legionen 
im  W'interlager  stand ; allein  — ein  charakteristischer  Beweis  für 
die  im  Keitenland  herrschende  Stimmung  — geraume  Zeit  hin- 
durch kam  dem  Oberfeldherm  nicht  die  geringste  Andeutung  zu 
weder  von  der  Katastrophe  des  Sabinus , noch  von  der  gefähr- 
lichen Lage  Ciceros.  Endlich  gelang  es  einem  keltischen  Reiter  aus 
Ciceros  Lager  sich  durch  die  Feinde  bis  zu  Caesar  durchzuschlei- 
chen. Auf  die  erschütternde  Kunde  brach  Caesar  augenblicklich  Cae«ar  xom 
auf,  zwar  nur  mit  zwei  schwaclien  Legionen,  zusammen  etwa 
7000  Mann  stark,  und  400  Reitern;  aber  nichts  desto  weniger  ge- 
nügte die  Meldung,  dafs  Caesar  anrücke,  um  die  Insurgenten  zur 
Aufhebung  der  Belagerung  zu  bestimmen.  Es  war  Zeit;  nicht  der 
zehnte  Mann  in  Ciceros  Lager  war  unverwundet.  Caesar,  gegen  Dlü  Iniurreo. 
den  das  Insurgentenheer  sich  gewandt  hatte,  täuschte  die  Feinde  ‘[."“„‘V 
in  der  schon  mehrmals  mit  Erfolg  angewandten  Weise  über  seine 
Stärke;  unter  den  ungünstigsten  Verhältnissen  wagten  sie  einen 
Sturm  auf  das  Römerlager  und  erlitten  dabei  eine  Niederlage.  Es 
ist  seltsam,  aber  charakteristisch  für  die  keltische  Nation,  dafs  in 
Folge  dieser  einen  verlorenen  Schlacht  oder  vielleicht  mehr  noch 
in  Folge  von  Caesars  persönlichem  Erscheinen  auf  dem  Kampf- 
platz die  so  siegreich  aufgetretene,  so  weithin  ausgedehnte  Insur- 
rection  plötzlich  und  kläglich  den  Krieg  abbrach.  Nervier,  Mena- 
pier,  Aduatuker,  Eburonen  begaben  sich  nach  Hause.  Das  Gleiche 
tbaten  die  Mannschaften  der  Seegaue,  die  Anstalt  gemacht  hatten 
die  Legion  in  der  Bretagne  zu  überfallen.  Die  Treverer,  durch 
deren  Führer  Indutiomarus  die  Eburonen,  die  Clienten  des  mäch- 
tigen Nachbargaus,  zu  jenem  so  erfolgreichen  Angrilf  hauptsäch- 
lich bestimmt  worden  waren,  hatten  auf  die  Kunde  der  Kata- 
strophe von  Aduatuca  die  Waffen  ergriffen  und  waren  in  das  Ge- 
biet der  Rcmer  eingerückt,  um  die  unter  Lahienus  Befehl  dort 
cRntonnirende  Legion  anzugreifen ; auch  sie  stellten  für  jetzt  die 
Fortsetzung  des  Kampfes  ein.  Nicht  ungern  verschob  Caesar  die 
weiteren  Mafsregeln  gegen  die  aufgestandenen  Districte  auf  das 
Frühjahr,  um  seine  hart  mitgenommenen  Truppen  nicht  der 
ganzen  Strenge  des  gallischen  Winters  auszusetzen  und  um  erst 
dann  wieder  auf  dem  Kampfplatz  zu  erscheinen,  wenn  durch  die 
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migeordnete  Aushebung  von  dreifsig  neuen  Cohorten  die  ver- 
nichteten fünfzehn  in  imponirender  SVeise  ersetzt  sein  würden. 
Die  Insurrection  spann  inzwischen  sich  fort,  wenn  auch  zunächst 
die  Waffen  ruhten.  Ihre  Ilauptsitze  in  Mittelgallien  waren  theils 
die  Districte  der  Carnuten  und  der  benachbarten  Senonen  (um 
Sens),  welche  letztere  den  von  Caesar  eingesetzten  König  aus  dem 
Lande  jagten,  theils  die  Landschaft  der  Treverer,  welche  die  ge- 
sammte  keltische  Emigration  und  die  überrheinischen  Deutschen 
zur  Theilnahme  an  dem  bevorstehenden  Nationalkrieg  aufforder- 
ten  und  ihre  ganze  .Mannschaft  auflioten,  um  mit  dem  Frühjahr 
zum  zweiten  .Mal  in  das  Gebiet  der  Remer  einzurücken.  das 
Corps  des  I.abienus  aufzuheben  und  die  Verbindung  mit  den 
Aufständischen  an  der  Seine  und  Loire  zu  suchen.  Die  Abge- 
ordneten dieser  drei  Gaue  blieben  auf  dem  von  Caesar  im  mitt- 
leren Gallien  ausgeschriebenen  Landtag  aus  und  erklärten  damit 
eben  so  offen  den  Krieg,  wie  es  ein  Theil  der  belgisdien  Gaue 
durch  die  Angriffe  auf  die  Lager  des  Sabinus  und  Cicero  gethan 
liatte.  Der  Winter  neigte  sich  zu  Ende,  als  Caesar  mit  seinem 
inzwischen  ansehnlich  verstärkten  Heer  aufbrach  gegen  die  In- 
surgenten. Die  Versuche  der  Treverer  den  Aufstand  zu  concen- 
triren  waren  nicht  geglückt;  die  gährenden  Landschaften  wur- 
den durch  den  Einmarsch  römischer  Trup]>en  im  Zaum  gehal- 
ten, die  in  offener  Empörung  stehenden  vereinzelt  angegriffen. 
Zuerst  wunlen  die  Nervier  von  Caesar  selbst  zu  Paaren  getrie- 
lien.  Das  Gleiche  widerfuhr  den  Senonen  und  Carnuten.  Auch 
die  Menapier,  der  einzige  Gau,  der  sich  niemals  noch  den  Rö- 
mern unterworfen  hatte,  wurden  durch  einen  von  drei  Seiten 
zugleich  gegen  sie  gerichteten  Gesammtangriff  genöthigt  der 
lange  bewahrten  Freiheit  zu  entsagen.  Den  Treverern  bereitete 
inzwischen  Labiemis  dasselbe  Schicksal.  Ihr  erster  Angriff  war 
gelähmt  worden  theils  durch  die  Weigerung  der  nächstwohnen- 
den deutschen  Stämme  ihnen  Söldner  zu  liefern , theils  dadurch, 
dafs  Indutiomarus,  die  Seele  der  ganzen  Bewegung,  in  einem 
Scharmützel  mit  den  Reitern  des  Lahienus  geblieben  war.  Allein 
sie  gaben  ihre  Entwürfe  darum  nicht  auf.  Bessere  Aufnahme  als 
bei  den  Anwohnern  des  Rheines  fanden  ihre  Werber  bei  den 
streitbaren  Völkerschaften  des  inneren  Deutschlands,  namentlich 
wie  es  scheint  den  Chatten;  mit  gesammter  Macht  waren  sie  La- 
bienus  gegenüber  erschienen  und  harrten  der  nachfolgenden 
deutschen  Schaaren.  Allein  da  Lahienus  Miene  machte  die- 
sen ausweirhen  und  Hals  über  Kopf  ahmarschiren  zu  wollen, 
griffen  die  Treverer,  noch  ehe  die  Deutschen  angelangt  waren 
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und  in  der  ungünstigsten  Oertlichkeit,  die  Römer  an  und  wurden 
vollständig  geschlagen.  Den  zu  spät  eintrefTendcn  Deutschen  hlieb 
nichts  ührig  als  umzukehren,  dem  trcverischen  Gau  nichts  als 
sich  zu  unterwerfen;  das  Regiment  dnseihst  kam  wieder  an  das 
Haupt  der  römischen  Partei,  an  des  Indutiomarus  Schwiegersohn 
Cingetorix.  Nach  diesen  Expeditionen  Caesars  gegen  die  Mena- 
pier  und  des  Lahienus  gegen  die  Treverer  traf  in  dem  Gebiet  der 
letzteren  die  ganze  römische  Armee  wieder  zusammen.  Um  den 
Deutschen  das  Wiederkommen  zu  verleiden,  ging  Caesar  noch 
einmal  über  den  Rhein,  um  wo  möglich  gegen  die  lästigen  Nach- 
barn einen  nachdrücklichen  Schlag  zu  führen;  allein  da  die  Chat- 
ten, ihrer  erprobten  Taktik  getreu,  sich  nicht  an  ihrer  Westgrenze, 
sondern  weit  landeinwärts,  es  scheint  am  Harz , zur  Landesver- 
theidigung  sammelten,  kehrte  er  sogleich  wieder  um  und  be- 
gnügte sich  an  dem  Rheinübergang  Besatzung  zurückziilassen. 

Mit  den  sämmtlichen  an  dem  Aufstand  hetheiligten  Völkerschaf-  B.cbc.ti» 
ten  war  also  abgerechnet;  nur  die  Eburonen  waren  übergangen, 
aber  nicht  vergessen.  Seit  Caesar  die  Katastrophe  von  Aduatuca 
erfahren  hatte,  trug  er  das  Trauergewand  und  hatte  geschworen 
erst  dann  es  ahzulegen,  wenn  er  seine  nicht  im  ehrlichen  Kriege 
gefallenen,  sondern  heimtückisch  ermordeten  Soldaten  gerächt 
haben  werde.  Rath-  und  thatlos  safsen  die  Eburonen  in  ihren 
Hütten  und  sahen  zu,  wie  einer  nach  dem  andern  die  Nachbar- 
gaue den  Römern  sich  unterwarfen,  bis  die  römische  Reiterei 
vom  treverischen  Gebiet  aus  durch  die  Ardennen  in  ihr  Land 
einrückte.  Man  war  so  wenig  auf  den  AngrilT  gefafst,  dafs  sie 
beinahe  den  König  Ambiorix  in  seinem  Hause  ergiilfen  hätte; 
mit  genauer  Noth,  währenil  sein  Gefolge  für  ihn  sich  aufopferte, 
entkam  er  in  das  nahe  Gehölz.  Bald  folgten  den  Reitern  zehn 
römische  Legionen.  Zugleich  erging  an  die  umwohnenden  \’öl- 
kerscliaften  die  AulTurderung  mit  den  römischen  Soldaten  in  Ge- 
meinschaft die  vogelfreien  Eburonen  zu  hetzen  und  ihr  Land  zu 
plündern;  nicht  Wenige  folgten  dem  Ruf,  sogar  von  jenseits  des 
Rheines  eine  kecke  Schaar  sugambrischer  Reiter,  die  übrigens  es 
den  Römern  nicht  besser  machte  wie  den  Eburonen  und  fast 
durch  einen  kecken  Angrilf  das  römische  Lager  hei  Aduatuca 
überrumpelt  hätte.  Das  Schicksal  der  Eburonen  war  entsetzlich. 

Wie  sie  auch  in  Wäldern  und  Sümpfen  sich  bargen,  der  Jäger 
waren  mehr  als  des  Wildes.  Mancher  gab  sich  .selbst  den  Tod 
wie  der  greise  Fürst  (latuvolcus;  nur  einzelne  retteten  Leben  und 
Freiheit,  unter  diesen  wenigen  aber  der  Mann,  auf  den  die  Römer 
vor  allem  fahndeten,  der  Fürst  Ambiorix:  mit  nur  vier  Reitern 
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eotrann  er  über  den  Rhein.  Auf  diese  Execution  gegen  den  Gau, 
der  vor  allen  andern  gefrevelt,  folgten  in  den  andern  Landschaf- 
ten die  Hochverrathsprozesse  gegen  die  Einzelnen.  Die  Zeit  der 
Milde  war  vorbei.  Nach  dem  Spruche  des  römischen  Proconsuh 
ward  der  angesehene  carnutische  Ritter  Acco  von  römischen 
as  Lictoren  enthauptet  (701)  und  die  Herrschaft  der  Ruthen  und 
Beile  damit  förmlich  eingeweiht.  Die  Opposition  verstummte; 
überall  herrschte  Ruhe.  Caesar  ging  wie  er  pOegte  im  Spätjabr 
aa  701  über  die  Alpen,  um  den  Winter  hindurch  die  immer  mehr 
sich  verwickelnden  Verhältnisse  in  der  Hauptstadt  aus  der  Nähe 
zu  beobachten. 

zwrite  lu^r  Dcc  kluge  Rechner  batte  diesmal  sich  verrechnet.  Das  Feuer 
rnetio».  war  gedämpft,  aber  nicht  gelöscht.  Den  Streich,  unter  dem  Ac- 
cos  Haupt  fiel,  fühlte  der  ganze  keltische  Adel.  Eben  jetzt  bot 
die  Lage  der  Dinge  mehr  Aussicht  als  je.  Die  Insurrection  des 
letzten  Winters  war  offenbar  nur  daran  gescheitert,  dafs  (Caesar 
selbst  auf  dem  Kampfplatz  erschienen  war;  jetzt  war  er  fern, 
durch  den  nahe  bevorstehenden  Bürgerkrieg  festgehalten  am  Po, 
und  das  gallische  Heer,  das  an  der  oberen  Seine  zusammengezo- 
gen  stand,  weit  getrennt  von  dem  gefürchteten  Feldherrn.  Weun 
jetzt  ein  allgemeiner  Aufstand  in  Mittelgallien  ausbrach,  so 
konnte  das  römische  Heer  umzingelt,  die  fast  unvertheidigto  alt- 
römische Provinz  überschwemmt  sein,  bevor  Caesar  wieder  jen- 
seits der  Alpen  stand,  selbst  wenn  die  italischen  Verwicklungen 
nicht  überhaupt  ihn  abhielten  sich  ferner  um  Gallien  zu  küm- 
mern. Verschworene  aus  allen  mittclgallischen  Gauen  traten  zu- 
oiecantuien. sammen;  die  Carnuten,  als  durch  Accos  Hinrichtung  zunächst 
betroffen,  erboten  sich  voranzugehen.  An  dem  festgesetzten  Tage 
5g/t  im  Winter  701/2  gaben  die  carnutiseben  Ritter  Gutruatus  und 
Conconnetodumnus  in  Cenabum  (Orleans)  das  Zeichen  zur 
Erhebung  und  machten  die  daselbst  anwesenden  Römer  insge- 
sammt  nieder.  Die  gewaltigste  Bewegung  ergriff  das  ganze  grofse 
Keltenland;  überall  regten  sich  die  Patrioten.  Nichts  aber  ergriff 
DioArrtmtr.  SO  ticf  die  Natiou  wie  die  Schilderhebung  der  Arvemer.  Die  Re- 
gierung dieser  Gemeinde,  die  einst  unter  ihren  Königen  die  erste 
im  südlichen  Gallien  gewesen  und  noch  nach  dem  durch  die 
unglücklichen  Kriege  gegen  Rom  (II,  166)  herheigeführten  Zu- 
sammensturz ihres  Principats  eine  der  reichsten,  gebildetsten 
und  mächtigsten  in  ganz  Gallien  geblieben  war,  hatte  bisher  un- 
verbrüchlich zu  Rom  gehalten.  Auch  jetzt  war  die  Patrioten- 
partei  in  dem  regierenden  Gemeinderatli  in  der  Minorität;  ein 
Versuch  von  demselben  den  Beitritt  zu  der  Insurrection  zu  er- 
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langen  war  vergeblich.  Die  Angriffe  der  Patrioten  richteten  sich 
also  gegen  den  Gemeinderath  und  die  bestehende  Verfassung 
selbst,  und  um  so  mehr,  als  die  Verfassungsänderung,  die  hei 
den  Arvernern  den  Gemeinderath  an  die  Stelle  des  Fürsten  ge- 
setzt hatte  (S.  220),  nach  den  Siegen  der  Römer  und  wahr- 
scheinlich unter  dem  Einflufs  derselben  erfolgt  war.  Der  Führer 
der  arvernischen  Patrioten  Vercingetorix,  einer  jener  Adlichen, 
wie  sie  wohl  bei  den  Kelten  begegnen,  von  fast  königlichem  An- 
sehen in  und  aufser  seinem  Gau,  dazu  ein  stattlicher,  tapferer, 
kluger  Mann,  verliefs  die  Hauptstadt  und  rief  das  Landvolk , das 
der  herrschenden  Oligarchie  ebenso  feind  war  wie  den  Römern, 
zugleich  zur  Wiederherstellung  des  arvernischen  Königthums  und 
zum  Krieg  gegen  Rom  auf.  Rasch  fiel  die  Menge  ihm  zu;  die 
W'iederherstellung  des  Thrones  des  Luerius  und  Retuilus  war  zu- 
gleich die  Erklärung  des  Nationalkriegs  gegen  Rom.  Den  einheit- 
lichen Halt,  an  dessen  Mangel  alle  bisherigen  Versuche  der  Na- 
tion (Jas  fremdländische  Joch  von  sich  abzuschütteln  gescheitert 
waren,  fand  sie  jetzt  in  dem  neuen  selbsternannten  König  der 
Arverner.  Vercingetorix  ward  für  die  Kelten  des  Festlandes,  was 
tür  die  Inselkelten  Cassivellaunus;  gewaltig  durchdrang  die 
Massen  das  Gefühl,  dafs  er  oder  keiner  der  Mann  sei  die  Nation 
zu  erretten.  Rasch  war  der  Westen  von  der  Mündung  der  Ga- 
ronne  bis  zu  der  der  Seine  von  der  Insurrection  erfafst  und  Ver- 
cingetorix  hier  von  allen  Gauen  als  Oberfeldherr  anerkannt; 
wo  der  Gemeinderath  Schwierigkeit  machte,  nöthigte  ihn  die 
Menge  zum  Anschlufs  an  die  Rewegung;  nur  wenige  Gaue,  wie 
der  der  Biturigen , liefsen  zum  Beitritt  sich  zwingen  und  viel- 
leicht auch  diese  nur  zum  Schein.  Weniger  günstigen  Boden 
fand  der  Aufstand  in  den  Landschaften  östlich  von  der  obern 
Loire.  Alles  kam  hier  auf  die  Haeduer  an;  und  diese  schwank- 
ten. Die  Patriotenpartei  war  in  diesem  Gau  sehr  mächtig;  aber 
der  alte  Antagonismus  gegen  die  führenden  Arverner  hielt  ihrem 
Einflufs  die  Wage  — zum  empfindlichsten  Nachtheil  der  Insur- 
rection, da  der  Anschlufs  der  östlichen  Cantone,  namentlich  der 
Sequaner  und  der  Helvetier,  durch  den  Beitritt  der  Haeduer  be- 
dingt war  und  überhaupt  in  diesem  Tlieile  Galliens  die  Entschei- 
dung bei  ihnenstand.  Während  also  die  Aufständischen  daran  arbei- 
teten theils  die  noch  schwankenden  Cantone,  vor  allem  dieHaeduer, 
zum  Beitritt  zu  bewegen,  theils  sich  Narbos  zu  bemächtigen  — 
einer  ihrer  Führer,  der  verwegene  Lucterius  hatte  bereits  inner- 
halb der  Grenzen  der  alten  Provinz  am  Tarn  sich  gezeigt  — er- 
schien plötzlich  im  tiefen  Winter,  Freunden  und  Feinden  gleich 
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unerwartet,  der  römische  Oberfeldherr  diesseit  der  Alpen.  Rasch 
traf  er  nicht  blofs  die  nöthigen  Anstalten  um  die  alte  Provinz  zu 
decken,  sondern  sandte  auch  über  die  schneebedeckten  Cevennen 
einen  Haufen  in  das  arvernische  Gebiet;  aber  seines  Bleibens 
war  nicht  hier,  wo  ihn  jeden  Augenblick  der  Zutritt  der  Haeduer 
zu  dem  gallischen  Bündnifs  von  seiner  um  Sens  und  Langres 
lagernden  Armee  abschneiden  konnte.  In  aller  Stille  ging  er  nach 
Vienna  und  von  da,  nur  von  wenigen  Heitern  begleitet,  durch 
das  Gebiet  der  Ilaeduer  zu  seinen  Truppen.  Die  IIolTnungen 
s<  liwanden,  welche  die  Verschworenen  zum  Losschlagen  be- 
stimmt hatten;  in  Italien  blieb  es  Friede  und  Caesar  stand  aber- 
D.r  K.iiiiriK  Hials  3n  der  Spitze  seiner  Armee.  — Was  aber  sollten  sie  be- 
Kfin«p>«n.  ginnen?  Es  war  eine  Thorheit  unter  solchen  Umständen  auf  die 
Entscheidung  der  Waffen  es  ankommen  zu  lassen;  denn  diese 
hatten  bereits  unwiderruflich  entschieden.  Man  konnte  ebenso 
gut  versuchen  mit  Steinwürfen  die  Alpen  zu  erschüttern  wie  die 
Legionen  mit  den  keltischen  Haufen,  mochten  dieselben  nun  in 
ung<*heuren  Massen  zusammengeballt  oder  vereinzelt  ein  Gau 
nach  dem  andern  preisgegeben  werden.  Vercingetori.x  verzichtete 
darauf  die  Römer  zu  schlagen.  Er  nahm  ein  ähnliches  Kriegs- 
system an,  wie  dasjenige  war,  durch  das  Cassivellaunus  die  Insel- 
kelten gerettet  hatte.  Das  römische  Fiifsvolk  war  nicht  zu  besie- 
gen; aber  Caesars  Reiterei  bestand  fast  ausschliefslich  aus  dem 
Zuzug  des  keltischen  Adels  und  war  durch  den  allgemeinen  Ab- 
fall thatsäcblieli  aufgelöst.  Es  war  der  Insurrection,  die  ja  eben 
wesentlich  aus  dem  keltischen  Adel  bestand,  möglich  in  dieser 
Waffe  eine  solche  Ueberlegenheit  zu  entwickeln,  dafs  sie  weit 
und  breit  das  Land  öde  legen,  Städte  und  Dörfer  niederbrennen, 
die  Vorräthe  vernichten,  die  Verpflegung  und  die  Verbindungen 
des  Feindes  gefährden  konnte,  ohne  dafs  derselbe  es  ernstlich 
zu  hindern  vermochte.  Vercingetorix  richtete  demzufolge  all  seine 
Anstrengung  auf  die  Vermehrung  der  Reiterei  und  der  nach  da- 
maliger Fechtweise  regelmäfsig  damit  verbundenen  Bogenschützen 
zu  Fufs.  Die  ungeheuren  und  sich  selber  lähmenden  Massen  der 
Linienmiliz  schickte  er  zwar  nicht  nach  Hause,  liefs  sie  aber  doch 
nicht  vor  den  Feind  und  versuchte  ihnen  allmählich  einige  Schanz-. 
Marschir-  und  Manövrirfähigkeit  und  die  Erkenntnifs  heiziibrin- 
gen,  dafs  der  Soldat  nicht  blofs  bestimmt  ist  sich  zu  raufen. 
Von  den  Feinden  lernend  adoptirte  er  namentlich  das  römische 
Lagersystem,  auf  dem  das  ganze  Geheimnifs  der  taktischen  l elier- 
lege.nlieit  der  Römer  beruhte;  denn  in  Folge  dessen  vereinigte 
jedes  römische  Corps  alle,  Vortheile  der  Festungshesatzung  mit 
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allen  Vortheilen  der  OfTensivarmee  *).  Freilich  war  jenes  dem 
städtearmen  Britannien  und  seinen  rauhen,  entschlossenen  und 
im  Ganzen  einigen  Bewohnern  vollkommen  angemessene  System 
auf  die  reichen  Landschaften  an  der  Loire  und  deren  schlaffe  in 
vollständiger  politischer  Auflösung  begrilfene  Bewohner  nicht 
unbedingt  übertragbar.  Vercingetorix  setzte  wenigstens  durch, 
dafs  man  nicht  wie  bisher  jede  Stadt  zu  halten  versuchte  und 
darum  keine  hielt;  man  ward  sich  einig  die  der  Vertheidigung 
nicht  fähigen  Ortschaften,  bevor  der  Angrilf  sie  erreichte,  zu  ver- 
nichten, die  starken  Festungen  aber  mit  gesammter  Hand  zu  ver- 
theidigen.  Daneben  that  der  Arvernerkönig  was  er  vermochte,  um 
durch  unnachsichtliche  Strenge  die  Feigen  und  Säumigen,  durch 
Bitten  und  Vorstellungen  die  Schwankenden,  die  Habsüchtigen 
durch  Gold,  die  entschiedenen  Gegner  durch  Zwang  an  die  Sache 
des  Vaterlandes  zu  fesseln  und  selbst  dem  vornehmen  oder  nie- 
drigen Gesindel  einigen  Patriotismus  aufzunöthigen  oder  abzu- 
listen.  — Noch  bevor  der  Winter  zu  Ende  war,  warf  er  sich  auf 
die  im  Gebiet  der  Haeduer  von  Caesar  angesiedelten  Boier,  um 
diese  fast  einzigen  zuverlässigen  Bundesgenossen  Horns  zu  ver- 
nichten, bevor  Caesar  herankam.  Die  Nachricht  von  diesem  An- 
griff bestimmte  auch  Caesar,  mit  Zurücklassung  des  Gepäcks  und 
zweier  Legionen  in  den  Wintenpiartieren  von-Agedincum  (Sens), 
sogleich  und  früher,  als  er  sonst  wohl  gethan  haben  würde,  ge- 
gen die  Insurgenten  zu  marschiren.  Dem  empfindlichen  Mangel  an 
Reiterei  und  leichtem  Fufsvolk  half  er  einigermafsen  ah  durch 
nach  und  nach  herheigezogene  deutsche  Söldner,  die  statt  ihrer 
eigenen  kleinen  und  schwachen  Klepper  mit  italischen  und  spa- 
nischen, theils  gekauften,  theils  von  den  Offizieren  requirirten 
Pferden  ausgerüstet  wurden.  Caesar,  nachdem  er  unterwegs  die 
Hauptstadt  der  Carnuten  Cenahuni,  die  das  Zeichen  zum  Abfall 
gegeben,  hatte  plündern  und  in  Asche  legen  lassen,  rückte  über 
die  Loire  in  die  Landschaft  der  Biturigen.  Er  erreichte  damit, 
dafs  Vercingetorix  die  Belagerung  der  Stadt  der  Boier  aufgab  und 
gleichfalls  sich  zu  den  Biturigen  begab.  Hier  zuerst  sollte  die 
neue  Kriegführung  sich  erproben.  Auf  Vercingetorix  Geheifs  gin- 
gen an  einem  Tage  mehr  als  zwanzig  Ortschaften  der  Biturigen 

•)  Freilich  wnr  dies  nur  möglich,  sn  Innpc  die  OBensivwaOen  haupt- 
sächlich auf  Hieb  und  Stich  gerichtet  waren.  In  der  heutigen  Kriegführung 
ist,  wie  die.i  Napoleon  vortrelflicli  ouseinandergesetzt  hat,  dies  System 
defshalb  unanwendbar  geworden,  weil  bei  unseren  aus  der  Ferne  wirken- 
den Oirensivwalfen  die  deployirte  .Stellung  vorlbeilhafter  ist  als  die  con- 
centrisohe.  In  Caesars  Zeit  verhielt  es  sich  umgekehrt. 
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in  Flammen  auf;  die  gleiche  Selbstverwüstung  verhängte  der  Feld- 
herr über  die  benachbarten  Gaue,  so  weit  sie  von  römischen 
c«M«r  Tor  Streifpartien  erreicht  werden  konnten.  Nach  seiner  Absicht 
Ar.rie.m.  Feiche  und  feste  Hauptstadt  der  Biturigen  Avari- 

cum  (Bourges)  dasselbe  Schicksal  treffen;  allein  die  Majorität  des 
Kriegsraths  gab  den  kniefälligen  Bitten  der  biturigischen  Behör- 
den nach  und  beschlofs  diese  Stadt  vielmehr  mit  allem  Nachdruck 
zu  vertheidigen.  So  concentrirte  sich  der  Krieg  zunächst  um 
Avaricum.  Vercingetorix  stellte  sein  Fufsvolk  inmitten  der  der 
Stadt  benachbarten  Sümpfe  in  einer  so  unnahbaren  Stellung  auf, 
dafs  es,  auch  ohne  von  der  Reiterei  gedeckt  zu  sein,  den  Angriff 
der  Legionen  nicht  zu  fürchten  brauchte.  Die  keltische  Reiterei 
bedeckte  alle  Strafsen  und  hemmte  die  Communication.  Die 
Stadt  wurde  stark  besetzt  und  zwischen  ihr  und  der  Armee  vor 
den  Mauern  die  Verbindung  offen  gehalten.  Caesars  Lage  war 
sehr  schwierig.  Der  Versuch  das  keltische  Fufsvolk  zum  Schla- 
gen zu  bringen  mifslang;  es  rührte  sich  nicht  aus  seinen  unan- 
greifbaren Linien.  Wie  tapfer  vor  der  Stadt  auch  seine  Soldaten 
schanzten  und  fochten , die  Belagerten  wetteiferten  mit  ihnen  an 
Erfindsamkeit  und  Muth  und  fast  wäre  es  ihnen  gelungen  das 
Belagerungszeug  der  Gegner  in  Brand  zu  stecken.  Dabei  ward 
die  Aufgabe  ein  Heer  von  beiläufig  60000  Mann  in  einer  weithin 
öde  gelegten  und  von  weit  überlegenen  Reitermassen  durchstreif- 
ten Landschaft  mit  Lebensmitteln  zu  versorgen  täglich  schwieri- 
ger. Die  geringen  Vorräthe  der  Boier  waren  bald  verbraucht;  die 
von  den  Haeduern  versprochene  Zufuhr  blieb  aus;  schon  war 
das  Getreide  aufgezehrt  und  der  Soldat  ausschliefslich  auf  Fleiscfa- 
rationen  gesetzt.  Indefs  rückte  der  Augenblick  heran,  wo  dir 
Stadt,  wie  todverachtend  auch  die  Besatzung  kämpfte,  nicht  län- 
ger zu  halten  war.  Noch  war  es  nicht  unmöglich  die  Truppen 
bei  nächtlicher  Weile  in  der  Stille  herauszuziehen  und  die  Stadt 
zu  vernichten,  bevor  der  Feind  sie  besetzte.  Vercingetorix  traf 
die  Anstalten  dazu,  allein  das  Jammergeschrei,  das  im  Augen- 
blick des  Abmarsches  die  zurückbleibenden  Weiber  und  Kinder 
erhoben,  machte  die  Römer  aufmerksam;  der  Abzug  mifslang. 

Avaricum  er-  An  dem  folgenden  trüben  und  regnichten  Tage  überstiegen  die 
obert.  Römer  die  Mauern  und  schonten,  erbittert  durch  die  hartnäckige 
Gegenwehr,  in  der  eroberten  Stadt  weder  Geschlecht  noch  Alter. 
Die  reichen  Vorräthe,  die  die  Kelten  in  derselben  aufgehäuft  hat- 
ten, kamen  den  ausgehungerten  Soldaten  Caesars  zu  Gute.  Mit 
»j  der  Einnahme  von  Avaricum  (Frühling  702)  war  über  die  In- 
surrection  ein  erster  Erfolg  erfochten  und  nach  früheren  Erfah- 
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ruDgen  mochte  Caesar  wohl  erwarten , dafs  damit  dieselbe  sich 
auflösen  und  es  nur  noch  erforderlich  sein  werde  einzelne  Gaue 
zu  Paaren  zu  treiben.  Nachdem  er  also  mit  seiner  gesammten 
Armee  sich  in  dem  Gau  der  Haeduer  gezeigt  und  durch  diese  im- 
posante Demonstration  die  gährende  Patriotenpartei  daselbst  ge- 
nöthigt  hatte  für  den  Augenblick  wenigstens  sich  ruhig  zu  ver- 
halten, tbeilte  er  sein  Heer  und  sandte  Labienus  zurück  nach  Age-  c*»»  imu 
dincum,  um  in  Verbindung  mit  den  dort  zunickgelassenen  Trup- 
pen  an  der  Spitze  von  vier  Legionen  die  Bewegung  zunächst  in 
dem  Gebiet  der  Carnuten  und  Senonen,  die  auch  diesmal  wieder 
voranstanden,  zu  unterdrücken,  während  er  selber  mit  den  sechs 
übrigen  Legionen  sich  südwärts  wandte  und  sich  anschickte  den 
Krieg  in  die  arvernischen  Berge , das  eigene  Gebiet  des  Vercin- 
getorix  zu  tragen.  — Labienus  rückte  von  Agedincum  aus  das  L»bi»u.  tof 
linke  Seineufer  hinauf,  um  der  auf  einer  Insel  in  der  Seine  ge- 
Jegenen  Stadt  der  Parisier  Lutetia  (Paris)  sich  zu  bemächtigen 
und  von  dieser  gesicherten  und  im  Herzen  der  aufständischen 
Landschaft  befindlichen  Stellung  aus  diese  wieder  zu  unterwerfen. 

Allein  hinter  Melodunum  (Melun)  fand  er  sich  den  Weg  verlegt 
durch  das  gesammte  Insurgentenheer,  das  unter  der  Führung 
des  greisen  Camulogenus  zwischen  unangreifbaren  Sümpfen 
hier  sich  aufgestellt  hatte.  Labienus  ging  eine  Strecke  zurück, 
überschritt  bei  Melodunum  die  Seine  und  rückte  auf  dem  rech- 
ten Ufer  derselben  ungehindert  nach  Lutetia;  Camulogenus  liefs 
diese  Stadt  abbrennen  und  die  auf  das  linke  Ufer  führenden 
Brücken  abbrechen  und  nahm  Labienus  gegenüber  eine  Stel- 
lung ein,  in  welcher  dieser  weder  ihn  zum  Schlagen  zu  bringen 
noch  unter  den  Augen  der  feindlichen  Armee  den  Uebergang 
zu  bewirken  im  Stande  war.  — Die  römische  Hauptarmee  ihrer-  Cu«»r  TUT 
seits  rückte  am  Allier  hinab  in  den  Arvemergau.  Vercingetorix 
versuchte  ihr  den  Uebergang  auf  das  linke  Ufer  des  Allier  zu 
verwehren,  allein  Caesar  überlistete  ihn  und  stand  nach  einigen 
Tagen  vor  der  arvernischen  Hauptstadt  Gergovia*).  Indefs  hatte 


*)  Man  sucht  diesen  Ort  auf  einer  Anhöhe  eine  Stunde  südlich  von  der 
arvernischen  Hauptstadt  Nemetum,  dem  heutigen  Clermont,  welche  noch 
jetzt  Gergoie  genannt  wird ; und  sowohl  die  bei  den  Ausgrabungen  daselbst 
zu  Tage  gekommenen  IJeberrestc  von  rohen  Festnngsmauern , wie  die  ur- 
koodlicb  bis  ins  zehnte  Jahrhundert  hinauf  verfolgte  Ueberlieferong  des 
Namens  lassen  an  der  Richtigkeit  dieser  Ortsbestimmung  keinen  Zweifel 
mehr.  Auch  pafst  dieselbe  wie  zu  den  übrigen  Angaben  Caesars,  so  na- 
mentlicb  dazu,  dafs  er  Gergovia  ziemlich  deutlich  als  Hauptort  der  Ar- 
vemer  bezeichnet  (7,4).  Man  wird  demnach  aazunehmen  haben,  dafs 
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Verciiigetorix , ohne  Zweifel  schon  während  er  Caesar  am  Allier 
gegenüherstand,  in  Gergovia  hinreichende  Vorräthe  zusatnnien- 
bringen  und  vor  den  Mauern  der  auf  der  Spitze  eines  ziemlich 
steil  sich  erhebenden  Hügels  gelegenen  Stadt  ein  mit  starken 
Steinwällen  versehenes  Standlager  für  seine  Truppen  anlegen 
lassen;  und  da  er  hinreichenden  Vorsprung  hatte,  langte  er  vor 
Caesar  hei  Gergovia  an  und  erwartete  in  dem  befestigten  Lager 
unter  der  Festungsmauer  den  Angriff.  Caesar  mit  seiner  verhält- 
nifsmäfsig  schwachen  Armee  konnte  den  Platz  weder  regelrecht 
belagern  noch  auch  nur  hinreichend  blokiren;  er  schlug  sein 
Lager  unterhalb  der  von  Vercingetorix  besetzten  Anhöhe  und 
verhielt  sich  nothgedrungen  ebenso  unthätig  wie  sein  Gegner. 
Für  die  Insurgenten  war  es  fast  ein  Sieg,  dafs  Caesars  von 
Triumph  zu  Triumph  fortschreitender  Lauf  an  der  Seine  wie  am 
Allier  plötzlich  gestockt  war.  ln  der  That  kamen  die  Folgen  die- 
ser Stockung  für  Caesar  beinahe  denen  einer  Niederlage  gleich. 
Die  Haeduer,  die  bisher  immer  noch  geschwankt  hatten,  machten 
jetzt  ernstlich  Anstalt  der  Patrioten))artei  sich  anzuschlicfsen; 
schon  war  die  Mannsdiaft,  die  Caesar  nach  Gergovia  entboten 
hatte,  auf  dem  .Marsche  durch  die  Offiziere  bestimmt  worden 
sich  für  die  Insurgenten  zu  erklären;  schon  hatte  man  gleich- 
zeitig im  Canton  seihst  angefangen  die  daselbst  ansässigen  Rö- 
mer zu  plündern  und  zu  erschlagen.  Noch  hatte  Caesar,  indem 
er  jenem  auf  Gergovia  zu  rückenden  Corps  der  Haeduer  mit  zwei 
Dritteln  des  ßlokadeheeres  entgegengegangen  war,  dasselbe  durch 
sein  plötzliches  Erscheinen  wieder  zum  nominellen  Gehorsam 
zurückgehracht;  allein  es  war  mehr  als  je  ein  hohles  und  brüchi- 
ges Verhältnifs,  dessen  Fortbestand  fast  zu  theuer  erkauft  wor- 
den war  durch  die  grofse  Gefahr  der  vor  Gergovia  zurückgelas- 
senen beiden  Legionen.  Denn  auf  diese  hatte  Vercingetorix, 
Caesars  Abmarsch  rasch  und  entschlossen  benutzend , während 
dessen  Abwesenheit  einen  Angriff  gemacht,  der  um  ein  Haar  mit 
der  Ueherwälligung  derselben  und  der  Erstürmung  des  römi- 
schen Lagers  geendigt  hätte.  Nur  Caesars  unvergleichliche  Rasch- 
heit wandte  eine  zweite  Katastrophe  wie  die  von  Aduatuca  hier 
ab.  Wenn  auch  die  Haeduer  jetzt  wieder  gute  Worte  gaben,  war 
es  doch  vorherzusehen,  dafs  sie,  wenn  die  Blokade  sich  noch 
länger  ohne  Erfolg  hinsiiann,  sich  offen  auf  die  Seite  der  Auf- 
ständischen schlagen  und  dadurch  Caesar  nöthigen  würden  die- 


ilie  Arverncr  nach  der  IVicderlaKe  fcenöthiKt  wurden  sich  von  Gergovia 
nach  dem  naben  weniger  festen  Neinetum  iiberzusiedcln. 
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selbe  aufzuheben ; denn  ihr  Beitritt  würde  die  Verbindung  zwi- 
schen ihm  und  Labienus  unterbrochen  und  nnmentlich  den  letz- 
teren in  seiner  Vereinzelung  der  gröl'sten  Gefahr  ausgcsctzl 
haben.  Caesar  war  entschlossen  es  hiezu  nicht  kommen  zu  las- 
sen, sondern,  wie  peinlich  und  selbst  gefährlich  es  auch  war  un- 
verrichteter Sache  von  Gergovia  abzuziehen,  dennoch,  wenn  es 
einmal  geschehen  mufste,  lieber  sogleich  aufzubrechen  und,  in 
den  Gau  der  Haeduer  einrückend,  deren  foi'inlichen  Uebertritt 
um  jeden  Preis  zu  verhindern.  Ehe  er  indefs  diesen  seinem 
raschen  und  sicheren  ^aturell  wenig  zusagenden  Rückzug  antrat, 
machte  er  noch  einen  letzten  Versuch  sich  aus  seiner  peinlichen 
Verlegenheit  durch  einen  glänzenden  Erfolg  zu  befreien.  Wäh-  <?.„«  r«r 
rend  die  Masse  der  Be.satzung  von  Gergovia  beschäftigt  war  die  **' 

Seite,  auf  der  der  Sturm  erwartet  ward,  zu  verschanzen,  ersah 
der  römische  Feldherr  sich  die  Gelegenheit  einen  anderen  weniger 
bequem  gelegenen,  aber  augenblicklich  enlblüfsten  Aufgang  zu 
überrumpeln.  In  der  That  überstiegen  die  römischen  Sturm- 
colonnen  die  Lagerinauer  und  besetzten  die  nächstliegenden 
Quartiere  des  Lagers;  allein  schon  war  auch  die  ganze  Besatzung 
allarmirt  und  bei  den  gei  ingen  Entfernungen  fand  es  Caesar  nicht 
räthlich  den  zweiten  Sturm  auf  die  Stadtmauer  zu  wagen.  Er 
gab  das  Zeichen  zum  Rückzug;  indefs  die  vordersten  Legionen, 
vom  Ungestüm  des  Sieges  hingerissen,  hörten  nicht  oder  wollten 
nicht  hören  und  drangen  unaufhaltsam  vor  bis  an  die  Stadt- 
mauer, Einzelne  sogar  bis  in  die  Stadt.  Aber  immer  dichtere 
Massen  warfen  den  Eingedrungenen  sich  entgegen;  die  Vorder- 
sten fielen,  die  Colonnen  stockten;  vergeblich  stritten  Centurio- 
nen  und  Legionäre  mit  dem  aufopferndsten  Heldenmuth;  die 
Stürmenden  wurden  mit  sehr  beträchtlichem  Verlust  aus  der 
Stadt  hinaus  und  den  Berg  hinuntergejagt,  wo  die  von  Caesar  in 
der  Ebene  aufgestellten  Truppen  sie  aufnahmen  und  gröfsercs 
Unglück  verhüteten.  Die  gehoffte  Einnahme  von  Gergovia  hatte 
sich  in  eine  Niederlage  verwandelt  und  der  beträchtliche  Verlust 
an  Verwundeten  und  Todten  — man  zählte  700  gefallene  Sol- 
daten, darunter  46  Centurionen  — war  der  kleinste  Theil  des 
erlittenen  Unfalls.  Caesars  imponirende  Stellung  in  Gallien  AbvTmftUffc 
beruhte  wesentlich  auf  seinem  Siegernimbus;  und  dieser  fing 
an  zu  erblassen.  Schon  die  Kämpfe  um  Avaricum,  Caesars  ver- 
gebliche Versuche  den  F'eind  zum  Schlagen  zu  zwingen,  die 
entschlossene  Vertheidigung  der  Stadt  und  ihre  fast  zufällige  Er- 
stürmung, trugen  einen  anderen  Stem|)el  als  die  früheren  Kelten- 
kriege, und  hatten  den  Kelten  Vertrauen  auf  sich  und  ihren 
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Fahrer  eher  gegeben  als  genommen.  Weiter  hatte  das  neue 
System  der  Kriegführung:  unter  dem  Schutz  der  Festungen  in 
verschanzten  Lagern  dem  Feind  die  Stirn  zu  bieten  — bei  Lutetia 
sowohl  wie  bei  Gergovia  sich  vollkommen  bewährt.  Diese  Nie- 
derlage endlich,  die  erste,  die  Caesar  selbst  von  den  Kelten  erbt- 
ten  hatte,  krönte  den  Erfolg  und  sie  gab  denn  auch  gleichsam 
Aorttuid  du  das  Signal  für  einen  zweiten  Ausbruch  der  Insurrection.  Die 
Rudur.  (ijeduer  brachen  jetzt  förmlich  mit  Caesar  und  traten  mit  Ver- 
cingetorix  in  Verbindung.  Ihr  Contingent,  das  noch  bei  Caesars 
Armee  sich  befand,  machte  nicht  blofs  von  dieser  sich  los,  son- 
dern nahm  auch  bei  der  Gelegenheit  in  Noviodunum  an  der 
Loire  die  Depots  der  Armee  Caesars  weg,  wodurch  die  Kassen 
und  Magazine,  eine  Menge  Remontepferde  und  sämmtliche  Caesar 
Aifaund  du  gestellte  Geifseln  den  Insurgenten  in  die  Hände  fielen.  Wenig- 
stens  ebenso  wichtig  war  es,  dafs  auf  diese  Nachrichten  hin  audi 
die  Beigen,  die  bisher  der  ganzen  Bewegung  sich  fern  gehalten 
batten,  anflngen  sich  zu  rühren.  Der  mächtige  Gau  der  Bello- 
vaker  machte  sich  auf,  um  das  Corps  des  Labienus,  während  es 
bei  Lutetia  dem  Aufgebot  der  umliegenden  mittelgallischen  Gaue 
gegenüberstand,  im  Böcken  anzugreifen.  Auch  sonst  ward  überall 
gerüstet;  die  Gewalt  des  patriotischen  Aufschwungs  rifs  selbst 
die  entschiedensten  und  begünstigtsten  Parteigänger  Roms  mit 
sich  fort,  wie  zum  Beispiel  den  König  der  Atrebaten  Comnüus, 
der  seiner  treuen  Dienste  wegen  von  den  Römern  wichtige  Privi- 
legien für  seine  Gemeinde  und  die  Hegemonie  über  die  Moriner 
empfangen  hatte.  Bis  in  die  altrömische  Provinz  gingen  die 
Fäden  der  Insurrection : sie  machte,  vielleicht  nicht  ohne  Grund, 
sich  Hoffnung  die  Allobrogcn  selbst  gegen  die  Römer  unter  die 
Waffen  zu  bringen.  Mit  einziger  Ausnahme  der  Berner  und  der 
von  den  Bernern  zunächst  abhängigen  Uistricte  der  Suessionen, 
Leuker  und  Lingonen,  deren  Particularismus  selbst  unter  diesem 
allgemeinen  Enthusiasmus  nicht  mürbe  ward,  stand  jetzt  in  der 
That,  zum  ersten  und  zum  letzten  Mal,  die  ganze  keltische  Na- 
tion von  den  Pyrenäen  bis  zum  Rhein  für  ihre  Freiheit  und  Na- 
tionalität unter  den  Waffen;  wogegen  merkwürdig  genug  die 
sämmtlichen  deutschen  Gemeinden,  die  bei  den  bisherigen  Käm- 
pfen in  erster  Reihe  gestanden  hatten,  sich  ausschlossen,  ja  so- 
gar die  Treverer  und  wie  es  scheint  auch  die  Menapier  durch 
ihre  Fehden  mit  den  Deutschen  verhindert  wurden  an  dem  Na- 
tionalkrieg  thätigen  Antheil  zu  nehmen.  — Es  war  ein  schwerer 
eijtscheidungsvoller  Augenblick,  als  nach  dem  Abzug  von  Ger- 
govia und  dem  Verlust  von  Noviodunum  in  Caesars  Hauptquar- 
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tier  über  die  nun  zu  ergreifenden  Mafsregeln  Kriegsrath  gehalten 
ward.  Manche  Stimmen  sprachen  sich  für  den  Rückzug  über 
die  Cevennen  in  die  altrümische  Provinz  aus,  welche  jetzt  der 
Insurrection  von  allen  Seiten  her  offen  stand  und  allerdings  der 
zunächst  doch  zu  ihrem  Schutz  von  Rom  gesandten  Legionen 
dringend  bedurfte.  Allein  Caesar  verwarf  diese  ängstliche  nicht 
durch  die  Lage  der  Dinge,  sondern  durch  Regierungsinstructio- 
nen und  Verantwortungsfurcht  bestimmte  Strategie.  Er  be- 
gnügte sich  in  der  Provinz  den  Landsturm  der  dort  ansässigen 
Römer  unter  die  Waffen  zu  rufen  und  durch  ihn,  so  gut  es  eben 
ging,  die  Grenzen  besetzen  zu  lassen.  Dagegen  brach  er  selbst  cu>u  T.r. 
in  entgegengesetzter  Richtung  auf  und  rückte  in  Gewaltmärschen 
auf  Agediucum  zu , auf  das  er  Labienus  sich  in  möglichster  Eile 
zurückzuziehen  befahl.  Die  Kelten  versuchten  natürlich  die  Ver- 
einigung der  beiden  römischen  Heere  zu  verhindern.  Labienus 
hätte  wohl  über  die  Marne  setzend  und  am  rechten  Seineufer 
hinab  mnrschirend  Agedincum  erreichen  können,  wo  er  seine 
Reserve  und  sein  Gepäck  zurückgelassen  hatte;  aber  er  zog  es 
vor  den  Kelten  nicht  abermals  das  Schauspiel  des  Rückzugs  römi- 
scher Truppen  zu  gewähren.  Er  ging  daher  statt  über  die  Marne, 
vielmehr  unter  den  Augen  des  getäuschten  Feindes  über  die 
Seine  und  lieferte  am  linken  Ufer  derselben  den  feindlichen 
Massen  eine  Schlacht,  in  welcher  er  siegte  und  unter  vielen  An- 
dern auch  der  keltische  Feldherr  selbst,  der  alte  Camulogenus 
auf  der  Wahlstatt  blieb.  Ebenso  wenig  gelang  es  den  Insurgen- 
ten Caesar  an  der  Loire  aufzuhalten ; Caesar  gab  ihnen  keine  Zeit 
dort  grofsere  Massen  zu  versammeln  und  sprengte  die  Milizen 
der  Haeduer,  die  er  allein  dort  vorfand,  ohne  Mühe  auseinander. 

So  ward  die  Vereinigung  der  beiden  Heerhaufen  glücklich  be- 
werkstelligt. Die  Aufständischen  inzwischen  hatten  über  die  Anr.t.iiDng 
weitere  Kriegführung  in  Bibracte  (Autun),  der  Hauptstadt  derf"J,“*[^f,'” 
Haeduer  gerathschlagt;  die  Seele  dieser  Berathungen  war  wie- 
der Vercingetorix,  dem  nach  dem  Siege  von  Gergovia  die 
Nation  begeistert  anhing.  Zwar  schwieg  der  Particularismus 
auch  jetzt  nicht;  die  Haeduer  machten  noch  in  diesem  To- 
deskampf der  Nation  ihre  Ansprüche  auf  die  Hegemonie  gel- 
tend und  stellten  auf  der  Landesversammlung  den  Antrag  an  die 
Stelle  des  Vercingetorix  einen  der  Ihrigen  zu  setzen.  Allein  die 
Landesvertreter  hatten  dies  nicht  blofs  abgelehnt  und  Vercin- 
getorix im  Oberbefehl  bestätigt,  sondern  auch  seinen  Kriegsplan 
unverändert  angenommen.  Es  war  im  Wesentlichen  derselbe, 
nach  dem  er  bei  Avaricum  und  bei  Gergovia  operirt  hatte.  Zum 

MonnDfeo,  rüm.  Oeseb.  III.  3.  Aufl. 
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Angelpunct  der  neuen  Stellung  ward  die  feste  Stadt  der  Man- 
dubier  Alesia  (Alisc  Sainte-Reine  bei  Semur  im  Dep.  Cöte  d'or*) 
ausersehen  und  unter  deren  Mauern  abermals  ein  verschanztes 
Lager  angelegt.  Ungeheure  Vorräthe  wurden  hier  aufgehäuft  und 
die  Armee  von  Gergovia  dorthin  beordert,  deren  Reiterei  nach 
Beschlufs  der  Landesversammlung  bis  auf  15000  Pferde  gebracht 
ward.  Caesar  schlug  mit  seiner  gesammten  Ileeresmacht,  nach- 
dem er  sie  bei  Agedincum  wieder  vereinigt  hatte,  die  Richtung 
auf  Besanron  ein,  um  sich  nun  der  geängsteten  Provinz  zu  nä- 
hern und  sie  vor  einem  Einfall  zu  beschützen,  wie  denn  in  der 
That  sich  Insurgentenschaaren  schon  in  dem  Gebiet  der  llelvier 
am  Sudabhang  der  Cevennen  gezeigt  hatten.  Alesia  lag  fast  auf 
seinem  Wege;  die  Reiterei  der  Kelten,  die  einzige  Waffe,  mit  der 
Vercingetorix  operiren  mochte,  grilf  unterwegs  ihn  an,  zog  aber 
zu  aller  Erstaunen  den  Kürzern  gegen  Caesars  neue  deutsche 
Schwadronen  und  die  zu  deren  Rückhalt  aufgestellte  römische 
Caeitr  ror  Infanterie.  Vercingetorix  eilte  um  so  mehr  sich  in  Alesia  cinzu- 
schliefsen;  und  wenn  Caesar  nicht  überhaupt  auf  die  Offensive 
verzichten  wollte,  blieb  ihm  nichts  übrig  als  zum  dritten  Mal  in 
diesem  Feldzug  gegen  eine  unter  einer  wohl  besetzten  und  ver- 
proviantirten  Festung  gelagerte  und  mit  ungeheuren  Reitennas- 
sen versehene  Armee  mit  einer  weit  schwächeren  angriffsweise 
aimu  bei.-  vorzugehen.  Allein,  wenn  den  Kelten  bisher  nur  ein  Theil  der 
**'*■  römischen  Legionen  gegenübergestanden,  so  war  in  den  Linien 
um  Alesia  Caesars  ganze  Streitmacht  vereinigt  und  es  gelang 
Vercingetorix  nicht,  wie  es  ihm  hei  Avaricum  und  Gergovia  ge- 
lungen war  sein  Fufsvolk  unter  dem  Schutz  der  Festungsmauem 
aufzustellen  und  durch  seine  Reiterei  seine  Verbindungen  nach 
aufsen  hin  sich  offen  zu  halten,  während  er  die  des  Feindes 
unterbrach.  Die  keltische  Reiterei,  schon  entmuthigt  durch 
jene  von  den  geringgeschätzten  Gegnern  ihnen  beigebrachte  Nie- 
derlage, wurde  von  Caesars  deutschen  Berittenen  in  jedem  Zd- 
sammentreffen  geschlagen.  Die  Umwallungslinie  der  Belagerer 
erhob  sich  in  der  Ausdehnung  von  zwei  deutschen  Meilen  um  die 
ganze  Stadt  mit  Einschlufs  des  an  sie  angelehnten  Lagers.  Auf 
einen  Kampf  unter  den  Mauern  war  Vercingetorix  gefafst  gewe- 
sen, aber  nicht  darauf  in  Alesia  belagert  zu  werden  — dazu  ge- 
nügten für  seine  angeblich  80000  Mann  Infanterie  und  15000 


*)  Die  kürzlich  viel  erörterte  Frage,  ob  Alesia  nicht  vielmehr  in 
Alaise  (25  Kilometer  südlich  von  Besanron,  Dep.  Doiibs)  zu  erkennen  sei, 
ist  von  allen  besonnenen  Forschern  mit  Recht  verneint  worden. 
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Reiter  zählende  Armee  und  die  zahlreiche  Stadtbewohnerschaft 
die  aufgespeicherten  Vorräthe,  wie  ansehnlich  sie  waren,  doch 
bei  weitem  nicht.  Vercingetorix  mufste  sich  überzeugen,  dafs 
sein  Kriegsplan  diesmal  zu  seinem  eigenen  \ erderben  ausgeschla- 
gen und  er  verloren  war,  wofern  nicht  die  gesanimte  Nation  her- 
bcieilte  und  ihren  eingeschlossenen  Feldherrn  befreite.  Noch 
reichten,  als  die  römische  Umwallung  sich  schlofs,  die  vorhande- 
nen Lebensmittel  aus  auf  einen  Monat  und  vielleicht  etwas  dar- 
über; im  letzten  Augenblick,  wo  der  Weg  wenigstens  für  Berit- 
tene noch  frei  war,  cntliefs  Vercingetorix  seine  gesanimte  Rei- 
terei und  entsandte  zugleich  an  die  Häupter  der  Nation  die  Wei- 
sung alle  Mannschaft  aufzubieten  und  sie  zum  Entsatz  von  Alesia 
lieranzuführen.  Er  selbst,  entschlossen  die  Verantwortung  für 
den  von  ihm  entworfenen  und  fehlgeschlagenen  Kriegsplan  auch 
persönlich  zu  tragen,  blieb  in  der  Festung,  um  im  Guten  und  Bö- 
sen das  Schicksal  derSeinigen  zu  theilen.  Caesar  aber  machte  sich 
gefafst  zugleich  zu  belagern  und  belagert  zu  werden.  Er  richtete 
seine  Umwallungslinie  auch  an  der  Aufsenseite  zur  Vertheidi- 
gung  ein  und  versah  sich  auf  längere  Zeit  mit  Lebensmitteln. 

Die  Tage  verflossen;  schon  hatte  man  in  der  Festung  keinen 
Malter  Getreide  mehr,  schon  die  unglücklichen  Stadtbewohner 
austreiben  müssen,  um  zwischen  den  Verschanzungen  der  Kel- 
ten und  der  Römer,  an  beiden  unbarmherzig  zurückgewiesen, 
elend  umzukommen.  Da  in  der  letzten  Stunde  zeigten  hinter  Knti«tir«r> 
Caesars  Linien  sich  die  unabsehbaren  Züge  des  keltisch-belgi- 
sehen  Entsatzheers,  angeblich  250000  Mann  zu  Fufs  und  8000 
Reiter.  Vom  Kanal  bis  zu  den  Cevennen  hatten  die  insurgirten 
Gaue  jeden  Nerv  angestrengt  um  den  Kern  ihrer  Patrioten,  den 
Feldherrn  ihrer  Wahl  zu  retten  — einzig  die  Bellovaker  hatten 
geantwortet,  d.Tfs  sie  wohl  gegen  die  Römer,  aber  nicht  aufser- 
balb  der  eigenen  Grenzen  zu  fechten  gesonnen  seien.  Der  erste  simpr.  t» 
Sturm,  den  die  Belagerten  von  Alesia  und  die  Entsatztruppen  *‘'*'*- 
draufsen  auf  die  römische  Doppellinie  unternahmen,  ward  abge- 
schlagen; aber  als  nach  eintägiger  Bast  derselbe  wiederholt  ward, 
gelang  es  an  einer  Stelle,  wo  die  Umwallungslinie  über  den  Ab- 
hang eines  Berges  hinlief  und  von  dessen  Höhe  herab  angegriffen 
werden  konnte,  die  Gräben  zuzuschütten  und  die  Yertheidiger 
von  dem  Wall  hemnterzuwerfen.  Da  nahm  Labienus,  von  Cae- 
sar hierher  gesandt,  die  nächsten  Cohorten  zusammen  und  warf 
sich  mit  vier  Legionen  auf  den  Feind.  Unter  den  Augen  des 
Feldherm,  der  selbst  in  dem  gefährlichsten  Augenblick  erschien, 
wurden  im  verzweifelten  Nahgefecbt  die  Stürmenden  zurückgejagt 
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und  die  mit  Caesar  gekommenen  die  Flüchtenden  in  den  Rücken 
fassenden  Reiterschaaren  vollendeten  dieNiederlage.  Es  war  mehr 
als  ein  grofser  Sieg;  über  Alesia,  ja  über  die  keltische  Nation  war 
damit  unwiderruflich  entschieden.  Das  Keltenheer,  völlig  ent- 
niuthigt,  verlief  unmittelbar  vom  Schlachtfeld  sich  nach  Hause. 
Vercingetorix  hätte  vielleicht  noch  jetzt  fliehen,  wenigstens  durch 
das  letzte  Mittel  des  freien  Mannes  sich  erretten  können;  er  that 
es  nicht,  sondern  erklärte  im  Kriegsrath,  dafs,  da  es  ihm  nicht 
gelungen  sei  die  Fremdherrschaft  zu  brechen,  er  bereit  sei  sidi 
als  Opfer  hinzugeben  und  so  weit  möglich  das  Verderben  von 
der  Nation  auf  sein  Haujit  abzulenken.  So  geschah  es.  Die  kel- 
tischen Offiziere  lieferten  ihren  von  der  ganzen  Nation  feierlich 
erwählten  Feldherrn  dem  Landesfeind  zu  geeigneter  Bestrafung 
aus.  Hoch  zu  Rofs  und  in  vollem  Wafl'enschmucke  erschien 
der  König  der  Arvemer  vor  dem  römischen  Proconsul  und  umritt 
dessen  Tribunal ; darauf  gab  er  Rofs  und  Waffen  ab  und  liefs 
schweigend  auf  den  Stufen  zu  Caesars  Föfsen  sich  nieder  (702). 
Fünf  Jahre  später  ward  er  im  Triumph  durch  die  Gassen  der 
italischen  Hauptstadt  geführt  und  als  Hochverräther  an  der  rö- 
mischen Nation,  während  sein  Ueberwinder  den  Göttern  dersel- 
ben den  Feierdank  auf  der  Höhe  des  Capitols  darbrachte,  an 
dessen  F'ufs  enthauptet.  Wie  nach  trübe  verlaufenem  Tage  wohl 
die  Sonne  im  Sinken  durchbricht,  so  verleiht  das  Geschick  noch 
untergehenden  Völkern  wohl  einen  letzten  grofsartigen  Mann. 
Also  steht  am  Ausgang  der  phoenikischen  Geschichte  Hannibal, 
also  an  dem  der  keltischen  Vercingetorix.  Keiner  von  beiden 
vermochte  seine  Nation  von  der  Fremdherrschaft  zu  erretten, 
aber  sie  haben  ihr  die  letzte  noch  übrige  Schande,  einen  rühmlo- 
sen Untergang  erspart.  Auch  Vercingetorix  hat  eben  wie  der 
Karthager  nicht  blofs  gegen  den  Landesfeind  kämpfen  müssen, 
sondern  vor  allem  gegen  die  antinationale  Opposition  verletzter 
Egoisten  und  aufgestörter  F'eiglinge,  wie  sie  die  entartete  Civili- 
sation  regelmäfsig  begleitet;  auch  ihm  sichern  seinen  Platz  in  der 
Geschichte  nicht  seine  Schlachten  und  Belagerungen,  sondern 
dafs  er  es  vermocht  hat  einer  zerfahrenen  und  im  Particularis- 
nius  verkommenen  Nation  in  seiner  Person  einen  Mittel-  und 
Haltpunct  zu  geben.  Und  doch  giebt  es  wieder  kaum  einen 
schärferen  Gegensatz,  als  der  ist  zwischen  dem  nüchternen  Bür- 
gersmann der  phoenikischen  Kaufstadt  mit  seinen  auf  das  eine 
grofse  Ziel  hin  fünfzig  Jahre  hindurch  mit  unwandelbarer  Energie 
gerichteten  Plänen,  und  dem  kühnen  Fürsten  des  Keltenlandes, 
dessen  gewaltige  Thaten  zugleich  mit  seiner  hochherzigen  Auf- 
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Opferung  ein  kurzer  Sommer  einschliefsL  Das  ganze  Alterthum 
kennt  keinen  ritterlicheren  Mann  in  seinem  innersten  Wesen  wie 
in  seiner  äuTseren  Erscheinung.  Aber  der  Mensch  soll  kein  Ritter 
sein  und  am  wenigsten  der  Staatsmann.  Es  war  der  Ritter, 
nicht  der  Held,  der  cs  verschmähte  sich  aus  Alesia  zu  retten, 
während  doch  an  ihm  allein  der  Nation  mehr  gelegen  war  als  an 
hunderttausend  gewöhnlichen  tapferen  Männern.  Es  war  der 
Ritter,  nicht  der  Held,  der  sich  da  zum  Opfer  hingab,  wo  durch 
dieses  Opfer  nichts  weiter  erreicht  ward,  als  dafs  die  Nation  sich 
öffentlich  entehrte  und  ebenso  feig  wie  widersinnig  mit  ihrem 
letzten  Athemzug  ihren  weltgeschichtlichen  Todeskampf  ein  Ver- 
brechen gegen  ihren  Zwingherrn  nannte.  Wie  so  ganz  anders 
hat  in  den  gleichen  Lagen  Hannibal  gehandelt!  Es  ist  nicht  mög- 
lich ohne  geschichtliche  und  menschliche  Theilnahme  von  dem 
edlen  Arvcrnerkönig  zu  scheiden;  aber  es  gehört  zur  Signatur 
der  keltischen  Nation,  dafs  ihr  gröfster  Mann  doch  nur  ein  Rit- 
ter war. 

Der  Fall  von  Alesia  und  die  Capitulation  der  daselbst  ein- 
geschlossenen Armee  war  für  die  keltische  Insurrection  ein 
furchtbarer  Schlag;  indefs  es  hatten  schon  ebenso  schwere  die 
Nation  betroffen  und  doch  war  der  Kampf  wieder  erneuert  wor- 
den. Aber  Vercingetorix  Verlust  war  unersetzlich.  Mit  ihm  war 
die  Einheit  in  die  Nation  gekommen ; mit  ihm  schien  sie  auch 
wieder  entwichen.  W’ir  linden  nicht,  dafs  die  Insurrection  einen 
Versuch  machte  die  Gesammtvertheidigung  fortzusetzen  und 
einen  andern  Oberfeldherrn  zu  bestellen;  der  Patriotenbund  fiel 
von  selbst  auseinander  und  jedem  Clan  blieb  es  überlassen  wie  es 
ihm  beliebte  mit  den  Römern  zu  streiten  oder  auch  sich  zu  ver- 
tragen. Natürlich  überwog  durchgängig  das  Verlangen  nach  Ruhe. 
Auch  Caesar  hatte  ein  Interesse  daran  rasch  zu  Ende  zu  kommen. 
Von  den  zehn  Jahren  seiner  Statthalterschaft  waren  sieben  ver- 
strichen, das  letzte  aber  durch  seine  politischen  Gegner  in  der 
Hauptstadt  ihm  in  Frage  gestellt;  nur  auf  zwei  Summer  noch 
konnte  er  mit  einiger  Sicherheit  rechnen  und  wenn  sein  In- 
teresse wie  seine  Ehre  verlangte,  dafs  er  die  neu  gewonnenen 
Landschaften  seinem  Nachfolger  in  einem  leidlichen  und  einiger- 
mafsen  beruhigten  Friedensstand  übergab,  so  war,  um  einen  sol- 
chen lierzustellen,  die  Zeit  wahrlich  karg  zugemessen.  Gnade  zu 
üben  war  in  diesem  Falle  noch  mehr  als  für  die  Besiegten  Be- 
dfirfnifs  für  den  Sieger;  und  er  durfte  seinen  Stern  preisen,  dafs 
die  innere  Zerfahrenheit  und  das  leichte  Naturell  der  Kelten  ihm 
hierin  auf  halbem  Weg  entgegenkam.  Wo,  wie  in  den  beiden 
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angesehensten  mittelgallischen  Cantons,  dem  der  Haeduer  und 
dem  der  Arverner,  eine  starke  römisch  gesinnte  Partei  bestand, 
wurde  den  Landschaften  sogleich  nach  dem  Fall  von  Alesia  die 
vollständige  Wiederherstellung  ihres  früheren  Verhältnisses  zu 
Rom  gewährt  und  selbst  ihre  Gefangenen , 20000  an  der  Zahl, 
ohne  Lösegeld  entlassen,  während  die  der  ührigen  Clans  in  die  harte 
Knechtschaft  der  siegreichen  Legionäre  kamen.  Wie  die  Haeduer 
und  die  Arverner  ergab  sich  überhaupt  der  gröfsere  Theil  der  gal- 
lischen Districte  in  sein  Schicks<il  und  liefs  ohne  weitere  Gegen- 
wehr die  unvermeidlichen  Strafgerichte  über  sich  ergehen.  Aber 
nicht  wenige  harrten  auch  in  thörichtem  Leichtsinn  oder  dumpfer 
Verzweiflung  hei  der  verlorenen  Sache  aus,  bis  die  römischen 
Executionstruppen  innerhalb  ihrer  Grenzen  erschienen.  Solche 
Expeditionen  wurden  noch  im  Winter  702/3  gegen  die  Biturigen 
und  die  Carnuten  unternommen.  Ernsteren  Widerstand  leiste- 
ten die  Bellovaker,  die  das  Jahr  zuvor  von  dem  Entsalz  Alesias 
sich  ausgeschlossen  hatten;  sie  schienen  beweisen  zu  wollen, 
dafs  sie  an  jenem  entscheidenden  Tage  wenigstens  nicht  aus 
Mangel  an  Muth  und  an  Freiheitsliebc  gefehlt  hatten.  Es  be- 
theiligtcn  sich  an  diesem  Kampfe  die  Atrebaten,  Ambianer,  Ca- 
leten  und  andere  belgische  Gaue;  der  tapfere  König  der  Atre- 
baten Commius,  dem  die  Römer  seinen  Beitritt  zur  Insurrection 
am  wenigsten  verziehen  und  gegen  den  kürzlich  Lahienus  so- 
gar einen  widerwärtig  tückischen  Mordversuch  gerichtet  hatte, 
führte  den  Bellovakern  500  deutsche  Reiter  zu,  deren  Werth 
der  voijährige  Feldzug  hatte  kennen  lehren.  Der  entschlossene 
und  talentvolle  Bellovaker  Correus,  dem  die  oberste  Leitung 
des  Krieges  zugefallen  war,  führte  den  Krieg  wie  Vercingetorix 
ihn  geführt  hatte,  und  mit  nicht  geringem  Erfolg;  Caesar,  ob- 
wohl er  nach  und  nach  den  gröfsten  Theil  seines  Heeres  her- 
anzog, konnte  das  Fufsvolk  der  Bellovaker  weder  zum  Schla- 
gen bringen  noch  auch  nur  dasselbe  verhindern  andere  gegen 
Caesars  verstärkte  Streitmacht  besseren  Schutz  gewährende 
Stellungen  einzunehmen;  die  römischen  Reiter  aber,  namentlich 
die  keltischen  Contingente,  erlitten  in  verschiedenen  Gefechten 
durch  die  feindliche  Reiterei,  besonders  die  deutsche  des  Com- 
mius, die  empfindlichsten  Verluste.  Allein  nachdem  in  einem 
Scharmützel  mit  den  römischen  Fouragirern  Correus  den  Tod 
gefunden,  war  der  Widerstand  auch  hier  gebrochen;  der  Sieger 
stellte  erträgliche  Bedingungen,  auf  die  hin  die  Bellovaker  nebst 
ihren  Verbündeten  sich  unterwarfen.  Die  Treverer  wurden  durch 
Labienus  zum  Gehorsam  zurückgebracht  und  beiläufig  das  Ge- 
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biet  der  verfebmten  Eburonen  noch  einmal  durchzogen  und  ver- 
wüstet. Also  ward  der  letzte  Widerstand  der  belgischen  Eidge- 
nossenschaft gehrochen.  Noch  einen  Versuch  der  Romerherr- 
schaft  sich  zu  erwehren  machten  die  Seegaue  in  Verbindung 
mit  ihren  Nachbarn  an  der  Loire.  Insurgentenschaaren  aus d» 
dem  andischen,  dem  carnutischen  und  anderen  umliegenden 
Gauen  sammelten  sich  an  der  unteren  Loire  und  belagerten  in 
Lemonuni  (Poitiers)  den  römisch  gesinnten  Fürsten  der  Picto- 
nen.  Allein  bald  trat  auch  hier  eine  ansehnliche  römische  Macht 
ihnen  entgegen;  die  Insurgenten  gaben  die  Belagerung  auf  und 
zogen  ab,  um  die  Loire  zwisclien  sich  und  den  Feind  zu  brin- 
gen, wurden  aber  auf  dem  Marsche  dahin  eingeholt  und  geschla- 
gen , worauf  die  Carnuten  und  die  übrigen  aufständischen  Can- 
tone,  selbst  die  Seegaue  ihre  Unterwerfung  einsandten.  Der  „„d  in  tiei- 
Widerstand  war  zu  Ende;  kaum  dafs  ein  einzelner  Freischaaren-  i»'*""“'”- 
Führer  hie  und  da  noch  das  nationale  Banner  aufrecht  hielt.  Der 
kühne  Drappes  und  des  Vercingetorix  treuer  Walfengefährte  Luc- 
terius  sammelten  nach  der  Auflösung  der  an  der  Loire  verei- 
nigten Armee  die  Entschlossensten  und  warfen  sich  mit  diesen 
in  die  feste  Bergstadt  Uxellodunuin  am  Lut*),  die  ihnen  unter 
schweren  und  verlustvollen  Gefechten  ausreichend  zu  verpro- 
viantiren  gelang.  Trotz  des  Verlustes  ihrer  b'ührer,  von 
denen  Drappes  gefangen,  Lucterius  von  der  Stadt  ahgesprengt 
ward,  wehrte  die  Besatzung  sich  auf  das  Acufserste;  erst 
als  Caesar  selbst  erschien  und  auf  seine  Anordnung  die  Quel- 
le, aus  der  die  Belagerten  ihr  W'asser  holten,  mittelst  unterirdi- 
scher Stollen  abgeleitet  ward,  fiel  die  Festung,  die  letzte  Burg  der 
keltischen  Nation.  Um  die  letzten  Verfechter  der  Sache  der  Frei- 
heit zu  kennzeichnen  befahl  Caesar  der  gesammten  Besatzung 
die  Hände  abzuhauen  und  sie  also,  einen  jeden  in  seine  lleimath, 
zu  entlassen.  Dem  König  Commius,  der  noch  in  der  Gegend  von 
Arras  sich  hielt  und  daselbst  bis  in  den  Winter  703/4  mit  den  rö-  >i/o 
mischen  Truppen  sich  herumschlug,  gestattete  Caesar,  dem  alles 
daran  lag  in  ganz  Gallien  wenigstens  dem  olTenen  Widerstand  ein 
Ziel  zu  setzen,  seinen  Frieden  zu  machen  und  liefs  es  sogar  hinge- 
hen, dafs  der  erbitterte  und  mit  Recht  mifstrauisclie  Mann  trotzig 
sich  weigerte  persönlich  im  römischen  Lager  zu  erscheinen.  Es 
ist  sehr  wahrscheinlich,  dafs  Caesar  in  ähnlicher  Weise  bei  den 


*)  Man  sncbt  diel  gewöhnlich  bei  Capdenac  unweit  Figeac;  GSIer  bat 
sieb  neuerlich  für  das  auch  früher  schon  in  Vorschlag  gebrachte  Luzecb 
westlich  von  Cahors  erklärt. 
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schwer  zugänglichen  Districten  im  Nordwesten  wie  im  Nord- 
osten Galliens  mit  einer  nur  nominellen  Unterwerfung,  vielleicbt 
sogar  schon  mit  der  factischen  Waffenruhe  sich  genügen  lieb*). 
(Hillen  un-  Also  ward  Gallien,  das  heifst  das  Land  westlich  vom  Rhein 
terworf«.  yuij  nördjicjj  yon  den  Pyrenäen,  nach  nur  achtjährigen  Kämpfen 
68-»  I (696 — 703)  den  Römern  unterthänig.  Kaum  ein  Jahr  nach  der 
4«  völligen  Beruhigung  des  Landes,  zu  Anfang  des  J.  705  mufsten 
die  römischen  Truppen  in  Folge  des  nun  endlich  in  Italien  aus- 
gebrochenen Bürgerkrieges  über  die  Alpen  zurückgezogen  wer- 
den und  cs  blieben  nichts  als  höchstens  einige  schwache  Rekru- 
tenabtheilungen im  Keltenland  zurück.  Dennoch  standen  die 
Kelten  nicht  wieder  gegen  die  Fremdherrschaft  auf;  und  während 
in  allen  alten  Provinzen  des  Reiches  gegen  Caesar  gestritten  ward, 
blieb  allein  die  neugewonnene  Landschaft  ihrem  Besieger  fort- 
während botmäfsig.  Auch  die  Deutschen  haben  ihre  Versuche 
auf  dem  linken  Rheinufer  sich  Fürstenthümer  zu  begründen  wäh- 
rend dieser  entscheidenden  J;ihre  nicht  wiederholt.  Ebenso  we- 
nig kam  es  während  der  nachfolgenden  Krisen  in  Gallien  zu  einer 
neuen  nationalen  Insurrection  oder  deutschen  Invasion,  obgleich 
sic  die  günstigsten  Gelegenheiten  darboten.  Wenn  ja  irgendwo 
4«  Unruhen  aushrachen,  wie  zum  Beispiel  708  die  Bellovaker  gegen 
die  Römer  sich  erhoben,  so  waren  diese  Bewegungen  so  verein- 
zelt und  so  aufser  Zusammenhang  mit  den  Verwickelungen  in 
Italien,  dafs  sie  ohne  wesentliche  Schwierigkeit  von  den  römi- 
schen Statthaltern  unterdrückt  wurden.  Allerdings  ward  dieser 
Friedenszustand  höchst  wahrscheinlich,  ähnlich  wie  Jahrhunderte 
lang  der  spanische,  damit  erkauft,  dafs  man  den  entlegensten 
und  am  lebendigsten  von  dem  Nationalgefühl  durchdrungenen 
Landschaften,  der  Bretagne,  den  Scheldedistricten,  der  Pyrenäen- 
gegend vorläufig  gestattete  sich  in  mehr  oder  minder  bestimmter 
Weise  der  römischen  Botmüfsigkeit  thatsächlich  zu  entziehen. 
Aber  darum  nicht  weniger  erwies  sich  Caesars  Bau,  wie  knapper 
auch  dazu  zwischen  anderen  zunächst  noch  dringenderen  Arbeiten 
die  Zeit  gefunden,  wie  unfertig  und  nur  nothdürftig  abgeschlossen 
er  ihn  auch  verlassen  hatte,  dennoch,  sowohl  hinsichtlich  der 
Zurückweisung  der  Deutschen  als  der  Unterwerfung  der  Kelten. 
in  dieser  Feuerprobe  im  Wesentlichen  als  haltbar.  — In  der 


*)  Bei  Caesar  selbst  steht  dies  freilich  begreiflicher  Weise  nicht  ge- 
schrieben; aber  eine  verständliche  Andeutung  in  dieser  Beziehung  girkt 
Sallust  {hitt.  1,9  Kritz),  obwohl  auch  er  als  Caesariauer  srhrieb.  Weitere 
Beweise  gewähren  die  Münzen. 
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Oberverwaltung  blieben  die  von  dem  Statthalter  des  narbonensi-  Orgaai<aUo«. 
sehen  Galliens  neu  gewonnenen  Gebiete  vorläufig  mit  der  Pro- 
vinz Narbo  vereinigt;  erst  als  Caesar  dieses  Amt  abgab  (710),  «4 
wurden  aus  dem  von  ihm  eroberten  Gebiet  zwei  neue  Statt- 
halterschaften, das  eigentliche  Gallien  und  Belgien  gebildet. 

Dafs  die  einzelnen  Gaue  ihre  politische  Selbstständigkeit  verlo- 
ren, lag  im  Wesen  der  Eroberung.  Sie  wurden  durchgängig  der  iUSraiiche  B«- 
römischen  Gemeinde  steuerpflichtig.  Ihr  Steuersystem  indefs  war 
natürlich  nicht  dasjenige,  mittelst  dessen  die  adliche  und  finan- 
zielle Aristokratie  Asia  ausnutzte,  sondern  es  wurde,  wie  in  Spa- 
nien geschah,  einer  jeden  einzelnen  Gemeinde  eine  ein  für  alle- 
mal bestimmte  Abgabe  auferlegt  und  deren  Erhebung  ihr  selbst 
überlassen.  Auf  diesem  Wege  flössen  jährlich  40  Mill.  Sesterzen 
(2,860000  Thlr.)  aus  Gallien  in  die  Kassen  der  römischen  Re- 
gierung, die  dafür  freilich  die  Kosten  der  Vertheidigiing  der 
Rheingrenze  übernahm.  Dafs  aufserdem  die  in  den  Tempeln  der 
Götter  und  den  Schatzuummern  der  Grofsen  aufgehäuften  Gold- 
massen in  Folge  des  Krieges  ihren  Weg  nach  Rom  fanden,  ver- 
steht sich  von  selbst;  wenn  Caesar  im  ganzen  römischen  Reich 
sein  gallisches  Gold  aushot  und  davon  auf  einmal  solche  Massen 
auf  den  (Geldmarkt  brachte,  dafs  das  Gold  gegen  Silber  um  2.^" 
fiel,  so  läfst  dies  ahnen,  welche  Summen  Gallien  durch  den  Krieg 
eingebüfst  hat.  — Die  bisherigen  Gauverfassungen  mit  ihren  sci,o»a.g  der 
Erbkönigen  oder  ihren  feudal -oligarcliischen  Vorstandschaften  oVd'ne^t" 
blieben  auch  nach  der  Eroberung  im  Wesentlichen  bestehen  und 
selbst  das  Clientelsystem , das  einzelne  Cantone  von  anderen 
mächtigeren  abhängig  machte,  ward  nicht  abgesciiafTt , obwohl 
freilich  mit  dem  Verlust  der  staatlichen  Selbstständigkeit  ihm  die 
Spitze  abgebrochen  war;  Caesar  war  nur  darauf  bedacht  unter 
Benutzung  der  bestehenden  dynastischen,  feudalistischen  und  he- 
gemonischen  Spaltungen  die  Verhältnisse  iin  Interesse  Roms  zu 
ordnen  und  überall  die  der  Fremdherrschaft  genehmen  Männer  an 
die  Spitze  zu  bringen.  Ueberbaupt  sparte  Caesar  keine  Mühe  um 
in  Gallien  eine  römische  Partei  zu  bilden:  seinen  Anhängern  wur- 
den ausgedehnte  Belohnungen  an  Geld  und  besonders  an  con- 
fiscirten  Landgütern  bewilligt  und  ihnen  durch  Caesars  Einflufs 
Plätze  im  Gemeinderath  und  die  ersten  Gemeindeämter  in  ihren 
Gauen  verschafft.  Diejenigen  Gaue,  in  denen  eine  hinreichend 
starke  und  zuverlässige  römische  Partei  bestand,  wie  die  der  Re- 
mer,  der  Lingonen,  der  Ilaeduer,  wurden  durch  Ertheilung  einer 
freieren  Com munalverfassung — des  sogenannten  Bfindnifsrcchts 
— und  durch  Bevorzugungen  bei  der  Ordnung  des  Ilegemonie- 
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Wesens  gefördert.  Den  Nationalcult  und  dessen  Priester  scheint 
Caesar  von  Anfang  an  so  weit  irgend  möglich  geschont  zu  haben; 
von  Mafsregeln,  wie  sie  in  späterer  Zeit  von  den  römischen  Macht- 
habern gegen  das  Druidenwesen  ergriffen  wurden,  findet  bei  ihm 
sich  keine  Spur  und  wahrscheinlich  damit  hängt  es  zusammen, 
dafs  seine  gallischen  Kriege,  so  viel  wir  sehen,  den  Charakter  des 
Religionskrieges  durchaus  nicht  in  der  Art  tragen,  wie  er  bei  den 
britannischen  später  so  bestimmt  hervortritt.  — Wenn  Caesar 
also  der  besiegten  Nation  jede  zulässige  Rücksicht  bewies  und 
ihre  nationalen,  politischen  und  religiösen  Institutionen  so  weit 
schonte,  als  es  mit  der  Unterwerfung  unter  Rom  irgend  sich  ver- 
trug, so  geschah  dies  nicht  um  auf  den  Grundgedanken  seiner 
Eroberung,  die  Romanisirung  Galliens  zu  verzichten,  sondern  um 
denselben  in  möglichst  schonender  Weise  zu  verwirklichen.  Auch 
begnügte  er  sich  nicht  dieselben  Verhältnisse,  die  die  Südprovini 
bereits  grofsentheils  romanisirt  hatten,  im  Norden  ihre  Wirkung 
ebenfalls  thun  zu  lassen,  sondern  er  förderte,  als  echter  Staats- 
mann, von  oben  herab  die  naturgemäfse  Entwickelung  und  that 
dazu  die  immer  peinliche  Uebergangszeit  möglichst  zu  verkürzen. 
Um  zu  schweigen  von  der  Aufnahme  einer  Anzahl  vornehmer 
Kelten  in  den  römischen  Bürgerverband,  ja  einzelner  vielleicht 
schon  in  den  römischen  Senat,  so  ist  wahrscheinlich  Caesar  es 
gewesen,  der  in  Gallien  auch  innerhalb  der  einzelnen  Gaue 
als  officielle  Sprache  anstatt  der  einheimischen  die  lateinische, 
wenn  auch  noch  mit  gewissen  Einschränkungen,  und  anstatt  des 
nationalen  das  römische  Münzsystem  in  der  Art  einführte,  dafs 
die  Gold-  und  die  Denarprägung  den  römischen  Behörden  Vor- 
behalten blieb,  dagegen  die  Scheidemünze  von  den  einzelnen 
Gauen  und  nur  zur  Circulation  innerhalb  der  Gaugrenzen,  aber 
doch  auch  nach  römischem  Fufs  geschlagen  werden  sollte.  Man 
mag  lächeln  über  das  kauderwelsche  Latein,  dessen  die  Anwoh- 
ner der  Loire  und  Seine  fortan  verordnungsmäfsig  sich  beflis- 
sen*); es  lag  doch  in  diesen  Sprachfehlern  eine  gröfsere  Zukunft 
als  in  dem  correcten  hauptstädtischen  Latein.  Vielleicht  geht  es 
auch  auf  Caesar  zurück,  wenn  die  Gauverfassung  im  Keltenlaml 
späterhin  der  italischen  Stadtverfassung  genähert  erscheint  um) 


*)  So  lesen  wir  nuf  einem  Semis,  den  ein  Vergobret  der  LexovierlU- 
sienx,  Dep.  Calvados)  schlagen  licfs,  folgende  Aufschrift;  Citiambot  Cattn‘ 
vercobretn  ,•  tirnissot  (so)  publicos  lijrovio.  Die  oft  kaum  leserliche  Schrift 
und  das  unglaublich  ab.scheulirhe  Gepräge  dieser  Münzen  stehen  mit  ibresi 
stammelnden  Latein  in  bester  Harmonie. 


Digitized  by  Google 


DIE  UMTEBWERFÜMG  DES  WESTENS. 


283 


die  Hauptorte  des  Gaues  so  wie  die  Gemeinderäthe  in  ihr  schär- 
fer bervortreten , als  dies  in  der  ursprünglichen  keltischen  Ord- 
nung wahrscheinlich  der  Fall  war.  Wie  wünschenswerth  in  mili- 
tärischer wie  in  politischer  Hinsicht  es  gewesen  wäre  als  Stüta- 
puncte  der  neuen  Herrschaft  und  Ausgangspuncte  der  neuen  Civi- 
lisation  eine  Reihe  transalpinischer  Colonien  zu  begründen,  mochte 
niemand  mehr  empfinden  als  der  politi.sche  Erbe  des  Gaius  Grac- 
chus und  des  Marius.  Wenn  er  dennoch  sich  beschränkte  auf  die 
Ansiedlung  seiner  keltischen  oder  deutschen  Reiter  in  Noviodunum 
(S.  240)  und  auf  die  der  Boier  im  Haeduergau  (S.  240),  welche 
letztere  Niederlassung  in  dem  Krieg  gegen  Vercingetorix  schon 
Töllig  die  Dienste  einer  römischen  (Kolonie  that  (S.  267) , so  war 
die  Ursache  nur  die,  dafs  seine  weiteren  Pläne  ihm  noch  nicht 
gestatteten  seinen  Legionen  statt  des  Schwertes  den  Pflug  in  die 
Hand  zu  geben.  Was  er  in  späteren  Jahren  für  die  altrömische 
Provinz  in  dieser  Beziehung  gethan,  wird  seines  Orts  dargelegt 
werden;  es  ist  wahrscheinlich,  dafs  nur  die  Zeit  ihm  gemangelt 
hat  um  das  Gleiche  auch  auf  die  von  ihm  neu  unterworfenen 
Landschaften  zu  erstrecken.  — Mit  der  keltischen  Nation  war  di.  Kmi«!«. 
es  zu  Ende.  Ihre  politische  Vernichtung  war  durch  Caesar  eine’’,',''^^^"^'“^'' 
vollendete  Thatsache  geworden,  ihre  nationale  eingeleitet  und  im  ».n. 
regelmäfsigen  Fortschreiten  begriflen.  Es  war  dies  kein  zufäl- 
liges Verderben,  wie  das  Verhängnifs  es  auch  entwickelungs- 
fahigen  Völkern  wohl  zuweilen  bereitet,  sondern  eine  selbstver- 
schuldete und  gewissermafsen  geschichtlich  nothwendige  Kata- 
strophe. Schon  der  Verlauf  des  letzten  Krieges  beweist  dies, 
mag  man  ihn  nun  im  Ganzen  oder  im  Einzelnen  betrachten.  Als 
die  Fremdherrschaft  gegründet  werden  sollte,  leisteten  ihr  nur 
einzelne  noch  dazu  meistens  deutsche  oder  halbdeutsche  Land- 
schaften energischen  Widerstand.  Als  die  Fremdherrschaft  ge- 
gründet war,  wurden  die  Versuche  sie  abzuschütteln  entweder 
ganz  kopflos  unternommen,  oder  sie  waren  mehr  als  billig  das 
Werk  einzelner  hervorragender  Adlicher  und  darum  mit  dem 
Tod  oder  der  Gefangennahme  eines  Indutiomarus,  Camulogenus, 
Vercingetorix,  Correus  sogleich  und  völlig  zu  Ende.  Der  Bela- 
gerungs- und  der  kleine  Krieg,  in  denen  sich  sonst  die  ganze 
sittliche  Tiefe  der  Volkskriege  entfaltet,  waren  und  blieben  in 
diesem  keltischen  von  charakteristischer  Erbärmlichkeit.  Jedes 
Blatt  der  keltischen  Geschichte  bestätigt  das  strenge  Wort  eines 
der  wenigen  Römer,  die  es  verstanden  die  sogenannten  Barbaren 
nicht  zu  verachten,  dafs  die  Kelten  dreist  die  künftige  Gefahr 
herausfordern,  vor  der  gegenwärtigen  aber  der  Muth  ihnen  ent- 
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sinkt.  In  dem  gewaltigen  Wirbel  der  Weltgeschichte,  der  alle 
nicht  gleich  dem  Stahl  harten  und  gleich  dem  Stahl  geschmei- 
digen Völker  unerbittlich  zermalmt,  konnte  eine  solche  Nation 
auf  die  Länge  sich  nicht  behaupten;  billig  erlitten  die  Kelten  des 
Festlandes  dasselbe  Schicksal  von  den  Römern,  das  ihre  Starom- 
genossen  auf  der  irischen  Insel  bis  in  unsere  Tage  hinein  von 
den  Sachsen  erleiden : das  Schicksal  als  GährungsstolT  künftiger 
Entwickelung  aufzugehen  in  eine  staatlich  überlegene  Nationalität 
Im  Begriff  von  der  merkwürdigen  Nation  zu  scheiden  mag  es 
gestattet  sein  noch  daran  zu  erinnern,  dafs  in  den  Berichten  der 
Alten  über  die  Kelten  an  der  Loire  und  Seine  kaum  einer  der 
chrakteristischen  Züge  vermifst  wird,  an  denen  wir  gewohnt 
sind  Paddy  zu  erkennen.  Es  findet  alles  sich  wieder:  die  Lässig- 
keit in  der  Bestellung  der  Felder;  die  Lust  am  Zechen  und  Rau- 
fen; die  Prahlhansigkeit  — wir  erinnern  an  jenes  in  dem  heili- 
gen Hain  der  Arverner  nach  dem  Sieg  von  Gergovia  aufgehan- 
gene Schwert  des  Caesar,  das  sein  angelilicher  ehemaliger  Be- 
sitzer an  der  geweihten  Ställe  lächelnd  betrachtete  und  das  hei- 
lige Gut  sorgfältig  zu  schonen  befahl  — ; die  Bede  voll  von  Ver- 
gleichen und  Hyperbeln , von  Anspielungen  und  barocken  Wen- 
dungen; der  drollige  Humor  — ein  vorzügliches  Beispiel  davon 
ist  die  Satzung,  dafs,  wenn  Jemand  einem  ölTentlich  Redenden 
ins  Wort  fällt,  dem  Störenfried  von  Polizei  wegen  ein  derbes  und 
wohl  sichtbares  Loch  in  den  Rock  geschnitten  wird  — ; die  in- 
nige Freude  am  Singen  und  Sagen  von  den  Thaten  der  Vorzeit 
und  die  entschiedenste  Redner-  und  Dichtergabe;  die  Neugier  — 
kein  Kaufmann  wird  durchgelassen,  bevor  er  auf  offener  Strafse 
erzählt  hat,  was  er  an  Neuigkeiten  weifs  oder  nicht  weifs  — und 
die  tolle  Leichtgläubigkeit,  die  auf  solche  Nachrichten  hin  han- 
delt, weshalb  in  den  besser  geordneten  Cantons  den  Wanders- 
leuten bei  strenger  Strafe  verboten  war  unbeglaubigte  Berichte 
andern  als  den  Gemeindebeamten  mitzutheilen;  die  kindliche 
Frömmigkeit,  die  in  dem  Priester  den  Vater  sieht  und  ihn  in 
allen  Dingen  um  Rath  fragt;  die  unübertroffene  Innigkeit  des 
Nationalgcfühls  und  das  fast  familienartige  Zusammenhalten  der 
Landsleute  gegen  den  Fremden;  die  Geneigtheit  unter  dem  ersten 
besten  Führer  sich  aufzulehnen  und  Banden  zu  bilden,  daneben 
aber  die  völlige  Unfähigkeit  den  sicheren  von  Uebermuth  wie  von 
Kleinmuth  eulfemlen  Muth  sich  zu  bewahren,  die  rechte  Zeit 
zum  Abwarten  und  zum  Losschlagen  wahrzunehmen,  zu  ir- 
gend einer  Organisation,  zu  irgend  fester  militärischer  oder 
politischer  Disciplin  zu  gelangen  oder  auch  nur  sie  zu  ertra- 
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gen.  Cs  ist  und  bleibt  zu  allen  Zeiten  und  aller  Orten  dieselbe 
faule  und  poetische,  schwachmüthige  und  innige,  neugierige, 
leichtgläubige,  liebenswürdige,  gescheite,  aber  politisch  durch  und 
durch  unbrauchbare  Nation  und  darum  ist  denn  auch  ihr  Schick- 
sal immer  und  überall  dasselbe  gewesen.  — Aber  dafs  dieses  nie  At>n»(. 
grofse  Volk  durch  Caesars  transalpinische  Kriege  zu  Grunde  ging,  Td"*. 
ist  noch  nicht  das  bedeutendste  Ergebnifs  dieses  grofsartigen  »ick.iun». 
Unternehmens;  weit  folgenreicher  als  das  negative  war  das  po- 
sitive Resultat.  Es  leidet  kaum  einen  Zweifel,  dafs,  wenn  das 
Senatregiment  sein  Scheinleben  noch  einige  Menschenaltcr  län- 
ger gefristet  hätte,  die  sogenannte  Völkerwanderung  vierhundert 
Jahre  früher  eingetreten  sein  würde,  als  sie  eingetreten  ist,  und 
eingetreten  sein  würde  zu  einer  Zeit,  wo  die  italische  Civilisation 
sich  weder  in  Gallien  noch  an  der  Donau  noch  in  Africa  und  Spa- 
nien häuslich  niedergelassen  hatte.  Indem  der  grofse  Feldherr 
und  Staatsmann  Roms  mit  sicherem  Rück  in  den  deutschen 
Stämmen  den  ebenbürtigen  Feind  der  römisch-griechischen  Welt 
erkannte;  indem  er  das  neue  System  oflensiver  Vertheidigung 
mit  fester  Hand  selbst  bis  ins  Einzelne  hinein  begründete  und 
die  Reichsgrenzen  durch  Flüsse  oder  künstliche  Wälle  verthei- 
digen,  längs  der  Grenze  die  nächsten  Rarbarenstämme  zur  Ab- 
wehr der  entfernteren  colonisiren,  das  römische  Heer  durch  ge- 
worbene Leute  aus  den  feindlichen  Ländern  rccrutiren  lehrte,  ge- 
wann er  der  hellenisch- italischen  Cultur  die  nöthige  Frist  um 
den  Westen  etienso  zu  civilisiren,  wie  der  Osten  bereits  von  ihr 
civilisirt  war.  Gewöhnliche  Menschen  schauen  die  Früchte  ihres 
Thuns;  der  Same,  den  geniale  Naturen  streuen,  geht  langsam  auf. 

Es  dauerte  Jahrhunderte,  bis  man  begriff,  dafs  Alexander  nicht 
blofs  ein  ephemeres  Königreich  im  Osten  errichtet,  sondern  den 
Hellenismus  nach  Asien  getragen  habe;  wieder  Jahrhunderte,  bis 
man  begriff,  dafs  Caesar  nicht  blofs  den  Römern  eine  neue  Pro- 
vinz erobert,  sondern  die  Romanisirung  der  westlichen  Land- 
schaften begründet  habe.  Auch  von  jenen  militärisch  leichtsinni- 
gen und  zunächst  erfolglosen  Zügen  nach  England  und  Deutsch- 
land haben  erst  die  späten  Nachfahren  den  Sinn  erkannt.  Ein 
ungeheurer  Völkerkreis,  von  dessen  Dasein  und  Zuständen  bis 
dabin  kaum  der  Schiffer  und  der  Kaufmann  einige  Wahrheit  und 
viele  Dichtung  berichtet  batten,  ward  durch  sie  der  römisch-grie- 
chischen Welt  aufgeschlossen.  ,Täglich‘,  heifst  es  in  einer  römi- 
schen Schrift  vom  Mai  698,  , melden  die  gallischen  Rriefe  und 
Botscliaften  uns  bisher  unbekannte  Namen  von  Völkern,  Gauen 
und  Landschaften*.  Diese  Erweiterung  des  geschichtlichen  Ho- 
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rizonts  durch  Caesars  Züge  jenseit  der  Alpen  war  ein  weltge- 
schichtliches  Ereignifs  so  gut  wie  die  Erkundung  Americas  durch 
europäische  Scliaaren.  Zu  dem  engen  Kreis  der  Mittelmeerstaa- 
ten traten  die  mittel-  und  nordeuropäischen  Völker,  die  Anwoh- 
ner der  Ost-  und  der  Nordsee  hinzu,  zu  der  alten  Welt  eine  neue, 
die  fortan  durch  jene  mit  bestimmt  ward  und  sie  mit  bestimmte. 
Es  hat  nicht  viel  gefehlt,  dafs  bereits  von  Ariovist  das  durchgeführt 
ward,  was  später  dem  gothischen  Theoderich  gelang.  Wäre  dies 
geschehen,  so  würde  unsere  Civilisation  zu  der  römisch -griechi- 
schen schwerlich  in  einem  innerlicheren  Verhältnifs  stehen  als 
zu  der  indischen  und  assyrischen  Cultur.  Dafs  von  Hellas  und 
Italiens  vergangener  Herrlichkeit  zu  dem  stolzeren  Bau  der  neue- 
ren Weltgeschichte  eine  Brücke  hinüberführt,  dafs  Westeuropa 
romanisch,  das  germanische  Europa  klassisch  ist,  dafs  die  Ka- 
men Theinistokies  und  Scipio  für  uns  einen  andern  Klang  haben 
als  Asoka  und  Salmanassar,  dafs  Homer  und  Sophokles  nicht 
wie  die  Veden  und  Kalidasa  nur  den  litterarischen  Botaniker  an- 
ziehen,  sondern  in  dem  eigenen  Garten  uns  blühen,  das  ist  Cae- 
sars Werk;  und  wenn  die  Schöpfung  seines  grofsen  Vorgängers 
im  Osten  von  den  Sturmflutben  des  Mittelalters  fast  ganz  zer- 
trümmert worden  ist,  so  hat  Caesars  Bau  die  Jahrtausende  über- 
dauert, die  dem  Menschengeschlecht  Beligion  und  Staat  verwan- 
delt, den  Schwerpunct  der  Civilisation  selbst  ihm  verschoben 
haben,  und  für  das,  was  wir  Ewigkeit  nennen,  steht  er  aufrecht 
Dl«  Don«..-  Um  das  Bild  der  Verhältnisse  Roms  zu  den  Völkern  des 
i...d»;h.fi«u.  jyjordens  in  dieser  Zeit  zu  vollenden,  bleibt  es  noch  übrig  einen 
Blick  auf  die  Landschaften  zu  werfen,  die  nördlich  der  italischen 
und  der  griechischen  Halbinsel  von  den  Bheinquellen  bis  zum 
schwarzen  Meer  sich  erstrecken.  Zwar  in  das  gewaltige  Völker- 
getümmel, das  auch  dort  damals  gewogt  haben  mag,  reicht  die 
Fackel  der  Geschichte  nicht  und  die  einzelnen  Streiflichter,  die 
in  dieses  Gebiet  fallen,  sind  wie  der  schwache  Schimmer  in  tie- 
fer Finsternifs  mehr  geeignet  zu  verwirren  als  aufzuklären.  In- 
defs  es  ist  die  Pflicht  des  Geschichtschreibers  auch  die  Lücken 
in  dem  Buche  der  Völkergeschichte  zu  bezeichnen;  er  darf  es 
nicht  verschmähen  neben  Caesars  grofsartigem  Vertheidigungs- 
system  der  dürftigen  Anstalten  zu  gedenken,  durch  die  die  Feld- 
herren des  Senats  nach  dieser  Seite  hin  die  Reichsgrenze  zu 
AipcnTBikrr.  schützcn  vcrmpinten.  — Das  nordöstliche  Italien  blieb  nach  me 
vor  (H,  170)  den  Angriffen  der  alpinischen  Völkerschaften  preis- 
n gegeben.  Das  im  Jahre  69.5  bei  Aquileia  lagernde  starke  römi- 
sche Heer  und  der  Triumph  des  Statthalters  des  cisalpinischeo 
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Galliens  Lucius  Afranius  lassen  schliefsen,  dafs  um  diese  Zeit 
eine  Expedition  in  die  Alpen  stattgefunden;  wovon  es  eine  Folge 
sein  mag,  dafs  wir  bald  darauf  die  Römer  in  näherer  Verbindung 
mit  einem  König  der  Noriker  linden.  Dafs  aber  auch  nachher 
Italien  durchaus  von  dieser  Seite  nicht  gesichert  war,  bewies  der 
Ueberfall  der  blühenden  Stadt  Tergeste  durch  die  alpinischen 
Barbaren  im  J.  702,  als  die  transalpinische  Insurrection  Caesar  m 
genöthigt  hatte  Oberitalien  ganz  von  Truppen  zu  entblöfsen.  — 

Auch  die  unruhigen  Völker,  die  den  illyrischen  Küstenstrich  inne  lurriem. 
hatten,  machten  ihren  römischen  Herren  beständig  zu  schallen. 

Die  Dalmater,  schon  früher  das  ansehnlichste  Volk  dieser  Ge- 
gend, vergröfserten  durch  Aufnahme  der  Nachbaren  in  ihren  Ver- 
band sich  so  ansehnlich,  dafs  die  Zahl  ihrer  Ortschaften  von 
zwanzig  auf  achtzig  stieg,  lieber  die  Stadt  Promona  (nicht  weit 
vom  Kerkaflufs),  die  sie  den  Liburniern  entrissen  hatten  und 
wieder  herauszugeben  sich  weigerten,  geriethen  sie  mit  den  Rö- 
mern in  Händel,  und  schlugen  den  Landsturm,  den  Caesar  ge- 
gen sie  aufhot;  was  zu  ahnden  der  Ausbruch  des  Rürgerkrieges 
hinderte.  Zum  Theil  defswegen  ward  Dalmatien  in  demselben 
ein  Heerd  der  Caesar  feindlichen  Partei  und  hier  den  Feldherren 
Caesars  von  den  Einwohnern  in  Verbindung  mit  den  Pompeianem 
und  mit  den  Seeräubern  zu  Lande  und  zu  Wasser  energischer  Wi- 
derstand geleistet.  — Makedonien  endlich  nebst  Epirus  und  M.k<doab». 
Hellas  war  so  verödet  und  heruntergekommen  wie  kaum  ein  an- 
derer Theil  des  römischen  Reiches.  Dyrrhachion,  Thessalonike, 
Ryzantion  hatten  noch  einigen  Handel  und  Verkehr;  Athen  zog 
durch  seinen  Namen  und  seine  Philosophenschule  die  Reisenden 
und  die  Studenten  an;  im  Ganzen  aber  lag  über  Hellas  einst  volk- 
reichen Städtchen  und  menschenwimmelnden  Häfen  die  Ruhe 
des  Grabes.  Aber  wenn  die  Griechen  sich  nicht  regten,  so  setz- 
ten dag^en  die  Rewohner  der  schwer  zugänglichen  makedoni- 
schen Gebirge  nach  alter  Weise  ihre  Raubzüge  und  Fehden  fort, 
wie  denn  zum  Beispiel  um  697/8  Agraeer  und  Doloper  die  ae-  ni* 
tolischen  Städte,  im  J.  700  die  in  den  Drinthälern  wohnenden  m 
Pirusten  das  südliche  Illyrien  überrannten.  Ebenso  hielten  es 
die  Anwohner.  Die  Dardaner  an  der  Nordgrenze  wie  die  Thra- 
ker im  Osten  waren  zwar  in  den  achtjährigen  Kämpfen  676  bis  ?• 

683  von  den  Römern  gedemüthigt  worden;  der  mächtigste  unter  m 
den  thrakischen  Fürsten,  der  Herr  des  alten  Odrysenreichs  Kotys 
ward  seitdem  den  römischen  Clienteikönigen  beigezählt.  Allein 
nichts  desto  weniger  hatte  das  befriedete  Land  nach  wie  vor  von 
Norden  und  Osten  her  Einfälle  zu  leiden.  Der  Statthalter  Gaius 
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Antonius  ward  übel  heimgeschickt  sowohl  von  den  Dardanern 
als  auch  von  den  in  der  heutigen  Dobrudscha  ansässigen  Stäm- 
men, welche  mit  Hülfe  der  vom  linken  Donauufer  herbeigezoge- 
nen gefürchteten  Bastarner  ihm  bei  Istropolis  (Istere  unweit 
»s  Kustendsche)  eine  bedeutende  Niederlage  beibrachten  (692  — 
CI  693).  Glücklicher  focht  Gaius  Octavius  gegen  Besser  und  Thra- 
»0.  s7-i8.  ker  (694).  Dagegen  machte  Marcus  Piso  (697 — 698)  wiederum 
als  Oberfeldherr  sehr  schlechte  Geschäfte,  was  auch  kein  Wun- 
der war,  da  er  um  Geld  Freunden  und  Feinden  gewährte  was  sie 
wünschten.  Die  thrakischen  Dentheleten  (am  Strymon)  plün- 
derten unter  seiner  Statthalterschaft  Makedonien  weit  und  breit 
und  stellten  auf  der  grofsen  von  Dyrrhachion  nach  Thessalonike 
führenden  römischen  Heerstrafse  selbst  ihre  Posten  aus;  in 
Thessalonike  machte  man  sich  darauf  gefafst  von  ihnen  eine  Be- 
lagerung auszubalten,  während  die  starke  römische  Armee  in  der 
Provinz  nur  da  zu  sein  schien  um  zuzuschen,  wie  die  Bergbe- 
wohner und  die  Nachbarvölker  die  friedlichen  Unterthanen 
Om  ntoc  Ol'  Roms  brandschatzten.  — Dergleichen  Angriffe  konnten  freilich 
kwieici..  Macht  nicht  gefährden  und  auf  eine  Schande  mehr  kam 

es  längst  nicht  mehr  an.  Aber  eben  um  diese  Zeit  begann  jen- 
seit  der  Donau  in  den  weiten  dakischen  Steppen  ein  Volk 
sich  staatlich  zu  consolidiren,  das  eine  andere  Rolle  in  der  Ge- 
schichte zu  spielen  bestimmt  schien  als  die  Besser  und  die 
Dentheleten.  Bei  den  Geten  oder  Dakern  war  in  uralter  Zeit  dem 
König  des  Volkes  ein  heiliger  Mann  zur  Seite  getreten , Zamolhs 
genannt,  der,  nachdem  er  der  Götter  Wege  und  Wunder  auf  wei- 
ten Reisen  in  der  Fremde  erkundet  und  namentlich  die  Weisheit 
der  ägyptischen  Priester  und  der  griechischen  Pythagoreer  er- 
gründet hatte,  in  seine  Heimath  zurückgekommen  war  um  m 
einer  Höhle  des  .heiligen  Berges*  als  frommer  Einsiedler  sein  1^ 
ben  zu  beschliefsen.  Nur  dem  König  und  dessen  Dienern  blieb 
er  zugänglich  und  spendete  ihm  und  durch  ihn  dem  Volke  seine 
Orakel  für  jedes  wichtige  Beginnen.  Seinen  Landsleuten  galt  er 
anfangs  als  Priester  des  höchsten  Gottes  und  zuletzt  selber  ab 
Gott,  ähnlich  wie  es  von  Moses  und  Aaron  heilst,  dafs  der  Her 
den  Aaron  zum  Propheten  und  zum  Gotte  des  Propheten  den 
Moses  gesetzt  habe.  Es  war  hieraus  eine  bleibende  Institution 
geworden:  von  Rechtswegen  stand  dem  König  der  Geten  ein  sol- 
cher Gott  zur  Seite,  aus  dessen  Munde  alles  kam  oder  zu  kom- 
men schien,  was  der  König  befahl.  Diese  eigenthümliche  Ver- 
fassung, in  der  die  theokrahsche  Idee  der  wie  es  scheint  absolu- 
ten Königsgewalt  dienstbar  geworden  war,  mag  den  getiseben 
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Königen  eine  Stellung  ihren  Unterthanen  gegenüber  gegeben 
haben , wie  etwa  die  Khalifen  sie  den  Arabern  gegenüber  gehabt 
haben;  und  eine  Folge  davon  war  die  wunderbare  religiös -poli- 
tische Reform  der  Nation,  welche  um  diese  Zeit  der  König  der 
Geten  Boerebistas  und  der  Gott  Dekaeneos  durchsetzten.  Das  na- 
mentlich durch  beispiellose  Völlerei  sittlich  und  staatlich  gänzlich 
heruntergekommene  Volk  ward  durch  das  neue  Mäfsigkeits-  und 
Tapferkeitsevangelium  wie  umgewandelt;  mit  seinen  so  zu  sagen 
puritanisch  disciplinirten  und  begeisterten  Scbaaren  gründete 
König  Boerebistas  binnen  wenigen  Jahren  ein  gewaltiges  Reich, 
das  auf  beiden  Ufern  der  Donau  sich  ausbreitete  und  südwärts 
bis  tief  in  Thrakien,  Illyrien  und  das  norische  Land  hinein  reichte. 
Eine  unmittelbare  Berührung  mit  den  Römern  hatte  noch  nicht 
stattgefunden  und  es  konnte  niemand  sagen,  was  aus  diesem  son- 
derbaren an  die  Anfänge  des  Islam  erinnernden  Staat  werden 
möge;  das  aber  mochte  man  auch  ohne  Prophet  zu  sein  Vorher- 
sagen, dafs  Proconsuln  wie  Antonius  und  Piso  nicht  berufen 
waren  mit  Göttern  zu  streiten. 


MoTnniaeo,  rÖQs.  Oeich.  111.  3.  Aufl. 
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KAPITEL  VIII. 


Pompeias  ood  Caesars  Gesammtherrscbaft. 


PompeiDiand  Unter  den  Demokratenchefs,  die  seit  Caesars  Consulat  so  zo 
sagen  ofüciell  als  die  gemeinschaftlichen  Beherrscher  des  Ge- 
meinwesens, als  die  regierenden  , Dreimänner*  anerkannt  waren, 
nahm  der  ölTentlichen  Meinung  zufolge  durchaus  die  erste  Stelle 
Pompeius  ein.  Er  war  es,  der  den  Optimalen  der  ,Privatdictator‘ 
hiefs;  vor  ihm  that  Cicero  seinen  vergeblichen  Fufsfall;  ihm  gal- 
ten die  schärfsten  Sarkasmen  in  den  Mauerplacaten  des  Bibulus. 
die  giftigsten  Pfeile  in  den  Salonreden  der  Opposition.  Es  war 
dies  nur  in  der  Ordnung.  Nach  den  vorliegenden  Thatsachen 
war  Pompeius  unbestritten  der  erste  Feldherr  seiner  Zeit,  Cac?ar 
ein  gewandter  Parteiführer  und  Parteiredner,  von  unleugbaren 
Talenten,  aber  ebenso  notorisch  von  unkriegerischem,  ja  weibi- 
schem Naturell.  Diese  Urtheile  waren  seit  langem  geläulig;  man 
konnte  es  von  dem  vornehmen  Pöbel  nicht  erwarten,  dafs  er  um 
das  Wesen  der  Dinge  sich  kümmere  und  einmal  festgestellte 
Plattheiten  wegen  obscurer  Ileldentbaten  am  Tajo  aufgebe.  Of- 
fenbar spielte  Caesar  in  dem  Bunde  nur  die  Rolle  des  Adjutanten, 
der  das  für  seinen  Chef  ausführte,  was  Flavius , Afranius  und  an- 
dere weniger  fähige  Werkzeuge  versucht  und  nicht  geleistet  hat- 
ten. Selbst  seine  Statthalterschaft  schien  dies  Verhältnifs  nicht  zu 
ändern.  Eine  sehr  ähnliche  Stellung  hatte  erst  kürzlich  Afranius 
eingenommen,  ohne  darum  etwas  besonderes  zu  bedeuten; 
mehrere  Provinzen  zugleich  waren  in  den  letzten  Jahren  wieder- 
holentlich  einem  Statthalter  untergeben  und  schon  oft  weit  mehr 
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als  Tier  Legionen  in  einer  Hand  vereinigt  gewesen;  da  es 
jenseit  der  Alpen  wieder  ruhig  und  Fürst  Ariovist  von  den  Rö- 
mern als  Freund  und  Nachbar  anerkannt  war,  so  war  auch  keine 
Aussicht  zur  Fülirung  eines  irgend  ins  Gewicht  fallenden  Krieges. 

Die  Vergleichung  der  Stellungen,  wie  sie  Pompeius  durch  das 
gabinisch-manilische,  Caesar  durch  das  vatinische  Gesetz  erhal- 
ten hatten,  lag  nahe;  allein  sie  fiel  nicht  zu  Caesars  Vortheil  aus. 
Pompeius  gebot  fast  über  das  gesammte  römische  Reich,  Caesar 
über  zwei  Provinzen.  Pompeius  standen  die  Soldaten  und  die 
Kassen  des  Staats  beinahe  unbeschränkt  zur  Verfügung,  Cäsar 
nur  die  ihm  angewiesenen  Summen  und  ein  Heer  von  24000 
Mann.  Pompeius  war  es  anheimgegeben  den  Zeitpunkt  seines 
Rücktritts  selber  zu  bestimmen;  Caesars  Commando  war  ihm 
zwar  auf  lange  hinaus,  aber  doch  nur  auf  eine  begrenzte  Frist 
gesichert.  Pompeius  endlich  war  mit  den  wichtigsten  Unterneh- 
mungen zur  See  und  zu  Lande  betraut  worden;  Caesar  ward 
nach  Norden  gesandt,  um  von  Oberitalien  aus  die  Hauptstadt  zu 
überwachen  und  dafür  zu  sorgen,  dafs  Pompeius  ungestört  sie 
beherrsche. 

Aber  als  Pompeius  von  der  Coalition  zum  Beherrscher  der  rompo.i 
Hauptstadt  bestellt  ward,  übernahm  er  was  über  seine  Kräfte  weit  luup^uudt. 
hinausging.  Pompeius  verstand  vom  Herrschen  nichts  weiter  als 
was  sich  zusammenfassen  läfst  in  Parole  und  Commando.  Die  Die  Anarclil«. 
Wellen  des  hauptstädtischen  Treibens  gingen  hohl  zugleich  von 
vergangenen  und  von  zukünftigen  Revolutionen;  die  Aufgabe, 
diese  in  vieler  Hinsicht  dem  Paris  des  neunzehnten  Jahrhunderts 
vergleichbare  Stadt  ohne  bewaffnete  Macht  zu  regieren , war  un- 
endlich schwer,  für  jenen  eckigen  vornehmen  Mustersoldaten 
aber  geradezu  unlösbar.  Sehr  bald  war  er  so  weit,  dafs  Feinde 
und  Freunde,  beide  ihm  gleich  unbequem,  seinetwegen  machen 
konnten,  was  ihnen  beliebte;  nach  Caesars  Abgang  von  Rom  be- 
herrschte die  Coalition  wohl  noch  die  Geschicke  der  Welt,  aber 
nicht  die  Strafsen  der  Hauptstadt.  Auch  der  Senat,  dem  ja  im- 
mer noch  eine  Art  nominellen  Regiments  zustand,  liefs  die  Dinge 
in  der  Hauptstadt  geben,  wie  sie  gehen  konnten  und  mochten; 
zum  Theil  weil  der  von  der  Coalition  beherrschten  Fraction  die- 
ser Körperschaft  die  Instructionen  der  Machthaber  fehlten,  zum 
Theil  weil  die  grollende  Opposition  aus  Gleichgültigkeit  oder 
Pessimismus  bei  Seite  trat,  hauptsächlich  aber  weil  die  gesammte 
hochadlicbe  Körperschaft  ihre  vollständige  Ohnmacht  wo  nicht 
zu  begreifen,  doch  zu  fühlen  begann.  Augenblicklich  also  gab  es 
in  Rom  nirgends  eine  Widerstandskraft  irgend  welcher  Regie- 
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rung,  nirgends  eine  wirkliche  Autorität  Man  lebte  im  Interregnum 
zwischen  dem  zertrümmerten  aristokratischen  und  dem  werden- 
den militärischen  Regiment;  und  wenn  das  römische  Gemein- 
wesen wie  kein  anderes  alter  oder  neuer  Zeit  alle  verschiedensten 
politischen  Functionen  und  Organisationen  rein  und  normal  dar- 
gestellt hat,  so  erscheint  in  ihm  auch  die  politische  Desorgani- 
sation, die  Anarchie  in  einer  nicht  beneidenswerthen  Schärfe. 
Es  ist  ein  seltsames  Zusammentreflen , dafs  in  denselben  Jahren, 
in  welchen  Caesar  jenseit  der  Alpen  ein  Werk  für  die  Ewigkeit 
schuf,  in  Rom  eine  der  tollsten  politischen  Grotesken  aufgeführt 
ward,  die  jemals  über  die  Bretter  der  Weltgeschichte  gegangen 
ist.  Der  neue  Regent  des  Gemeinwesens  regierte  nicht,  sondern 
schlofs  sich  in  sein  Haus  ein  und  maulte  ira  Stillen.  Die  ehemalige 
halb  abgesetzte  Regierung  regierte  gleichfalls  nicht,  sondern  seufzte, 
bald  einzeln  in  den  traulichen  Zirkeln  der  Villen,  bald  in  der  Curie 
im  Chor.  Der  Theil  der  Bürgerschaft,  dem  Freiheit  und  Ordnung 
noch  am  Herzen  lagen,  war  des  wüsten  T reibens  übersatt,  aber  völ- 
lig führer  - und  rathlos  verharrte  er  in  nichtiger  Passivität  und 
mied  nicht  blofs  jede  politische  Thätigkeit,  sondern,  so  weit  es  an- 
ging, das  politische  Sodom  selbst.  Dagegen  das  Gesindel  aller  Art 
Dl.  hatte  nie  bessere  Tage,  nie  lustigere  Tummelplätze  gehabt  Die 
jjgiij  jgj.  ygjnejj  gpofsen  Männer  war  Legion.  Die  Demagogie  ward 
völlig  zum  Handwerk,  dem  denn  auch  das  Handwerkszeug  niciit 
fehlte:  der  versebabte  Mantel,  der  verwilderte  Bart,  das  langflat- 
temde  Haar,  die  tiefe  Bafsstimmc;  und  nicht  selten  war  es  ein 
Handwerk  mit  goldenem  Boden.  Für  die  stehenden  Brüllactionen 
waren  die  geprüften  Gurgeln  des  Theaterpersonals  ein  begehrter 
Artikel  *);  Griechen  und  Juden,  Freigelassene  und  Sklaven  waren 
in  den  öffentlichen  Versammlungen  die  regelmäfsigsten  Besucher 
und  die  lautesten  Schreier;  selbst  wenn  es  zum  Stimmen  ging,  be- 
stand häufig  nur  der  kleinere  Theil  der  Stimmenden  aus  verfas- 
sungsmäfsig  stimmberechtigten  Bürgern.  ,Nächstens‘,  heifst  es  in 
einem  Briefe  aus  dieser  Zeit,  ,können  wir  erwarten , dafs  unsere 
Lakaien  die  Freilassungssteuer  abvotiren‘.  Die  eigentlichen  Mächte 
des  Tages  waren  die  geschlossenen  und  bewaffneten  Banden,  die 
von  vornehmen  Abenteurern  aus  fechtgewohnten  Sklaven  und 
Lumpen  aufgestcllten  Bataillone  der  Anarchie.  Ihre  Inhaber  hatten 
von  Haus  aus  meistentheilszur  Popularpartei  gezählt;  aber  seil  Cae- 
sars Entfernung,  der  der  Demokratie  allein  zu  imponiren  und  allein 


*)  Das  heifst  cantorum  convitio  cimtiones  celebrare  (Cic.  pro  Setl- 
5.5,  118). 
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sie  EU  lenken  verstanden  hatte,  war  aus  derselben  alle  Discipiin  ent- 
wichen und  jeder  Parteigänger  machte  Politik  auf  seine  eigene 
Hand.  Am  liebsten  fochten  diese  Leute  freilich  auch  Jetzt  noch 
unter  dem  Panier  der  Freiheit;  aber  genau  genommen  waren 
sie  weder  demokratisch  noch  antidemokratisch  gesinnt,  sondern 
schrieben  auf  die  einmal  unentbehrliche  Fahne,  wie  es  fiel,  bald 
den  Volksnamen,  bald  den  Namen  des  Senats  oder  den  eines  Partei- 
chefs ; wie  denn  zum  Beispiel  Clodius  nach  einander  für  die  herr- 
schende Demokratie,  für  den  Senat  und  für  Crassus  gefochten 
oder  zu  fechten  vorgegeben  hat.  Farbe  hielten  die  Bandenführer 
nur  insofern,  als  sie  ihre  persönlichen  Feinde,  wie  Clodius  den 
Cicero,  Milo  den  Clodius,  unerbittlich  verfolgten,  wogegen  die 
Parteistellung  ihnen  nur  als  Schachzug  in  diesen  Personenfelulen 
diente.  Man  könnte  ebenso  gut  ein  Charivari  auf  Noten  setzen  als 
die  Geschichte  dieses  politischen  Hexensabbaths  schreiben  wollen; 
es  liegt  auch  nichts  daran  all  die  Mordthaten,  Häuserbelagerungen, 
Brandstiftungen  und  sonstigen  Häuberscenen  inmitten  einer  Welt- 
stadt aufzuzählen  und  nachzurechnen,  wie  oft  die  Scala  vom  Zi- 
schen und  Schreien  zum  Anspeien  und  Niedertreten  und  von  da 
zum  Steinewerfen  und  Schwerterzücken  durchgemacht  ward.  Der 
Protagonist  auf  diesem  politischen  Lumpentheater  war  jener  Pu-  ciujju.. 
hlius  Clodius,  dessen,  wie  schon  erwähnt  ward  (S.205),  dieMacht- 
haher  sich  gegen  Cato  und  Cicero  bedienten.  Sich  selbst  über- 
lassen trieb  dieser  einflufsreiche,  talentvolle,  energische  und  in 
seinem  Metier  in  der  That  musterhafte  Parteigänger  während  seines 
Volkstrihunats  (696)  ultrademokratische  Politik,  gab  den  Städtern  ns 
das  Getreide  umsonst,  beschrtinkte  das  Recht  der  Censoren  sit- 
tenlose Bürger  zu  bemäkeln,  untersagte  den  Beamten  durch  re- 
ligiöse Formalitäten  den  Gang  der  Comitialmaschine  zu  hem- 
men, beseitigte  die  Schranken,  die  kurz  zuvor  (690),  um  dem  64 
Bandenwesen  zu  steuern,  dem  Associationsrecht  der  niederen 
Klassen  gesetzt  worden  waren  und  stellte  die  damals  aufgehobe- 
nen ,Strafsenclubs‘  (collegia  compitalicia)  wieder  her,  welche 
nichts  andres  waren  als  eine  förmliche  nach  den  Gassen  abge- 
theilte  und  fast  militärisch  gegliederte  Organisation  des  gesamm- 
ten  hauptstädtischen  Freien-  oder  Sklavenproletariats.  Wenn 
dazu  noch  das  weitere  Gesetz,  das  Clodius  ebenfalls  bereits  ent- 
worfen hatte  und  als  Prätor  702  einzubringen  gedachte,  den  6s 
Freigelassenen  und  den  im  thatsächlichen  Besitz  der  Freiheit  le- 
benden Sklaven  die  gleichen  politischen  Rechte  mit  den  Freige- 
bomen gab,  so  konnte  der  Urheber  all  dieser  tapferen  Verfas- 
eungsbesserungen  sein  Werk  für  vollendet  erklären  und  als  neuer 
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Numa  der  Freiheit  und  Gleichheit  den  süfsen  Pöbel  der  Haupt- 
stadt einladen  in  dem  auf  einer  seiner  Brandstätten  am  Palatin 
von  ihm  errichteten  Tempel  der  Freiheit  ihn  zur  Feier  des  ein- 
getretenen demokratischen  Millenniums  das  Hochamt  celebriren 
zu  sehen.  Natürlich  schlossen  diese  Freiheitsbestrehungen  den 
Schacher  mit  Bürgerschaftsheschlüssen  nicht  aus;  wie  Caesar 
hielt  aucli  Caesars  Affe  für  seine  Mitbürger  Statthalterschaften 
und  andere  Posten  und  Postchen,  für  die  unterthänigen  Könige 
und  Städte  die  Herrlichkeitsrechte  des  Staates  feil.  — All  diesoi 
Dingen  sah  Pompeius  zu,  ohne  sich  zu  regen.  Wenn  er  es  nicht 
empfand,  wie  arg  er  damit  sich  compromittirte,  so  empfand  es 
sein  Gegner.  Clodius  ward  so  dreist,  dafs  er  über  eine  ganz 
gleichgültige  Frage,  die  Rücksendung  eines  gefangenen  armeni- 
schen Prinzen,  mit  dem  Regenten  von  Rom  geradezu  anhand;  und 
bald  ward  derZwist  zur  förmlichen  Fehde,  in  derPompeius  völlige 
Hülflosigkeit  zu  Tage  kam.  Das  Haupt  des  Staates  wufste  dem 
Parteigänger  nicht  anders  zu  begegnen  als  mit  dessen  eigenen, 
nur  weit  ungeschickter  geführten  Waffen.  War  er  von  Clodius 
wegen  des  armenischen  Prinzen  chicanirt  worden , so  ärgerte  er 
ihn  wieder,  indem  er  den  von  Clodius  über  alles  gehafsten  Ci- 
cero aus  dem  Exil  erlöste,  in  das  ihn  Clodius  gesandt  hatte,  und 
erreichte  denn  auch  so  gründlich  seinen  Zweck,  dafs  er  den  Geg- 
ner in  einen  unversöhnlichen  Feind  verwandelte.  Wenn  Clodius 
mit  seinen  Banden  die  Strafsen  unsicher  machte,  so  liefs  der 
siegreiche  Feldherr  gleichfalls  Sklaven  und  Fechter  marschiren, 
in  welchen  Balgereien  natürlich  der  General  gegen  den  Demago- 
gen den  Kürzeren  zog,  auf  der  Strafse  geschlagen  und  von  Clo- 
dius und  dessen  Spiefsgesellen  Gaius  Cato  in  seinem  Garten  fast 
beständig  in  Belagerung  gehalten  ward.  Es  ist  nicht  der  am  we- 
nigsten merkwürdige  Zug  in  diesem  merkwürdigen  Schauspiel, 
dafs  der  Regent  und  der  Schwindler  in  ihrem  Hader  beide  wett- 
eifernd um  die  Gunst  der  gestürzten  Regierung  buhlten , Pom- 
peius zum  Theil  auch  um  dem  Senat  gefällig  zu  sein  Ciceros 
Zurückberufung  zuliefs,  Clodius  dagegen  die  juliscben  Gesetze 
für  nichtig  erklärte  und  Marcus  Bibulus  aufrief  deren  verfassungs- 
widrige Durchbringung  öffentlich  zu  bezeugen!  — Ein  positives 
Resultat  konnte  natürlicher  Weise  aus  diesem  Brodel  trüber  Lei- 
denschaften nicht  hervorgehen;  der  eigentlichste  Charakter  des- 
selben war  eben  seine  bis  zum  Gräfsiiehen  lächerliche  Zwecklo- 
sigkeit. Selbst  ein  Mann  von  Caesars  Genialität  hatte  es  erfahren 
müssen,  dafs  das  demokratische  Treiben  vollständig  abgenutzt 
war  und  sogar  der  Weg  zum  Thron  nicht  mehr  durch  die  De- 
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magogie  ging.  Es  war  nichts  weiter  als  ein  geschichtlicher 
Lückenbüfser,  wenn  jetzt,  in  dem  Interregnum  zwischen  Republik 
und  Monarchie,  irgend  ein  toller  Geselle  mit  des  Propheten  Mantel 
und  Stab,  die  Caesar  längst  abgelegt  hatte,  sich  noch  einmal  staf- 
firte  und  noch  einmal  Gaius  Gracchus  grofse  Ideale  parodisch  ver> 
zerrt  über  die  Scene  gingen;  die  sogenannte  Partei,  von  der  diese 
demokratische  Agitation  ausging,  war  so  wenig  eine,  dafs  ihr  später 
in  dem  Entscheidungskampf  nicht  einmal  eine  Rolle  zufiel.  Selbst 
das  läfst  sich  nicht  behaupten,  dafs  durch  diesen  anarchischen 
Zustand  das  Verlangen  nach  einer  starken  auf  Militärmacht  ge- 
gründeten Regierung  in  den  Gemfithem  der  politisch  indiflerent 
Gesinnten  lebendig  angefacht  worden  sei.  Auch  abgesehen  da- 
von, dafs  diese  neutrale  Bürgerschaft  hauptsächlich  aufserhalb 
Rom  zu  suchen  war  und  also  von  dem  hauptstädtischen  Krawal- 
liren  nicht  unmittelbar  berührt  ward,  so  waren  diejenigen  Gemü- 
ther,  die  überhaupt  durch  solche  Motive  sich  bestimmen  liefsen, 
schon  durch  frühere  Erfahrungen,  namentlich  die  catilinarische 
Verschwörung,  gründlich  zum  Autoritätsprincip  bekehrt  worden ; 
auf  die  eigentlichen  Aengsterlinge  aber  wirkte  die  Furcht  vor  der 
von  dem  Verfassungsumsturz  unzertrennlichen  ungeheuren  Krise 
bei  weitem  nachdrücklicher  als  die  Furcht  vor  der  blofsen  Fort- 
dauer der  im  Grunde  doch  sehr  oberflächlichen  hauptstädtischen 
Anarchie.  Das  einzige  Ergebnifs  derselben,  das  geschichtlich  in 
Anschlag  kommt,  ist  die  peinliche  Stellung,  in  die  Pompeius  durch 
die  Angrifle  der  Clodianer  gerieth  und  durch  die  seine  weiteren 
Schritte  wesentlich  mit  bedingt  wurden. 

Wie  wenig  Pompeius  auch  die  Initiative  liebte  und  verstand  I Fompclai 
so  ward  er  doch  diesmal  durch  die  Veränderung  seiner  Stellung*'“®^,',,"''* 
sowohl  Clodius  als  Caesar  gegenüber  gezwungen  aus  seiner  bis-  siecen  cu- 
herigen  Passivität  herauszutreten.  Dieverdriefslicheund  schimpf- 
liebe  Lage,  in  die  ihn  Clodius  versetzt  hatte,  mufste  auf  die  Länge 
selbst  seine  träge  Natur  zu  Hafs  und  Zorn  entflammen.  Aber 
weit  wiclitiger  war  die  Verwandlung,  die  in  seinem  Verhältnifs  zu 
Caesar  stattgefunden  hatte.  Wenn  von  den  beiden  verbündeten 
Machthabern  Pompeius  in  der  übernommenen  Thätigkeit  voll- 
kommen bankerott  geworden  war,  so  hatte  Caesar  aus  seiner 
Compptenz  etwas  zu  machen  gewufst,  was  jede  Berechnung  wie 
jede  Befürchtung  weit  hinter  sich  liefs.  Ohne  wegen  der  Erlaub- 
nifs  viel  anzufragen  hatte  Caesar  durch  Aushebungen  in  seiner 
grofsentheils  von  römischen  Bürgern  bewohnten  südlichen  Pro> 
vinz  sein  Heer  verdoppelt,  hatte  mit  diesem,  statt  von  Norditalien 
ans  über  Rom  Wache  zu  halten,  die  Alpen  überschritten,  eine 
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neue  kimbrische  Invasion  im  Beginn  erstickt  und  binnen  zwei 
»a.  67  Jahren  (696.  697)  die  römischen  Waflen  bis  an  den  Rhein  und 
den  Kanal  getragen.  Solchen  Thatsachen  gegenüber  ging  selbst 
der  aristokratischen  Taktik  des  Ignorirens  und  Verkleinerns  der 
Athem  aus.  Der  oft  als  Zärtling  Verhöhnte  war  jetzt  der  Abgott 
der  Armee,  der  gefeierte  sieggekrönte  Held,  dessen  junge  Lor- 
beeren die  welken  des  Pompeius  überglänzten  und  dem  sogar  der 
Senat  die  nach  glücklichen  Feldzügen  üblichen  Ehrenbezeigungen 
i7  schon  697  in  reicherem  Mafse  zuerkannte,  als  sie  je  Pompeius 
zu  Theil  geworden  waren.  Pompeius  stand  zu  seinem  ehema- 
ligen Adjutanten  genau  wie  nach  den  gabinisch-manilischen  Ge- 
setzen dieser  gegen  ihn  gestanden  hatte.  Jetzt  war  Caesar  der 
Held  des  Tages  und  der  Herr  der  mächtigsten  römischen  Armee. 
Pompeius  ein  ehemals  berühmter  Exgeneral.  Zwar  war  es  zwi- 
schen Schwiegervater  und  Schwiegersohn  noch  zu  keiner  Colli- 
sion gekommen  und  das  Verhältnifs  äufserlich  ungetrübt;  aber 
jedes  politische  Bündnifs  ist  innerlich  aufgelöst,  wenn  dasMacht- 
verhältnifs  der  Betheiligten  sich  wesentlich  verschiebt.  Wenn 
der  Zank  mit  Clodius  nur  ärgerlich  war,  so  lag  in  der  veränder- 
ten Stellung  Caesars  für  Pompeius  eine  sehr  ernste  Gefahr:  eben 
wie  einst  Caesar  und  dessen  Verbündete  gegen  ihn,  so  sah  jetzt 
er  sich  genöthigt  gegen  Caesar  einen  militärischen  Rückhalt  zu 
suchen  und  seine  stolze  Amtlosigkeit  bei  Seite  legend  aufzulreten 
als  Bewerber  um  irgend  ein  aufserordentliches  Amt,  das  ihn  in 
den  Stand  setzte  dem  Statthalter  der  beiden  Gallien  mit  gleicher 
und  wo  möglich  mit  überlegener  Macht  zur  Seite  zu  bleiben. 
Wie  seine  Lage  war  auch  seine  Taktik  genau  die  Caesars  wäh- 
rend des  mithradatischen  Krieges.  Um  die  Militärmacht  des  über- 
legenen, aber  noch  entfernten  Gegners  durch  die  Erlangung  eines 
ähnlichen  Commandos  aufzuwiegen,  bedurfte  Pompeius  zunächst 
der  ofliciellcn  Regierungsmaschine.  Anderthalb  Jahre  zuvor 
hatte  diese  unbedingt  ihm  zur  Verfügung  gestanden.  Die  Macht- 
haber beheri'schten  den  Staat  damals  sowohl  durch  die  Coniitien. 
die  ihnen  als  den  Herren  der  Strafse  unbedingt  gehorchten,  wie 
durch  den  von  Caesar  energisch  terrorisirten  Senat;  als  Vertreter 
der  Coalition  in  Rom  und  als  deren  anerkanntes  Haupt  hätte  Pom- 
peius vom  Senat  wie  von  der  Bürgerschaft  ohne  Zweifel  jeden 
Beschlufs  erlangt,  den  er  wünschte,  selbst  wenn  er  gegen  Caesars 
Interesse  war.  Allein  durch  den  ungeschickten  Handel  mit  Qo- 
dius  hatte  Pompeius  die  Strafsenherrschaft  eingebüfst  und  konnte 
nicht  daran  denken  einen  Antrag  zu  seinen  Gunsten  bei  der 
Volksgcmeinde  durchzusetzen.  Nicht  ganz  so  ungünstig  standen 
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die  Dinge  für  ihn  im  Senat;  doch  war  es  auch  hier  zweifelhaft, 
ob  Pompeius  nach  dieser  langen  und  verhängnifsvollen  Passivi- 
tät die  Zügel  der  Majorität  noch  fest  genug  in  der  Hand  habe  um 
einen  Beschlufs,  wie  er  ihn  brauchte,  zu  bewirken. 

Auch  die  Stellung  des  Senats  oder  vielmehr  der  Nobilität  Dia  rcpvbU- 
überhaupt  war  inzwischen  eine  andere  geworden.  Eben  aus  ihrer f« 
vollständigen  Erniedrigung  schöpfte  sic  frische  Kräfte.  Es  war  Pusuemi. 
bei  der  Coalition  von  694  Verschiedenes  an  den  Tag  gekommen,  a« 
was  für  das  Sonnenlicht  noch  keineswegs  reif  war.  Die  Verban- 
nung Catos  und  Ciceros,  welche  die  öffentliche  Meinung,  wie  sehr 
auch  die  Machthaber  dabei  sich  zurückhielten  und  sogar  sich  die 
Miene  gaben  sie  zu  beklagen,  mit  ungeirrtem  Tact  auf  ihre  wah- 
ren Urheber  zurückführte,  und  die  Verschwägerung  zwischen 
Caesar  und  Pompeius  erinnerten  mit  unerfreulicher  Deutlichkeit 
an  monarchische  Ausweisungsdecrete  und  Familienallianzen. 

Auch  das  gröfsere  Publicum,  das  den  politischen  Ereignissen 
ferner  stand,  ward  aufmerksam  auf  die  immer  bestimmter  her- 
vortretenden Grundlagen  der  künftigen  Monarchie.  Vön  dem 
Augenblick  an,  wo  dieses  begriff,  dafs  cs  Caesar  nicht  um  eine 
Modilication  der  republikanischen  Verfassung  zu  thun  sei,  son- 
dern dafs  es  sich  handle  um  Sein  oder  Nichtsein  der  Republik, 
werden  unfehlbar  eine  Menge  der  besten  Männer,  die  bisher  sich 
zur  Popularpartei  gerechnet  und  in  Caesar  ihr  Haupt  verehrt 
batten,  auf  die  entgegengesetzte  Seite  übergetreten  sein.  Nicht 
mehr  in  den  Salons  und  den  Landhäusern  des  regierenden  Adels 
allein  wurden  die  Reden  von  den  ,drei  Dynasten*,  dem  .drei- 
köpfigen Ungeheuer*  vernommen.  Caesars  consularischen  Reden 
liorchte  die  Menge  dichtgedrängt,  ohne  dafs  Zuruf  oder  Beifall 
aus  ihr  erscholl;  keine  Hand  regte  sich  zum  Klatschen,  wenn  der 
demokratische  Consul  in  das  Theater  trat.  Wohl  aber  pfiff  man, 
wo  eines  der  Werkzeuge  der  Machthaber  öffentlich  sich  sehen 
liefs,  und  selbst  gesetzte  Männer  klatschten,  wenn  ein  Schauspie- 
ler eine  antimonarchische  Sentenz  oder  eine  Anspielung  gegen 
Pompeius  vorbrachte.  Ja  als  Cicero  ausgewiesen  werden  sollte, 
legten  eine  grofse  Zahl  — angeblich  zwanzigtausend  — Bürger 
grüfstentlieils  aus  den  Mittelklassen  nach  dem  Beispiel  des  Senats 
das  Trauergewand  an.  , Nichts  ist  jetzt  populärer*,  heifst  es  in 
einem  Briefe  aus  dieser  Zeit,  ,als  der  Hafs  der  Popularpartei*. 

Die  .Machthaber  liefsen  Andeutungen  fallen,  dafs  durch  solche  Op- vennche  a« 
Position  leicht  die  Ritter  ihre  neuen  Sonderplätze  im  Theater,  der 
gemeine  Mann  sein  Brotkorn  einbüfsen  könne;  man  nahm  dar-  •«- 
auf  mit  den  Aeufserungen  des  Unwillens  sich  vielleicht  etwas 
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mehr  in  Acht,  aber  die  Stimmung  blieb  die  gleiche.  Mit  besserem 
Erfolg  ward  der  Hebel  der  materiellen  Interessen  angesetzL  Cae- 
sars Gold  Qofs  in  Strömen.  Scheinreiche  mit  zerrütteten  Finan- 
zen, einflufsreiche  in  Geldverlegenheiten  befangene  Damen,  ver- 
schuldete junge  Adliche,  bedrängte  Kaufleute  und  Banquiers  gingen 
entweder  selbst  nach  Gallien,  um  an  der  Quelle  zu  schöpfen,  oder 
wandten  sich  an  Caesars  hauptstädtische  Agenten;  und  nicht 
leicht  ward  ein  äufserlich  anständiger  Mann  — mit  ganz  verlore- 
nem Gesindel  mied  Caesar  sich  einzulassen  — dort  oder  hier  zu- 
rückgewiesen. Dazu  kamen  die  ungeheuren  Bauten,  die  Caesar 
für  seine  Rechnung  in  der  Hauptstadt  ausführen  liefs  und  bei 
denen  eine  Unzahl  von  Menschen  aller  Stände  vom  Consularbis 
zum  Lastträger  hinab  Gelegenheit  fand  zu  verdienen,  so  wie  die 
unermefslichen  für  öffentliche  Lustbarkeiten  aufgewandten  Sum- 
men. In  beschränkterem  Mafse  that  Pompeius  das  Gleiche;  ihm 
verdankte  die  Hauptstadt  das  erste  steinerne  Theater  und  er  feierte 
dessen  Einweihung  mit  einer  nie  zuvor  gesehenen  Pracht.  Dafs 
solche  Spenden  eine  Menge  oppositionell  Gesinnter,  namentlich 
in  der  Hauptstadt,  mit  der  neuen  Ordnung  der  Dinge  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  aussöbnten,  versteht  sich  ebenso  von  selbst 
wie  dafs  der  Kern  der  Opposition  diesem  Corruptionssysteiii 
nicht  erreichbar  war.  Immer  deutlicher  kam  es  zu  Tage,  wie  tief 
die  bestehende  Verfassung  im  Volke  Wurzel  geschlagen  hatte  und 
wie  wenig  namentlich  die  dem  unmittelbaren  Parteitreiben  ferner 
stehenden  Kreise,  vor  allem  die  Landstädte,  der  Monarchie  ge- 
neigt oder  auch  nur  bereit  waren  sie  über  sich  ergehen  zu  lassen. 
Hätte  Rom  eine  Repräsentativverfassung  gehabt,  so  würde  die 
Unzufriedenheit  der  Bürgerschaft  ihren  natürlichen  Ausdruck  in 
den  Wahlen  gefunden  und,  indem  sie  sich  aussprach,  sich  ge- 
steigert haben;  unter  den  bestehenden  Verhältnissen  blieb  den 
Verfassungstreuen  nichts  übrig  als  dem  Senat,  der,  herabgekotn- 
men  wie  er  war,  doch  immer  noch  als  Vertreter  und  Verfechter 
der  legitimen  Republik  erschien,  sich  unterzuordnen.  So  kam  es. 
dafs  der  Senat,  jetzt  da  er  gestürzt  worden  war,  plötzlich  eine 
weit  ansehnlichere  und  weit  ernstlicher  getreue  Armee  zu  seiner 
Verfügung  fand,  als  da  er  in  Macht  und  Glanz  die  Gracchen  stürzte 
und  geschirmt  durch  Sullas  Säbel  den  Staat  restaurirte.  Die  An- 
stokratie  empfand  es;  sie  fing  wieder  an  sich  zu  regen.  Eben 
jetzt  hatte  Marcus  Cicero,  nachdem  er  sich  verpflichtet  hatte  den 
Gehorsamen  im  Senat  sich  anzuschliefsen  und  nicht  biofs  keine 
Opposition  zu  machen,  sondern  nach  Kräften  für  die  Machthaber 
zu  wirken,  von  denselben  die  Erlaubnifs  zur  Rückkehr  erhalten. 
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Obwohl  Pompeius  der  Oligarchie  hiemit  nur  beiläufig  eine  Con- 
cession  machte  und  vor  allem  dem  Clodius  einen  Possen  zu  spie- 
len, demnächst  ein  durch  hinreichende  Schläge  geschmeidigtes 
Werkzeug  in  dem  redefertigen  Consular  zu  erwerben  bedacht  war, 
so  nahm  man  doch  die  Gelegenheit  wahr,  wie  Ciceros  Verbannung 
eine  Demonstration  gegen  den  Senat  gewesen  war,  so  seine  Rück- 
kehr zu  republikanischen  Demonstrationen  zu  benutzen,  in  mög- 
lichst feierlicher  Weise,  übrigens  gegen  die  Clodianer  durch  die 
Bande  des  Titus  Annius  Milo  geschützt,  brachten  beide  Consuln 
nach  vorgängigem  Senatsbeseblufs  einen  Antrag  an  die  Bürger- 
schaft dem  Consular  Cicero  die  Rückkehr  zu  gestatten  und  der 
Senat  rief  sämmtliche  verfassungstreue  Bürger  auf  bei  der  Abstim- 
mung nicht  zu  fehlen.  Wirklich  versammelte  sich  am  Tage  der  Ab- 
stimmung (4.  Aug.  697)  in  Rom  namentlich  aus  den  Landstädten  >t 
eine  ungewöhnliche  Anzahl  achtbarer  Männer.  Die  Reise  des 
Consulars  von  Brundisium  nach  der  Hauptstadt  gab  Gelegenheit 
zu  einer  Reihe  ähnlicher  nicht  minder  glänzender  Manifestationen 
der  öffentlichen  Meinung.  Das  neue  Bündnifs  zwischen  dem  Se- 
nat und  der  verfassungstreuen  Bürgerschaft  ward  bei  dieser  Ge- 
legenheit gleichsam  öffentlich  bekannt  gemacht  und  eine  Art 
Revue  über  die  letztere  gehalten , deren  überraschend  günstiges 
Ergebnifs  nicht  wenig  dazu  beitrug  den  gesunkenen  Muth  der 
Aristokratie  wieder  aufzurichten.  Pompeius  Hülflosigkcit  gegen- 
über diesen  trotzigen  Demonstrationen  so  wie  die  unwürdige  und 
beinahe  lächerliche  Stellung,  in  die  er  Clodius  gegenüber  gerathen 
war,  brachten  ihn  und  die  Coalition  um  ihren  Credit;  und  die 
Fraction  des  Senats,  welche  derselben  anhing,  durch  Pompeius 
seltene  Ungeschicklichkeit  demoralisirt  und  rathlos  sich  selber 
überlassen,  konnte  nicht  verhindern,  dafs  in  dem  Collegium  die 
republikanisch-aristokratische  Partei  wieder  völlig  die  Oberhand 
gewann.  Das  Spiel  dieser  stand  in  der  That  damals  — 697  — für 
einen  muthigen  und  geschickten  Spieler  noch  keineswegs  verzwei- 
felt. Sie  hatte  jetzt,  was  sie  seit  einem  Jahrhundert  nicht  gehabt, 
festen  Rückhalt  in  dem  Volke;  vertraute  sie  diesem  und  sich  sel- 
ber, so  konnte  sie  auf  dem  kürzesten  und  ehrenvollsten  Wege 
zum  Ziel  gelangen.  Warum  nicht  die  Machthaber  mit  offenem 
Visir  angreifen?  warum  cassirte  nicht  ein  entschlossener  und 
namhafter  Mann  an  der  Spitze  des  Senats  die  aufserordentlichen 
Gewalten  als  verfassungswidrig  und  rief  die  sämmtlichen  Repu- 
blikaner Italiens  gegen  die  Tyrannen  und  deren  Anhang  unter 
die  Waffen?  Möglich  war  es  wohl  auf  diesem  Wege  die  Senats- 
berrschaft  noch  einmal  zu  restauriren.  Allerdings  spielten  die 
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Republikaner  damit  hohes  Spiel;  aber  vielleicht  wäre  auch  hier, 
wie  oft,  der  muthigste  Entschlufs  zugleich  der  klügste  gewesen. 
Nur  freilich  war  die  schlaffe  Aristokratie  dieser  Zeit  eines  sol- 
chen einfachen  und  muthigen  Entschlusses  kaum  noch  fähig. 
Aber  es  gab  einen  anderen  vielleicht  sichreren,  auf  jeden  Fall 
der  Art  und  Natur  dieser  Verfassungsgetreuen  angemesseneren 
Weg:  sie  konnten  darauf  hinarbeiten  die  beiden  Machthaber 
zu  entzweien  und  durch  diese  Entzweiung  schlicfslich  selber  ans 
Ruder  zu  gelangen.  Das  Verhältnifs  der  den  Staat  beherrschen- 
den Männer  hatte  sich  verschoben  und  gelockert,  seit  Caesar 
übermächtig  neben  Dompeius  sich  gestellt  und  diesen  genöthigt 
hatte  um  eine  neue  Machtstellung  zu  werben;  es  war  wahrschein- 
lich, dafs,  wenn  er  dieselbe  erlangte,  es  damit  auf  die  eine  oder 
die  andere  Weise  zwischen  ihnen  zum  Bruch  und  zum  Kampfe 
kam.  Blieb  in  diesem  Pompeius  allein,  so  war  seine  Niederlage 
kaum  zweifelhaft  und  die  Verfassungspartei  fand  in  diesem  Fall 
nach  beendigtem  Kampfe  nur  statt  unter  der  Zwei-  sich  unter 
der  Einherrsebaft.  Allein,  wenn  die  Nobilität  gegen  Caesar  das- 
selbe Mittel  wandte,  durch  das  dieser  seine  bisherigen  Siege  er- 
fochten hatte,  und  mit  dem  schwächeren  Nebenbuhler  in  Bünd- 
nifs  trat,  so  blieb  mit  einem  Feldherrn  wie  Pompeius,  mit  einem 
Heere  wie  das  der  Verfassungstreuen  war,  der  Sieg  wahrschein- 
lich der  Coalition;  nach  dem  Siege  aber  mit  Pompeius  fertig  zu 
werden  konnte,  nach  den  Beweisen  von  politischer  Unfähigkeit, 
die  derselbe  zeither  gegeben,  nicht  als  eine  besonders  schwierige 
Aufgabe  erscheinen. 

Die  Dinge  hatten  sich  dahin  gewandt  eine  Coalition  zwischen 
Pompeius  und  der  republikanischen  Partei  beiden  nahe  zu  legen; 
ob  es  zu  einer  solchen  Annäherung  kommen  und  wie  überhaupt 
das  völlig  unklar  gewordene  Verhältnifs  der  beiden  Machthaber 
und  der  Aristokratie  gegen  einander  zunächst  sich  stellen  werde, 
mufste  sich  entscheiden,  als  im  Herbst  697  Pompeius  mit  dem  An- 
trag an  den  Senat  ging  ihn  mit  einer  aufserordentlichen  Amtsge- 
walt zu  betrauen.  Er  knüpfte  wieder  an  an  das,  wodurch  er  elf 
Jahre  zuvor  seine  Macht  begründet  hatte:  an  die  Brotpreise  in  der 
Hauptstadt,  die  eben  damals  wie  vor  dem  gabinischen  Gesetz  eine 
drückende  Höhe  erreicht  hatten.  Ob  sie  durch  besondere  Machina- 
tionen hinaufgetrieben  worden  waren,  wie  deren  Clodius  bald  dem 
Pompeius,  bald  dem  Cicero  und  diese  wieder  Jenem  Schuld  gaben, 
läfst  sich  nicht  entscheiden;  die  fortdauernde  Piraterie,  die  Leere 
des  öffentlichen  Schatzes  und  die  lässige  und  unordentliche  Ueber- 
waebung  der  Komzufuhr  durch  die  Regierung  reichten  übrigens 
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auch  ohne  politischen  Kornwucher  an  sich  schon  vollkommen 
aus , um  in  einer  fast  lediglich  auf  überseeische  Zufuhr  angewie- 
senen GrofsstadtBrottheurungen  herbeizuführen.  Pompeius  Plan 
war  sich  vom  Senat  die  Oberaufsicht  über  das  Getreidewesen 
im  ganzen  Umfang  des  römischen  Reiches  und  zu  diesem  End- 
zwecke tbeils  das  unbeschränkte  Verfügungsrecht  über  die  rö- 
mische Staatskasse,  theils  Heer  und  Flotte  übertragen  zu  lassen 
so  wie  ein  Commando,  welches  nicht  blofs  über  das  ganze  rö- 
mische Reich  sicli  erstreckte,  sondern  dem  auch  in  jeder  Provinz 
das  des  Statthalters  wich  — kurz  er  beabsichtigte  eine  verbes- 
serte Auflage  des  gabinischen  Gesetzes  zu  veranstalten,  woran  sich 
sodann  die  Führung  des  eben  damals  schwebenden  aegyptischen 
Krieges  (S.  152)  ebenso  von  selbst  angeschlossen  haben  würde 
wie  die  des  mithradatischen  an  die  Razzia  gegen  die  Piraten. 
Wie  sehr  auch  die  Opposition  gegen  die  neuen  Dynasten  in  den 
letzten  Jahren  Boden  gewonnen  hatte,  es  stand  dennoch,  als  diese 
Angelegenheit  im  Sept.  697  im  Senat  zur  Verhandlung  kam,  die  •> 
Majorität  desselben  noch  unter  dem  Bann  des  von  Caesar  erreg- 
ten Schreckens.  Gehorsam  nahm  sie  den  Vorschlag  im  Princip  an 
und  zwar  auf  Antrag  des  Marcus  Cicero,  der  hier  den  erstenBeweis 
der  in  der  Verbannung  gelernten  Fügsamkeit  geben  sollte  und 
gab.  Allein  bei  der  Feststellung  der  Modalitäten  wurden  von  dem 
ursprünglichen  Plane,  den  der  Volkstribun  GaiusMcssius  vorlegte, 
doch  sehr  wesentliche  Stücke  abgedungen.  Pompeius  erhielt 
weder  freie  Verfügung  über  das  Aerar  noch  eigene  Legionen 
uod  Schifle  noch  auch  eine  der  der  Statthalter  übergeordnete 
Gewalt,  sondern  man  begnügte  sich  ihm  zum  Behuf  der  Ordnung 
des  hauptstädtischen  VerpUegungswesens  ansehnliche  Summen, 
fünfzehn  Adjutanten  und  in  allen  Verpflegnngsangelegenheiten  volle 
proconsularische  Gewalt  im  ganzen  römischen  Gebiet  auf  die 
nächsten  fünf  Jahre  zu  bewilligen  und  dies  Beeret  von  der  Bür  - 
gerschaft bestätigen  zu  lassen.  Es  waren  sehr  roannichfaltige  Ur- 
sachen, welche  diese  fast  einer  Ablehnung  gleichkommende  Ab- 
änderung des  ursprünglichen  Planes  herbeiführten:  die  Rücksicht 
auf  Caesar,  dem  in  Gallien  selbst  seinen  Collegen  nicht  blofs 
neben-,  sondern  überzuordnen  eben  die  Furchtsamsten  am 
meisten  Bedenken  tragen  mufsten;  die  versteckte  Opposition  von 
Pompeius  Erbfeind  und  wiederwilligem  Bundesgenossen  Crassus, 
dem  Pompeius  selber  zunächst  das  Scheitern  seines  Planes  bei- 
mafs  oder  beizumessen  vorgab;  die  Antipathien  der  republikani- 
schen Opposition  im  Senat  gegen  jeden  die  Gewalt  der  Macht- 
haber der  Sache  oder  auch  nur  dem  Namen  nach  erweiternden 
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BeschiuTs;  endlich  und  zunächst  die  eigene  Unfähigkeit  des  Pom- 
peius,  der  selbst  nachdem  er  hatte  handeln  müssen,  es  nicht  üb«' 
sich  gewinnen  konnte  zum  Handeln  sich  zu  bekennen,  sondern  wie 
immer  seine  wahre  Absicht  gleichsam  im  Incognito  durch  seine 
Freunde  vorführen  liefs,  selber  aber  in  bekannter  Bescheidenheit 
erklärte  auch  mit  Geringerem  sich  begnügen  zu  wollen.  Kein 
Wunder,  dafs  mau  ihn  beim  Worte  nahm  und  ihm  das  Gerin- 
gere gab.  Pompeius  war  niclitsdestoweniger  froh  wenigstens 
eine  ernstliche  Thätigkeit  und  vor  allen  Dingen  einen  schicklichen 
Vorwand  gefunden  zu  haben  um  die  Hauptstadt  zu  verlassen;  es 
gelang  ihm  auch,  freilich  nicht  ohne  dafs  die  Provinzen  den  Rück- 
schlag schwer  empfanden,  dieselbe  mit  reichlicher  und  billiger 
Zufuhr  zu  versehen.  Aber  seinen  eigentlichen  Zweck  hatte  er 
verfehlt;  der  Proconsulartitel,  den  er  berechtigt  war  in  allen  Pro- 
vinzen zu  führen,  blieb  ein  leerer  Name,  so  lange  er  nicht  über 
Aagypiiicb«  eigene  Truppen  verfügte.  Darum  liefs  er  bald  darauf  den  zweiten 
Eip«iiuo«.  an  den  Senat  gelangen,  dafs  derselbe  ihm  den  Auftrag  er- 

tbeilen  möge  den  vertriebenen  König  von  Aegypten,  wenn  nötbig 
mit  Waffengewalt,  in  seine  Heimath  zurückzuführen.  'Allein  je 
mehr  es  ofl'enhar  ward,  wie  dringend  er  des  Senats  liedurfte,  desto 
weniger  nachgiebig  und  weniger  rücksichtsvoll  nahmen  die  Se- 
natoren seine  Anliegen  auf.  Zunächst  ward  in  den  sibyllinischen 
Orakeln  entdeckt , dafs  es  gottlos  sei  ein  römisches  Heer  nach 
Aegypten  zu  senden ; worauf  der  fromme  Senat  fast  einstimmig 
beschlofs  von  der  bewaffneten  Intervention  abzustehen.  Pom- 
pcius  war  bereits  so  gedeniüthigt,  dafs  er  auch  ohne  Heer  die 
Sendung  angenommen  haben  würde;  allein  in  seiner  unverbes- 
serlichen Hinterhältigkeit  liefs  er  auch  dies  nur  durch  seine 
Freunde  erklären  und  sprach  und  stimmte  für  die  Absendang 
eines  anderen  Senators.  Natürlich  wies  der  Senat  jenen  Vorschlag 
zurück,  der  ein  dem  Vaterlandc  so  kostbares  Leben  freventlich 
preisgah,  und  das  schliefsliche  Ergebnifs  der  endlosen  Verhand- 
lungen war  der  Beschlufs  überhaupt  in  Aegypten  nicht  zu  inter- 
611  veniren  (Jan.  698). 

Vemuch  cinpr  Diese  wiederholten  Zurückweisungen,  die  Pompeius  im  Se- 

.cuIVemu«. erfuhr  und,  was  schlimmer  war.  hingehen  lassen  mufste 
»tion.  ohne  sie  wett  zu  machen,  galten  uatürlich,  mochten  sie  kommen 
von  welcher  Seite  sie  wollten,  dem  grofsen  Publicum  als  ebenso 
viele  Siege  der  Republikaner  und  Niederlagen  der  lilachtlinber 
überhaupt;  die  Flulh  der  republikanischen  Opposition  war  dem- 
»«  gemäfs  im  stetigen  Steigen.  Schon  die  Wahlen  für  G9S  waren 
nur  zum  Theil  im  Sinne  der  Dynasten  ausgefallen:  Caesars 
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didaten  für  die  Praetur  Publius  Vatinius  imd  Gaius  Alfius  waren 
durcbgefallen,  dagegen  zwei  entscliiedene  Anhänger  der  gestürz- 
ten Regierung  Gnaeus  Lentulus  Marcellinus  und  Gnaeus  Domi- 
tius  Calvinus  jener  zum  Consul,  dieser  zum  Praetor  gewählt 
worden.  Für  (599  aber  war  als  Bewerber  um  das  Consulat  gar  » 
Lucius  Domitius  Ahenobarbus  aufgetreteu,  dessen  Wahl  bei  sei- 
nem Einllufs  in  der  Hauptstadt  und  seinem  kolossalen  Vermögen 
schwer  zu  verhindern  und  von  dem  es  hinreichend  bekannt  war, 
dafs  er  sich  nicht  an  verdeckter  Opposition  werde  genügen  lassen. 

Die  Comitien  also  rebellirten;  und  der  Senat  stimmte  ein.  Es 
ward  feierlich  von  ihm  gerathschlagt  über  ein  Gutachten,  das 
etruskische  Wahrsager  von  anerkannter  Weisheit  über  gewisse 
Zeichen  und  Wunder  auf  Verlangen  des  Senats  abgegeben  hatten. 

Die  himmlische  Offenbarung  verkündigte,  dafs  durch  den  Zwist 
der  höheren  Stände  die  ganze  Gewalt  über  Heer  und  Schatz  auf 
einen  Gebieter  überzugehen  und  der  Staat  in  Unfreiheit  zu  ge- 
rathen  drohe  — es  schien,  dafs  die  Götter  zunächst  auf  den 
Antrag  des  Gaius  Messius  zielten.  Bald  stiegen  die  Republi- 
kaner vom  Himmel  auf  die  Erde  herab.  Das  Gesetz  über  das  Aasrier  .i.r 
Gebiet  von  Capua  und  die  übrigen  von  Caesar  als  Consul  erlas-  *^*7e*M.*** 
senen  Gesetze  waren  von  ihnen  stets  als  nichtig  bezeichnet  und 
schon  im  Dec.  697  im  Senat  geäufsert  worden,  dafs  es  erforder-  s» 
lieh  sei  sie  wegen  Ihrer  Formfehler  zu  cassiren.  Am  6.  April  698  »« 
stellte  der  Consul  Cicero  in  vollem  Senat  den  Antrag  die  Bera- 
thung  über  die  campanisclie  Ackervertlieilung  für  den  15.  Mai 
auf  die  Tagesordnung  zu  setzen.  Es  war  die  förmliche  Kriegs- 
erklärung; und  sie  war  um  so  bezeichnender,  als  sie  aus  dem 
Munde  eines  jener  Männer  kam,  die  nur  dann  ihre  Farbe  zeigen, 
wenn  sic  meinen  cs  mit  Sicherheit  thun  zu  können.  Offenbar 
hielt  die  Aristokratie  den  Augenblick  gekommen  um  den  Kampf 
nicht  mit  Pompeius  gegen  Caesar,  sondern  gegen  die  Tyrannis 
überhaupt  zu  beginnen.  Was  weiter  folgen  werde,  war  leicht  zu 
sehen.  Domitius  hatte  es  kein  Hehl,  dafs  er  als  Consul  Caesars 
sofortige  Abberufung  aus  Gallien  bei  der  Bürgerschaft  zu  bean- 
tragen beabsichtige.  Eine  aristokratische  Restauration  war  im 
Werke;  und  mit  dem  Angriff  auf  die  Colonie  Capua  warf  dieNo- 
bilität  den  Machthabern  den  Handschuh  hin. 

Caesar,  obwohl  er  über  die  hauptstädtischen  Ereignisse  von  in,™»,.. 
Tag  zu  Tag  detaillirte  Berichte  empfing  und,  wenn  die  militari-  j7:“?Jber 
sehen  Rücksichten  es  irgend  erlaubten,  sie  von  seiner  Südpro-  i»  i««»- 
vinz  aus  in  möglichster  Nähe  verfolgte,  hatte  doch  bisher  sicht- 
bar wenigstens  nicht  in  dieselben  eingegrilfen.  Aber  jetzt  hatte 
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man  ihm  so  gut  wie  seinen  Collegen,  ja  ihm  voraämlich  den 
Krieg  erklärt;  er  mufste  handeln  und  handelte  rasch.  Eben  be- 
fand er  sich  in  der  Nähe;  die  Aristokratie  hatte  nicht  einmal  für 
gut  befunden  mit  dem  Bruche  zu  warten , bis  er  wieder  über  die 

M Alpen  zurückge^angen  sein  würde.  Anfang  April  698  verliefs 
Crassus  die  Hauptstadt,  um  mit  seinem  mächtigeren  Collegen  das 
Erforderliche  zu  verabreden;  er  fand  Caesar  in  Ravenna.  Von  da 
aus  begaben  beide  sich  nach  Luca  und  hier  traf  auch  Pompeius 
mit  ihnen  zusammen,  der  bald  nach  Crassus  (11.  April),  angeb- 
lich um  die  Getreidesendungen  aus  Sardinien  und  .4frica  zu  be- 
treiben, sich  von  Rom  entfernt  hatte.  Die  namhaftesten  Anhänger 
der  Machthaber,  wie  der  Proconsul  des  diesseitigen  Spaniens  Me- 
tellus Nepos,  der  Propraetor  von  Sardinien  Appius  Claudius  und 
viele  Andere  folgten  ihnen  nach;  hundertundzwanzig  Lictoren, 
über  zweihundert  Senatoren  zählte  man  auf  dieser  Conferenz,  wo 
bereits  im  Gegensatz  zu  dem  republikanischen  der  neue  monar- 
chische Senat  repräsentirt  war.  In  jeder  Hinsicht  stand  das  ent- 
scheidende Wort  hei  Caesar.  Er  benutzte  es  um  die  bestehende 
Gesammtherrschaft  auf  einer  neuen  Basis  gleichmäfsigerer  Macht- 
vertheilung  wiederherzustellen  und  fester  zu  gründen.  Die  mili- 
tärisch bedeutendsten  Statthalterschaften , die  es  neben  der  der 
beiden  Gallien  gab,  wurden  den  zwei  Collegen  zugestanden:  Pom- 
peius die  beider  Spanien,  Crassus  die  von  Syrien,  welche  Aemter 

50  ihnen  durch  Voiksschlufs  auf  fünf  Jahre  (700  — 704)  gesichert 
und  militärisch  wie  finanziell  angemessen  ausgestattet  werden 
sollten.  Dagegen  bedang  Caesar  sich  die  Verlängerung  seines 

51  Commandos,  das  mit  dem  J.  700  zu  Ende  lief,  bis  zum  Schlufs 

*»  des  J.  705  aus,  so  wie  die  Befugnifs  seine  Legionen  auf  zehn  zu 

vermehren  und  die  Uebernahme  des  Soldes  für  die  eigenmächtig 
von  ihm  ausgehobenen  Truppen  auf  die  Staatskasse.  Pompeius 

55  und  Crassus  ward  ferner  für  das  nächste  Jahr  (699),  bevor  sie  in 
ihre  Statthalterschaften  abgingen,  das  zweite  Consulat  zugesagt, 
während  Caesar  es  sich  offen  hielt  gleich  nach  Beendigung  seiner 

41  Statthalterschaft  im  J.  706,  wo  das  gesetzlich  zwischen  zwei  Con- 
sulaten  erforderliche  zehnjährige  Intervall  für  ihn  verstrichen  war, 
zum  zweiten  Mal  das  höchste  Amt  zu  verwalten.  Den  militäri- 
schen Rückhalt,  dessen  Pompeius  und  Crassus  zur  Regulirung 
der  hauptstädtischen  Verhältnisse  um  so  mehr  bedurften,  als  die 
ursprünglich  hiezu  bestimmten  Legionen  Caesars  jetzt  aus  dem 
transalpinischen  Gallien  nicht  weggezogen  werden  konnten,  fan- 
den sie  in  den  Legionen,  die  sie  für  die  spanischen  und  syrischen 
Armeen  neu  ausheben  und  erst,  wenn  es  ihnen  selber  angemes- 
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sen  schiene,  von  Italien  aus  an  ihre  verschiedenen  Bestimmungs- 
pUtze  abgehen  lassen  sollten.  Die  Hauptfragen  waren  damit  er- 
ledigt; die  untergeordneten  Dinge,  wie  die  Festsetzung  der  gegen 
die  hauptstädtische  Opposition  zu  befolgenden  Taktik,  die  Regu- 
lirung der  Candidaturen  für  die  nächsten  Jahre  und  dergleichen 
mehr,  hielten  nicht  lange  auf.  Die  persönlichen  Zwistigkeiten,  die 
<lem  Verträgnifs  im  Wege  standen,  schlichtete  der  grofse  Meister 
der  Vermittlung  mit  gewohnter  Leichtigkeit  und  zwang  die  wi- 
derstrehendsten  Elemente  sich  mit  einander  zu  behahen.  Zwi- 
schen Pompeius  und  Crassus  ward  äufserlich  wenigstens  ein 
collegialisches  Einvernehmen  wieder  hergestellt.  Sogar  Publius 
('.lodius  ward  bestimmt  sich  und  seine  Meute  ruhig  zu  halten  und 
Pompeius  nicht  ferner  zu  belästigen  — keine  der  geringsten 
Wunderthaten  des  mächtigen  Zauberers.  — Dafs  diese  ganze  C««iar«  Ab 
Schlichtung  der  schwebenden  Fragen  nicht  aus  einem  Compro- 
mifs  selbstständiger  und  ebenbürtig  rivalisirender  Machthaber, 
sondern  lediglich  aus  dem  guten  Willen  (Caesars  hervorging,  zei- 
gen die  Verhältnisse.  Pompeius  befand  sich  in  Luca  in  der  pein- 
lichen Lage  eines  machtlosen  Flüchtlings,  welcher  kommt  bei 
seinem  Gegner  Hülfe  zu  erbitten.  Mochte  Caesar  ihn  zurück- 
weisen und  die  Coalition  als  gelöst  erklären  oder  auch  ihn  auf- 
nehmen und  den  Bund  fortbestehen  lassen  wie  er  eben  war  — 
Pompeius  war  so  wie  so  politisch  vernichtet.  Wenn  er  alsdann 
mit  Caesar  nicht  brach,  so  war  er  der  machtlose  Schutzbefohlene 
seines  Verbündeten.  Wenn  er  dagegen  mit  Caesar  brach  und,  was 
nicht  gerade  wahrscheinlich  war,  noch  jetzt  eine  Coalition  mit 
der  Aristokratie  zu  Stande  brachte,  so  war  doch  auch  dieses 
nothgedrungen  und  im  letzten  Augenblick  abgeschlossene  Bünd- 
nifs  der  Gegner  so  wenig  furchtbar,  dafs  schwerlich,  um  dies  ab- 
zuwenden, Caesar  sich  zu  jenen  Concessionen  verstanden  hat.  Eire 
ernstliche  Rivalität  des  Crassus  Caesar  gegenüber  war  vollends 
unmöglich.  Es  ist  schwer  zu  sagen,  welche  Motive  Caesar  be- 
stimmten seine  überlegene  Stellung  ohne  Noth  aufzugeben  und, 
was  er  seinem  Nebenbuhler  selbst  bei  dem  Abschlufs  des  Bundes 
694  versagt  und  was  dieser  seitdem , in  der  offenbaren  Absicht  «o 
gegen  Caesar  geröstet  zu  sein,  auf  verschiedenen  Wegen  ohne,  ja 
gegen  Caesars  Willen  vergeblich  angestrebt  hatte,  das  zweite  Con- 
sulat  und  die  militärische  Macht,  jetzt  freiwillig  ihm  einzuräumen. 
Allerdings  ward  nicht  Pompeius  allein  an  die  Spitze  eines  Heeres 
gestellt,  sondern  auch  sein  alter  Feind  und  Caesars  langjähriger  Ver- 
bündeter Crassus;  und  unzweifelhaft  erhielt  Crassus  seine  ansehn- 
liche militärische  Stellung  nur  als  Gegengewicht  gegen  Pompeius 

Mommsen,  rüm.  Qe«cb.  111.  B.Aufl.  20 
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neue  Macht.  Allein  nichts  desto  weniger  verlor  Caesar  unendlich, 
indem  sein  Rival  für  seine  bisherige  Machtlosigkeit  ein  bedeuten- 
des Coinmando  eintauschte.  Cs  ist  möglich,  dal's  Caesar  sich 
seiner  Soldaten  noch  nicht  hinreichend  Herr  fühlte  um  sie  mit 
Zuversicht  in  den  Krieg  gegen  die  formellen  Autoritäten  des  Lan- 
des zu  führen  und  darum  ihm  daran  gelegen  war  nicht  jetzt  durch 
die  Abberufung  aus  Gallien  zum  Bürgerkrieg  gedrängt  zu  werden; 
allein  ob  es  zum  Bürgerkriege  kam  oder  nicht,  stand  augenblick- 
lich weit  mehr  bei  iler  hauptstädtischen  Aristokratie  als  bei  Pora- 
peius,  und  es  wäre  dies  höchstens  ein  Grund  für  Caesar  gewesen 
nicht  ollen  mit  Pompeius  zu  brechen,  um  nicht  durcli  diesen 
Bruch  die  Opposition  zu  ermuthigen , nicht  aber  ihm  das  zuzu- 
gesteben,  was  er  ihm  zugestand.  Rein  persönliche  Motive  moch- 
ten initwirken;  es  kann  sein,  dafs  Caesar  sich  erinnerte  einst- 
mals in  gleicher  Machtlosigkeit  Pompeius  gegenüber  gestanden 
zu  haben  und  nur  durch  dessen  freilich  mehr  schwach-  als  grofs- 
inüthiges  Zurücktreten  vom  Lntergang  gerettet  worden  zu  sein; 
es  ist  wahrscheinlich,  dafs  Caesar  sich  scheute  das  Herz  seiner 
geliebten  und  ihren  Gemahl  aufrichtig  liebenden  Tochter  zu  zer- 
reifsen  — in  seiner  .Seele  war  für  vieles  Raum  noch  neben  dem 
Staatsmann.  .Allein  die  entscheidende  Ursache  war  unzweifelhaft 
die  Rücksicht  auf  Gallien.  Caesar  hetrachtete  — anders  als  seine 
Biographen  — die  Unterwerfung  Galliens  nicht  als  eine  zur  Ge- 
winnung der  Krone  ihm  nützliche  heiläulige  Unternehmung,  son- 
dern es  hing  ihm  die  äufsere  Sicherheit  und  die  innere  Reor- 
ganisation, mit  einem  Worte  die  Zukunft  des  Vaterlandes  daran. 
Um  diese  Eroherung  ungestört  vollenden  zu  können  und  nicht 
gleich  jetzt  die  Entwirrung  der  italischen  Verhältnisse  in  die  Hand 
nehmen  zu  müssen,  gab  er  unbedenklich  seine  Ueberlegenheit 
über  seinen  Rivalen  daran  und  gewährte  Pompeius  hinreichende 
.Macht,  um  mit  dem  .Senat  und  dessen  Anhang  fertig  zu  werden. 
Es  war  das  ein  arger  politischer  Kehler,  wenn  Caesar  nichts  w ollte 
als  möglichst  rasch  König  von  Rom  werden;  allein  der  Ehrgeiz 
des  seltenen  Mannes  beschränkte  sich  nicht  auf  das  niedrige  Ziel 
einer  Krone.  Er  traute  es  sich  zu  die  beiden  gleich  ungeheuren 
Arbeiten;  der  Ordnung  der  inneren  Verhältnisse  Italiens  und  der 
Gewinnung  und  Sicherung  eines  neuen  und  frischen  Bodens  für 
die  italische  Civilisation,  neben  einander  zu  betreiben  und  zu 
vollenden.  Natürlich  kreuzten  sich  diese  Aufgaben;  seine  galli- 
schen Eroberungen  haben  ihn  auf  seinem  W ege  zum  Thron  viel 
mehr  noch  gehemmt  als  gefördert.  Es  trug  ihm  bittere  Früchte, 
60  dafs  er  die  italische  Revolution,  statt  sie  im  J.  698  zu  erledigen. 
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auf  das  J.  706  hinausschub.  Allein  als  Staatsmann  wie  als  Feld-  <« 
herr  war  Caesar  ein  überverwegener  Spieler,  der,  sieb  selber  ver- 
trauend wie  seine  Gegner  verachtend,  ihnen  immer  viel  und  mit- 
unter über  alles  Mafs  hinaus  vorgab. 

Es  war  nun  also  an  der  Aristokratie  ihren  hohen  Einsatz  Dia  AriitO' 
gut  zu  machen  und  den  Krieg  so  kühn  zu  führen,  wie  sie  kühn  '‘"‘i'i'h"“*' 
ihn  erklärt  hatte.  .Allein  es  gieht  kein  kläglicheres  Schauspiel,  als 
wenn  feige  Menschen  das  Lnglück  haben  einen  mutliigen  Ent- 
sclilufs  zu  fassen.  Man  hatte  sich  eben  auf  gar  nichts  vorgesehen. 

Keinem  schien  es  heigefallen  zu  sein,  dafs  Caesar  möglicher  Weise 
sich  zur  Wehre  setzen,  dafs  nun  gar  Pompeius  und  Crassus  sich 
mit  ihm  aufs  Neue  und  enger  als  je  vereinigen  würden.  Das 
scheint  unglaublich;  man  begreift  es,  wenn  man  die  Persönlich- 
keiten ins  -Auge  fafst,  die  damals  die  verfassungstreue  Opposition 
im  Senate  führten.  Cato  war  noch  abwesend*);  der  eiullufs- 
reicliste  Mann  im  Senat  war  in  dieser  Zeit  Marcus  Dihulus,  der 
Held  des  passiven  Widerstandes,  der  eigensinnigste  und  stum|)f- 
sinnigste  aller  Consulare.  Man  hatte  die  Walfen  lediglich  ergrilfen 
um  sie  zu  strecken,  so  wie  der  Gegner  nur  an  die  Scheide  schlug: 
die  hlofse  Kunde  von  den  Conferenzen  in  Luca  genügte,  um 
jeden  Gedanken  einer  ernstlichen  Opposition  niederzuschlagen 
und  die  Masse  der  Aengstlichen,  das  heilst  die  ungeheure  .Majo- 
rität des  Senats,  wieder  zu  ihrer  in  unglücklicher  Stunde  ver- 
lassenen Unterthanenpllicht  zurückzuhringen.  Von  der  anhe- 
raumten  Verhandlung  zur  Prüfung  der  Gültigkeit  der  julischen 
Gesetze  war  nicht  weiter  die  Rede;  die  von  Caesar  auf  eigene 
Hand  errichteten  Legionen  wurden  durch  Reschlufs  des  Senats 
auf  die  Staatskasse  übernommen;  die  Versuche  hei  der  Reguli- 
rung der  nächsten  Consularprovinzen  Caesar  beide  Gallien  oder 
doch  das  eine  derselben  hinw  egzudecretiren  wurden  von  der  Ma- 
jorität ahgewiesen  (Ende  Mai  69S).  So  that  die  Körperschaft  ^ 
öffentlich  Rufse.  Im  Geheimen  kamen  die  einzelnen  Herren,  einer 
nach  dem  andern,  tödtlich  erschrocken  über  ihre  eigene  Verwe- 
genheit, um  ihren  Frieden  zu  machen  und  unbedingten  Gehor- 
sam zu  geloben  — keiner  schneller  als  Marcus  Cicero,  der  seine 


*)  Cato  war  noch  nicht  in  Rum,  als  Cicero  am  II.  März  69S  fürSestius  ss 
sprach  {pro  Seit.  2S,  1)0)  und  als  im  Senat  in  Pulpe  der  Beschlüsse  von 
Luca  Uber  Caesars  Lepiiinen  verhandelt  ward  (l’lut.  Ciies.  21);  erst  bei  den 
Verhandliinpen  im  Anfanp  099  linden  wir  ihn  wieder  thätip,  and  da  er  im  ss 
Winter  reiste  (Pint.  Cato  viiii.  .‘18),  kehrte  er  also  Knde  B9s  nach  Rom  zu-  so 
rück.  Er  kann  daher  auch  nicht,  wie  man  mifsverständlich  aus  Asconius 
[p.  85.  53)  pcfolpert  hat,  im  pebr.  G98  Milu  verthcidigl  haben.  so 
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Wortbrüchigkpit  zu  spät  bereute  und  hinsichtlich  seiner  jüngsten 
Vergangenheit  sich  mit  Ehrentiteln  belegte,  die  durchaus  mehr 
trefTend  als  schmeichelhaft  waren  *).  Natürlich  liefsen  die  Macht- 
haber sich  beschwichtigen;  man  versagte  keinem  den  Pardon, 
da  keiner  die  Mühe  lohnte  mit  ihm  eine  Ausnahme  zu  machen. 
Um  zu  erkennen,  wie  plötzlich  nach  dem  Bekanntwerden  der  Be- 
schlüsse von  Luca  der  Ton  in  den  aristokratischen  Kreisen  um- 
schlug,  ist  es  der  Mühe  werth  die  kurz  zuvor  von  Cicero  ausge- 
gangenen Broschüren  mit  der  Palinodie  zu  vergleichen , die  er 
ausgehen  liefs,  um  seine  Reue  und  seine  guten  Vorsätze  öffent- 
lich zu  conslatiren**). 

Wie  es  ihnen  gefiel  und  gründlicher  als  zuvor  konnten  also 
die  .Machthaber  die  italischen  Verhältnisse  ordnen.  Italien  und 
die  Hauptstadt  erhielten  thatsächlich  eine  wenn  auch  nicht  un- 
ter den  Waffen  versammelte  Besatzung  und  einen  der  Machtha- 
ber zum  Commandanten.  Von  den  für  Syrien  und  Spanien  durch 
Crassus  und  Ponipeius  ausgehobeiien  Truppen  gingen  zwar  die 
ersteren  nach  dem  Osten  ab;  allein  Poinpeius  liefs  die  beiden 
spanischen  Provinzen  durch  seine  LInterbefelilshaber  mit  der  bis- 
her dort  stellenden  Besatzung  verwalten,  während  er  die  Offi- 
ziere und  Soldaten  der  neu,  dem  Namen  nach  zum  Abgang  nach 
Spanien  ausgehobenen  Legionen  auf  Urlaub  entliefs  und  selbst 
mit  ihnen  in  Italien  blieb.  — Wohl  steigerte  sich  der  stille  Wi- 
derstand der  öffentlichen  .Meinung,  je  deutlicher  und  allgemeiner 
es  begriffen  ward,  dafs  die  Machthaber  daran  arbeiteten  mit  der 
alten  Verfassung  ein  Ende  zu  machen  und  in  möglichst  schonen- 
der Weise  die  bestehenden  Verhältnisse  der  Regierung  und  Ver- 
waltung in  die  Formen  der  Monarchie  zu  fügen;  allein  man  ge- 
horchte, weil  man  mufste.  Vor  allen  Dingen  wurden  alle  wichti- 
geren Angelegenheiten  und  namentlich  alle  das  Militärwesen  und 
die  äufseren  Verhältnisse  hetreffenden,  ohne  den  Senat  defswe- 
gen  zu  fragen,  bald  durch  Volksbcschlufs,  bald  durch  das  blofse 
Gutlinden  der  Herrscher  erledigt.  Die  in  Luca  vereinbarten 


*)  .\fe  asiiium  permantnn  fuisse  {ad  Alt.  4,  5,  3l. 

**)  Diese  Palinodie  ist  die  noch  vorhandene  Rede  über  die  den  Coosnln 
des  J.  ()09  anznweisenden  Provinzen.  Sie  ist  Ausgang  Mai  698  gehalten; 
die  Gegenstücke  dazu  sind  die  Reden  für  Sestius  und  gegen  Vatinins  und 
die  über  das  Gutachten  der  etruskischen  Wahrsager  aus  den  Monaten  Man 
lind  April,  in  denen  das  aristokratische  Regime  nach  Krähen  verherrlicht 
lind  namentlieh  Caesar  in  sehr  ravalierem  Ton  behandelt  wird.  Man  kann 
es  nur  billigen,  daTs  Cicero,  wie  er  selbst  gesteht  {ad  AU.  4,  5,1),  selbst 
vertrauten  Freunden  jenes  Document  seines  wiedergekebrten  Gehorsams 
zu  übersenden  sich  schämte. 


Digitized  by  Coogic 


POMPEIUS  HDD  CAESARS  GESAMMTHERRSCHAFT. 


309 


Bestimmungen  hinsichtlich  des  Militärcommandos  von  Gallien 
wurden  durch  Crassus  und  Pompeius,  die  Spanien  und  Syrien 
betreffenden  durch  den  Volkslribun  Gaius  Trebonius  unmittelbar 
an  die  Bürgerschaft  gebracht,  auch  sonst  wichtigere  Statthalter- 
schaften häufig  durch  Volksschlufs  besetzt.  Dafs  für  die  Macht- 
haber es  der  Einwilligung  der  Behörden  nicht  bedürfe,  um  ihre 
Truppen  beliebig  zu  vermehren,  hatte  Caesar  bereits  hinreichend 
dargethan;  eben  so  wenig  trugen  sie  Bedenken  ihre  Truppen  sich 
unter  einander  zu  borgen,  wie  zum  Beispiel  Caesar  von  Pompeius 
für  den  gallischen,  Crassus  von  Caesar  für  den  parthischen  Krieg 
solche  collegialische  Unterstützung  empfing.  Die  Transpadaner, 
denen  nach  der  bestehenden  Verfassung  nur  das  latinische  Hecht 
zustand,  wurden  von  Caesar  während  seiner  Verwaltung  that- 
sächlich  als  römische  Vollbürger  behandelt*).  Wenn  sonst  die 
Einrichtung  neu  erworbener  Gebiete  durch  eine  Senatscommis- 
sion beschafft  worden  war,  so  organisirte  Caesar  seine  ausgedehn- 
ten gallischen  Eroberungen  durchaus  nach  eigenem  Ermessen 
und  gründete  zum  Beispiel  ohne  jede  weitere  Vollmacht  Bürger- 
colonien,  namentlich  Novum -Comum  (Como)  mit  fünftausend 

*)  Ueberliefert  ist  dies  nicht.  Allein  dafs  Caesar  aus  den  latiniscben 
Gemeinden,  das  heilst  aus  dem  bei  weitem  (fröfseron  Thcil  seiner  Provinz 
überhaupt  keine  Soldaten  ausgeboben,  ist  an  sieh  schon  vbllig  unglaublich, 
und  wird  geradezu  widerlegt  dadurch,  dafs  die  Gegenpartei  die  von  Caesar 
ausgebobene  Mannschaft  geringschätzig  bezeichnet  als  ,gr»fstentheils  ans 
den  transpadanischen  Cnlonien  gebürtig'  (Caesar  b.  r.  3,  ST);  denn  hier  sind 
offenbar  die  latinischen  Cotonien  Strabus  (Ascon.  m Pison.  p.  3;  Suetnn 
Caes.  8)  gemeint.  Von  latinischen  Cohorten  aber  findet  sich  in  Caesars 
gallischer  Armee  keine  Spur;  vielmehr  sind  nach  seinen  ausdrücklichen 
Angaben  alle  von  ihm  im  cisalpinischen  Gallien  ausgehobenen  Rekruten  den 
Legionen  zu-  oder  in  Legionen  eingetbcilt  worden.  Es  ist  möglich,  dafs 
Caesar  mit  der  Aushebung  die  .Schenkung  des  Bürgerrechts  verband  ; aber 
wahrsebeinlirher  hielt  er  vielmehr  in  dieser  Angelegenheit  den  Standpunrt 
seiner  Partei  fest,  welche  den  Transpadanern  das  römische  Bürgerrecht 
nicht  so  sehr  zu  verschafien  suchte,  als  vielmehr  es  ansah  als  ihnen  schon 
’ gesetzlich  znstehend  (S.  157).  Aur  so  konnte  sich  das  Gerücht  verbreiten, 
dafs  Caesar  von  sich  aus  bei  den  transpadanischen  Gemeinden  römische 
ManicipalveiTnssung  eingeführt  habe  (Cie.  ad  .7/1.5,  3,  2.  ad  fam.  8,  1,  2). 
, Sn  erklärt  es  sich  auch,  warum  Ilirtius  die  lranspad.misrbcn  Städte  als 
,Colonien  römischer  Bürger'  bezeichnet  (ft.  a'.  8,2*1)  unil  warum  Caesar  die 
von  ihm  gegründete  Colonie  Comum  als  Bürgercolonie  behandelte  (Siicton 
( Caet.  28;  Strabon  5,  1 p.  213;  Plutarch  Cacs.  29),  während  die  gemül'sigte 

, Partei  der  .Aristokratie  ihr  nur  dasselbe  Recht  wie  den  übrigen  transpada- 

Di.scbrn  Gemeinden,  also  das  latini.schc  zugestand,  die  Ultras  sogar  das  den 
' Ansiedlern  ertheilte  .Stadtreclit  überhaupt  für  nichtig  erklärten,  also  auch 
^ die  an  die  Bekleidung  eines  latinischen  Municipalamtesgeknüpften  Privilegien 
den  Comensern  nicht  zugestanden  (Cic.  ad  .111.  5,  11,2;  Appian  ft.  r.  2,  2G). 
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Colonisten.  Piso  fülirte  den  tlirakischen,  Gabln ius  den  ägypti- 
schen, Crassus  den  parlhischen  Krieg,  ohne  den  Senat  zu  fragen, 
ja  ohne  auch  nur,  wie  es  herkömmlich  war,  an  den  Senat  zu  be- 
richten; in  ähnlicher  Weise  w urden  Triumphe  und  andere  Ehren- 
liezeugungen  hewilligt  und  vollzogen,  ohne  dafs  der  Senat  darum 
hegrüfst  ward.  OlTenhar  hegt  hierin  nicht  eine  blofsc  Vernach- 
lässigung der  Formen,  die  um  so  weniger  erklärlich  wäre,  als  in 
den  hei  weitem  meisten  Fällen  eine  Opposition  des  Senats  durch- 
aus nicht  zu  erwarten  war.  Vielmehr  war  cs  die  wohlberechnete 
Absicht  den  Senat  von  dem  militärischen  und  dem  Gebiet  der  hö- 
heren Politik  zu  verdrängen  und  seine  Theilnahme  an  der  Ver- 
waltung auf  die  finanziellen  Fragen  und  die  inneren  Angelegen- 
heiten zu  beschränken;  und  auch  die  Gegner  erkannten  dies  wohl 
und  protestirten,  so  weit  sie  konnten,  gegen  dies  Verfahren  der 
Machthaber  durch  Senatsheschlüsse  und  Criminalklagen.  Wäh- 
rend die  Machthaber  also  den  Senat  in  der  Hauptsache  bei  Seite 
schoben , bedienten  sie  sich  der  minder  gefährlichen  Volksver- 
sammlungen auch  ferner  noch  — es  war  dafür  gesorgt,  dafs  die 
Herren  der  Strafse  denen  des  Staats  dabei  keine  Schwierigkeit 
mehr  in  den  Weg  legten  — ; indefs  in  vielen  Fällen  entledigte 
man  sich  auch  dieses  leeren  Schemens  und  gebrauchte  unver- 
holcn  autokratische  Formen. 

Dor  B.n.t  Dcr  gedemülliigte  Senat  mufsle  wohl  oder  übel  in  seine 
schicken.  Der  Führer  der  gehorsamen  Majorität  blieb 

Cicero  niiH  Marcus  Cicero.  Er  war  brauchbar  wegen  seines  Advocatenlalents 
die  M.jorii«!.  j-Qj.  gijpg  Gründe  oder  doch  Worte  zu  finden;  und  es  lag  eine  echt 
caesarische  Ironie  darin  den  Mann , mittelst  dessen  vorzugsweise 
die  Aristokratie  ihre  Demonstrationen  gegen  die  Machthaber  auf- 
geführt hatte,  als  Mundstück  iles  Servilismus  zu  verwenden.  Pa- 
rum ertheilte  man  ihm  Verzeihung  für  sein  kurzes  Gelüsten  wider 
den  Stachel  zu  locken,  jedoch  nicht  ohne  sich  vorher  seiner  Un- 
terwürfigkeit in  jeder  Weise  versichert  zu  haben.  Gewissermafsen 
um  als  Geifsel  für  ihn  zu  haften  hatte  sein  Bruder  einen  Oflizicr- 
posten  im  gallischen  Heere  übernehmen  müssen ; ihn  selbst  hatte 
Pompeius  genöthigt  eine  Dnterbefehlshaberslelle  unter  ihm  an- 
zunehmen, welche  eine  HandlLsbe  bergab  um  ihn  jeden  Augen- 
blick mit  .Manier  zu  verbannen.  Clodius  war  zwar  angewiesen 
worden  ihn  bis  weiter  in  Ruhe  zu  lassen,  aber  Caesar  liefs  ebenso 
wenig  um  Ciceros  willen  den  Clodius  fallen  wie  den  Cicero  um 
des  Clodius  willen,  und  der  grofse  Vaterlandserretter  wie  der 
nicht  minder  grofse  Freiheitsmann  machten  im  Hauptquartier 
von  Samarobriva  sich  eine  Antichambreconcurrenz,  die  gehörig 
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ZU  illustriren  es  leider  an  einem  römischen  Aristophanes  gebrach. 

Aber  nicht  hlofs  ward  dieselbe  Hutlie  über  Ciceros  Haupte  schwe- 
bend erhalten,  die  ihn  bereits  einmal  so  schmerzlich  getroffen 
hatte;  auch  goldene  Fesseln  wurden  ihm  angelegt.  Bei  seinen 
bedenklich  verwickelten  Finanzen  waren  ihm  die  zinsfreien  Dar- 
lehen Caesars  und  die  Mitaufseherschaft  über  die  ungeheure  Sum- 
men in  Umlauf  setzenden  Bauten  desselben  in  hohem  Grade 
willkommen  und  manche  unsterbliche  Senatsrede  erstickte  an 
dem  Gedanken  an  den  Geschäftsträger  Caesars,  der  nach  dem 
Schlufs  der  Sitzung  ihm  den  Wechsel  präsentiren  mochte.  Also 
gelobte  er  sich  .künftig  nicht  mehr  nach  Hecht  und  Ehre  zu  fra- 
gen, sondern  um  die  Gunst  der  Machthaber  sich  zu  bemühen* 
und  .geschmeidig  zu  sein  wie  ein  Ohrläppchen*.  Man  brauchte 
ihn  denn  wozu  er  gut  war:  als  Advocaten,  wo  es  vielfach  sein 
Loos  war  eben  seine  bittersten  Feinde  auf  höheren  Befehl  ver- 
theidigen  zu  müssen' und  vor  allem  im  Senat,  wo  er  fast  regel- 
mäfsig  den  Dynasten  als  Organ  diente  und  die  Anträge  stellte, 

.denen  Andere  wohl  zustimmten,  aber  er  selbst  nicht*;  ja  als  an- 
erkannter Führer  der  M.ajorität  der  Gehorsamen  erlangte  er  so- 
gar eine  gewisse  politische  Bedeutung.  In  ähnlicher  Weise  wie 
mit  Cicero  verfuhr  man  mit  den  übrigen  der  Furcht,  der  Schmei- 
chelei oder  dem  Golde  zugänglichen  Mitgliedern  des  regierenden 
Collegiums  und  es  gelang  dasselbe  im  Ganzen  botniäl'sig  zu  er- 
halten. — Allerdings  blieb  eine  Fraction  von  Gegnern,  die  we  ~ Cato  nnd  die 
nigstens  Farbe  hielten  und  weder  zu  schrecken  noch  zu  ge- 
wiunen  waren.  Die  Machthaber  hatten  sich  überzeugt,  dafs  Aus- 
nahmemafsregeln,  wie  die  gegen  Cato  und  Cicero,  ihrer  Sache 
mehr  schadeten  als  nutzten  und  dafs  cs  ein  minderes  Uebel  sei 
die  unbei|ueme  republikanische  Opposition  zu  ertragen  als  aus 
den  Opponenten  Märtyrer  der  Republik  zu  machen.  Darum 
liefs  man  es  geschehen,  dafs  Cato  zurürkkam  (Ende  698)  und  so 
von  da  an  wieder  im  Senat  und  auf  dem  Markte,  oft  unter  Le- 
bensgefahr, den  Machthabern  eine  Opposition  machte,  die  wohl 
ehrenwerth,  aber  leider  doch  auch  zugleich  lächerlich  war.  Man 
liefs  es  geschehen,  dafs  er  es  bei  Gelegenheit  der  Anträge  des 
Trebonins  auf  dem  Marktplatz  wieder  einmal  bis  zum  Handge- 
menge trieb  und  dafs  er  im  Senat  den  Antrag  stellte  den  Pro- 
consul  Caesar  wegen  seines  treulosen  Benehmens  g<‘gen  die  Usi- 
peten  und  Tencterer  (S.  252)  diesen  Barbaren  auszuliefern.  Man 
nahm  cs  hin.  dafs  Marcus  Favonius,  Catos  Sancho,  nachdem  der 
Senat  den  Bcsclilufs  gefafst  hatte  die  Legionen  Caesars  auf  die 
Staatskasse  zu  übernehmen,  zur  Thür  der  Curie  sprang  und  die 
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Gefahr  des  Vaterlandes  auf  die  Gasse  hinausrief;  dafs  derselbe 
in  seiner  scurrilen  Art  die  weifse  Binde,  die  Pompeius  uni  sein 
krankes  Bein  trug,  ein  deplacirtes  Diadem  hiefs;  dafs  der  Con- 
sular  Lcntulus  Marcellinus,  da  man  ihm  Beifall  klatschte,  der 
Versammlung  zurief  sich  dieses  Bechts  ihre  Meinung  zu  äufsern 
jetzt  ja  fleifsig  zu  bedienen,  da  es  ihnen  noch  gestattet  sei;  dafs 
derVolkstrihun  Gaius  AteiusCapito  den  Crassus  hei  seinem  Abzug 
nach  Syrien  in  allen  Formen  damaliger  Theologie  ötfentlich  den 
bösen  Geistern  überantwortete.  Im  Ganzen  waren  dies  eitle  De- 
monstrationen einer  verbissenen  Minorität;  doch  war  die  kleine 
Partei,  von  der  sie  ausgingen,  insofern  von  Bedeutung,  als  sie 
theils  der  im  Stillen  gährenden  republikanischen  Opposition 
Nahrung  unil  Losung  gab,  theils  auch  wohl  die  Senalsmajorität. 
die  doch  im  Grunde  ganz  dieselben  Gesinnungen  gegen  die  .Macht- 
haber hegte,  zu  einzelnen  gegen  sic  gerichteten  Beschlüssen  fort- 
rifs.  Denn  auch  die  Majorität  fühlte  das  Bedürfnifs  wenigstens 
zuweilen  und  in  untergeordneti  n Dingen  ihrem  verhaltenen  Groll 
Luft  zu  machen  und  namentlich , nach  der  Weise  der  widerw  illig 
Servilen,  ihren  Groll  gegen  die  grofsen  Feinde  in  der  Wutb  gegen 
die  kleinen  auszulassen.  Wo  cs  nur  anging,  ward  den  Werk- 
zeugen der  .Machthaber  ein  leiser  Fufstritt  versetzt:  so  wurde 
Gabinius  das  erbetene  Dankfest  verweigert  (09S),  so  Piso  aus 
der  Provinz  abberufen,  so  vom  Senat  Trauer  angelegt,  als  der 
Volkstrihun  Gaius  Cato  die  Wahlen  für  099  so  lange  binderte,  als 
der  der  Verfassungspariei  angehörige  Consul  Marcellinus  noch  im 
Amte  war.  Sogar  Cicero,  wie  demüthig  er  immer  vor  den  Machl- 
liabern  sich  neigte,  liefs  doch  auch  eine  ebenso  giftige  wie  ge- 
schmacklose Broschüre  gegen  Caesars  Schwiegervater  ausgehen. 
Aber  sowohl  diese  oppositionellen  Velleitäten  der  Senatsmajorität 
wie  der  resultatlose  Widerstand  der  Minorität  zeigen  nur  um  so 
deutlicher,  dafs  das  Beginient,  wie  einst  von  der  Bürgerschaft 
auf  den  Senat,  so  jetzt  von  diesem  auf  die  Machthaber  überge- 
gangen und  der  Senat  schon  nicht  viel  mehr  war  als  ein  zur  .\h- 
sorbirung  der  antiinonarchischen  Elemente  benutzter  monarchi- 
scher Staalsrath.  ,Kein  .Mensch*,  klagten  die  Anhänger  der  ge- 
stürzten Begierung,  ‘gilt  das  Mindeste  aufser  den  Dreien;  die 
Herrscher  sind  allmächtig  und  sie  sorgen  dafür,  dafs  keiner  dar- 
über im  Unklaren  bleibe;  der  ganze  Staat  ist  wie  umgewandelt 
und  gehorcht  den  Gebietern;  unsere  Generation  wird  einen  Um- 
schwung der  Dinge  nicht  erleben.*  Man  lebte  eben  nicht  mehr  in 
der  Bepuhlik,  sondern  in  der  Monarchie. 

Aber  wenn  über  die  Lenkung  des  Staats  von  den  Machtba- 
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bern  unumschränkt  verfügt  ward,  so  blieb  noch  ein  von  dem ronj.a.n.d. 
eigentlichen  Regiment  gewisserroafsen  abgesondertes  politisches 
Gebiet,  das  leichter  zu  vertheidigen  und  schwerer  zu  erobern  i«n 
war:  das  der  ordentlichen  Beamtenwahlen  und  das  der  Ge- 
schwornengerichte.  Dafs  die  letzteren  nicht  unmittelbar  unter 
die  Politik  fallen,  aber  überall  und  vor  allem  in  Rom  von  dem 
das  Staatswesen  beherrschenden  Geiste  mit  beherrscht  werden, 
ist  von  selber  klar.  Die  Wahlen  der  Beamten  gehörten  allerdings 
von  Rechtswegen  zu  dem  eigentlichen  Regiment  des  Staates;  al- 
lein da  in  dieser  Zeit  derselbe  wesentlich  durch  aufserordentliche 
Beamte  oder  auch  ganz  titellose  Männer  verwaltet  ward  und  selbst 
die  höchsten  ordentlichen  Beamten,  wenn  sie  zu  der  antimonarchi- 
schen Partei  gehörten,  auf  die  Staatsmaschine  in  irgend  fühlharer 
W'eise  einziiwirken  nicht  vermochten,  so  sanken  die  ordentlichen 
Beamten  mehr  und  mehr  herah  zu  Figuranten,  wie  sich  denn 
auch  eben  die  oppositionellsten  von  ihnen  geradezu  und  mit 
vollem  Recht  als  machtlose  Nullen  hezeichneten,  ihre  Wahlen  also 
zu  Demonstrationen.  So  konnte,  nachdem  die  Opposition  von 
dem  eigentlichen  Schlachtfeld  bereits  gänzlich  verdrängt  wai', 
dennoch  die  Fehde  noch  in  den  Wahlen  und  den  Prozessen  fort- 
geführt werden.  Die  Machthaber  sparten  keine  Mühe,  um  auch 
hier  Sieger  zu  bleiben.  Hinsichtlich  der  Wahlen  hatten  sie  hereit.s 
in  Liica  für  die  nächsten  Jahre  die  Candidatenlisten  unter  ein- 
ander festgestellt  und  liefsen  kein  Mittel  unversucht  um  die  dort 
vereinbarten  Candidaten  durchzuhringen.  Zunächst  zum  Zweck 
der  Wahlagitation  spendeten  sie  ihr  Gold  aus.  Jährlich  wurden 
aus  Caesars  und  Pompeius  Heeren  eine  grofse  Anzahl  Soldaten 
auf  Urlaub  entlassen,  um  an  den  Abstimmungen  in  Rom  theilzu- 
nehmen.  Caesar  pflegte  seihst  von  Oberitalien  aus  in  möglichster 
IVähe  die  Wahlhewegungen  zu  leiten  und  zu  überwachen.  Den- 
noch ward  der  Zweck  nur  sehr  unvollkommen  erreicht.  Für  699  n 
wurden  zwar,  dem  Vertrag  von  Luca  entsprechend,  Pompeius 
und  Crassus  zu  Consuln  gewählt  und  der  einzige  ausharrende 
Candidat  der  Opposition  Lucius  Domitius  he.seitigt;  allein  schon 
dies  war  nur  durch  olfenhare  Gewalt  durchgesetzt  worden,  wo- 
bei Cato  verwundet  ward  und  andere  höchst  ärgerliche  Auftritte 
vorfielen.  In  den  nächsten  Consularwahlen  für  700  ward  gar,  s* 
allen  Anstrengungen  der  Machthaber  zum  Trotz,  Domitius  wirk- 
lich gewählt,  und  auch  Cato  siegte  jetzt  ob  in  der  Bewerbung  um 
die  Praetur,  in  der  ihn  das  Jahr  zuvor  zum  Aergernifs  der  gan- 
zen Bürgerschaft  Caesars  Client  Vatinius  aus  dem  Felde  geschla- 
gen hatte.  Bei  den  Wahlen  für  701  gelang  es  der  Opposition  si 
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unter  andern  Candidaten  auch  die  der  Machthaber  so  unwider- 
sprechlich  der  ärgerlichsten  Wahlumtriebe  zu  überweisen,  dafs 
diese,  auf  die  der  Scandal  zurückfiel,  nicht  anders  konnten  als 
sie  fallen  lassen.  Diese  wiederholten  und  argen  Niederlagen  der 
Dynasten  auf  dem  Wahlschlachtfeld  mögen  zum  Theil  zurück- 
zuführen sein  auf  die  Unregierlichkeit  der  eingerosteten  Maschi- 
nerie, die  unberechenbaren  Zufälligkeiten  des  Wahlgeschäfts,  die 
Gesinnungsopposition  der  Mittelklassen,  die  mancherlei  hierein- 
greifenden und  die  Parteistellung  oft  seltsam  durchkreuzenden 
Privatrücksichten;  die  Hauptursache  aber  liegt  anderswo.  Die 
W’ahlen  waren  in  dieser  Zeit  wesentlich  in  der  Gewalt  der  ver- 
schiedenen Clubs,  in  die  die  Aristokratie  sich  gruppirte;  das  Be- 
stechungswesen war  von  denselben  im  umfassendsten  Mafsstali 
und  mit  gröfster  Ordnung  organisirt.  Dieselbe  Aristokratie  also, 
die  im  Senat  vertreten  war,  beherrschte  auch  die  Wahlen;  aber 
wenn  sie  im  Senat  grollend  nachgah,  wirkte  und  stimmte  sie  hier 
im  Geheimen  und  vor  jeder  Kechenschaft  sicher  den  Machthabern 
unbedingt  entgegen.  Dafs  durch  das  strenge  Strafgesetz  gegen 
>6  die  cluhhistischen  Wahlumtriebe,  das  Crassiis  als  Consul  699 
durch  die  Bürgtu'schaft  bestätigen  liefs,  der  Einflufs  tler  Nobilität 
auf  diesem  Felde  keineswegs  gebrochen  ward,  versteht  sich  von 
•■d  ln  dtn  seihst  und  zeigen  die  Wahlen  der  nächsten  Jahre.  — Ebenso 
onrichitn.  Schwierigkeit  machten  den  Machthabern  dieGeschwornen- 

gerichte.  Bei  ihrer  dermaligen  Zusammensetzung  entschied  in 
denselben  neben  dem  auch  hier  einllufsreichen  Senatsadel  vor- 
wiegend die  .Mittelklasse.  Die  Festsetzung  eines  hochgegrinTenen 
»5  Geschwornencensus  durch  ein  von  Pompeius  699  beantragtes 
Gesetz  ist  ein  hemerkenswerther  Beweis  dafür,  dafs  die  Opposi- 
tion gegen  die  Machthaber  ihren  llauptsitz  in  dem  eigentlichen 
Mittelstand  hatte  und  die  hohe  Finanz  hier  wie  überall  sich  ge- 
fügiger erwies  als  dieser.  Nichtsdestoweniger  war  der  republika- 
nischen Partei  hier  noch  nicht  aller  Boden  entzogen  und  sie  ward 
nicht  müde  mit  politischen  Griminalanklagen  zwar  nicht  die 
Machthaber  selbst,  aber  wohl  deren  hervorragende  Werkzeuge  zu 
verfolgen.  Dieser  Prozefskrieg  ward  um  so  lebhafter  geführt,  als 
dem  Herkommen  gemäfs  das  Anklagegeschäft  der  senatorischen 
Jugend  zukam  und  begreiflicher  Weise  unter  diesen  Jünglingen 
mehr  als  unter  den  älteren  Standesgenossen  noch  republikani- 
sche Leidenschaft,  frisches  Talent  und  kecke  AngrilTslust  zu  finden 
war.  Allerdings  waren  die  Gerichte  nicht  frei;  wenn  die  Macht- 
haber Ernst  machten,  wagten  sie  so  wenig  wie  der  Senat  den  Ge- 
horsam zu  verweigern.  Keiner  von  den  Gegnern  wurde  von  der 
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Opposition  mit  so  grimmigem  fast  sprichwörtlich  gewordenem 
Hasse  verfolgt  wie  Vatinius,  bei  weitem  der  verwegenste  und  un- 
bedenklichste unter  den  engeren  Anhängern  Caesars;  aber  sein 
Herr  befahl  und  er  ward  in  allen  gegen  ihn  erhobenen  Prozessen 
freigesprochen.  Indefs  Anklagen  von  Männern,  die  so  wie  Gaius 
Licinius  Calvus  und  Gaius  Asinius  Pollio  das  Schwert  der  Dia- 
lektik und  die  Geifsel  des  Spottes  zu  schwingen  verstanden,  ver- 
fehlten ihr  Ziel  selbst  dann  nicht,  wenn  sie  scheiterten ; und  auch 
einzelne  Erfolge  blieben  nicht  aus.  Meistens  freilich  wurden  sie 
über  untergeordnete  Individuen  davongetragen,  allein  auch  einer 
der  hüchstgestellten  und  verhafstesten  Anhänger  der  Dynasten, 
der  Consular  Gabinius  ward  auf  diesem  Wege  gestürzt.  Allerdings 
vereinigte  mit  dem  unvcrsübniichen  Hafs  der  Aristokratie,  die 
ihm  das  Gesetz  über  die  Führung  des  Seeräuberkrieges  so  Avenig 
vergab  wie  die  wegwerfende  Behandlung  des  Senats  während 
seiner  syrischen  Statthalterschaft,  sich  gegen  Gabinius  die  Wuth 
der  hohen  Finanz,  der  gegenüber  er  als  Statthalter  Syriens  es 
gewagt  hatte  die  Interessen  der  Provinzialen  zu  vertreten,  und 
selbst  der  Groll  des  Oassus,  dem  er  bei  Uebergabe  der  Provinz 
Weitläuftigkeiten  gemacht  hatte.  Sein  einziger  Schutz  gegen 
alle  diese  Feinde  war  Pompeius  und  dieser  hatte  alle  Ursache 
seinen  fähigsten,  kecksten  und  treuesten  Adjutanten  um  jeden 
Preis  zu  vertbeidigen ; aber  hier  wie  überall  verstand  er  es  nicht 
seine  Macht  zu  gebrauchen  und  seine  Clienten  so  zu  vertreten, 
wie  Caesar  die  seinigen  vertrat:  Ende  700  fanden  die  Geschwor-  s« 
nen  den  Gabinius  der  Erpressungen  schuldig  und  schickten  ihn 
in  die  Verbannung.  — Im  Ganzen  waren  also  auf  dem  Gebiet 
der  Volkswablen  und  der  Geschwornengerichte  es  die  Machthaber, 
welche  den  Kürzeren  zogen.  Die  Factoren,  die  darin  herrschten, 
waren  minder  greifliar  und  darum  schwerer  zu  terrorisiren 
oder  zu  corriimpiren  als  die  unmittelbaren  Organe  der  Begierung 
und  Verwaltung.  Die  Gewalthaber  stiefsen  hier,  namentlich  in 
den  Volkswahlen,  auf  die  zähe  Kraft  der  geschlossenen  und  in 
Coterien  gruppirten  Oligarchie,  mit  der  man  noch  durchaus  nicht 
fertig  ist,  wenn  man  ihr  Begiment  gestürzt  hat  und  die  um  so 
schwerer  zu  brechen  ist,  je  verdeckter  sie  auftritt.  Sie  stiefsen 
hier  ferner,  namentlich  in  den  GeschAvornengerichten . auf  den 
WidcrAvillen  der  Mittelklassen  gegen  das  neue  monarchische  Re- 
giment, den  mit  allen  daraus  entspringenden  Verlegenheiten  sie 
ebenso  Avenig  zu  beseitigen  vermocbteii.  Sie  erlitten  auf  beiden 
Gebieten  eine  Reihe  von  Niederlagen,  von  denen  die  Wahlsiege 
der  Opposition  zwar  nur  den  Werth  von  Demonstrationen  hatten. 
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da  die  Machthaber  die  Mittel  besafsen  und  gebrauchten,  um  jeden 
mifsiiebigen  Beamten  thatsächlich  zu  annulliren,  die  oppositio- 
nellen Criminalverurtheilungen  aber  in  empfindlicher  Weise  sie 
brauchbarer  Geiiülfen  beraubten.  Wie  die  Dinge  standen , ver- 
mochten die  Machthaber  die  Volkswahlen  und  die  Geschwomen- 
gericbte  weder  zu  beseitigen  noch  ausreichend  zu  beherrschen 
und  die  Opposition,  wie  sehr  sie  auch  hier  sich  eingeengt  fand, 
behauptete  bis  zu  einem  gewissen  Grade  doch  den  Kampfplatz. 

Oppoaltio-  Noch  schwieriger  aber  erwies  es  sich  der  Opposition  auf 
c'*tem  Felde  zu  begegnen,  dem  sie  immer  eifriger  sich  zuwandte, 
je  mehr  sie  aus  der  unmittelbaren  politischen  Thätigkeit  heraus- 
gedrängt ward.  Es  war  dies  die  Litteratur.  Schon  die  gericht- 
liche Opposition  war  zugleich,  ja  vor  allem  eine  litterarische,  da 
die  Reden  regelmäfsig  veröffentlicht  wurden  und  als  politische 
Flugschriften  dienten.  Rascher  und  schärfer  noch  trafen  die 
Pfeile  der  Poesie.  Die  lebhafte  hocharistokratische  Jugend,  noch 
energischer  vielleicht  der  gebildete  Mittelstand  in  den  italischen 
Landstädten  fiihrten  den  Pamphleten-  und  Epigrammenkrieg  mit 
Eifer  und  Erfolg.  Neben  einander  fochten  auf  diesem  Felde  der 
83-48  vornehme  Senatorensohn  Gaius  Licinius  Calvus  (672 — 706),  der 
als  Redner  und  Pamphletist  ebenso  wie  als  gewandter  Dichter 
gefürchtet  war,  und  die  Municipalen  von  Cremona  und  Verona 
los— es  Marcus  Furius  Bihaculus  (652 — 691)  und  Qiiintus  Valerius  Ca- 
87-64  luUus  (667 — c.  700),  deren  elegante  und  beifsende  Ejiigramme 
pfeilschnell  durch  Italien  flogen  und  sicher  ihr  Ziel  trafen.  Durch- 
aus herrscht  in  der  Litteratur  dieser  Jahre  der  oppositionelle 
Ton.  Sie  ist  voll  von  grimmigem  Hohn  gegen  den  ,grofsen  Cae- 
sar*, ,den  einzigen  Feldherrn*,  gegen  den  liebevollen  Schwieger- 
vater und  Schwiegersohn,  welche  den  ganzen  Erdkreis  zu  Grunde 
richten,  um  ihren  verlotterten  Günstlingen  Gelegenheit  zu  geben 
die  Spolien  der  langhaarigen  Kelten  durch  die  Strafsen  Roms  zu 
paradiren , mit  der  Beute  der  fernsten  Insel  des  Westens  könig- 
liche Schmäuse  auszurichten  und  als  goldregnende  Concurrenten 
die  ehrlichen  Jungen  daheim  bei  ihren  Mädchen  auszusteclien. 
Es  ist  in  den  catullischen  Gedichten*)  und  den  sonstigen  Trüm- 


*)  Die  uns  aufbehaltene  Sammlung  ist  voll  von  Beziehungen  auf  die 
65.  64  Ereignisse  der  J.  699  und  700  und  ward  ohne  Zweifel  in  dem  letzteren  be- 
kannt gemacht;  der  jüngste  Vorfall,  dessen  sie  gedenkt,  ist  der  Prozefs 
64.  67/8  des  Vatiniv  (Vug.  700).  Hieronymus  Angabe,  dafs  Catullus  697/8  gestor- 
ben, braucht  also  nur  um  wenige  Jahre  verschoben  zu  sein.  Daraus,  dafs 
Vatinius  ,bei  seinem  Consulat  sich  verschwürt*,  hat  man  mit  Unrecht  ge- 
47  schlossen,  dafs  die  Saromlung  erst  nach  Vatinius  Consulat  (707)  erschienen 
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raern  der  Litteratur  dieser  Zeit  etwas  von  jener  Genialität  des 
persönlich -politischen  Hasses,  von  jener  in  rasender  Lust  oder 
ernster  VerzweiOung  überschäumenden  republikanischen  Agonie, 
wie  sie  in  mächtigerer  Weise  hervortreten  in  Anstophanes  und  De- 
mosthenes. Wenigstens  der  einsichtigste  der  drei  Herrscher  er- 
kannte es  wohl,  dafs  es  ebenso  unmöglich  war  diese  Opposition 
zu  verachten  wie  durch  Machtbefehl  sie  zu  unterdrücken.  So 
weit  er  konnte,  versuchte  Caesar  vielmehr  die  namhaftesten 
Schriftsteller  persönlich  zu  gewinnen.  Schon  Cicero  hatte  die 
rücksichtsvolle  Behandlung,  die  er  vorzugsweise  von  Caesar  er- 
fuhr, zum  guten  Theil  seinem  litterarischen  Ruf  zu  danken;  aber 
der  Statthalter  Galliens  verschmähte  cs  nicht,  selbst  mit  jenem 
Catullus  durch  Vermittlung  seines  in  Verona  ihm  persönlich  be- 
kannt gewordenen  Vaters  einen  Specialfrieden  zu  schliefsen  und 
der  junge  Dichter,  der  den  mächtigen  General  eben  mit  den  bit- 
tersten und  persönlichsten  Sarkasmen  überschüttet  hatte,  ward 
von  demselben  mit  der  schmeichelhaftesten  Auszeichnung  be- 
handelt. Ja  Caesar  war  genialisch  genug  um  seinen  litterarischen 
Gegnern  auf  ihr  eigenes  Gebiet  zu  folgen  und  als  indirekte  Ab- 
wehr vielfältiger  Angriffe  einen  ausführlichen  Gesammtbericht 
über  die  gallischen  Kriege  zu  veröflentlichen , welcher  die  Noth- 
wendigkeit  und  V'erfassungsmäfsigkeit  seiner  Kriegführung  mit 
glücklich  angenommener  Naivetät  vor  dem  Publicum  entwickelte. 
Allein  poetisch  und  schöpferisch  ist  nun  einmal  unbedingt  und 
ausschliefslicli  die  Freiheit;  sie  und  sie  allein  vermag  es  noch  in 
der  elendesten  Carricatur,  noch  mit  ihrem  letzten  Athemzug  fri- 
sche Naturen  zu  begeistern.  Alle  tüchtigen  Elemente  der  Litte- 
ratur waren  und  blieben  antimonarchisch,  und  wenn  Caesar 
seihst  sich  auf  dieses  Gebiet  wagen  durfte  ohne  zu  scheitern,  so 
war  der  Grund  doch  nur,  dafs  er  selbst  sogar  jetzt  noch  den 
grofsartigen  Traum  eines  freien  Gemeinwesens  im  Sinne  trug, 
den  er  freilich  weder  auf  seine  Gegner  noch  auf  seine  Anhänger 
zu  übertragen  vermochte.  Die  praktische  Politik  ward  nicht  un- 
bedingter von  den  Machthabern  beherrscht  als  die  Litteratur  von 
den  Republikanern*). 


>>t;  es  folgt  daraus  nur,  dafs  Vatinius,  als  sie  erschien,  schon  darauf  rech- 
nen durfte  in  einem  bestimmten  Jahre  Consul  zu  werden,  wozu  er  bereits 
*00  alle  L'rsarhe  hatte;  denn  sicher  stand  sein  Name  mit  auf  der  in  Luca  s« 
vereinbarten  Candidatenliste  (Cicero  ad  .4tt.  4,  Sb,  2). 

*)  Das  folgende  Gedicht  Catulls  (29)  ist  im  J.  699  oder  700,  nach  Cae-  ss.  S4 
•ars  briuinnischer  Expedition  und  vor  dem  Tode  der  Julia  geschrieben. 

Wer  kann  es  ansehn,  wer  vermag  es  ausznstehn. 
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H«t»  Au.-  Es  ward  nöthig  gegen  diese  zwar  maclitlosc,  aber  immer 
noch  lästige  und  dreiste  Opposition  mit  Ernst  einzusclireiten. 
ichlofB«n.  Den  Ausschlag  gab,  wie  es  scheint,  die  Verurthcilung  des  Gabi- 


Wer  nicht  ein  Bock,  ein  Spieler  oder  Schlemmer  ist, 

Dals  jetzt  Mauiurra  sein  nennt  das  «as  einst  besals 
Der  Laoghaarkelten  und  der  fernen  Britten  Land? 

Du  Sehlappsrhwanzriiuiulus,  das  siehst  und  giebst  du  zu? 

Der  also  soll  in  Uebcrmuth  und  salbenschwer 

Als  süfser  Schiiabelirer,  als  Adonis  uns 

Hier  ziehn  in  aller  unsrer  Mädchen  Zimmer  ein? 

Du  Schlappschwauzromulus,  das  siebst  und  giebst  du  zu.’ 

Ein  .Schleinnicr  bist  du,  bist  ein  Spieler,  bist  ein  Bock! 

Was  heget  ihr  den  Lumpen,  welcher  gar  nichts  als 
Ein  fettes  Erbe  durch  die  Gurgel  Jagen  kann? 

Drnm  also  ruinirtel  ihr  der  Erde  Kreis, 

Ihr  liebevollen  Schwiegervater-Schwiegersohn? 

Drum  also  übersetztest,  einziger  General, 

Zum  fernstentlegnen  Eiland  du  des  Occidents, 

Damit  hier  euer  ausgedienter  Zeitvertreib 
Zwei  Milliunen  könne  oder  drei  verlhun? 

Was  heifst  verkehrt  freigebig  sein,  wenn  dieses  nicht? 

Ein  ziemliches  verthat  er  und  verprafsl'  er  schon: 

Zuerst  verlottert  ward  das  väterliche  Gut, 

Sodann  des  Pontus  Beute,  dann  Iberiens, 

Davon  des  Tajo  guldbeschwerte  Welle  weifs. 

Den  fürchtet,  ihr  Britanuer;  Kelten,  fürchtet  den! 

Mamurra  aus  Formiae,  Caesars  Günstling  und  eine  Zeitlang  während  der 
gallischeu  Kriege  Offizier  in  dessen  Heer,  war,  vermnthlich  kurz  vor  Ab- 
fassung dieses  Gedichts,  nach  der  Hauptstadt  zurückgekehrt  und  wahr- 
sclieinlich  damals  beschäftigt  mit  dem  Bau  seines  vielbesprochenen  mit  ver- 
.schwendcrisclier  Pracht  ausgestatteten  Marinorpalastcs  auf  dem  carlisehcD 
I»  Berge.  Die  pnntische  Beute  ist  die  von  Mytilene,  an  der  Caesar  als  einer 
der  673  im  Heere  des  Statthalters  von  Bithynien  und  Poiitos  dienenden  Of- 
fiziere Anlhcil  hatte  fll,  339);  die  iberische  der  io  der  Statthalterscbift 
des  jenseitigen  Spanien  gemachte  Kriegsgewinn  (S.  194).  — Unschnldipr 
als  diese  giftige  von  Caesar  bitter  empfundene  Invective  (Suet.  Ga«.  73i 
ist  ein  anderes  ungefähr  gleichzeitiges  Gedicht  desselben  Poeten  (II),  das 
hier  auch  stehen  mag,  weil  cs  mit  seiner  pathetischen  Einleitung  zu  einer 
nichts  weniger  als  pathetisebeu  Cominission  den  Generalstab  der  neuen 
Machthaber,  die  aus  der  Spelunke  plötzlich  ins  Hauptquartier  avandrlea 
Gabinius,  Antonius  und  wie  sie  weiter  lieifsen,  sehr  artig  persifllirt.  Man 
erinnere  sich,  dafs  es  in  einer  Zeit  geschrieben  ward,  wo  Caesar  am  Rbein 
und  an  der  Themse  kämpfte  und  wo  die  Expeditionen  des  Crassus  nach 
Parthieu,  des  Gabinius  nach  Aegypten  vorbereitet  wurden.  Der  Dichter, 
gleichsam  auch  von  einem  der  Machthaber  einen  der  vncantco  Posten  cr- 
hofiend,  giebt  zweien  seiner  Clienten  die  letzten  Aufträge  vor  der  Abreisf- 
Furius  und  Aurelius,  Adjutanten 
Ihr  Catulls,  mag  ziehn  er  an  Indiens  Ende, 

Wo  des  Ostmeers  brandende  Welle  weithin 
Hallend  den  Strand  schlägt, 
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oius  (Ende  700).  Die  Herrscher  kamen  überein  eine  wenn  auch 
nur  zeitweilige  Dictatur  eintreten  zu  lassen  und  mittelst  dieser 
neue  Zwangsmalsregeln  namentlich  hinsichtlich  der  Wahlen  und 
der  Geschwornengerichte  durchzusetzen.  Als  derjenige,  dem  zu- 
nächst die  Regierung  Rums  und  Italiens  oblag,  ühernaliin  die 
•Ausführung  dieses  Ruschlusses  l’ompeius;  sie  trug  denn  auch 
den  Stempel  der  ihm  eigenen  Schwerfälligkeit  im  Entschliefsen 
lind  im  Handeln  und  seiner  wunderlichen  Unfähigkeit  selbst  da, 
wo  er  befehlen  wollte  und  konnte,  mit  der  Sprache  iierauszuge- 
lien.  Bereits  Ausgang  700  ward  in  Andeutungen  und  nicht  durch 
Pompeius  selbst  die  Forderung  derDictatur  im  Senat  vorgebracht. 
Als  ostensibler  Grund  diente  die  fortwährende  Club-  und  ßan- 
denwirthsdiaft  in  der  Hauptstadt,  die  durch  Bestechungen  und 
Gewaltthätigkeiten  allerdings  auf  die  Wahlen  wie  auf  die  Ge- 
schwornengerichte  den  verderldicbsten  Einllufs  ausübte  und  den 
Krawall  daselbst  in  Permanenz  hielt;  man  mufs  es  zugeben,  dafs 
sie  es  den  Machthabern  leicht  machte  ihre  Exceptionabiiafsregeln 
zu  rechtfertigen.  Allein  begreiflicher  AVeise  scheute  sogar  die  ser- 
vile Majorität  davor  zurück  das  zu  bewilligen,  was  der  künftige 
Oictator  selbst  sich  zu  scheuen  schien  olfen  zu  begehren.  Als 
dann  die  beispiellose  Agitation  für  die  Wahlen  zum  Consulat  für 
701  die  ärgerlichsten  .Auftritte  herbeiführte,  die  Wahlen  ein  vol- 
les Jahr  über  die  festgesetzte  Zeit  sich  verschlepjiten  und  erst 
nach  siebeninonatlifliem  Interregnum  im  Juli  701  stattfanden. 


Oder  nach  Hyrkanirn  and  Arabien, 

In  der  preilfruhn  l’arther  (lebiet  und  .Saker, 

Oder  wo  den  SpieRel  des  Meers  der  sieben- 
rältii;c  !Vil  färbt; 

Oder  fuhrt  sein  Weg  ihn  die  .Alpen  über, 

Wo  die  Malstein’  stehen  des  grolsen  Caesar, 

Wo  der  Rhein  llietst  und  an  dem  Krdrand  hausen 
W’ilde  Britanner  — 

Ihr,  bereit  all  das  mit  Catullus,  was  ihm 
Cutterrathschlufs  davon  bestimmt,  zu  theilen, 
Meinem  Schatz  noch  hringet  zuvor  die  kurze 
Leidige  Botschaft. 

Mag  sie  stehn  und  gehen  mit  ihren  Männern, 
Welche  sie  dreihundert  zugleich  umrafst  hält. 
Keinem  treulieh,  aber  zu  jeder  Stande 
Jedem  zu  Willen. 

INicht  wie  sonst  nachblicke  sie  meiner  Liebe, 

Die  geknickt  muthwillig  sie,  gleich  dem  Veilchen, 
Das  entlang  am  Saume  des  Ackers  wandelnd 
Streifte  die  PHugschaar. 
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fand  Pompeius  darin  den  erwünschten  Anlafs  als  das  einzige  Mit- 
tel den  Knoten  wo  nicht  zu  lösen  doch  zu  zerhauen  dem  Senat 
immer  bestimmter  die  Dictatur  zu  bezeichnen;  allein  das  ent- 
scheidende Befehlswort  ward  immer  noch  nicht  gesprochen. 
Vielleicht  wäre  es  noch  lange  ungesprochen  geblieben,  wenn 
ii  nicht  bei  den  Consularwahlen  für  702  gegen  die  Candidaten  der 
Machthaber  Quintus  Metellus  Scipio  und  Publius  Plautius  Hv- 
psaeus,  beide  dem  Pompeius  persönlich  nabe  stehende  und  durch- 
aus ergebene  Männer,  der  verwegenste  Parteigänger  der  republi- 
kanischen Opposition  Titus  Annius  Milo  als  Gegenrandidat  in  die 
Mii«.  Schranken  getreten  wäre.  Milo,  ausgestattet  mit  physischem  Muth, 
mit  einem  gewissen  Talent  zur  Intrigue  und  zum  Schuldenma- 
chen und  vor  allem  mit  reiclilicli  angeborener  und  sorgfältig  aus- 
gebildeter Dreistigkeit,  hatte  unter  den  politischen  Industrierit- 
tern  jener  Tage  sich  einen  Namen  gemacht  und  war  in  seinem 
Handwerk  nächst  Clodius  der  renommirtcste  Mann,  natürlich 
also  auch  mit  diesem  in  tödtlichstcr  Concurrenzfeindsrhaft.  Da 
dieser  Achill  der  Strafse  von  den  Machthabern  acquirirt  worden 
war  und  mit  ihrer  Zulassung  wieder  den  Ultrademokraten  siiielte. 
so  ward  der  Hektor  der  Strafse  selbstverständlich  Aristokrat, 
und  die  republikanische  Opposition,  die  jetzt  mit  Catiliiia  selbst 
Bündnifs  geschlossen  haben  würde,  wenn  er  sich  ihr  angetragen 
hätte,  erkannte  Milo  bereitwillig  an  als  ihren  rechtmäfsigen  Vor- 
fechter in  allen  Krawallen.  In  der  That  waren  die  wenigen 
folge,  die  sie  auf  diesem  Schlachtfelde  davon  trug,  das  Werk  Mi- 
los und  seiner  wohlgeschulten  Fechterbande.  So  unterstützten 
denn  hinwiederum  Cato  und  die  Seinigen  Milos  Bewerbung  um 
das  Consulat;  selbst  Cicero  konnte  nicht  umhin  seines  Feindes 
Feind,  seinen  langjährigen  Beschützer  zu  empfehlen;  und  da 
Milo  selbst  weder  Geld  noch  Gewalt  sparte  um  seine  Wahl  durch- 
zusetzen, so  schien  dieselbe  gesichert.  Für  die  Machthaber  wäre 
sie  nicht  blofs  eine  neue  empfindliche  Niederlage  gewesen,  son- 
dern auch  eine  drohende  Gefahr;  denn  es  war  vorauszusehen, 
dafs  der  verwegene  Parteigänger  sich  nicht  so  leicht  wie  Donii- 
tius  und  andere  Männer  der  anständigen  Opposition  als  Cousul 
cioAiu  Tod-  werde  annulliren  lassen.  Da  begab  es  sich , dafs  zufällig  unweit 
*“*•  der  Hauptstadt  auf  der  appischen  Strafse  Achill  und  Hektor  auf 
einander  trafen  und  zwischen  den  beiderseitigen  Banden  eine  Bal- 
gerei entstand , in  welcher  Clodius  selbst  einen  Säbelhieb  in  di« 
Schulter  erhielt  und  genöthigt  ward  in  ein  benachbartes  flau-' 
sich  zu  flüchten.  Es  war  dies  ohne  Auftrag  Milos  geschehen; 
da  die  Sache  aber  so  weit  gekommen  war  und  der  Sturm  nun 
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doch  einmal  bestanden  werden  mufste,  so  schien  das  ganze  Ver- 
brechen Milo  wünschenswerther  und  selbst  minder  gefährlich  als 
das  halbe;  er  befahl  seinen  Leuten  den  Clodius  aus  seinem  Ver- 
steck hervorzuziehen  und  ihn  niederzumachen  (13.  Jan.  702). 
Die  Strafsenführer  von  der  Partei  der  Machthaber,  die  Volkstribune 
Titus  Munatius  Plancus,  Quintus  Pompeius  Rufus  und  Gaius 
Sallustius  Crispus  sahen  in  diesem  Vorfall  einen  passenden  An- 
lafs  um  im  Interesse  ihrer  Herren  Milos  Candidatur  zu  vereiteln 
und  Pompeius  Dictatur  durchzusetzen.  Die  Hefe  des  Pöbels,  na- 
mentlich die  Freigelassenen  und  Sklaven,  hatten  mit  Clodius  ihren 
Patron  und  künftigen  Befreier  eingebüfst  (S.  293);  die  erforder- 
liche Aufregung  war  also  leicht  bewirkt.  Nachdem  der  blutige 
Leichnam  auf  der  Rednerbühne  des  Marktes  in  Parade  ausgestellt 
und  die  dazu  gehörigen  Reden  gehalten  worden  waren,  ging  der 
Krawall  los.  Zum  Scheiterhaufen  für  den  grofsen  Befreier  ward  der 
Sitz  der  perfiden  Aristokratie  bestimmt:  die  Rotte  trug  den  Körper 
in  das  Rathhaus  und  zündete  das  Gebäude  an.  Hierauf  zog  der 
Schwarm  vor  Milos  Haus  und  hielt  dasselbe  belagert,  bis  dessen 
Bande  die  Angreifer  mit  Pfeilschüssen  vertrieb.  Weiter  ging  es 
vor  das  Haus  des  Pompeius  und  seiner  Consularcandidaten,  von 
denen  jener  als  Dictator,  diese  als  Consuln  begrüfst  wurden,  und 
von  da  vor  das  des  Zwischenkönigs  Marcus  Lepidus,  dem  die 
Leitung  der  Consulwahlen  oblag.  Da  dieser  pflichtmäfsig  sich 
weigerte  dieselben,  wie  die  brüllenden  Haufen  es  forderten,  sofort 
zu  veranstalten,  so  ward  auch  er  fünf  Tage  lang  in  seiner  Woh- 
nung belagert  gehalten.  — Aber  die  Unternehmer  dieser  scanda- 
löscn  Auftritte  hatten  ihre  Rolle  überspielt.  Allerdings  war  auch 
ihr  Herr  und  Meister  entschlossen  diesen  günstigen  Zwischenfall 
zu  benutzen,  um  nicht  blofs  Milo  zu  beseitigen,  sondern  auch  die 
Dictatur  zu  ergreifen;  allein  er  wollte  sie  nicht  von  einem  Hau- 
fen Knittelmänner  empfangen,  sondern  vom  Senat.  Pompeius 
zog  Truppen  heran,  um  die  in  der  Hauptstadt  herrschende  und 
in  der  That  aller  Welt  unerträglich  gewordene  Anarchie  nie- 
derzuschlagen ; zugleich  befahl  er  jetzt,  was  er  bisher  erbeten, 
und  der  Senat  gab  nach.  Es  war  nur  ein  nichtiger  Winkelzug, 
dafs  auf  Vorschlag  von  Cato  und  Bibulus  der  Proconsul  Pom- 
peius unter  Belassung  seiner  bisherigen  Aemter  statt  zum  Dicta- 
tor zum  ,Consul  ohne  Collegen'  ernannt  ward  (25.  des  Schalt- 
monats*) 702)  — ein  Winkelzug,  welcher  eine  mit  zwiefachem 


*)  Id  diesem  Jahr  fol^e  auf  deo  Januar  mit  29  und  den  Februar  mit 
23  Tagen  der  Scbaltmonat  mit  28  und  sodann  der  März. 

Mommnen,  rum.  Oescli.  III.  S.  Aufl.  21 
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innerem  Widerspruch  behaftete*)  Benennung  zuliefs,  um  nur 
die  einfach  sachbezeichnende  zu  vermeiden  und  die  lebhaft  erin- 
nert an  den  weisen  Beschlufs  des  verschollenen  Junkerthums  den 
I'Iebejern  nidit  das  Cunsulat,  sondern  nur  die  consularische  Ge- 
walt cinzuräumeii  (I,  279).  — Also  im  legalen  Besitz  der  Voll- 
macht ging  Pompeiiis  an  das  Werk  und  schritt  nachdrücklich 
vor  gegen  die  in  den  Clubs  und  den  Geschwornengcrichten  niäch- 
v«A.d.-nm  tige  rp|)uhlikanische  Partei.  Die  bestehenden  Wahlvorschrifteo 
icmuronc  'vurdcii  duccli  cln  besonderes  Gesetz  wiederholt  eingeschärfl  und 
aimRond  iiu  diirch  eiii  anderes  gegen  die  Wahlumtriehe,  das  für  alle  seit  684 
.cwn.cn-  begangenen  Vergehen  dieser  Art  rückwirkende  Kraft  erhielt,  die 
” bisher  darauf  gesetzten  Strafen  gesteigert.  Wichtiger  noch  war 
die  Verfügung,  dafs  die  Statthalterschaften,  also  die  bei  weitem 
bedeutendere  und  besonders  die  weit  einträglichere  Hälfte  der 
Amtsthätigkeit,  an  die  Consuln  und  Prätoren  nicht  sofort  bei 
dem  Rücktritt  vom  Consulat  oder  der  Prätur,  sondern  erst 
nach  Ablauf  von  weiteren  fünf  Jahren  vergeben  werden  sollten; 
welche  Ordnung  selbstverständlich  erst  nach  vier  Jahren  ins  Le- 
ben treten  konnte  und  daher  für  die  nächste  Zeit  die  Besetzung 
der  Statthalterschaften  wesentlich  von  den  zur  Regulirung  dieses 
Interim  zu  erlassenden  Senatsbeschlüssen , also  thatsüchlich  von 
der  augenblicklich  den  Senat  beherrschenden  Person  oder  Frac- 
tion  abhängig  machte.  Die  Geschwornencommissionen  blieben 
zwar  bestehen,  aber  dem  Recusationsrecht  wurden  Grenzen  ge- 
setzt und,  was  vielleicht  noch  wichtiger  war,  die  Redefreiheit  in 
den  Gerichten  aufgehoben,  indem  sowohl  die  Zahl  der  Advoka- 
ten als  die  jedem  zugemessene  Spre(  hzeit  durch  Ma.vimalsätze 
beschränkt  und  die  eingcrissene  Unsitte:  neben  den  That-  aucli 
noch  Charakterzeugen  oder  sogenannte  ,Lobredner‘  zu  Gunsten 
des  Angeklagten  heizubringen , untersagt  ward.  Der  gehorsame 
Senat  decretirte  ferner  auf  Pompeius  Wink,  dafs  durch  den  Rauf- 
liandel  auf  der  appischen  Strafse  das  Vaterland  in  tlefahr  gerathen 
sei;  demnach  wurde  für  alle  mit  demselben  zusammenhängenden 
\’erhrechen  durch  ein  Ausnahmegesetz  eine  Specialcommission 
bestellt  und  deren  Mitglieder  geradezu  von  Pompeius  ernannt 
Ks  ward  auch  ein  Versuch  gemacht  dem  censorischen  Amt  wie- 
der eine  ernstliche  Bedeutung  zu  verschaffen  und  durch  das- 
selbe die  tiefzerrüttete  Bürgerschaft  von  dem  schlimmsten  Ge- 
sindel zu  säubern.  — Alle  diese  Mafsregeln  erfolgten  unter 


*)  Co/iAt/Z  heifst  Collef^e  (I,  242)  und  ein  Consul,  der  zugleirli  Procon- 
gut  igt,  ist  ein  zngleieb  wirklicher  and  stellvertretender  Consal. 
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dem  Drucke  des  Säbels.  In  Folge  der  Erklärung  des  Senats,  dafs 
das  Vaterland  gefährdet  sei,  rief  Pompeius  in  ganz  Italien  die 
dienstpllichtige  Mannschaft  unter  die  Waffen  und  nahm  sie  für 
alle  Fälle  in  Eid  und  Pflicht;  vorläufig  ward  eine  ausreichende  und 
zuverlässige  Truppe  auf  das  Capitol  gelegt;  bei  jeder  oppositionel- 
len Regung  drohte  Pompeius  mit  bewafl'netem  Einschreiten 
und  stellte  während  der  Prozfffsverhandlungen  ilber  die  Er- 
mordung des  Clodius  allem  Herkommen  zuwider  auf  der  Ge- 
richtsstätte selbst  Wache  auf.  — Der  Plan  zur  Wiederbelebung  Dcmuihipm* 
der  Censur  scheiterte  daran,  dafs  unter  der  servilen  Senatsma-''"^f„'^‘’“'’''' 
jorität  niemand  sittlichen  Muth  und  Autorität  genug  besafs,  um 
sich  um  ein  solches  Amt  auch  nur  zu  bewerben.  Dagegen  ward 
Milo  von  den  Geschwornen  verurthoilt  (8.  April  702),  Catos  Be-  6s 
Werbung  um  das  Consulat  für  703  vereitelt.  Die  Reden  - und  si 
Pamphletenopposition  erhielt  durch  die  neue  Prozefsordnung 
einen  Schlag,  von  dem  sie  sich  nicht  wieder  erholt  hat;  die  ge- 
fürchtete gerichtliche  Beredsamkeit  ward  damit  von  dem  politi- 
schen Gebiet  verdrängt  und  trug  fortan  die  Zügel  der  Monarchie. 
Verschwunden  war  die  Opposition  natürlich  weder  aus  den  Ge- 
müthern  der  grofsen  Majorität  der  IS’ation  noch  auch  nur  völlig 
aus  dem  öffentlichen  Leben  — dazu  hätte  man  die  Volkswahleii, 
die  Gcschwornengerichte  und  die  Litteratur  nicht  blofs  beschrän- 
ken . sondern  vernichten  müssen.  Ja  eben  bei  diesen  Vorgän- 
gen selbst  that  Pompeius  durch  seine  Ungeschicklichkeit  und 
Verkehrtheit  wieder  dazu,  dafs  den  Republikanern  selbst  unter 
seiner  Dictatur  einzelne  für  ihn  empfindliche  Triumphe  zu  Theil 
wurden.  Die  Tendenzmafsregeln,  die  die  Herrscher  zur  Befesti- 
gung ihrer  Macht  ergriffen,  wurden  natürlicher  Weise  officiell  als 
im  Interesse  der  öffentlichen  Ruhe  und  Ordnung  getroffene  Ver- 
fügungen charakterisirt  und  jeder  Bürger,  der  die  Anarchie  nicht 
wolle,  als  mit  denselben  wesentlich  einverstanden  bezeichnet.  .Mit 
dieser  durchsichtigen  Fiction  trieb  es  Pompeius  aber  so  weit,  dafs 
er  in  die  Specialcommission  zur  Untersuchung  des  letzten  Auf- 
laufs statt  sicherer  Werkzeuge  die  achtbarsten  Männer  aller  Par- 
teien, sogar  Cato  einwähltc  und  seinen  Einflufs  auf  das  Gericht 
wesentlich  dazu  anwandte,  um  die  Ordnung  zu  handhaben  und 
das  in  den  Gerichten  dieser  Zeit  hergebrachte  Spektakeln  seinen 
.Anhängern  so  gut  wie  den  Gegnern  unmöglich  zu  machen.  Diese 
Neutralität  des  Regenten  sah  man  den  Urtheilen  des  Specialhofes 
an.  Die  Geschwornen  wagten  zwar  nicht  Milo  selbst  freizuspre- 
chen; aber  die  meisten  untergeordneten  Angeklagten  von  der 
Partei  der  republikanischen  Opposition  gingen  frei  aus,  während 
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die  VcnirtheiluDg  unnachsichtlich  diejenigen  traf,  die  in  dem 
letzten  Krawall  für  Clodius,  das  heifst  für  die  Machthaber  Partei 
genommen  hatten,  unter  ihnen  nicht  wenige  von  Caesars  und 
selbst  von  Pompeius  vertrautesten  Freunden,  sogar  seinen  Can- 
didaten  zum  Consulat  Hypsaeus  und  die  VolkstribunePlancusuod 
Rufus,  die  in  seinem  Interesse  die  Erneute  dirigirt  hatten.  Wenn 
Pompeius  deren  Verurtheilung  nicht  hinderte  um  unparteiisch  zu 
erscheinen,  so  war  dies  eine  Albernheit,  und  eine  zweite,  dafs 
er  denn  doch  wieder  in  ganz  gleichgültigen  Dingen  zu  Gunsteo 
seiner  Freunde  seine  eigenen  Gesetze  verletzte,  zum  Beispiel  im 
Prozefs  des  Plancus  als  Charakterzeuge  auftrat,  und  einzelne  ihm 
besonders  nahe  stehende  Angeklagte,  wie  den  Metellus  Scipio,  in 
der  That  vor  der  Verurtheilung  schützte.  Wie  gewöhnlich  wollte 
er  auch  hier  entgegengesetzte  Dinge:  indem  er  versuchte  zu- 
gleich den  Pflichten  des  unparteiischen  Regenten  und  des  Partei- 
hauptes Genüge  zu  thun,  erfüllte  er  weder  diese  noch  jene  und 
erschien  der  ülfentlichen  Meinung  mit  Recht  als  ein  despotischer 
Regent,  seinen  Anhängern  mit  gleichem  Recht  als  ein  Führer,  der 
die  Scinigen  entweder  nicht  schützen  konnte  oder  nicht  schützen 
wollte.  — Indefs  wenn  auch  die  Republikaner  noch  sich  regten 
und  sogar,  hauptsächlich  durch  Pompeius  Fehlgriffe,  hie  und  da 
ein  einzelner  Erfolg  sie  anfrischte , so  war  doch  der  Zweck,  den 
die  Machthaber  bei  jener  Dictatur  sich  gesteckt  hatten,  im  Ganzen 
erreicht,  der  Zügel  straffer  angezogen,  die  republikanische  Partei 
gedemüthigt  und  die  neue  Monarchie  befestigt.  Das  Publicum 
fing  an  sich  in  diese  zu  finden.  Als  Pompeius  nicht  lange  nach- 
her von  einer  ernsthaften  Krankheit  genas,  ward  seine  Wieder- 
herstellung durch  ganz  Italien  mit  den  obligaten  Freudonbeien- 
gungen  gefeiert , die  bei  solchen  Gelegenheiten  in  Monarchien 
üblich  sind.  Die  Machthaber  zeigten  sich  befriedigt:  schon  am 
5»  1.  Aug.  702  legte  Pompeius  die  Dictatur  nieder  und  theiltedas 
Consulat  mit  seinem  Clienten  Metellus  Scipio. 
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Ijnter  den  Häuptern  des  .dreiköpfigen  Ungeheuers*  war 
Marcus  Crassus  Jahre  lang  mitgerechnet  worden,  ohne  eigent- 
lich mitzuzählen.  Er  diente  den  wirklichen  Machthabern  Pom- 
peius  und  Caesar  als  Gleichgewichtstein,  oder  genauer  gesagt,  er 
fiel  mit  in  Caesars  Wagschale  gegen  Pompeiiis.  Diese  Rolle  des 
überzähligen  Collegen  ist  nicht  allzu  ehrenvoll;  aber  Crassus  ward 
nie  durch  leidenschaftliches  Ehigefühl  gehindert  seinen  Vortheil 
zu  verfolgen.  Er  war  Kaufmann  und  liefs  mit  sich  handeln.  Was 
ihm  geboten  ward,  war  nicht  viel  ; da  indefs  mehr  nicht  zu  erhalten 
war,  nahm  er  es  an  und  suchte  den  nagenden  Ehrgeiz  und  den 
Verdrufs  über  seine  der  Macht  so  nahe  und  doch  machtlose  Stel- 
lung über  den  immer  höher  sich  ihm  häufenden  Goldhergen  zu 
vergessen.  Aber  die  Conferenz  zu  Luca  wandelte  auch  für  ihn 
die  Verhältnisse  um:  um  gegen  Pompeius  nach  den  so  ausge- 
dehnten Zugeständnissen  auch  ferner  im  Uebergewicht  zu  blei- 
ben, gab  Caesar  seinem  alten  Verbündeten  Crassus  Gelegenheit 
durch  den  parthischen  Krieg  eben  dahin  in  Syrien  zu  gelangen, 
wohin  Caesar  durch  den  keltischen  in  Gallien  gelangt  war.  Es 
war  schwer  zu  sagen,  ob  diese  neuen  Aussichten  mehr  den 
Deifshunger  nach  Golde  reizten,  der  dem  jetzt  sechzigjährigen 
Manne  zur  andern  Natur  geworden  war  und  mit  jeder  neu  er- 
worbenen Million  nur  um  so  zehrender  ward,  oder  mehr  den  in 
der  Brust  des  Graukopfs  lange  mühsam  niedergekämpften  und 
jetzt  mit  unheimlichem  Feuer  in  ihr  glühenden  Ehrgeiz.  Bereits 
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6«  Anfang  700  traf  er  in  Syrien  ein;  nicht  einmal  den  Ablauf  seines 
Consulats  hatte  er  abgewartet  um  aufzubrechen.  Voll  hastiger 
Leidenschaft  schien  er  jede  Minute  auskaufen  zu  wollen  um  das 
Versäumte  nacbzuliolen,  zu  den  Schätzen  des  Westens  noch  die 
des  Ostens  einzuthun,  Feldherrnmacht  und  Feldherrnruhm  rasch 
wie  Caesar  und  mühelos  wie  Pompeius  zu  erjagen. 

Expedition  Er  fand  den  parthischen  Krieg  bereits  eingeleitet.  Pompeius 
Verhalten  gegen  die  Parther  ist  früher  erzählt  worden 
•cUoMcn.  (S.  13S);  er  hatte  die  vertragsmäfsige  Euphratgrenze  nicht  re- 
spectirt  und  zu  Gunsten  Armeniens,  das  jetzt  römischer  Clientei- 
staat war,  mehrere  Landschaften  vom  parthischen  Reich  abge- 
rissen. König  Phraates  halle  sich  das  gefallen  lassen;  nachdem 
er  aber  von  seinen  beiden  Söhnen  Mithradates  und  Orodes  er- 
mordet worden  war,  erklärte  der  neue  König  Mithradates  dem 
König  von  Armenien,  des  kürzlich  verstorbenen  Tigranes  Sohn 
66  Artavasdes,  sofort  den  Krieg  (um  698*).  Es  war  dies  zugleich 
eine  Kriegserklärung  gegen  Rom;  so  wie  daher  der  Aufstand  der 
Juden  unterdrückt  war,  führte  der  tüchtige  und  muthige  Statt- 
halter Syriens  Gabinius  die  Legionen  über  den  Euphrat.  Im  Par- 
therreich indefs  war  inzwischen  eine  Umwälzung  eingetreten;  die 
Grofsen  des  Reiches,  an  ihrer  Spitze  der  junge  kühne  und  talent- 
vülle  Grofsvezier,  hatten  den  König  Mithradates  gestürzt  und 
dessen  Bruder  Orodes  auf  den  Thron  gesetzt.  Mithradates  machte 
defshalb  gemeinschaftliche  Sache  mit  den  Römern  und  begab  sich 
in  Gabinius  Lager.  Alles  versprach  dem  Unternehmen  des  rö- 
mischen Statthalters  den  besten  Erfolg,  als  er  unvermuthet  Be- 
fehl bekam,  den  König  von  Aegypten  mit  Walfengewalt  nach  Ale- 
xandreia  zurückzufüliren  (S.  152).  Er  mufste  gehorchen;  aber 
in  der  Erwartung  bald  wieder  zurück  zu  sein  veranlafste  er  den 
bei  ihm  Hülfe  bittenden  entthronten  Partherfürsten  den  Krieg 
inzwischen  auf  eigene  Faust  zu  erölTnen.  Mithradates  that  es  und 
Seleukeia  und  Babylon  erklärten  sich  für  ihn;  aber  Seleukeia 
nahm  der  Vezier,  er  persönlich  der  erste  auf  der  Zinne,  mit  stür- 
mender Hand  ein  und  in  Babylon  mufste  Mithradates  selbst,  durch 
Hunger  bezwungen,  sich  ergeben,  worauf  er  auf  Befehl  des  Bruders 
liingerichtet  ward.  Sein  Tod  war  ein  fühlbarer  Verlust  für  die 
Römer;  aber  die  Gährung  im  parthischen  Reich  war  doch  kei- 
neswegs damit  zu  Ende  und  auch  der  armenische  Krieg  währte 
noch  fort.  Eben  war  Gabinius  im  Bcgrilf  nach  Beendigung  des 


66  •)  Tigranes  lebte  noch  im  Febr.  698  (Cic  pro  Sest.  27,  59);  dagegen 

6-4  herrschte  Artavasdes  schon  vor  700  (Justin  •12,  2,  4;  Plut.  Cross.  49). 
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ägyptischen  Feldzugs  die  immer  noch  günstige  Gelegenheit  zu 
nutzen  und  den  unterbrochenen  pai*thischen  Krieg  wieder  auf- 
zunehmen, als  Crassus  in  Syrien  eintraf  und  mit  dem  Commando 
zugleich  die  Pläne  seines  Vorgängers  übernahm.  Voll  hochtlie- 
gender  HofTnungen  schlug  er  die  Schwierigkeiten  des  Marsches 
gering,  die  Widerstandskraft  der  feindlichen  Heere  noch  geringer 
an;  zuversichtlich  sprach  er  nicht  blofs  von  der  Unterwerfung 
der  Parther,  sondern  eroberte  schon  in  Gedanken  die  Reiche 
von  Baktrien  und  Indien. 

Eile  indefs  hatte  der  neue  Alexander  nicht.  Er  fand,  bevor 
er  so  grofse  Pläne  ins  Werk  setzte,  noch  Mufse  zu  sehr  weitläuf- 
tigen  und  sehr  einträglichen  Nebengeschäften.  Die  Temj)el  der 
Derketo  in  Ilierapolis  Bambyke,  des  Jehovah  von  Jerusalem  und 
andere  reiche  Ileiligthümer  der  syrischen  Provinz  wurden  auf 
Oassus  Befehl  ihrer  Schätze  beraubt  und  von  .Ulen  Unterthanen 
Zuzug  oder  lieber  noch  statt  desselben  Geldsummen  beigetrieben. 
Die  raditärischen  Operationen  des  ersten  Sommers  beschränkten 
sich  auf  eine  umfassende  Becognoscirung  in  Mesopotamien : der 
Euphrat  ward  überschritten,  bei  Ichnae  (am  Belik  nördlich  von 
Uakkahl  der  parthische  Satrap  geschlagen  und  die  näclistliegen- 
(len  Städte,  darunter  das  ansehnliche  Nikepborion  (Rakkah)  be- 
setzt, worauf  man  mit  Zurücklassung  von  Besatzungen  in  den- 
selben wieder  nach  Syrien  zurückging.  Man  hatte  bisher  ge- 
schwankt, ob  es  rathsamer  sei  auf  dem  Umweg  über  Armenien 
oder  auf  der  geraden  Strafse  durch  die  inesopotamische  Wüste 
nach  Parthien  zu  marschiren.  Der  erste  Weg  durch  gebirgige 
und  von  zuverlässigen  Verbündeten  beherrschte  Landschaften 
empfahl  sich  durch  gröfsere  Sicherheit;  König  Artavasdes  kam 
selbst  in  das  römische  Hau]>tquartier  um  diesen  Feldzugsplan  zu 
befürworten.  Allein  jene  Recognoscirung  entschied  für  den  Marsch 
durch  Mesopotamien.  Die  zahlreichen  und  blühenden  griechischen 
und  halbgriechischen  Städte  in  den  Landschaften  am  Euphrat 
und  Tigris,  vor  allem  die  Weltstadt  Seleukeia,  waren  der  parthi- 
schen  Herrschaft  durchaus  abgeneigt;  wie  früher  die  Bürger  von 
Karrh.aefS.  134),  so  hatten  jetzt  alle  von  den  Römern  berührten 
griechischen  Ortschaften  es  mit  der  That  bewiesen,  wie  bereit 
sie  waren  die  unerträgliche  Fremdherrschaft  abzuschütteln  und 
die  Römer  als  Befreier,  beinahe  als  Landsleute  zu  empfangen. 
Der  Araberfürst  Abgaros,  der  die  Wüste  um  Edessa  und  Karrhae 
und  damit  die  gewöhnliche  Strafse  vom  Euphrat  an  den  Tigris 
beherrschte,  hatte  im  Lager  der  Römer  sich  eingefunden  um  die- 
selben seiner  Ergebenheit  persönlich  zu  versichern.  Durchaus 
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o«  Bypbr.1  hatten  die  Parther  sich  unvorbereitet  gezeigt.  So  ward  denn  der 
Euphrat  (bei  Biradjik)  überschritten  (701).  Um  von  da  an  den 
Tigris  zu  gelangen,  konnte  man  einen  zwiefachen  Weg  wählen: 
entweder  rückte  das  Heer  am  Euphrat  hinab  bis  auf  die  Höhe 
von  Seleukeia,  wo  der  Euphrat  und  der  Tigris  nur  noch  wenige 
Meilen  von  einander  entfernt  sind;  oder  man  schlug  sogleich 
nach  dem  Uebergang  auf  der  kürzesten  Linie  quer  durch  die 
grofse  mesopotamische  Wüste  den  Weg  zum  Tigris  ein.  Der 
erste  Weg  führte  unmittelbar  auf  die  parthiscbe  Hauptstadt  Kte- 
siphon  zu,  die  Seleukeia  gegenüber  am  andern  Ufer  des  Tigris 
lag ; es  erhoben  sich  für  diesen  im  römischen  Kriegsrath  mehrere 
gewichtige  Stimmen;  namentlich  der  Quaestor  Gaius  Cassius 
wies  auf  die  Schwierigkeiten  des  Wüstenmarsches  und  auf  die 
bedenklichen  von  den  römischen  Besatzungen  am  linken  Euphrat- 
ufer über  die  partliischen  Kriegsvorbereitungen  einlaufenden  Be- 
richte hin.  Allein  damit  im  VViderspruch  meldete  der  arabische 
Fürst  Abgaros,  dafs  die  Parther  beschäftigt  seien  ihre  westlichen 
Landschaften  zu  räumen.  Bereits  hätten  sie  ihre  Schätze  einge- 
packt  und  sich  in  Bewegung  gesetzt,  um  zu  den  Hyrkanern  und 
Skythen  zu  flüchten;  nur  durch  einen  Gewaltmarsch  auf  dem 
kürzesten  Wege  sei  es  überhaupt  noch  möglich  sie  zu  erreichen; 
durch  einen  solchen  werde  es  aber  auch  wahrscheinlich  gelingen 
wenigstens  den  Nachtrab  der  grofsen  Armee  unter  Sillakes  und 
dem  Vezier  einzuholen  und  auf^zureiben  und  ungeheure  Beute  zu 
gewinnen.  Diese  Rapporte  der  befreundeten  Beduinen  entschie- 
den über  die  Marschrichtung:  das  römische  Heer,  bestehend  aus 
sieben  Legionen,  4000  Reitern  und  4000  Schleuderern  und 
Schützen,  wandte  vom  Euphrat  sich  ab  und  hinein  in  die  un- 
i>.r  u;.r,ci,  wirthliclien  Ebenen  des  nördlichen  Mesopotamiens.  Weit  und 
ln 41.  wu.te  zeigte  sich  kein  Feind;  nur  Hunger  und  Durstund  die  end- 
lose Sandwüste  schienen  Wache  zu  halten  an  den  Pforten  des 
Ostens.  Endlich,  nach  vieltägigcm  mühseligem  Marsch , unweit 
des  ersten  Flusses,  den  das  römische  Heer  zu  überschreiten  hatte, 
des  Balissos  (Belik),  zeigten  sich  die  ersten  feindlichen  Reiter. 
Abgaros  mit  seinen  Arabern  ward  ausgesandt  um  zu  kundschaf- 
ten; die  parthischen  Reiterschaaren  wichen  zurück  bis  an  und 
über  den  Flufs  und  verschwanden  in  der  F’erne,  verfolgt  von  Ab- 
garos und  den  Seinen.  Ungeduldig  harrte  man  auf  die  Rückkehr 
desselben  und  auf  genauere  Kundschaft.  Der  Feldherr  hoffte  hier 
endlich  an  den  ewig  zurückweichenden  Feind  zu  kommen ; sein 
junger  tapferer  Sohn  Publius,  der  mit  der  gröfsten  Auszeichnung 
in  Gallien  unter  Caesar  gefochten  batte  (S.  236.  252)  und  von 
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diesem  an  der  Spitze  einer  keltischen  Reiterschaar  zur  Theil- 
nahme  an  dem  parthischen  Kriege  entsandt  worden  war,  brannte 
vor  stürmischer  Kampflust.  Da  keine  Botschaft  kam,  entschlofs 
man  sich  auf  gut  Glück  vorwärts  zu  gehen : das  Zeichen  zum 
Aufbruch  ward  gegeben,  der  Balissos  überschritten,  das  Heer 
nach  kurzer  ungenügender  Mittagrast  ohne  Aufenthalt  im  Sturm- 
schritt weiter  geführt.  Da  erschollen  plötzlich  rings  umher  die 
Kesselpauken  der  Parthcr;  auf  allen  Seiten  sah  man  ihre  seidenen 
goldgestickten  Fahnen  flattern,  ihre  Eiscnhelme  und  Panzer  im 
Strahl  der  heifsen  Mittagssonne  glänzen;  und  neben  dem  Vezier 
hielt  Fürst  Abgaros  mit  seinen  Beduinen. 

Man  begrilT  zu  spät,  in  welches  Netz  man  sich  hatte  ver-  RSisiaebc« 
stricken  lassen.  Mit  sicherem  Blick  hatte  der  Vezier  sowohl  die 
Gefahr  durchschaut  wie  die  Mittel  ihr  zu  begegnen.  Mit  orienta-  w.u.. 
lisebem  Fufsvolk  war  gegen  die  römische  Linieninfanterie  nichts 
auszurichten:  er  hatte  sich  desselben  entledigt  und  indem  er  diese 
auf  dem  llauptschlachtfeld  unbrauchbare  Masse  unter  König 
Orodes  eigener  Führung  gegen  Armenien  sandte,  den  König  Ar- 
tavasdes  gebindert  die  versprochenen  10000  schweren  Reiter  zu 
Crassus  Meer  stofsen  zu  lassen,  die  dieser  jetzt  schmerzlich  ver- 
mifste.  Dagegen  trat  der  römischen  in  ihrer  Art  unübertrefflichen 
Taktik  der  Vezier  mit  einer  vollkommen  verschiedenen  gegen- 
über. Sein  Heer  bestand  ausschliefslich  aus  Reiterei;  die  Linie 
bildeten  die  schweren  Reiter,  mit  langen  Stofslanzen  bewaffnet 
und  Mann  und  Rofs  durch  metallene  Schuppenpanzer  oder  Leder- 
koller und  durch  ähnliche  Schienen  geschirmt;  die  Masse  der 
Truppen  bestand  aus  berittenen  Bogenschützen.  Diesen  gegen- 
über waren  die  Römer  in  den  gleichen  Waffen  sowohl  der  Zahl 
wie  der  Tüchtigkeit  nach  durchaus  im  Nachtheil.  Ihre  Linien- 
infanterie, wie  vorzüglich  sie  auch  im  Nahkampf,  sowohl  auf 
kurze  Distanz  mit  dem  schweren  Wurfspeer  als  im  Handgemenge 
mit  dem  Schwert  war,  konnte  doch  eine  blofs  aus  Reiterei  be- 
stehende Armee  nicht  zwingen  sich  mit  ihr  einzulassen  und  fand, 
wenn  es  zum  Handgemenge  kam,  auch  hier  in  den  eisenstarren- 
den  Schaaren  der  Lanzenreiter  einen  ihr  gewachsenen,  wo  nicht 
überlegenen  Gegner.  Einem  Heer  gegenüber,  wie  dies  partbische 
war,  stand  das  römische  strategisch  im  Nachtheil,  weil  die  Rei- 
terei die  Communicationen  beherrschte;  taktisch,  weil  jede  Nah- 
waffe  der  Fernwaffe  unterliegen  mufs,  wenn  jene  nicht  zum 
Kampfe  Mann  gegen  Mann  gelangt.  Die  concentrirte  Steilung,  auf 
der  die  ganze  römische  Kriegsweise  beruhte,  steigerte  einem  sol- 
chen Angriff  gegenüber  die  Gefahr;  je  dichter  die  römische  Co- 
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lunne  sich  sciiaarte,  desto  unwiderstehlicher  ward  allerdings  ihr 
Stofs,  aber  desto  weniger  fehlten  auch  die  Feuerwaffen  ihr  Ziel.^1 
Unter  gewöhnlichen  Verhältnissen,  wo  Städte  zu  vertheidigen  und 
Bodenschwicrigkeiten  zu  berücksichtigen  sind , hätte  jene  blofs 
mit  Reiterei  gegen  Fufsvolk  operirende  Taktik  sich  niemals  voll- 
ständig durchführen  lassen;  in  der  mesopotamischen  Wüste  aber, 
wo  das  Heer  fast  wie  das  Schiff  auf  der  hohen  See  viele  Tage- 
märsche hindurch  weder  auf  ein  Ilindernifs  noch  auf  einen  stra- 
tegischen Anhaltspunct  traf,  war  diese  Kriegführung  eben  darum 
so  unwiderstehlich,  weil  die  Verhältnisse  hier  gestatteten  sie  in 
ihrer  ganzen  Reinheit  und  also  in  ihrer  ganzen  Gewalt  zu  ent- 
wickeln. liier  vereinigte  sich  alles  um  die  fremden  Fufsgänger 
gegen  die  einheimischen  fteiter  in  IVachtheil  zu  setzen.  Wo  der 
schwerbeladene  römische  Infanterist  mühsam  durch  den  Sand 
oder  die  Steppe  sich  hinschleppte  und  auf  dem  pfadlosen  durch 
weit  aus  einander  gelegene  und  schwer  aufzutiudende  Quellen 
bezeiebneten  Wege  vor  Hunger  und  mehr  noch  vor  Durst  ver- 
kam, flog  der  parthische  Reitersmann,  von  Kindesbeinen  an 
gewohnt  auf  seinem  geschwinden  Rofs  oder  Kameel  zu  sitzen, 
ja  fast  auf  demselben  zu  leben,  leicht  durch  die  Wüste,  deren 
Ungemach  er  seit  langem  gelernt  hatte  sich  zu  erleichtern  und 
im  iNothfall  zu  ertragen,  liier  fiel  kein  Regen,  der  die  uner- 
trägliche Hitze  gemildert  und  die  Bogensehnen  und  Schlcuder- 
riemen  der  feindlichen  Schützen  und  Schleuderer  erschlalR  hätte; 
hier  waren  in  dem  tiefen  Sande  an  vielen  Stellen  kaum  ordent- 
liche Gräben  und  Wälle  für  das  Lager  zu  ziehen.  Kaum  vermag 
die  Phantasie  eine  Lage  zu  erdenken,  in  der  die  militärischen 
Vortheile  alle  mehr  auf  der  einen,  die  Nachtheile  alle  mehr  auf 
der  andern  Seite  wären.  — Auf  die  Frage,  unter  welchen  Ver- 
hältnissen bei  den  Partbern  diese  neue  Taktik  entstand,  die  erste 
nationale,  die  auf  ihrem  rechten  Terrain  sich  der  römischen  über- 
legen erwies,  können  wir  leider  nur  mit  Muthinafsungen  antwor- 
ten. Die  Lanzenreiter  und  berittenen  Bogenschützen  sind  im 
Orient  uralt  und  bildeten  bereits  die  Kerntruppen  in  den  Hee- 
ren des  Kyros  und  Dareios;  bisher  aber  waren  diese  Waffen  nur 
in  zweiter  Reihe  und  wesentlich  zur  Deckung  der  durchaus  un- 
brauchbaren orientalischen  Infanterie  verwendet  worden.  Auch 
die  jiarthischen  Heere  wichen  hierin  von  den  übrigen  orientali- 
schen keineswegs  ab;  es  werden  dergleichen  erwähnt,  die  zu  fünf 
Sechsteln  aus  Fufsvolk  bestanden.  In  dem  Feldzug  des  Crassus 
dagegen  trat  die  Reiterei  zum  ersten  Male  selbstständig  auf  und 
es  erhielt  diese  W'affe  dadurch  eine  ganz  neue  Verwendung  und 
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einen  ganz  anderen  Werth.  Dieunwiderstehlicliellebcrlegenheitdes 
römischen  Fufsvolks  im  iSahkampf  scheint  unabhängig  von  ein- 
ander die  Gegner  Roms  in  den  verechiedensten  Weltgegenden  zu 
gleicher  Zeit  und  mit  ähnlichem  Erfolg  darauf  geführt  zu  haben 
ihm  mit  der  Reiterei  und  dem  Femkampf  entgegenzutreten.  Was 
Ossiveilaunus  in  Rritannien  vollständig  (S.  256),  Vercingetorix 
in  Gallien  zum  Theil  gelang  (S.  266),  was  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  schon  Mithradates  Eupator  versuchte  (S.  67),  das  hat  der 
Vezier  des  ürodes  nur  in  gröfserem  Mafsstab  und  vollständiger 
durchgeführt;  wobei  es  ihm  namentlich  zu  Statten  kam,  dafs  er 
in  der  sdiweren  (iavallerie  das  Mittel  eine  Linie  zu  bilden,  in  dem 
im  Orient  nationalen  und  vornämlich  in  den  persischen  Land- 
schaften mit  meisterlicher  Schützenkunst  gehandhabten  Bogen 
eine  wirksame  FernwalTe,  endlich  in  den  Eigenthümlichkeiten  des 
Landes  und  des  Volkes  die  .Möglichkeit  fand  seinen  genialen  Ge- 
ilanken  rein  zu  realisiren.  Hier,  wo  die  römische  Nahwalfe  und 
das  römische  Concentrirungssysiem  zum  ersten  Mal  der  FernwalTe 
und  dem  Deployirungssystem  unterlagen,  bereitete  diejenige  mi- 
litärische Revolution  sich  vor,  die  erst  mit  der  Einführung  des 
Feuergewehrs  ihren  vollständigen  Abschlufs  erhalten  hat. 

Unter  diesen  Verhältnissen  ward  sechs  Meilen  südlich  von  schi.^ht  i.«i 
Karrbae  (Harran),  wo  römische  Besatzung  stand,  in  nördlicher 
Richtung  etwas  näher  an  Ichnac,  inmitten  der  Sandwüste  die 
erste  Schlacht  zwischen  Römern  und  Parthern  geschlagen.  Die 
römischen  Schützen  wurden  vorgesandt,  wichen  aber  augenblick- 
lich zurück  vor  der  ungeheuren  Uebei  zahl  und  der  weit  gröfseren 
Spannkraft  und  Tragweite  der  parthischen  Bogen.  Die  Legionen, 
die  trotz  der  .Mahnung  der  einsichtigeren  Offiziere  sie  möglichst 
entfallet  gegen  den  Feind  zu  führen,  in  ein  dichtes  Viereck  von 
zwölf  Coliorten  an  jeder  Seite  gestellt  worden  waren,  waren  bald 
ülierllügelt  und  von  di-n  furchtbaren  Pfeilen  überschüttet,  die 
hier  auch  ungezielt  ihren  Mann  trafen  und  denen  die  Soldaten 
mit  nichts  auch  nur  zu  erwiedern  vermochten.  Die  Holfnung. 
dafs  der  Feind  sich  verschiefsen  möge,  verschwand  bei  einem 
Blick  auf  die  endlose  Reihe  der  mit  Pfeilen  beladenen  Ka- 
meele.  Immer  weiter  dehnten  die  Parther  sich  aus.  Damit 
die  Uebertlügelung  nicht  in  Umzingelung  endige,  rückte  Pu- 
blius  Grassus  mit  einem  auserlesenen  Corps  von  Reitern, 
Schützen  und  Linieninfanterie  zum  Angriff  vor.  In  der  That 
gab  der  Feind  es  auf  den  Kreis  zu  schliefsen  und  wich  zu- 
rück, hitzig  verfolgt  von  dem  ungestümen  Führer  der  Römer. 

.Als  aber  darüber  das  Corps  des  Publius  die  Hauptarmee  ganz 
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aus  dem  Gesicht  verloren  hatte,  hielten  die  schweren  Reiter  ihm 
gegenüber  Stand  und  wie  ein  Netz  zogen  die  von  allen  Seiten  her- 
beieilenden partliischen  Haufen  sich  um  dasselbe  zusammen.  Pu- 
blius,  der  die  Seinigen  unter  den  Pfeilen  der  berittenen  Schützen 
dicht  und  nutzlos  um  sich  fallen  sah,  stürzte  verzweifelt  mit  sei- 
ner unbepanzerten  keltischen  Reiterei  sich  auf  die  eisenstarren- 
den Lanzenreiter  der  Feinde;  allein  die  todesverachtende  Tapfer- 
keit seiner  Kelten , die  die  Lanzen  mit  den  Händen  packten  oder 
von  den  Pferden  sprangen  um  die  Feinde  niederzustechen , that 
ihre  Wunder  umsonst.  Die  Trümmer  des  Corps,  unter  ihnen  der 
am  Schwertarm  verwundete  Führer,  wurden  auf  eine  kleine  An- 
höhegedrängt, wo  sie  den  feindlichen  Schützen  erst  recht  zur  be- 
quemen Zielscheibe  dienten.  Mesopotamisebe  Griechen , die  der 
Gegend  genau  kundig  waren,  beschworen  den  Crassus  mit  ihnen 
abzureiten  und  einen  Versuch  zu  machen  sich  zu  retten;  aber  er 
weigerte  sich  sein  Schicksal  von  dem  der  tapferen  Männer  zu 
trennen,  die  sein  verwegener  Muth  in  den  Tod  geführt  hatte  und 
liefs  von  der  Hand  seines  Schildträgers  sich  durchbohren.  Gleich 
ihm  gaben  die  meisten  noch  übrigen  Ofliziere  sich  selber  den 
Tod.  Von  der  ganzen  gegen  6000  Mann  starken  Abtheilung  wur- 
den nicht  mehr  als  etwa  500  gefangen;  zu  retten  vermochte  sieb 
keiner.  Gegen  das  Hauptheer  hatte  inzwischen  der  Angrilf  nach- 
gelassen und  man  rastete  nur  zu  gern.  Als  endlich  das  Ausblei- 
ben jeder  Meldung  von  dem  entsandten  Corps  es  aus  der  trüge- 
rischen Ruhe  aufschreckte  und  es  um  dasselbe  aufzusuchen  der 
Wahlstatt  sich  näherte,  ward  dem  Vater  das  Haupt  des  Sohnes 
auf  einer  Stange  entgegengetragen;  und  abermals  begann  nun 
gegen  das  Hauptheer  die  schreckliche  Schlacht  mit  demselben 
Ungestüm  und  derselben  hoffnungslosen  Gleichförmigkeit.  Man 
vermochte  weder  die  Lanzenreiter  zu  sprengen  noch  die  Schützen 
zu  erreichen;  erst  die  Nacht  machte  dem  Morden  ein  Ende. 
Hätten  die  Parther  auf  dem  Schlachtfeld  hivouakirt,  es  wäre 
schwerlich  vom  römischen  Heer  ein  Mann  entkommen.  Allein 
nicht  geübt  anders  als  beritten  zu  fechten  und  darum  besorgt 
vor  einem  Ueberfall  hatten  sie  die  Gewohnheit  niemals  hart  am 
Feinde  zu  lagern;  höhnisch  riefen  sie  den  Römern  zu,  dafs  sie 
dem  Feldherrn  eine  Nacht  schenkten  um  seinen  Sohn  zu  bewei- 
nen und  jagten  davon,  um  am  andern  Morgen  wiederzukehren 
und  das  blutend  am  Boden  liegende  Wild  abzufangen.  Natürlich 
warteten  die  Römer  den  Morgen  nicht  ab.  Die  Unterfeldherren 
Cassius  und  Octavius  — Crassus  selbst  hatte  gänzlich  den  Kopf 
verloren  — liefsen  sofort  und  io  möglichster  Stille  mit  Zurück- 
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lassung  der  sämmtlichen  — angeblich  4000  — Verwundeten  und 
Versprengten  die  noch  marschfahigen  Leute  aufbrechen,  um  in 
den  Mauern  von  Karrhae  Schutz  zu  suchen.  Oafs  die  Parther,  als 
sie  den  folgenden  Tag  wiederkamen,  zunächst  sich  daran  mach- 
ten die  zerstreut  Zurückgelassenen  aufzusuchen  und  nicderzu- 
metzeln,  und  dafs  die  Besatzung  und  die  Einwohnerschaft  von 
Karrhae,  durch  Ausreifser  frühzeitig  von  der  Katastrophe  in 
Kenntnifs  gesetzt,  schleunigst  der  geschlagenen  Armee  en^egen- 
gerückt  waren,  rettete  die  Trümmer  derselben  vor  der  wie  es 
schien  unausbleiblichen  Vernichtung;  und  an  eine  Belagerung 
von  Karrhae  konnten  die  parthischen  Reiters chaaren  nicht  den- 
ken. Allein  bald  brachen  die  Römer  freiwillig  auf,  sei  es  durch 
Mangel  an  Lebensmitteln  genöthigt,  sei  es  in  Folge  der  muth- 
losen  Uebereilung  des  Oberfeldherrn,  den  die  Soldaten  vergeblich 
versucht  hatten  vom  Cummando  zu  entfernen  und  durch  Cassius 
zu  ersetzen.  Man  schlug  die  Richtung  nach  den  armenischen 
Bergen  ein;  die  Nacht  marschirend  und  am  Tage  rastend  er- 
reichte Octavius  mit  einem  Haufen  von  5000  Mann  die  Festung 
Sinnaka,  die  nur  noch  einen  Tagemarsch  von  den  sichernden 
Rühen  entfernt  war,  und  befreite  sogar  mit  eigener  Lebensge- 
fahr den  Obcrfeldherrn,  den  der  Führer  irre  geleitet  und  dem 
P’e/nde  preisgegehen  hatte.  Da  ritt  der  Vezier  vor  das  römische 
Lager,  um  im  Namen  seines  Königs  den  Römern  Frieden  und 
Freundschaft  zu  hieten  und  auf  eine  ])ersönliche  Zusammenkunft 
der  beiden  Feldherren  anzutragen.  Das  römische  Heer,  demora- 
lisirt  wie  es  war,  beschwor,  ja  zwang  seinen  Führer  das  Aner- 
bieten anzunehmen.  Der  Vezier  empfing  den  Consular  und  dessen 
Stab  mit  den  üblichen  Ehren  und  erbot  sich  aufs  neue  einen 
Freundschaftspact  abzuschiiefsen;  nur  forderte  er,  mit  gerechter 
Bitterkeit  an  das  Schicksal  der  mit  Lucullus  und  Pompeius  hin- 
sichtlich der  Euphratgrenze  abgeschlossenen  Verträge  erinnernd 
(S.  138),  dafs  derselbe  sogleich  schriftlich  abgefafst  werde.  Ein 
reichgeschmückter  Zelter  ward  vorgeführt:  es  war  ein  Geschenk 
des  Königs  für  den  römischen  Obcrfeldherrn;  die  Diener  des  Ve- 
ziers drängten  sich  um  Crassus,  beeifert  ihn  auf  das  Pferd  zu 
heben.  Es  schien  den  römischen  Offizieren,  als  beabsichtige  man 
sich  der  Person  des  Oberfeldherrn  zu  bemächtigen;  Octavius, 
unbewaffnet  wie  er  war,  rifs  einem  der  Parther  das  Schw’ert  aus 
der  Scheide  und  stiefs  den  Pferdeknecht  nieder.  In  dem  Auflauf, 
der  hieraus  sich  entspann,  wurden  die  römischen  Offiziere  alle 
getödtet;  auch  der  greise  Oberfeldherr  wollte,  wie  sein  Grofsohiu 
(II,  55),  dem  Feind  nicht  lebend  als  Trophäe  dienen  und  suchte 
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und  fand  don  Tod.  Die  im  Lager  zurückgebliebene  führerlose 
Monge  ward  zum  Tlieil  gefangen,  zum  Tlieil  versprengt.  AVas 
dei'  Tag  von  Karrhao  liegonncn  hatte,  vollendete  der  von  Sinuaka 
aa  (9.  Juni  701);  beide  nahmen  ihren  Platz  neben  den  Daten  von 
der  Allia,  von  Cannae  und  von  Arausio.  Die  Eui)hratarmee  war 
nicht  mehr.  Nur  der  Ileiterschaar  des  Gaius  Cassius,  welche  bei 
dem  Abmarsch  von  Karrhae  von  dem  Ilauptlieer  abgesprengt 
worden  war,  und  einigen  anderen  zerstreuten  Haufen  und  ver- 
einzelten Flücbtlingen  gelang  es  sich  den  Parthern  und  den  Be- 
duinen zu  entziehen  und  einzeln  den  Rückweg  nach  Syrien  zu 
linden.  Von  über  40000  römischen  Legionären,  die  den  Euphrat 
überschritten  hatten,  kam  nicht  der  vierte  Mann  zurück;  die 
Hälfte  war  umgekommen;  gegen  10000  römische  Gefangene 
wurden  von  den  Siegern  im  äul'sersten  Osten  ihres  Reiches,  in 
der  Oase  von  Merv,  nach  parthischer  Art  als  heerpUichtige  Leil>- 
eigeue  angesiedelt.  Zum  ersten  Male,  seit  die  Adler  die  Legionen 
führten,  waren  dieselben  in  diesem  Jahre  zu  Siegeszeichen  in 
den  Händen  fremder  Nationen,  fast  gleichzeitig  eines  deutschen 
Stammes  im  Westen  (S.  260)  und  im  Osten  der  Parther  gewor- 
den. Von  dem  Eindruck,  den  die  Niederlage  der  Römer  ini  Osten 
machte,  ist  uns  leider  keine  ausreichende  Kunde  geworden;  aber 
tief  und  bleibend  mufs  er  gewesen  sein.  König  Orodes  richtete 
eben  die  Hochzeit  seines  Sohnes  Pakoros  mit  der  Schwester  sei- 
nes neuen  Verbündeten,  des  König  Artavasdes  von  Armenien  aus. 
als  die  Siegesbotschaft  seines  Veziers  bei  ihm  einlief  und  nach 
orientalischer  Sitte  zugleich  mit  ihr  der  abgehauene  Kopf  des 
Oassus.  Schon  war  die  Tafel  aufgehoben;  eine  der  wandernden 
kleinasiatischen  Schauspielertruppen,  wie  sie  in  jener  Zeit  zahl- 
reich bestanden  und  die  hellenische  Poesie  und  die  hellenische 
Bühnenkunst  bis  tief  in  den  Osten  hinein  trugen,  führten  eben 
vor  dem  versammelten  Hofe  Euripides  Bakchen  auf.  Dei-  .Schau- 
spieler, der  die  Rolle  der  Agaue  spielte,  welche  in  wahnsinnig 
dionysischer  Begeisterung  ihren  Sohn  zerrissen  hat  und  nun. 
das  Haupt  desselben  auf  dem  Thyrsus  tragend,  vom  Kithaeron 
zurückkehrt,  vertauschte  dieses  mit  dem  blutigen  Kopfe  des  Cras- 
sus  und  zum  unendliclien  Jubel  seines  Publicuins  von  halbhelle- 
nisirten  Barbaren  begann  er  aufs  .Neue  das  wohlbekannte  Lied: 

Wir  bringen  vom  Berge 

Nnrh  Hau.se  getragen 

Die  herrlicbe  Beute, 

Das  blutende  Wild. 

Es  war  seit  den  Zeiten  der  Achaemeniden  der  erste  ernsthafte 
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Sieg,  den  die  Orientalen  iiber  den  Occident  erfochten;  und  wohl 
lag  auch  darin  ein  tiefer  Sinn,  dafs  zur  Feier  dieses  Sieges  das 
schönste  Erzeugnifs  der  occidentalisclien  Welt,  die  griechische 
Tragödie  durch  ihre  herahgekommenen  Vertreter  in  jener  grau- 
sigen Groteske  sich  selber  parodirte.  Das  römische  Bürgerthuni 
und  der  Genius  von  Hellas  fingen  gleichzeitig  an  sich  auf  die 
Ketten  des  Sultanismus  zu  schicken. 

Die  Katastrophe,  entsetzlich  an  sich,  schien  auch  in  ihren 
Folgen  furchtbar  werden  und  die  Grundfesten  der  römischen 
.Macht  im  Osten  erschüttern  zu  sollen.  Es  war  das  Wenigste, 
dafs  jetzt  die  Parther  jenseit  des  Euphrat  unbeschränkt  schalte- 
ten, dafs  Armenien,  nachdem  es  schon  vor  der  Katastrophe  des 
(irassus  vom  römischen  Bündnifs  abgefalleii  war,  durch  dieselbe 
ganz  in  parthisebe  Clientei  gerieth,  dafs  den  treuen  Bürgern  von 
Karrhae  durch  den  von  den  Parthern  ihnen  gesetzten  neuen 
Herrn,  einen  der  verrätherischen  Wegweiser  der  Börner  Namens 
Andromachos,  ihre  Anhänglichkeit  an  die  Occidentalen  bitter 
vergolten  ward.  Alles  Ernstes  schickten  die  Parther  sich  an  nun 
ihrerseits  die  Euphratgrenze  zu  überschreiten  und  im  Verein  mit 
den  Armeniern  und  den  Arabern  die  Börner  aus  Syrien  zu  ver- 
treiben. Die  Juden  und  andere  Occidentalen  mehr  harrten  hier 
der  Erlösung  von  der  römischen  Herrschaft  nicht  minder  unge- 
duldig, wie  die  Hellenen  jenseit  des  Euphrat  der  Erlösung  von 
der  parthischen;  in  Born  stand  der  Bürgerkrieg  vor  der  Thür; 
der  AngrilT  eben  hier  und  eben  jetzt  war  eine  schwere  Gefahr. 
Allein  zum  Glücke  Borns  hatten  auf  beiden  Seiten  die  Führer  ge- 
wechselt. Sultan  Orodes  verdankte  dem  heldenmüthigen  Fürsten, 
der  ihm  erst  die  Krone  aufgesetzt  und  dann  das  Land  von  den  Fein- 
den gesäubert  hatte,  zu  viel,  um  sich  seiner  nicht  baldmöglichst 
durch  den  Henker  zu  entledigen.  Seinen  Platz  als  Oberfeldherr 
der  nach  Syrien  bestimmten  Invasionsarmee  füllte  ein  Prinz  aus, 
des  Königs  Sohn  Pakoros,  dem  seiner  Jugend  und  Unerfahren- 
heit  wegen  der  P’ first  Osakes  als  militärischer  Bathgeber  heige- 
geben  werden  mufste.  Andrerseits  übernahm  an  Crassus  Stelle 
das  Commando  in  Syrien  interimistisch  der  besonnene  und  ent- 
schlossene Qiiaestor  Gaius  Cassius.  Da  die  Parther,  eben  wie 
friiher  Crassus,  den  Angriff  nicht  beeilten,  sondern  in  den  Jah- 
ren 701  und  702  nur  schwache  leicht  ziirückgeworfene  Streif- 
schaaren  über  den  Euphrat  sandten,  so  behielt  Cassius  Zeit  das 
Heer  einigermafsen  zu  reorganisiren  und  die  Juden,  die  die  Erbit- 
terung über  die  von  Crassus  verübte  Spoliation  des  Tempels 
schon  jetzt  unter  die  Waffen  getrieben  hatte,  mit  Hülfe  des  treuen 
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Anhängers  der  Römer  Herodes  Antipatros  zum  Gehorsam  zurück- 
zubringen.  Die  römische  Regierung  hätte  also  volle  Zeit  gehabt 
zur  Vertheidigung  der  bedrohten  Grenze  frische  Truppen  zu  sen- 
den ; allein  es  unterblieb  über  den  Convulsionen  der  beginnenden 
M Revolution  und  als  endlich  im  J.  703  die  grofse  parthische  In- 
vasionsarmee am  Euphrat  erschien,  hatte  Cassius  imnier'noch 
nur  die  zwei  schwachen  aus  den  Trümmern  der  Armee  des  Cras- 
sus  gebildeten  Legionen  ihr  entgegenzustellen.  Natürlich  konnte 
er  damit  weder  den  üebergang  wehren  noch  die  Provinz  verthei- 
digen.  Syrien  w’ard  von  den  Parthern  überrannt  und  ganz  Vor- 
derasien zitterte.  Allein  die  Parther  verstanden  cs  nicht  Städte 
zu  belagern.  Von  Antiochia,  in  das  Cassius  mit  seinen  Truppen 
sich  geworfen  hatte,  zogen  sie  nicht  blofs  unverrichteter  Sache 
ab,  sondern  wurden  auf  dem  Rückzug  am  Orontes  noch  durch 
Cassius  Reiterei  in  einen  Hinterhalt  gelockt  und  hier  durch  die 
römische  Infanterie  übel  zugerichtet;  Fürst  Osakes  seihst  war 
unter  den  Todten.  Freund  und  Feind  ward  hier  inne,  dafs  die 
parthische  Armee  unter  einem  gewöhnlichen  Feldherrn  und  auf 
einem  gewöhnlichen  Terrain  nicht  viel  mehr  leiste  als  jede  an- 
dere orientalische.  Indefs  aufgegeben  war  der  Angriff  nicht. 

M O Noch  im  Winter  703/4  lagerte  Pakoros  in  Kyrrhestike  diesseit 
des  Euphrat;  und  der  neue  Statthalter  Syriens,  Marcus  Bibulas, 
ein  ebenso  elender  Feldherr  wie  unfähiger  Staatsmann,  wufste 
nichts  Besseres  zu  thun  als  sich  in  seine  Festungen  eiiizuschlie- 
>0  fsen.  Allgemein  ward  erwartet,  dafs  der  Krieg  im  Jahre  704 
mit  erneuter  Heftigkeit  aushrechen  werde.  Allein  statt  gegen  die 
Römer  wandte  Pakoros  die  Waffen  gegen  seinen  eigenen  Vater 
und  trat  defsalb  sogar  mit  dem  römischen  Statthalter  in  Ein- 
verständnifs.  Damit  war  zwar  weder  der  Fleck  von  dem  Schilde 
der  römischen  Ehre  gewaschen  noch  auch  Roms  Ansehen  im 
Orient  wieder  hcrgestellt,  allein  mit  der  parthischen  Invasion  in 
Vorderasien  war  es  vorbei  und  es  blieb,  vorläufig  wenigstens,  die 
Euphratgrenze  erhalten. 

Xladnick  dir  In  Rom  wirbelte  inzwischen  der  kreisende  Vulkan  der  Re- 
volution  seine  Rauchwolken  sinnbetäubend  empor.  Man  fing  an 
hl  Bo«,  keinen  Soldaten  und  keinen  Denar  mehr  gegen  den  Landesfeind, 
keinen  Gedanken  mehr  übrig  zu  haben  für  die  Geschicke  der 
Völker.  Es  ist  eines  der  entsetzlichsten  Zeichen  der  Zeit,  dafs 
das  ungeheure  Nationalunglück  von  Karrhae  und  Sinnaka  den 
derzeitigen  Politikern  weit  weniger  zu  denken  und  zu  reden  gab 
als  jener  elende  Krawall  auf  der  ajipischen  Strafsc,  in  dem  ein 
paar  Monate  nach  Crassus  der  Bandenführer  Clodius  umkam; 
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aber  es  ist  begreiflich  und  beinahe  verzeihlich.  Der  Bruch  zwi- 
schen den  beiden  Machthabern,  lange  als  unvermeidlich  gefühlt 
und  oft  als  nahe  verkündigt,  rückte  jetzt  unaufhaltsam  heran. 

Wie  das  Boot  der  alten  griechischen  SchilTersage  befand  sich  das 
Schiff  der  römischen  Gemeinde  gleichsam  zwischen  zwei  auf  ein- 
ander zuschwimmenden  Felsen;  von  Augenblick  zu  Augenblick 
den  krachenden  Zusnmmenstofs  erwartend  starrten  die,  welche 
es  trug,  von  namenloser  Angst  gabannt,  in  die  hoch  und  höher 
strudelnde  Brandung,  und  während  jedes  kleinste  Röcken  hier 
tausend  Augen  auf  sich  zog,  wagte  nicht  eines  den  Blick  nach 
rechts  oder  links  zu  verwenden. 

iVachdem  a>if  der  Zusammenkunft  von  Lnca  im  April  698  »ei  dm  «u- 
Caesar  sich  Pompeius  gegenüber  zu  ansehnlichen  Conccssionen 
verstanden  und  die  Machthaber  damit  sich  wesentlich  ins  Gleich- 
gewicht  gesetzt  hatten , fehlte  es  ihrem  Verhältnifs  nicht  an  den  ' 
äufseren  Bedingungen  der  Haltbarkeit,  insoweit  eine  Theilung 
der  an  sich  untheilharen  monarchischen  Gewalt  überhaupt 
haltbar  sein  k<ann.  Eine  andere  Frage  war  es,  ob  die  Machtha- 
ber, wenigstens  für  jetzt,  entschlossen  waren  zusammenzuhal- 
ten und  gegenseitig  sich  ohne  Hinterhalt  als  gleichberechtigt  an- 
zuerkennen. Dafs  dies  bei  Caesar  insofern  der  Fall  war,  als  er  um 
den  Preis  der  Gleichstellung  mit  Pompeius  sich  die  zur  Unter- 
werfung Galliens  noth wendige  Frist  erkauft  hatte,  ist  früher 
dargelegt  worden.  Aber  Pompeius  war  es  schwerlich  jemals 
auch  nur  vorläufig  Ernst  mit  der  Collegialität.  Er  war  eine.von 
den  kleinlichen  und  gemeinen  Naturen,  gegen  die  es  gefährlich 
ist  Grofsmuth  zu  üben:  seinem  kleinlichen  Sinn  erschien  es 
sicher  als  Gebot  der  Klugheit  dem  unwillig  anerkannten  Ne- 
benbuhler hei  erster  Gelegenheit  ein  Bein  zu  stellen , und  seine 
gemeine  Seele  dürstete  nach  der  Möglichkeit  die  durch  Caesars 
Nachsicht  erlittene  Demüthigung  ihm  umgekehrt  zu  vergelten. 

Wenn  aber  Pompeius  wahrscheinlich  nach  seiner  dumpfen  und 
trägen  .Natur  niemals  recht  sich  dazu  verstanden  hatte  Caesar 
neben  sich  gelten  zu  lassen,  so  ist  doch  die  Absicht  das  Bündnifs 
zu  sprengen  ihm  wohl  erst  allmählich  zum  klaren  Bewufstsein  ge- 
langt. Auf  keinen  Fall  w ird  das  Publicum,  das  überhaupt  Pompeius 
An-  und  Absichten  gewöhnlich  besser  durchschaute  als  er  selbst, 
darin  sich  getäuscht  haben,  dafs  wenigstens  mit  dem  Tode  der 
schönen  Julia,  welche  in  der  ßlüthe  ihrer  Jahre  im  Herbst  700  n 
starb  und  der  ihr  einziges  Kind  bald  in  das  Grab  nachfolgte, 
das  persönliche  Verhätnifs  zwischen  ihrem  Vater  und  ihrem 
Gemahl  gelöst  war.  Caesar  versuchte  die  vom  Schicksal  getrenn- 
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ten  verwandtscliaftlichpn  Bande  wieder  herzu.slellen : er  warb  für 
sich  um  die  Hand  der  einzigen  Toditer  des  Pompeius  und  trug 
diesem  seine  jetzt  näcliste  Verwandle,  seiner  Schwester  Enkeliu 
Octavia  als  Gemahlin  an;  allein  Pompeius  liel's  seine  Tocbtrr 
ihrem  hislierigen  Gatten  Faustus  Sulla,  dem  Sohn  des  Regen- 
ten, und  vermählte  sich  selber  mit  der  Tochter  des  Quinlus  Me- 
tellus Scipio.  Her  persönliche  Bruch  war  unverkenuliar  einge- 
treten  und  Pompeius  war  es,  der  die  Hand  ziirückzog;  man  er- 
wartete, dai's  der  politische  ihm  auf  dem  Fufse  folgen  werdr. 
Allein  hierin  hatte  man  sich  getäuscht:  in  öllentlichen  Angelegen- 
heiten blieb  vorläulig  noch  ein  collegialisches  Einvernehmen  be- 
stehen. Die  Ursache  war,  dafs  Gaesar  nicht  ölVenilich  das  \er- 
hältnifs  lösen  wollte,  bevor  Galliens  Unlei  werfung  eine  volleudeie 
Thatsache  war,  Pompeius  nicht,  bevor  durch  die  Ueliernahnie 
der  Dictatur  die  Be^ierungsbehördcn  und  Italien  vollständig  in 
seine  Gewalt  gebracht  sein  würden.  Es  ist  sonderbar,  aber  wohl 
erklärlich,  dafs  die  Machthaber  hiebei  sich  gegenseitig  unter- 
stützten: Pompeius  überliefs  nach  der  Katastrophe  von  Aduatiica 
.•«  im  Winter  70()  eine  seiner  auf  Urlaub  entlassenen  italischen  Le- 
gionen leihweise  an  Caesar:  andrerseits  gewährte  Caesar  Pora- 
peius  seine  Einwilligung  und  seine  moralische  Unterstützung  bei 
den  Bepressivmafsregeln,  die  dieser  gegen  die  störrige  repiibli- 
kanische  Opposition  ergrilf.  Erst  nachdem  Pompeius  auf  diesem 
s8  Wege  im  Anfang  des  J.  702  sich  das  ungetheilte  Consulatund 
eineji  durchaus  den  Caesars  überwiegenden  Einflufs  in  der  Haupt- 
stadt verschalTt  und  die  sämmtliche  waffenfAliige  Mannschaft  m 
Italien  den  Soldateneid  in  seine  Hände  und  auf  seinen  Namfu 
abgeleistet  hatte,  lag  es  in  seinem  Interesse  nun  baldmöglichst 
mit  Caesar  förmlich  zu  brechen;  und  die  Absicht  trat  auch  klar 
e..nip.i.,i  genug  hervor.  Dafs  die  nach  dem  Auflauf  auf  der  appischen 
Strafse  stattlindende  gerichtliche  Verfolgung  eben  Caesars  alte 
Cer.  demokratische  Parteigenossen  mit  schonungsloser  Härte  traf 
(S.  324),  konnte  vielleicht  noch  als  blofse  Ungeschicklichkeil 
hingehen.  Dafs  das  neue  Gesetz  gegen  die  Wahlumtriebe,  m- 
70  dem  es  bis  684  ziirückgriff,  auch  die  bedenklichen  Vorgänge  b« 
Caesars  Bewerbung  um  das  Consulat  mit  einschlofs  (S.  322), 
mochte  gleichfalls  nicht  mehr  sein,  obgleich  nicht  wenige  Ca«ä' 
rianer  darin  eine  bestimmte  Absicht  zu  erkennen  meinten.  Aber 
auch  bei  dem  besten  W'illen  konnte  man  nicht  mehr  die  Augen 
verschliefsen,  als  Pompeius  sich  zum  Collcgen  im  Consulat  nicb' 
seinen  früheren  Schwiegervater  Caesar  erkor,  wie  cs  der  Lage 
der  Sache  entsprach  und  vielfach  gefordert  ward,  sondern  in  sei- 
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ncm  neuen  Scliwiegervater  Scipio  sich  einen  von  ihm  völlig  ab- 
liängigen  Figuranten  an  die  Seite  setzte  (S.  321);  noch  weniger, 
als  Pompeitis  sich  gleichzeitig  die  Statthalterschaft  beider  Spanien 
auf  weitere  fünf  Jahre,  also  bis  700  verlängern  und  für  die  Besol-  4» 
ilung  seiner  Truppen  sich  aus  der  Staatskasse  eine  ansehnliche 
feste  Summe  auswerfen  licl's,  nicht  nur  ohne  für  Caesar  die  glei- 
che Verlängerung  des  Commandos  und  die  gleiche  Geldbewilli- 
gung zu  bedingen,  sondern  sogar  durch  die  gleichzeitig  ergange- 
nen neuen  Regulative  über  die  Besetzung  der  Statthalterschaften 
von  weitem  hinarbeitend  auf  eine  Abbenifiing  Caesars  vor  dem 
fmher  verabredeten  Termin.  Unverkennbar  waren  diese  Ueber- 
grifl'e  darauf  berechnet  Caesars  Stellung  zu  untergraben  und  dem- 
nächst ihn  zu  stürzen.  Üer  Augenblick  konnte  nicht  günstiger 
sein.  Mur  darum  hatte  Caesar  in  I,uca  I’ompeius  so  viel  einge- 
räunit,  weil  Crassus  und  dessen  syrische  .\rmee  bei  einem  etwa- 
nigen  Bruch  mit  Pompeius  nothwendig  in  Caesars  Wagschale 
fielen;  denn  auf  Crassus,  der  seit  der  sullanischen  Zeit  mit  Pom- 
peius  aufs  tiefste  verfeindet  und  fast  ebenso  lange  mit  Caesar  po- 
litisch und  persönlich  verbündet  war  und  der  nach  seiner  Eigen- 
tliündichkeit  allenfalls,  wenn  er  nicht  selbst  König  von  Rom  wer- 
den konnte,  auch  damit  sich  begnügt  haben  würde  des  neuen  Kö- 
nigs von  Rom  Banquier  zu  sein,  durfte  Caesar  überhaupt  zählen 
lind  auf  keinen  Fall  besorgen  ihn  sich  gegenüber  als  Verbündeten 
s(?iner  Feinde  zu  erblicken.  Die  Katastrophe  vom  Juni  701,  in  »a 
der  Heer  und  Feldherr  in  Syrien  zu  Grunde  gingen,  war  darum 
auch  für  Caesar  ein  furchtbar  schwerer  Schlag.  Wenige  Monate 
später  loderte  in  Gallien,  eben  da  es  vollständig  unterworfen 
schien,  die  nationale  Insurrection  gewaltiger  empor  als  je  und 
trat  zum  erstenmal  hier  gegen  Caesar  ein  ebenbürtiger  Gegner  in 
dem  .Arvernerkönig  Vercingetorix  auf.  Wieder  einmal  hatte  das 
Geschick  für  Pompeius  gearheitet:  Crassus  war  todt,  ganz  Gallien 
im  Aufstand,  Pompeius  factisch  Dictator  von  Rom  und  Herr  des 
Senats  — was  hätte  kommen  mögen,  wenn  er  jetzt,  statt  in  weite 
p'erne  hinein  gegen  Caesar  zu  intriguiren,  kurzweg  die  Bürger- 
schaft oder  den  Senat  zwang  Caesar  sofort  aus  Gallien  ahzu- 
riifen ! — Aber  Pompeius  hat  es  nie  verstanden  das  Glück  bei  der 
Locke  zu  fassen.  Er  kündigte  den  Bruch  deutlich  genug  an:  be- 
reits 702  liefsen  seine  Handlungen  darüber  keinen  Zweifel  und  m 
schon  im  Frühjahr  703  sprach  er  seine  Absicht  mit  Caesar  zu  u 
lirechen  unverholen  aus;  aber  er  brach  nicht  und  liefs  ungenutzt 
<!ic  Monate  verstreichen. 

Indefs  wie  auch  Pompeius  zögerte,  die  Krise  rückte  doch 
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Die  alten  Tar- 
teioameo  und 
die  Prlten- 
deuten. 


DieDeniokra. 
Ue  u.  Caeiar- 


Die  Arlkto- 
kratle  und 
rompeius. 


(lurdi  das  Schwergewicht  der  Dinge  selbst  unaufbaltsam  heran. 
— Der  bevorstehende  Krieg  war  nicht  etwa  ein  Kampf  zwischen 
Uepublik  und  Monarchie  — die  Entscheidung  darüber  war  be- 
reits vor  Jahren  gefallen  — , sondern  ein  Kampf  um  den  Besitz 
d(‘r  Krone  Roms  zwischen  Pompeius  und  Caesar.  Aber  keiner 
der  Prätendenten  fand  seine  Rechnung  dabei  die  rechte  Parole 
auszu.sprechen;  er  hätte  damit  den  ganzen  sehr  ansehnlichen  Theil 
der  Bürgerschaft,  der  den  Fortbestand  der  Republik  wünschte  und 
an  dessen  Möglichkeit  glaubte,  dem  Gegner  geradezu  ins  Lager 
getrieben.  Die  allen  Schlachtrufe,  wie  sie  Gracchus  und  Drusus, 
Cinna  und  Sulla  angestimmt  hatten,  wie  verbraucht  und  inhalt- 
los sie  waren , blieben  immer  noch  gut  genug  zum  Feldgeschrei 
für  den  Kampf  der  beiden  um  die  Alleinherrschaft  ringenden  Ge- 
nerale; und  wenn  auch  für  den  Augenblick  sowohl  Pompeius  wie 
Caesar  ofliciell  sich  zu  der  sogenannten  Popularpartei  rechneten, 
so  konnte  es  doch  keinen  Augenblick  zweifelhaft  sein,  dafs  Cae- 
sar das  Volk  und  den  demokratischen  Fortschritt,  Pompeius  die 
Aristokratie  und  die  legitime  Verfassung  auf  sein  Panier  schrei- 
ben werde.  Caesar  hatte  keine  Wahl.  Er  war  von  Haus  aus  und 
sehr  ernstlich  Demokrat,  die  Monarchie  wie  er  sie  verstand  mehr 
dem  .Namen  als  der  Sache  nach  von  dem  gracchischen  Volksregi- 
ment  verschieden;  und  er  war  ein  zu  hochsinniger  und  zu  tiefer 
Staatsmann,  um  seine  Farbe  zu  decken  und  unter  einem  anderen 
als  seinem  eigenen  Wappen  zu  fechten.  Der  unmittelbare  Nutzen 
freilich,  den  dies  Fehlgeschrei  ihm  brachte,  war  gering;  er  be- 
schränkte in  der  Hauptsache  sich  darauf,  dafs  er  dadurch  der 
l nbequemlichkeit  überhohen  ward  das  Königthum  beim  Namen 
zu  nennen  nnd  mit  dem  verfehmten  Namen  die  Masse  der  Lauen 
und  die  eigenen  .Anhänger  zu  consterniren.  Positiven  Gewinn 
trug  die  demokratische  t'ahne  kaum  noch,  seit  die  gracchischen 
Ideale  durch  Clodius  schändlich  und  lächerlich  geworden  waren; 
denn  wo  gab  es  jetzt,  abgesehen  etwa  von  den  Transpadanem, 
einen  Kreis  von  irgend  welcher  Bedeutung,  der  durch  die 
Schlachtrufe  der  Demokratie  zur  Theilnahme  an  dem  Kampfe 
sich  hätte  bestimmen  lassen?  — Damit  wäre  auch  Pompeius 
Rolle  in  dem  bevorstehenden  Kampf  entschieden  gewesen,  wenn 
nicht  ohnehin  schon  es  sich  von  selbst  verstanden  hätte,  dafs  er 
in  denselben  eintrelen  mufste  als  der  Feldherr  der  legitimen  Re- 
publik. Ihn  hatte  wenn  je  einen  die  Natur  zum  Glied  einer  Ari- 
stokratie bestimmt  und  nur  sehr  zufällige  und  sehr  egoistische 
.Motive  hatten  ihn  als  Ueberläufer  aus  dem  aristokratischen  in  das 
demokratische  Lager  geführt.  Dafs  er  jetzt  wieder  auf  seine  sul- 
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lanischen  Traditionen  zurflckkam,  war  nicht  blofs  sachgemäfs, 
sondern  in  jeder  Beziehung  von  wesentlichem  Nutzen.  So  ver- 
braucht das  demokratische  Feldgeschrei  war,  von  so  gewaltiger 
Wirkung  mufste  das  conservative  sein,  wenn  es  von  dem  rechten 
Mann  ausging.  Vielleicht  die  Majorität,  auf  jeden  Fall  der  Kern 
der  Bürgerschaft  gehörte  der  verfassungstreuen  Partei  an  und 
ihrer  numerischen  und  moralischen  Stärke  nach  war  dieselbe 
wohl  berufen  in  dem  bevorstehenden  Prätendentenkampf  in 
naächtiger,  vielleicht  in  entscheidender  Weise  zu  inlerveniren. 
Es  fehlte  ihr  nichts  als  ein  Führer.  Marcus  Cato,  ihr  gegenwär- 
tiges Haupt,  that  als  Vormann  seine  Schuldigkeit,  wie  er  sie  ver- 
stand, unter  täglicher  Lebensgefahr  und  vielleicht  ohne  HolTnung 
auf  Erfolg;  seine  PIlichttreue  ist  achtbar,  aber  der  letzte  auf 
einem  verlorenen  Posten  zu  sein  ist  Soldaten-,  nicht  Feldherrn- 
lob. Die  gewaltige  Beserve,  die  der  Partei  der  gestürzten  Regie- 
rung wie  von  selber  in  Italien  erwachsen  war,  wufste  er  weder 
zu  organisiren  noch  rechtzeitig  in  den  Kampf  zu  ziehen;  und 
worauf  am  Ende  alles  ankam,  die  militärische  Führung  hat  er 
aus  guten  Gründen  niemals  in  Anspruch  genommen.  Wenn  an- 
statt dieses  Mannes,  der  weder  Parteiliaupt  noch  General  zu  sein 
verstand,  ein  Mann  von  Pompeius  politischer  und  militärischer 
Bedeutung  das  Banner  der  bestehenden  Verfassung  erhob,  so 
strömten  nothwendig  die  Municipalen  Italiens  haufenweise  dem- 
selben zu,  um  darunter,  zwar  nicht  für  den  König  Pompeius, 
aber  doch  gegen  den  König  Caesar  fechten  zu  helfen.  Hiezu  kam 
ein  anderes  wenigstens  ebenso  wichtiges  Moment.  Es  war  Pom- 
peius Art,  selbst  wenn  er  sich  entschlossen  hatte,  nicht  den  Weg 
zur  Ausführung  seines  Entschlusses  linden  zu  können.  Wenn  er 
den  Krieg  vielleicht  zu  führen,  aber  gewifs  nicht  zu  erklären  ver- 
stand, so  war  die  catonische  Partei  sicher  unfähig  ihn  zu  führen, 
aber  sehr  fähig  und  vor  allem  sehr  bereit  gegen  die  in  der  Grün- 
dung begriffene  Monarchie  den  Krieg  zu  motiviren.  Nach  Pom- 
peius Absicht  sollte,  während  er  selbst  sich  bei  Seite  hielt  und 
in  seiner  Art  bald  davon  redete  demnächst  in  seine  spanischen 
Provinzen  abgehen  zu  wollen , bald  zur  Uebernahme  des  Com- 
mandos  am  Euphrat  sich  reisefertig  machte,  die  legitime  Regie- 
rungsbehörde, das  heifst  der  Senat  mit  Caesar  brechen,  ihm  den 
Krieg  erklären  und  mit  dessen  Führung  Pompeius  beauftragen, 
der  dann,  dem  allgemeinen  Verlangen  nachgebend,  iils  Beschützer 
der  Verfassung  gegen  demagogisch -monarchische  W'ühlereien, 
als  rechtlicher  Mann  und  Soldat  der  bestehenden  Ordnung  gegen 
die  Wüstlinge  und  Anarchisten,  als  wohlbestallter  Feldherr  der 
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Curie  gegen  den  Imperator  von  der  Gasse  aufzutreten  und  wieder 
einmal  das  Vaterland  zu  retten  gedachte.  Also  gewann  Pomiieius 
durch  die  Allianz  mit  den  Conservativen  theils  zu  seinen  per- 
sönlichen Anhängern  eine  zweite  Armee,  theils  ein  angemesse- 
nes Kriegsmanifest  — Vortheile,  die  allerdings  erkauft  wurden 
um  den  hohen  Preis  des  Zusammengehens  mit  principiellen 
Gegnern.  Von  den  unzähligen  Uehelständen,  die  in  dieser  Coa- 
lition  lagen,  entwickelte  sich  vorläufig  nur  erst  der  eine,  aber  be- 
reits sehr  ernste,  dafs  Pompcius  es  aus  der  Hand  gab,  wann  und 
wie  es  ihm  gefiel,  gegen  Caesar  loszuschlagen  und  in  diesem  ent- 
scheidenden Puncte  sich  abhängig  machte  von  allen  Zufälligkeiten 
und  Launen  einer  aristokratischen  Corporation. 

So  ward  also  die  republikanische  Opposition,  nachdem  sie 
sich  Jahre  lang  mit  der  Ziischauerrolle  hatte  begniigen  müssen 
und  kaum  hatte  wagen  dürfen  zu  pfeifen,  jetzt  durch  den  bevor- 
stehenden Bruch  der  Machthaber  wieder  auf  die  politische  Schau- 
bühne zurück  geführt.  Es  war  dies  zunächst  der  Kreis,  der  in 
Cato  seinen  Mitti-lpunct  fand,  diejenigen  Republikaner,  die  den 
Kampf  für  die  Republik  und  gegen  die  Monarchie  unter  allen 
Umständen  und  je  eher  desto  lieber  zu  wagen  entschlossen  wa- 
ren. Der  klägliche  Ausgang  des  im  J.  69S  gemachten  Versuchs 
(S.  307)  hatte  sie  belehrt,  dafs  sie  für  sich  allein  den  Krieg  weder 
zu  führen  noch  auch  nur  hervorzurufen  im  Stande  waren;  män- 
niglich  war  es  bekannt,  dafs  selbst  in  dem  Senat  zwar  die  ganze 
Körperschaft  mit  wenigen  vereinzelten  Ausnahmen  der  Monarchie 
abgeneigt  war,  allein  die  Majorität  doch  das  oligarchische  Regi- 
ment nur  dann  resfauriren  wollte,  wenn  es  ohne  Gefahr  sich 
restauriren  iiefs,  womit  es  denn  freilich  gute  Weile  hatte.  Gegen- 
über einestheils  den  Machthabern , anderntheils  dieser  sclilaflen 
Majorität,  die  vor  allen  Dingen  und  um  jeden  Preis  Frieden  ver- 
langte und  jedem  entschiedenen  Handeln,  am  meisten  einem  ent- 
schiedenen Bruch  mit  dem  einen  oder  dem  andern  der  Macht- 
haber abgeneigt  war,  lag  für  die  catonischc  Partei  die  einzige 
Möglichkeit  zu  einer  Restauration  des  alten  Regiments  zu  ge- 
langen in  der  Coalition  mit  dem  minder  gefährlichen  der  Herr- 
scher. Wenn  I’ompeius  sich  zu  der  oligarchischen  Verfassung 
bekannte  und  für  sie  gegen  Caesar  zu  streiten  sich  erbot,  so 
konnte  und  mufste  die  republikanische  Opposition  ihn  als  ihren 
Feldherrn  anerkennen  und  mit  ihm  im  Bunde  die  furchtsame 
M.ijorität  zur  Kriegserklärung  zwingen.  Dafs  es  Pompeins  mit 
seiner  Verfassungstreue  nicht  voller  Ernst  war,  konnte  zwar  nie- 
mand entgehen ; aber  halb  wie  er  in  allem  war,  war  es  ihm  doch 
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auch  keineswegs  so  wie  Caesar  zum  deutlichen  und  sicheren  Be- 
wufstsein  gekommen,  dafs  es  das  erste  Geschäft  des  neuen  Mon- 
archen sein  müsse  mit  dem  oligarchischen  Gerümpel  gründlich 
und  abschliefsend  aufzuräumen.  Auf  alle  Fälle  bildete  der  Krieg 
ein  wirklich  republikanisches  Heer  und  wirklich  republikanische 
Feldherren  heran  und  es  konnte  dann,  nach  dem  Siege  über 
Caesar,  unter  günstigeren  Aussichten  dazu  geschritten  werden 
nicht  blofs  einen  der  Monarchen,  sondern  die  im  Werden  begrif- 
fene Monarchie  selbst  zu  beseitigen.  Verzweifelt  wie  die  Sache 
der  Oligarchie  stand,  war  <las  Anerbieten  des  Pompcius  mit  ihr 
sich  zu  verbünden  für  sie  die  möglichst  günstige  Fügung. 

Der  Ahschlufs  der  Allianz  zwischen  Pompeiiis  und  der  ca-  Ihr  Bund  mH 
tonischen  Partei  erfolgte  verhältnifsinäfsig  rasch.  Schon  während 
Pompeius  Oictatur  halte  beiderseits  eine  bemerkenswerthe  An- 
näherung stattgefunden.  Pompeius  ganzes  Verhalten  in  der  mi- 
lonischen  Krise,  seine  sclirolTe  Zurückweisung  des  die  Dictatur 
ihm  antragenden  Pöbels,  seine  bestimmte  Erklärung  nur  vom  Se- 
nat dies  Amt  annehnien  zu  wollen,  seine  unnachsichtige  Strenge 
gegen  die  Ruhestörer  jeder  Art  und  namentlich  gegen  die  Ultra- 
demokraten , die  auffallende  Zuvorkommenheit,  womit  er  Cato 
und  dessen  Gesinnungsgenossen  behandelte,  schienen  ebenso 
darauf  berechnet  die  Männer  der  Ordnung  zu  gewinnen  wie  sie 
für  den  Demokraten  Caesar  beleidigend  waren.  Andrerseits  hatten 
auch  Cato  und  seine  Getreuen  den  Antrag,  Pompeius  die  Dicta- 
tur zu  übertragen,  statt  ihn  mit  gewohntem  Rigorismus  zu  be- 
kämpfen, unter  unwesentlichen  Formänderungen  zu  dem  ihrigen 
gemacht;  zunächst  aus  den  Händen  des  Bibulus  und  Cato  hatte 
P<impeius  das  ungetheilte  Consulat  empfangen.  Wenn  so  schon 
zu  Anfang  des  J.  702  die  catonischc  Partei  und  Pompeius  we-  ss 
nigstens  stillschweigend  sich  verstanden,  so  durfte  das  Bündnifs 
als  förmlich  abgeschlossen  gelten,  als  hei  den  Cnnsulwahlen  für 
703  zwar  nicht  Cato  selbst  gewählt  ward,  aber  doch  neben  einem  si 
unlwdeutenden  Manne  der  Senatsmajorität  einer  der  entschie- 
densten Anhänger  Catos,  Marcus  Claudius  Marcellus.  Marcellus 
war  kein  stürmischer  Eiferer  und  noch  weniger  ein  Genie,  aber 
ein  charakterfester  und  strenger  Aristokrat,  eben  der  rechte  Mann 
um,  wenn  mit  Caesar  der  Krieg  eröffnet  werden  sollte,  denselben 
zu  erklären.  Wie  die  Verhältnisse  lagen,  kann  diese  nach  den 
unmittelbar  vorher  gegen  die  republikanische  Opposition  ergriffe- 
nen Reprcssivmafsregeln  so  auffallende  Wahl  kaum  anders  er- 
folgt sein  als  mit  Einwilligung  oder  wenigstens  unter  stillschwei- 
gender Zulassung  des  derzeitigen  Machthabers  von  Rom.  Lang- 
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sam  und  schwerfällig,  wie  er  pflegte,  aber  sicher  und  unverwandt 
schritt  Pompeius  auf  den  Bruch  zu. 

JsMan  pni-  ln  Caesars  Absicht  lag  es  dagegen  nicht  in  diesem  Augeu- 
mit  Pompeius  sich  zu  Überwerfen.  Zwar  ernstlich  und  auf 
die  Dauer  konnte  er  die  Herrschergewalt  mit  keinem  Collegen 
theileu  wollen,  am  wenigsten  mit  einem  so  untergeordneter  Art 
wie  Pompeius  war,  und  ohne  Zweifel  war  er  längst  entschlossen 
nach  Beendigung  der  gallischen  Eroberung  die  Alleinherrschaft  für 
sich  zu  nehmen  und  nüthigenfalls  mit  den  Walfen  zu  erzwingen. 
Allein  ein  Mann  wie  Caesar,  in  dem  der  Oflizicr  durchaus  dem 
Staatsmann  untergeordnet  war,  konnte  nicht  verkennen,  dafs  die 
Regulirung  des  staatlichen  Organismus  durch  Waffengewalt  den- 
selben in  ihren  Folgen  tief  und  oft  für  immer  zerrüttet,  und  mufste 
darum  wenn  irgend  möglich  die  Verwickelung  durch  friedliche 
Mittel  oder  wenigstens  ohne  ofl'enbaren  Bürgerkrieg  zu  lösen  su- 
chen. War  aber  dennoch  der  Bürgerkrieg  nicht  zu  vermeiden, 
so  konnte  er  doch  nicht  wünschen  jetzt  dazu  gedrängt  zu  wer- 
den, wo  in  Gallien  der  Aufstand  des  Vercingetorix  eben  alles  Er- 
63.»  reichte  aufs  Neue  in  Frage  stellte  und  ihn  vom  Winter  701|2 
61  bis  zum  Winter  703  unausgesetzt  beschäftigte,  wo  Pompeius  und 
die  grundsätzlich  ihm  feindliche  Verfassungspartei  in  Italien  do- 
minirten.  Darum  suchte  er  das  Verhältnifs  mit  Pompeius  und 
damit  den  Frieden  aufrecht  zu  halten  und  wenn  irgend  moghch 
in  friedlicher  Weise  zu  dem  bereits  in  Luca  ihm  zugesicherten 
«3  Consulat  für  700  zu  gelangen.  Ward  er  alsdann  nach  absclilic- 
fsender  Erledigung  der  keltischen  Angelegenheiten  in  ordnungs- 
mäfsiger  Weise  an  die  Spitze  des  Staates  gestellt,  so  konnte  er. 
der  dem  Staatsmann  Pompeius  noch  weit  entschiedener  über- 
legen war  als  dem  Feldherrn,  wohl  darauf  rechnen  ohne  be- 
sondere Schwierigkeit  diesen  in  der  Curie  und  auf  dem  Fo- 
rum auszumanövriien.  Vielleicht  war  es  möglich  für  seineu 
schwerfälligen,  unklaren  und  hoflartigen  Nebenbuhler  irgend  eine 
ehrenvolle  und  einflufslose  Stellung  zu  ermitteln , in  der  dieser 
sich  zu  annulliren  zufrieden  war;  die  wiederholten  Versuche  Cae- 
sars, sich  mit  Pompeius  verschwägert  zu  halten,  mochten  darauf 
abzielen  eine  solche  Lösung  anzubahnen  und  in  der  Succession 
der  aus  beider  Nebenbuhler  Blut  herstammenden  Spröfslinge  die 
letzte  Schlichtung  des  alten  Haders  herbeizuführen.  Die  repu- 
blikanische Opposition  blieb  dann  führerlos,  also  wahrscheiniicli 
ebenfalls  ruhig  und  der  Friede  ward  erhalten.  Gelang  dies  nicht 
und  mufsten,  wie  es  allerdings  wahrscheinlich  war,  schliefslich 
die  Waffen  entscheiden , so  verfügte  dann  Caesar  als  Consul  io 
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Rom  über  die  gehorsame  Senatsmajorität  und  konnte  die  Coalition 
der  Pompeianer  und  der  Republikaner  erschweren , ja  vielleicht 
vereiteln  und  den  Krieg  weit  schicklicher  und  vortheilhafter  führen, 
als  wenn  er  jetzt  als  Proconsul  von  Gallien  gegen  den  Senat 
und  dessen  Feldberrn  marschieren  liefs.  Allerdings  hing  das 
Gelingen  dieses  Planes  davon  ab,  dafs  Pompeius  gutmüthig  genug 
war  jetzt  noch  Caesar  zu  dem  ihm  in  Luca  zugesicherten  Consulat 
für  706  gelangen  zu  lassen;  aber  selbst  wenn  er  fehlschlug,  war  n 
es  für  Caesar  immer  noch  nützlich  die  gröfste  Nachgiebigkeit 
thatsächlich  und  wiederholt  zu  documentiren.  Theils  ward 
dadurch  Zeit  gewonnen  um  inzwischen  im  Keltenland  zum  Ziele 
zu  kommen,  theils  blieb  den  Gegnern  die  gehässige  Initiative  des 
Bruches  und  also  des  Rürgerkriegs , was  sowohl  der  Senatsma- 
jorität  und  der  Partei  der  materiellen  Interessen,  als  auch  na- 
mentlich den  eigenen  Soldaten  gegenüber  für  Caesar  vom  gröfs- 
ten  Belang  war.  — Ilienach  handelte  er.  Er  rüstete  freilich:  durch 
neue  Aushebungen  im  Winter  702/3  stieg  die  Zahl  seiner  Legio-  st/i 
nen  einschliefslich  der  von  Pompeius  entlehnten  auf  elf.  Aber 
zugleich  billigte  er  ausdrücklich  und  öfienllich  Pompeius  Verhal- 
ten während  der  Üictatur  und  die  durch  ihn  bewirkte  Wiederher- 
stellung der  Ordnung  in  der  Hauptstadt,  wies  die  Warnungen 
geschäftiger  Freunde  als  Verläumdungen  zurück,  rechnete  jeden 
Tag,  um  den  es  gelang  die  Katastrophe  zu  verzögern  sich  zum 
Gewinn,  übersah  was  sich  übersehen  liefs  und  ertrug  was  ertragen 
werden  konnte,  unerschütterlich  festhaltend  nur  an  der  einen  und 
entscheidenden  Forderung,  dafs,  wenn  mit  dem  J.  705  seine  <t 
Statthalterschaft  zu  Ende  ging,  das  nach  republikanischem  Staats- 
recht zulässige,  von  seinem  Collegen  vertragsmäfsig  zugestandene 
zweite  Consulat  für  das  Jahr  706  ihm  zu  Theil  werde.  4» 

Eben  dies  wurde  das  Schlachtfeld  des  jetzt  beginnenden  di-  An^ir.  ,ni 
plomatischen  Krieges.  Wenn  Caesar  genothigt  wurde  entweder 
sein  Statthalteramt  vor  dem  letzten  December  705  niederzulegen 
oder  die  Uebernahme  des  hauptstädtischen  Amtes  über  den 
1.  Jan.  706  liinauszuschieben,  er  also  eine  Zeitlang  zwischen  Statt- 
halterschaft und  Consulat  ohne  Amt,  folglich  der  — nach  römi- 
schem Recht  nur  gegen  den  amtlosen  Mann  zulässigen  — Crimi- 
nalanklage  ausgesetzt  blieb,  so  hatte,  da  Cato  längst  bereit  stand 
ihn  peinlich  zu  belangen  und  da  Pompeius  ein  mehr  als  zw'eifel- 
hafter  Beschützer  war.  das  Publicum  guten  Grund  ihm  in  diesem 
Fall  das  Schicksal  Milos  zu  prophezeihen.  Um  aber  jenes  zu  er- 
reichen, gab  es  für  Caesars  Gegner  ein  sehr  einfaches  Mittel. 

Nach  der  bestehenden  Wahlordnung  war  jeder  Bewerber  um  das 
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. Cnnsulat  verpflichtet  vor  der  Wahl,  also  ein  halbes  Jahr  vor 
dem  Amtsantritt.  sirJi  persönlich  bei  dem  wahlleitenden  Bearnttn 
zu  melden  und  die  Einzeichnung  seines  Namens  in  die  oflicielle 
Candidatenliste  zu  bewirken.  Es  mag  bei  den  Verträgen  von  Luca 
als  selbstverständlich  angesehen  worden  sein,  dafs  Caesar  von 
dieser  rein  formellen  und  sehr  oft  den  Candidaten  erlassenen 
Verpflichtung  dispensirt  werde;  allein  das  defsfallige  Decret  war 
noch  nicht  ergangen  und  da  Pompeius  jetzt  im  Besitz  der  De- 
rretirmaschine  war,  hing  Caesar  in  dieser  Hinsicht  von  dem  guten 
Willen  seines  Nebenbuhlers  ab.  Unbegreiflicher  Weise  gab  Poin- 
peius  diese  vollkommen  sichere  Stellung  freiwillig  auf;  mit  seiner 
Einwilligung  und  während  seiner  Dictatur  (702)  ward  durch  ein  tri- 
himicisches  Gesetz  Caesar  die  ])ersönliche  Meldung  erlassen.  .41s 
indefs  bald  darauf  die  neue  Wahlordnung  (S.  322)  erging,  war 
darin  die  Verpflichtung  der  Candidaten  persönlich  sich  einschrti- 
ben  zu  lassen  allgemein  wiederholt  und  keinerlei  Ausnahme  sn 
Gunsten  der  durch  ältere  Volksschlüsse  davon  Entbundenen  liin- 
zugeffigt;  nach  formellem  Recht  war  das  zu  Gunsten  Caesars  er- 
gangene Privileg  durch  das  jüngere  allgemeine  Ge.setz  aufgehoben. 
Caesar  beschwerte  sich  und  die  Clausei  wurde  auch  nachgetragen, 
aber  nicht  durch  besondern  Volksschlufs  bestätigt,  so  dafs  diese 
durch  reine  Interpolation  dem  schon  promulgirten  Gesetz  einge- 
fügte Bestimmung  rechtlich  nur  als  eine  Nullität  angesehen  wer- 
den konnte.  Was  also  Pompeius  einfach  hätte  fcsthalten  können, 
hatte  er  vorgezogen  erst  zu  verschenken,  sodann  zurückznneh- 
men  und  diese  Zurücknahme  schliefslich  in  illoyalster  Weise  w 
bemänteln.  — Wenn  hiemit  nur  mittelbar  auf  Verkürzung  der 
Statthalterschaft  Caesars  hingearbeitet  ward,  so  verfolgte  dagegen 
das  gleichzeitig  ergangene  Regulativ  über  die  Statthalterschaften 
dasselbe  Ziel  geradezu.  Die  zehn  Jahi'e,  auf  welche,  zuletzt  durch 
das  von  Pompeis  seihst  in  Gemeinschaft  mit  Crassus  beantragte 
Gesetz.  Caesar  die  Statthalterschaft  gesichert  worden  war,  liefen 
nach  der  hiefür  üblichen  Rechnung  vom  1.  .März  695  bis  znm 
letzten  Februar  7 05.  Da  indefs  nach  der  früheren  Uebung  dem  Pro- 
consul  oder  Propraetor  das  Recht  zustand  unmittelbar  nach  Been- 
digung seines  ersten  Amtsjahrs  in  sein  Provinziainmt  einzutreten. 
so  war  Caesars  Nachfolger  nicht  aus  den  städtischen  Beamten  des 
J.  704,  sondern  aus  denen  des  J.  705  zu  ernennen  und  konnte 
also  nicht  vor  dem  1.  Jan.  706  eintreten.  Insofern  hatte  Caesar 
auch  noch  während  der  letzten  zehn  Monate  des  .labres  705  ein 
Anrecht  auf  das  Commando,  nicht  auf  Grund  des  pompeisch- 
licinischen  Gesetzes,  aber  auf  Grund  der  alten  Regel,  dafs  das 
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befristete  Cotnmando  noch  nach  Ablauf  der  Frist  bis  zum  Ein- 
treffen des  Nachfolgers  fortlief.  Seitdem  nun  aber  das  neue  Re- 
gulativ des  J.  702  nicht  die  abgehenden,  sondern  die  vor  fünf  st 
.fahren  oder  länger  abgegangsnen  Consuln  und  Praetoren  zu  den 
Statthalterschaften  berief  und  also  zwischen  dem  bürgerlichen 
Amt  und  dem  Commando,  statt  der  bisherigen  unmittelbaren 
Aufeinanderfolge,  ein  Intervall  vorschrieb,  war  nichts  mehr  im 
Wege  jede  gesetzlich  erledigte  Statthalterschaft  sofort  anderwei- 
tig zu  besetzen.  Pompcius  kümmerliche  Hinterhältigkeit  und  zö- 
gernde Tücke  sind  in  diesen  Anstalten  in  merkwürdiger  Weise 
gemischt  mit  dein  knilTlichen  Formalismus  und  der  constitutio- 
nellenGelehrsamkeitder  Verfassungspartei.  Jahre  zuvor,  ehe  diese 
staatsrechtlichen  Walfen  gebraucht  werden  konnten,  legte  man 
sie  sich  zurecht  und  setzte  sich  in  die  Verfassung  tbeils  Caesar 
von  dem  Tage,  wo  die  durch  Pompeius  eigenes  Gesetz  ihm  zuge- 
sicherte Frist  zu  Ende  lief,  also  vom  1.  März  705  an  durch  Sendung 
der  Nachfolger  zur  Nicderlegung  des  Cummandos  nüthigen,  theils 
«lie  bei  den  Wahlen  für  706  auf  ihn  lautenden  Stimnitafeln  als  <s 
nichtige  behandeln  zu  können.  Caesar,  nicht  in  der  Lage  diese 
Schachzügo  zu  hindern,  schwieg  dazu  und  liefs  die  Dinge  an  sich 
kommen. 

Allgemach  rückte  denn  der  verfassungsmäfsige  Schnecken- D.b.it..naiH.r 
gang  weiter.  Nach  der  Observanz  hatte  der  Senat  über  die  Statt- 
halterschaften  des  Jahres  705,  insofern  sie  an  gewesene  Consuln 
kamen,  zu  Anfang  des  J.  703,  insofern  sie  an  genesene  Praetoren  »i 
kamen,  zu  Anfang  des  J.  704  zu  berathen;  jene  ersterc  Berathung  6o 
gab  den  ersten  Anlafs  die  Ernennung  von  neuen  Stattlialtern  für 
beide  Gallien  im  Senat  zur  Sprache  zu  bringen  und  damit  den 
ersten  Anlafs  zu  offener  Collision  zwischen  der  von  Pompeius 
vorgeschobenen  Verfassungspartei  und  den  Vertretern  (Caesars 
im  Senat.  Der  Consul  .Marcus  Marcellus  brachte  den  Antrag  ein 
den  beiden  für  705  mit  Statthalterschaften  auszustattenden  Con-  *» 
sularen  die  beiden  bisher  von  dem  Proconsul  Gaius  Caesar  ver- 
walteten vom  1.  März  jenes  Jahres  an  zu  überweisen.  Die  lange 
zurückgehaltene  Erbitterung  brach  im  Strom  durch  die  einmal 
aufgezogene  Schleuse:  es  kam  bei  diesen  Unterhandlungen  alles 
zur  Sprache,  was  die  Catonianer  gegen  Caesar  im  Sinn  trugen. 

Für  sie  stand  cs  fest,  dafs  das  durch  Ausnahmegesetz  dem 
Proconsul  Caesar  gestattete  Recht  sich  abwesend  zur  Consulwahl 
zu  melden  durch  späteren  Volkssclilufs  wiederaufgehoben,  auch  in 
diesem  nicht  in  gültiger  Weise  Vorbehalten  sei.  Der  Senat  sollte 
ihrer  Meinung  nach  denselben  Beamten  veranlassen,  da  die  Unter- 
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werfung  Galliens  beendigt  sei,  die  ausgedienten  Soldaten  sofort  zu 
verabschieden.  Die  von  Caesar  in  Oberitalien  vorgenomnienenBfir- 
gerreclitsverleihungen  und  Coloniegründungen  wurden  von  ihnen 
als  verfassungswidrig  und  nichtig  bezeichnet;  davon  zu  weiterer 
Verdeutlichung  verhängte  Marcellus  über  einen  angesehenen  Raths- 
herrn der  caesarischen  Colonie  Comum,  der  selbst  wenn  diesem 
Ort  nicht  Bürger-,  sondern  nur  latinisches  Recht  zukam,  befugt 
war  das  römische  Bürgerrecht  in  Anspruch  zu  nehmen  (S.  309), 
die  nur  gegen  Nichtbürger  zulässige  Strafe  des  Auspcitschens.  — 
Caesars  derzeitige  Vertreter,  unter  denen  Gaius  Vibius  Pansa,  der 
Sohn  eines  von  Sulla  geächteten  Mannes,  aber  dennoch  in  die 
politische  Laufbahn  gelangt,  früher  OfUzier  in  Caesars  Heer  und 
in  diesem  Jahre  Volkstribun,  der  namhafteste  war,  machten  im 
Senat  geltend,  dafs  sowohl  der  Stand  der  Dinge  in  Gallien  als 
auch  die  Billigkeit  erfordere  nicht  nur  Caesar  nicht  vor  der  Zeit 
abzurufen,  sondern  vielmehr  ihm  das  Commando  neben  dem 
Consulat  zu  lassen ; sic  wiesen  ohne  Zweifel  darauf  hin,  dafs  vor 
wenigen  Jahren  Pompeius  ganz  ebenso  die  spanischen  Statthal- 
terschaften mit  dem  Consulat  vereinigt  habe  und  noch  gegen- 
wärtig, aufser  dem  wichtigen  Oberaufsichtsamt  über  das  haupt- 
städtische Verpflegungswesen,  das  Obercommando  in  Italien  mit 
dem  spanischen  cumulire,  ja  sämmtliche  walTenfahige  Mannschaft 
von  ihm  eingeschworen  und  ihres  Eides  noch  nicht  entbunden 
sei.  — Der  Prozefs  fing  an  sich  zu  formuliren,  aber  er  kam 
darum  nicht  in  rascheren  Gang.  Die  Majorität  des  Senats , den 
Bruch  kommen  sehend,  liefs  es  Monate  lang  zu  keiner  beschlufs- 
fahigen  Sitzung  kommen;  und  wieder  andere  Monate  gingen 
über  Pompeius  feierlichem  Zaudern  verloren.  Endlich  brach  die- 
ser das  Schweigen  und  stellte  sich,  zwar  wie  immer  in  nickhal- 
tiger und  unsicherer  Weise,  doch  deutlich  genug,  gegen  seinen 
bisherigen  Verbündeten  auf  die  Seite  der  Verfassungspartei.  Die 
Forderung  der  Caesarianer  ihrem  Herrn  die  Cumulirung  des 
Consulats  mit  dem  Proconsulat  zu  gestatten  wies  er  kurz  und 
schroff  von  der  Hand;  dies  Verlangen,  fügte  er  mit  plumper 
Grobheit  hinzu,  komme  ihm  nicht  besser  vor  als  wenn  der  Sohn 
dem  Vater  Stockschläge  anbiete.  Dem  Antrag  des  Marcellus 
stimmte  er  im  Princip  insofern  bei,  als  auch  er  erklärte  Caesar 
den  unmittelbaren  Anschlufs  des  Consulats  an  das  Proconsulat 
nicht  erlauben  zu  wollen.  Indefs  liefs  er  durchblicken,  ohne  doch 
hierüber  sich  bindend  zu  erklären , dafs  man  die  Zulassung  zu 
48  den  Wahlen  für  706  unter  Beseitigung  der  persönlichen  Meldung 
4«  so  wie  die  Fortführung  der  Statthalterschaft  bis  zum  13.  Nov.  705 
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äufsersten  Falls  Caesar  vielleicht  gestatten  werde.  Zunächst  aber 
willigte  der  unverbesserliche  Zauderer  in  die  Vertagung  der  Nach- 
folgerernennung  bis  nach  dem  letzten  Febr.  704,  was,  wahr-  so 
scheiniieh  auf  Grund  einer  vor  dem  Anfang  von  Caesars  letztem 
Statthalterjahr  jede  Verhandlung  des  Senats  über  die  Nachfolger- 
ernennung verbietenden  Clausei  des  poinpeisch-licinischen  Ge- 
setzes, von  Caesars  Wortführern  verlangt  ward.  — In  diesem 
Sinne  fielen  denn  die  Beschlüsse  des  Senats  aus  (29.  Sept.  703).  m 
Die  Besetzung  der  gallischen  Statthalterschaften  ward  für  den 
1.  März  704  auf  die  Tagesordnung  gebracht,  schon  jetzt  aber  *o 
die  Sprengung  der  Armee  Caesars,  ähnlich  wie  es  einst  durch 
Volksschlufs  mit  dem  Heere  Luculls  geschehen  war  (S.  70.  101), 
in  der  Art  an  die  Hand  genommen,  dafs  die  Veteranen  desselben 
veranlafst  wurden  sich  wegen  ihrer  Verabschiedung  an  den  Senat 
zu  wenden.  Caesars  Vertreter  bewirkten  zwar,  so  weit  sie  ver- 
fassungsmäfsig  konnten,  die  Cassation  dieser  Beschlüsse  durch 
ihr  tribunicisches  Veto;  allein  Pompeius  sprach  es  sehr  bestimmt 
aus,  dafs  die  Beamten  verpflichtet  seien  dem  Senat  unbedingt  zu 
gehorchen  und  Intercessionen  und  ähnliche  antiquirte  Formali- 
täten hierin  nichts  ändern  würden.  Die  oligarchische  Partei,  zu 
deren  Organ  Pompeius  jetzt  sich  machte,  verrieth  nicht  undeut- 
lich die  .Absicht  nach  einem  allfälligen  Siege  die  Verfassung  in 
ihrem  Sinn  zu  revidiren  und  alles  zu  beseitigen,  was  wie  Volks- 
freiheit auch  nur  aussah;  wie  sie  denn  auch,  ohne  Zweifel  aus 
diesem  Grunde,  es  unterliefs  bei  ihren  gegen  Caesar  gerichteten 
Angriffen  sich  irgendwie  der  Comitien  zu  bedienen.  Die  Coalition 
zwischen  Pompeius  und  der  Verfassungspartei  war  also  förmlich 
erklärt,  auch  über  Caesar  das  Urtheil  olfenbar  bereits  gelallt  und 
nur  der  Termin  der  ErölTnung  verschoben.  Die  Wahlen  für  das 
folgende  Jahr  fielen  durchgängig  gegen  ihn  aus. 

Während  dieser  kriegsvorbereilenden  ParteimanGver  der  CMitrt  O« 
Gegner  war  es  Caesar  gelungen  mit  der  gallischen  Insurrection 
fertig  zu  werden  und  in  dem  ganzen  unterworfenen  Gebiet  den 
Friedensstand  herzustellen.  Schon  im  Sommer  703  zog  er,  unter  tt 
dem  schicklichen  Vorwand  der  Grenzvertheidigung  (S.  287),  aber 
offenbar  zum  Zeichen  dessen,  dafs  die  Legionen  in  Gallien  jetzt 
anfingen  entbehrt  werden  zu  können,  eine  derselben  nach  Nord- 
italien. Er  mufste,  wenn  nicht  früher,  jedenfalls  wohl  jetzt  er- 
kennen, dafs  es  ihm  nicht  erspart  bleiben  werde  das  Schwert  ge- 
gen seine  Mitbürger  zu  ziehen;  allein  nichtsdestoweniger  suchte  er, 
da  es  höchst  wünschenswerth  war  die  Legionen  noch  eine  Zeitlang 
in  dem  kaum  beschwichtigten  Gallien  zu  lassen,  auch  jetzt  noch 
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ZU  zögern  und  gab,  wohl  bekannt  mit  der  extremen  Friedensliebe 
der  Senatsmajorität,  die  llolTnung  nicht  auf  sie  ungeachtet  des 
von  Pompeius  auf  sie  ausgeübten  Druckes  von  der  Kriegs- 
erklärung noch  zurückzuhalten.  Selbst  grofse.  Opfer  scheute 
er  nicht,  um  nur  für  jiüzt  nicht  mit  der  obersten  Regienirigsbe- 
hürde  in  oHenen  Widerspruch  zu  gerathen.  Als  der  Senat  (Früh- 
6u  ling  704)  auf  Betrieb  des  Pompeius  sowohl  an  diesen  wie  an 
Oaesar  das  Ansuchen  stellte  je  eine  l.egion  für  den  bevorstehen- 
den parthischen  Krieg  (S.  336)  abzugebeu,  und  als  in  Gemäfsheit 
dieses  Beschlusses  Pompeius  die  vor  mehreren  Jahren  an  (^esar 
überlassene  l.egion  von  diesem  zurückverlangte,  um  sie  nach  Sy- 
rien einzuschillen,  kam  Caesar  der  zwiefachen  AulTorderung  nach, 
da  an  sich  weder  die  Opportunität  dieses  Senatsbeschlusses  noch 
die  Berechtigung  der  Forderung  des  Pompeius  sich  bestreiten 
liefs  und  Caesar  an  der  Einhaltung  der  Schranken  des  Gesetzes 
und  der  formalen  Loyalität  mehr  gelegen  war  als  an  einigen  Tau- 
send Soldaten  mehr.  Die  beiden  Legionen  kamen  ohne  Verzug  und 
stellten  sich  der  Hegiernng  zur  Verfügung,  aber  statt  sie  au  den 
Euphrat  zu  senden,  hielt  diese  sie  inCapua  für  Pompeius  in  Bereit- 
schaft und  das  Publicum  hatte  wieder  einmal  Gelegenheit  Caesars 
offenkundige  Bemühungen  den  Bruch  abzu  wenden  mit  der  perfiden 
Kriegsvorbereitung  derGeguer  zu  vergleichen.  — Für  die  Verhand- 
lungen mit  dem  Senat  war  es  Caesar  gelungen  nicht  nur  den  einen 
der  beiden  Consuln  des  Jahres,  Lucius  Aemilius  Paullus  zuerkaufen. 

Curi...  sondern  vor  allem  den  Volkstribun  Gaius  Curio,  wahrscheinlich 
das  eminenteste  unter  den  vielen  liederlichen  Genies  dieser  Epo- 
che*): unübertrolfen  an  vornehmer  Eleganz,  an  fliefsender  und 
geistreicher  Bede,  an  Intriguengeschick  und  an  jener  ThatkraD. 
welche  hei  energisch  angelegten,  aber  verlotterten  Charakteren 
in  den  Pausen  des  Müfsiggangs  nur  um  so  mächtiger  sich  regt; 
aber  auch  unübertroffen  in  wüster  Wirthschaft,  im  Borgtalent  — 
man  schlug  seine  Schulden  auf  60  .Mill.  Sesterzen  (4  Will.  Thlr.) 
an  — und  in  sittlicher  wie  politischer  Grundsatzlosigkeit.  Schon 
früher  hatte  er  Caesar  sich  zu  Kaufangetragen  und  war  abgewie- 
sen worden;  das  Talent,  das  er  seitdem  in  seinen  Angriffen  auf 
Caesar  entwickelt  hatte,  bestimmte  diesen  ihn  nachträglich  zu  er- 
stehen — der  Preis  war  hoch,  aber  die  Waare  war  es  werth. 
Curio  hatte  in  den  ersten  Monaten  seines  Volkstribunats  den  un- 
abhängigen Republikaner  gespielt  und  als  solcher  sowohl  gegen 
Caesar  wie  gegen  Pompeius  gedonnert.  Die  anscheinend  unpar- 


*)  f/orno  rngemosiinme  iieqiiom  (Vellei.  2,  48). 
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teiische  Stellung,  die  dies  ihm  gab,  benutzte  er  mit  seltener  Ge- 
wandtheit, um,  als  im  Mär/  704  der  Antrag  fiber  die  Besetzung 
der  gallischen Statthaltei-schaften  für  das  nächsteJaliraufsNeueim 
Senat  zur  Verhandlung  kam,  diesem  Beschlüsse  vollständig  beizu- 
pflichten,  aber  die  gleichzeitige  Ausdehnung  desselben  auch  auf  ABbertif  mj[. 
Füinpeius  und  dessen  aufserordentlichetiommandoszu  viulangen. 

Seine  Auseinandersetzung,  dafs  ein  verfassungsmäfsiger  Zustand 
sich  nur  durch  Beseitigung  sämmtlicher  Ausnahmestellungen  her- 
beiführen lasse,  dafs  Fompeius  als  nur  vom  Senat  mit  demFrocon- 
sulat  betraut  noch  viel  w eniger  alsGaesardemselhen  den  Gehorsam 
verweigern  könne,  dafs  die  einseitige  Beseitigung  des  einen  der 
beiden  Generale  die  Gefahr  für  die  Verfassung  nur  steigere,  leuch- 
tete ^en  politischen  Halbweisen  wie  dem  grolsen  Fublicum  voll- 
kommen ein  und  Gurios  Erklärung,  dafs  er  jedes  einseitige  Vor- 
schreiten gegen  Caesar  durch  das  verfassungsmäfsig  ihm  zuste- 
hende Veto  zu  verhindern  gedenke,  fand  in  und  aufser  dem  Senat 
vielfach  Billigung.  Caesar  erklärte  sich  mit  Curios  Vorschlag  so- 
fort einverstanden  und  erbot  sich  Statthalterschaft  und  Commando 
jeden  Augenblick  auf  Anfordern  des  Senats  niederzulegen,  wo- 
fern Fompeius  das  Gleiche  thue;  er  durfte  es,  denn  ohne  sein 
italisch  -spanisches  Commando  war  Fompeius  nicht  länger  furcht- 
bar. Dagegen  konnte  Fompeius  eben  deswegen  nicht  umhin  sich 
zu  weigern;  seine  Krwiderung,  dafs  Caesar  zuerst  niederlegen 
müsse  und  er  dem  gegebenen  Beispiel  bald  zu  folgen  gedenke, 
befriedigte  um  so  weniger,  als  er  nicht  einmal  einen  bestimmten 
Termin  für  seinen  Rücktritt  ansetzte.  Wieder  stockte  Monate 
lang  die  Entscheidung;  Fompeius  und  die  Catonianer,  die  be- 
denkliche Stimmung  der  Senatsmajoritüt  erkennend,  wagten  es 
nicht  Curios  Antrag  zur  Abstimmung  zu  bringen.  Caesar  benutzte 
den  Sommer,  um  den  Friedensstand  in  den  von  ihm  eroberten  Land- 
schaften zu  constatiren,  an  der  Schelde  eine  grofse Heerschau  über 
seine  Truppen  und  durch  die  ihm  völlig  ergebene  norditalische 
Statthalterschaft  einen  Triumphzug  zu  halten;  der  Herbst  fand  ihn 
in  der  südlichen  Grenzstadt  seiner  Frovinz,  in  Ravenna.  Die  nicht 
länger  zu  verzögernde  Abstimmung  über  Curios  Antrag  fand  end- 
lich statt  und  constatirte  die  Niederlage  der  Fartei  des  Fompeius 
und  Cato  in  ihrem  ganzen  Umfang.  Mit  370  gegen  20  Stimmen  c.<.» 
beschlofs  der  Senat,  dafs  die  Froconsuln  von  Spanien  und  Gallien 
beide  aufzufordem  seien  ihre  Aemter  zugleich  niederzulegen; 
lind  mit  grenzenlosem  Jubel  vernahmen  die  guten  Bürger  von 
Kom  die  frohe  Botschaft  von  Curios  rettender  Thut.  Fompeius 
ward  also  vom  Senat  nicht  minder  abberufen  als  Caesar  und 
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während  Caesar  bereit  stand  dem  Befehl  nachzukommen,  ver- 
weigerte Pompeius  geradezu  den  Gehorsam.  Der  Vorsitzende 
Consul  Gaius  Marcellus,  des  Marcus  Marcellus  Vetter  und  gleich 
diesem  zur  ca  tonischen  Partei  gehörig,  hielt  der  servilen  Majori- 
tät eine  bittere  Strafpredigt;  und  ärgerlich  war  es  freilich  so  im 
eigenen  Lager  geschlagen  zu  werden  und  geschlagen  mittelst  der 
Phalanx  der  Memmen.  Aber  wo  sollte  der  Sieg  auch  herkommen 
unter  einem  Führer,  der,  statt  kurz  und  bestimmt  den  Senatoren 
seine  Befehle  zu  dictiren,  sich  auf  seine  alten  Tage  bei  einem  Pro- 
fessor der  lledekunst  zum  zweiten  Mal  in  die  Lehre  begab,  um 
dem  jugendfrischen  glänzenden  Talente  Curios  mit  neu  aufpo- 
lirler  Elo(|uenz  zu  begegnen? 

Die  im  Senat  geschlagene  Coalitiun  war  in  der  peinlichsten 
Lage.  Die  catonischc  Fraction  hatte  cs  übernommen  die  Dinge 
zum  Bruche  zu  treiben  und  den  Senat  mit  sich  fortzureifsen, 
und  sah  nun  in  der  ärgerlichsten  Weise  ihr  Fahrzeug  auf  den 
Sandbänken  der  schlail'en  Majorität  stranden.  Von  Pompeius 
mufsten  ihre  Führer  in  den  Conferenzen  die  bittersten  Vorwürfe 
hören;  er  wies  mit  iS'achdruck  und  mit  vollem  Recht  auf  die  Ge- 
fahren des  Scheinfriedens  hin,  und  wenn  es  auch  nur  an  ihm 
selber  lag  den  Knoten  durch  eine  rasche  That  zu  durchhauen, 
so  wufsten  seine  Verbündeten  doch  sehr  wohl,  dafs  sie  diese 
von  ihm  nimmermehr  erwarten  durften  und  dafs  es  an  ihnen 
war,  wie  sie  es  zugesagt,  ein  Ende  zu  machen.  Nachdem  die  Vor- 
fechter der  Verfassung  und  des  Senatsregiinents  bereits  früher 
die  verfassungsmäfsigen  Rechte  der  Bürgerschaft  und  der  Volks- 
tribunen für  inhaltlose  Formalitäten  erklärt  hatten  (S.  349),  sa- 
hen sie  sich  jetzt  in  die  Nothwendigkeit  versetzt  die  verfassungs- 
mäfsigen Entscheidungen  des  Senats  selbst  in  ähnlicher  Weise 
zu  behandeln  und,  da  die  legitime  Regierung  nicht  mit  ihrem 
Willen  sich  wollte  retten  lassen,  sie  wider  ihren  Willen  zu  er- 
retten. Es  war  das  weder  neu  noch  zufällig;  in  ganz  ähnlicher 
Weise  wie  jetzt  Cato  und  die  Seinen  hatten  auch  Sulla  (II,  341) 
und  Lucullus  (S.  CO)  jeden  im  rechten  Interesse  der  Regierung 
gefafsten  energischen  Entschlufs  derselben  über  den  Kopf  neh- 
men müssen;  die  Verfassungsmaschine  war  eben  vollständig 
abgenutzt  und  wie  seit  Jahrhunderten  die  Comitien,  so  jetzt 
auch  der  Senat  nichts  als  ein  lahmes  aus  dem  Geleise  weichendes 
Rad.  — Es  ging  die  Rede  (Oct.  704),  dafs  Caesar  vier  Legio- 
nen aus  dem  jenseitigen  in  das  diesseitige  Gallien  gezogen  und 
bei  Placentia  aufgestellt  habe.  Obwohl  diese  Truppenverlegung 
an  sich  in  den  Befugnissen  des  Statthalters  lag,  Curio  überdies 
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die  vollständige  Grundlosigkeit  des  Gerüchts  im  Senat  handgreif- 
lich darthat  und  die  Curie  den  Antrag  des  Consuls  Gaius  Marcel- 
lus, darauf  hin  Pompeius  Marschhefehl  gegen  Caesar  zu  erthei- 
len,  mit  Mehrheit  verwarf,  so  begab  sich  dennoch  der  genannte 
Consul  in  Verbindung  mit  den  beiden  für  705  erwählten  gleich-  49 
falls  zur  catonischen  Partei  gehörigen  Consuln  zu  Pompeius, 
und  diese  drei  Männer  ersuchten  kraft  eigener  Machtvollkom- 
menheit den  General  sich  an  die  Spitze  der  beiden  bei  Capua 
stehenden  Legionen  zu  stellen  und  nach  Ermessen  die  italische 
Wehrmannschaft  unter  die  Waffen  zu  rufen.  Eine  formwidrigere 
Vollmacht  zur  Eröffnung  des  Bürgerkrieges  liefs  schwer  sich 
denken;  allein  man  hatte  keine  Zeit  mehr  auf  solche  Nebensachen 
Rücksicht  zu  nehmen:  Pompeius  nahm  sie  an.  Die  Kriegsvor- 
bereitungen, die  Aushebungen  begannen;  um  sie  persönlich  zu 
fordern  verliefs  Pompeius  im  December  704  die  Hauptstadt.  so 

Caesar  hatte  es  vollständig  erreicht  den  Gegnern  die  Initiative  Cacaari  UUl 
des  Bürgerkrieges  zuzusrhieben.  Er  hatte,  während  er  selber  den 
Rechtsboden  festhielt,  Pompeius  gezwungen  den  Krieg  zu  erklä- 
ren, und  ihn  zu  erklären  nicht  als  Vertreter  der  legitimen  Gewalt, 
sondern  als  Feldherr  einer  offenbar  revolutionären  und  die  Mehr- 
heit terrorisirenden  Senatsminorität.  Es  war  dieser  Erfolg  nicht 
gering  anzuschlagen,  wenn  gleich  der  Instinct  der  Massen  sich 
keinen  Augenblick  darüber  täuschen  konnte  und  täuschte,  dafs 
es  in  diesem  Krieg  sich  um  andere  Dinge  als  formale  Bechtsfragen 
handelte.  Nun,  wo  der  Krieg  erklärt  war,  lag  es  in  Caesars  In- 
teresse baldmöglichst  zum  Schlagen  zu  kommen.  Die  Rüstungen 
der  Gegner  waren  erst  im  Beginnen  und  selbst  die  Hauptstadt 
unbesetzt.  In  zehn  bis  zwölf  Tagen  konnte  daselbst  eine  den  in 
Oberitalien  stehenden  Truppen  Caesars  dreifach  überlegene  Ar- 
mee beisammen  sein;  aber  noch  war  es  nicht  unmöglich  Rom 
unvertheidigt  zu  überrumpeln,  ja  vielleicht  durch  einen  raschen 
Winterfeldzug  ganz  Italien  einzunehmen  und  den  Gegnern  ihre 
besten  Ilülfsquellen  zu  verschliefsen,  bevor  sie  noch  dieselben 
nutzbar  zu  machen  vermochten.  Der  kluge  und  energische  Cu- 
rio,  der  nach  Niederlegung  seines  Tribunals  (10.  Dec.  704)  so-  so 
fort  zu  Caesar  nach  Ravenna  gegangen  war,  stellte  seinem  Meister 
die  Lage  der  Dinge  lebhaft  vor  und  es  bedurfte  dessen  schwer- 
lich um  Caesar  zu  überzeugen,  dafs  jetzt  längeres  Zaudern  nur 
schaden  könne.  Allein  da  er,  um  nicht  den  Gegnern  Veranlas- 
sung zu  Beschwerden  zu  geben,  nach  Ravenna  seihst  bisher  keine 
Truppen  gezogen  hatte,  konnte  er  für  jetzt  nichts  thun  als  seinen 
sämmtlichen  Corps  den  Befehl  zum  schleunigsten  Aufbruch  zu- 
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fertigen  und  mufste  warten,  bis  wenigstens  die  eine  am  nächsten 
stehende  Legion  in  Ravenna  eintraf.  Inzwischen  sandte  er  ein 
Ultimatum  nach  Rom,  das  wenn  zu  nichts  anderem  nützlich,  doch 
durch  Nachgiebigkeit  bis  aufs  Aeufserste  seine  Gegner  noch  wei- 
ter in  der  öffentlichen  Meinung  compromitlirte  und  vielleicht  so- 
gar, indem  er  selber  zu  zaudern  schien,  sie  bestimmte  die  Rü- 
stungen gegen  ibn  lässiger  zu  betreiben.  In  diesem  Ultimatum 
liefs  Caesar  alle  früher  an  Pompeius  gestellten  Gegenforderungen 
fallen  und  erbot  sich  seinerseits  bis  zu  der  von  dem  Senate  fest- 
gesetzten Frist  sowohl  die  Statthalterschaft  des  jenseitigen  Galliens 
niederzulegen  als  auch  von  den  zehn  ihm  eigenen  Legionen  acht 
aufzulösen;  er  erklärte  sich  befriedigt,  wenn  der  Senat  ihm  ent- 
weder die  Statthalterschaft  des  diesseitigen  Galliens  und  lllyriens 
mit  einer,  oder  auch  die  des  diesseitigen  Galliens  allein  mit  zwei 
Legionen,  nicht  etwa  bis  zur  Uebernahme  des  Consulats,  sondern 
4»  bis  nach  Beendigung  der  Cunsulwahlen  für  706  belasse.  Er 
ging  also  auf  diejenigen  Vergleichs  Vorschläge  ein,  mit  denen  za 
Anfang  der  Verhandlungen  die  Senatspartei,  ja  Pompeius  selbst 
erklärt  hatten  sich  befriedigen  zu  wollen,  und  zeigte  sich  bereit 
von  der  Wahl  zum  Consulat  bis  zum  Antritt  desselben  im  Pri- 
vatstand zu  verharren.  Ob  es  Caesar  mit  diesen  erstaunlichen 
Zugeständnissen  Ernst  war  und  er  sein  Sjiiel  gegen  Pompeius 
selbst  bei  solchem  Vorgeben  durchführen  zu  können  sich  getraute, 
oder  ob  er  darauf  rechnete,  dafs  man  auf  der  anderen  Seite  be- 
reits zu  weit  gegangen  sei  um  in  diesen  Vergleichsvorschlägen 
mehr  zu  finden  als  den  Beweis  dafür,  dafs  Caesar  seine  Sache 
selbst  als  verloren  betrachte,  läfst  sich  nicht  mehr  mit  Sicher- 
heit entscheiden.  Die  Wahrscheinlichkeit  ist  dafür,  dafs  Caesar 
weit  eher  den  Fehler  allzu  kecken  Spielens  als  den  schlimmeren 
beging  etwas  zu  versprechen , was  er  nicht  zu  halten  gesonnen 
war  und  dafs,  wenn  wunderbarer  Weise  seine  Vorschläge  ange- 
nommen worden  wären,  er  sein  Wort  gut  gemacht  haben  würde. 
Curio  übernahm  es  seinen  Herrn  noch  einmal  in  der  Höhle  des 
i«ut«  D^b.^.  Löwen  zu  vertreten.  In  drei  Tagen  durchflog  er  die  Strafse  Ton 
®"“*-  Ravenna  nach  Rom;  als  die  neuen  Consuln  Lucius  Lentulus  und 
4>  Gaius  Marcellus  der  Jüngere*)  zum  ersten  .Mal  am  1.  Jan.  705 
den  Senat  versammelten,  übergab  er  in  voller  Sitzung  das  von 
dem  Feldherrn  an  den  Senat  gerichtete  Schreiben.  Die  Volks- 


fo  *)  Za  untersebeiden  von  dem  Kleicbnamigen  Consul  des  J.704;  dieser 
4'J  war  ein  Vetter,  der  Consul  des  J.  7U5  eiu  Bruder  des  Marcus  Marcellus 
Consul  703. 
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tribune  Marcus  Antonius,  in  der  Scandalchronik  der  Stadt  be- 
kannt als  Curios  vertrauter  Freund  und  aller  seiner  Thorheiten 
Genosse,  aber  zugleich  auch  aus  den  ägyptischen  und  gallischen 
Feldzügen  als  glänzender  Reiteroffizier,  und  Quintus  Cassius, 
Pompeius  ehemaliger  Quaestor,  welche  beide  jetzt  an  Curios 
Stelle  Caesars  Sache  in  Rom  führten,  erzwangen  die  sofortige 
Verlesung  der  Depesche.  Die  ernsten  und  klaren  Worte,  in  denen 
Caesar  den  drohenden  Bürgerkrieg,  den  allgemeinen  Wunsch 
nach  Frieden,  Pompeius  Uebermuth,  seine  eigene  Nachgiebig- 
keit mit  der  ganzen  unwiderstehlichen  Macht  der  Wahrheit  dar- 
legte, die  Vergleichsvorschläge  von  einer  ohne  Zweifel  seine  eige- 
nen Anhänger  überraschenden  Mäfsigung,  die  bestimmte  Erklä- 
rung, dafs  hiemit  die  Hand  zum  Frieden  zum  letzten  Mal  gebo- 
ten sei,  machten  den  tiefsten  Eindruck.  Trotz  der  Furcht  vor 
den  zahlreich  in  die  Hauptstadt  geströmten  Soldaten  des  Pom- 
peius war  die  Gesinnung  der  Majorität  nicht  zweifelhaft;  man 
durfte  nicht  wagen  sie  sich  aussprechen  zu  lassen,  lieber  den 
von  Caesar  erneuerten  Vorschlag,  dafs  beiden  Statthaltern  zu- 
gleich die  Niederlegung  ihres  Commandos  aufgegeben  werden 
möge,  über  alle  durch  sein  Schreiben  nabe  gelegten  Vergleichs- 
Vorschläge  und  über  den  von  Marcus  Caelius  Rufus  und  Mar- 
cus Calidius  gestellten  Antrag,  Pompeius  zur  sofortigen  Abreise 
nach  Spanien  zu  veranlassen,  weigerten  sich  die  Consuln,  wie 
sie  als  Vorsitzende  es  durften,  die  Abstimmung  zu  eröffnen. 
Selbst  der  Antrag  eines  der  entschiedensten  Gesinnungsgenossen, 
der  nur  nicht  gegen  die  militärische  Lage  der  Dinge  so  blind  war 
wie  seine  Partei,  des  Marcus  Marcellus:  die  Besrhlufsfassung  aus- 
zusetzen, bis  der  italische  Landsturm  unter  Waffen  stehe  und 
den  Senat  zu  schützen  vermöge,  durfte  nicht  zur  Abstimmung 
gebracht  werden.  Pompeius  liefs  durch  sein  gewöhnliches  Organ 
Quintus  Scipio  erklären,  dafs  er  jetzt  oder  nie  die  Sache  des  Se- 
nats aufzunelimen  entschlossen  sei  und  sie  fallen  lasse,  wenn 
man  noch  länger  zaudere.  Der  Consul  Lentulus  sprach  es  un- 
umwunden aus,  dafs  es  gar  auf  den  Beschlufs  des  Senats  nicht 
mehr  ankomme,  sondern,  wenn  derselbe  bei  seiner  Servilität 
verharren  sollte,  er  von  sich  aus  handeln  und  mit  seinen  mäch- 
tigen Freunden  das  Weitere  veranlassen  werde.  So  terrorisirt 
beschlofs  die  Majorität  was  ihr  befohlen  ward:  dafs  Caesar  bis  zu 
einem  bestimmten  nicht  fernen  Tage  das  jenseitige  Gallien  an  Lu- 
cius Domitius  Ahenobarbus,  das  diesseitige  an  Marcus  Servilius 
Nonianus  abzugeben  und  das  Heer  zu  entlassen  habe,  widrigenfalls 
er  als  Hochverräther  erachtet  werde.  Als  die  Tribune  von  Cae- 
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sars  Partei  gegen  diesen  Beschlufs  ihres  Intercessionsrechts  sich 
bedienten,  wurden  sie  nicht  blufs,  wie  sie  wenigstens  behaupte- 
ten, in  der  Curie  selbst  von  pompeianischen  Soldaten  mit  den 
Schwertern  bedroht  und,  um  ihr  Leben  zu  retten,  in  Sklaren- 
kleidern  aus  der  Hauptstadt  zu  flüchten  gezwungen,  sondern  es 
behandelte  auch  der  nun  hinreichend  eingeschüchterte  Senat  ihr 
formell  durchaus  verfassungsmäfsiges  Einschreiten  wie  einen  Re- 
voliitionsvcrsuch,  erklärte  das  Vaterland  in  Gefahr  und  rief  in 
den  üblichen  Formen  die  gesammte  Bürgerschaft  unter  die  Waf- 
fen und  an  die  Spitze  der  Bewaffneten  die  sämmtlichen  verfas- 
4g  sungstreuen  Beamten  (7.  Jan.  705). 
c.»..r  ruckt  Nun  war  es  genug.  Wie  Caesar  durch  die  schutzflehend  zu 
ln  luii.u.in.  j|)n,  ins  Lager  flüchtenden  Tribüne  von  der  Aufnahme  in  Kennt- 
nifs  gesetzt  ward,  welche  seine  Vorschläge  in  der  Hauptstadt  ge- 
funden hatten,  rief  er  die  Soldaten  der  dreizehnten  I^egion,  die 
inzwischen  aus  ihren  Cantonnirungen  bei  Tergeste  (Triest)  in 
Ravenna  eingetroffen  war,  zusammen  und  entwickelte  vor  ihnen 
den  Stand  der  Dinge.  Es  war  nicht  blofs  der  geniale  Herzens- 
kündiger  und  Geisterbeherrscher,  dessen  glänzende  Rede  in  die- 
sem erschütternden  Wendepunct  seines  und  des  Weltgescbicks 
hoch  empor  leuchtete  und  flammte;  nicht  blofs  der  freigebige 
Heermeister  und  der  sieghafte  Feldherr,  welcher  zu  Soldaten 
sprach,  die  von  ihm  selbst  unter  die  Waffen  gerufen  und  seit 
acht  Jahren  mit  immer  steigernder  Begeisterung  seinen  Fahnen 
gefolgt  waren;  es  sprach  vor  allem  der  energische  und  conse- 
quente  Staatsmann,  der  nun  seit  neunundzwanzig  Jahren  die 
Sache  der  Freiheit  in  guter  und  böser  Zeit  vertreten,  für  sie  den 
Dolchen  der  Mörder  und  den  Henkern  der  Aristokratie,  den 
Schwertern  der  Deutschen  und  den  Fluthen  des  unbekannten 
Oceans  Trotz  geboten  hatte  ohne  je  zu  weichen  und  zu  wanken, 
der  die  sullanische  Verfassung  zerrissen,  das  Regiment  des  Se- 
nats gestürzt,  die  wehr-  und  waffenlose  Demokratie  in  dem 
Kampfe  jenseits  der  Alpen  beschildet  und  bewehrt  hatte;  und  er 
sprach  nicht  zu  dem  clodianischen  Publicum,  dessen  republika- 
nischer Enthusiasmus  längst  zu  Asche  und  Schlacken  niederge- 
brannt  war,  sondern  zu  den  jungen  Mannschaften  aus  den  Städten 
und  Dörfern  Norditaliens,  die  den  mächtigen  Gedanken  der  bür- 
gerlichen Freiheit  noch  frisch  und  rein  empfanden,  die  noch  fä- 
hig waren  für  Ideale  zu  fechten  und  zu  sterben,  die  selbst  für 
ihre  Landschaft  das  von  der  Regierung  ihnen  versagte  Bürger- 
recht in  revolutionärer  Weise  von  Caesar  empfangen  hatten,  die 
Caesars  Sturz  den  Ruthen  und  Beilen  abermals  preisgab  und  die 
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die  thatsächlichen  Beweise  bereits  davon  besafsen  (S.  348),  wie 
unerbittlichen  Gebrauch  die  Oligarchie  davon  gegen  die  Trans- 
padaner  zu  machen  gedachte.  Vor  solchen  Zuhörern  legte  ein 
solcher  Redner  die  Thatsachen  dar:  den  Dank  für  die  Eroberung 
Galliens,  den  der  Adel  dem  Feldherrn  und  dem  Heer  bereitete, 
die  geringschätzige  Beseitigung  der  Comitien,  die  Terrorisirung 
des  Senats , die  heilige  Pflicht  das  vor  einem  halben  Jahrtausend 
von  den  Vätern  mit  den  Waffen  in  der  Hand  dem  Adel  abgezwun- 
gene Volkstribunat  mit  gcwalTneter  Hand  zu  schirmen,  den  alten 
Schwur  zu  halten,  den  jene  für  sich  wie  für  die  Enkel  ihrer  En- 
kel geleistet,  für  die  Tribunen  der  Gemeinde  Mann  für  Mann  ein- 
zustehen bis  in  den  Tod  (I,  267).  Als  dann  er,  der  Führer  nnd 
Feldherr  der  Popularpartei,  die  Soldaten  des  Volkes  aufrief  jetzt, 
nachdem  der  Güteversuch  erschöpft,  die  Nachgiebigkeit  an  den 
äufsersten  Grenzen  angelangt  war,  jetzt  ihm  zu  folgen  in  den 
letzten,  den  unvermeidlichen,  den  entscheidenden  Kampf  gegen 
den  ebenso  verhafsten  wie  verachteten , ebenso  perfiden  wie  un- 
fähigen und  bis  zur  Lächerlichkeit  unverbesserlichen  Adel  — da 
war  kein  Offizier  und  kein  Soldat,  der  sich  zurückgehalten  hätte. 
Der  Aufbruch  ward  befohlen;  an  der  Spitze  seines  Vortrabs  über- 
schritt Caesar  den  schmalen  Bach,  der  seine  Provinz  von  Italien 
schied  und  jenseit  dessen  die  Verfassung  den  Proconsul  von  Gal- 
lien bannte.  Indem  er  nach  neunjähriger  Abwesenheit  den  Boden 
des  Vaterlandes  wieder  betrat,  betrat  er  zugleich  die  Balm  der 
Revolution.  ,Die  Würfel  waren  geworfen.* 
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XMfl  fefenHl-  Zwischen  den  beiden  bisherigen  Gesammlberrschem  von 
“f,*,“““'  Rom  sollten  also  die  Waffen  entscheiden,  wer  von  ihnen  berufen 
sei  Roms  erster  Alleinherrscher  za  sein.  Sehen  wir,  wie  für  die 
bevorstehende  Kriegführung  zwischen  Caesar  und  Pompeius  sich 
das  Macbtverhältnifs  gestellt  hatte. 

Caaaun  ud>  Caesars  Macht  ruhte  zunächst  auf  der  durchaus  unum- 
schränkten  Gewalt,  deren  er  innerhalb  seiner  Partei  genols.  Wenn 
h>ib  Hin»  die  Ideen  der  Demokratie  und  der  Monarchie  in  ihr  zusammen- 
flössen,  so  war  dies  nicht  die  Folge  einer  zufällig  eingegangenen 
und  zufällig  lösbaren  Coalition , sondern  es  war  im  tiefsten  We- 
sen der  Demokratie  ohne  Repräsentativverfassung  begründet, 
dafs  Demokratie  wie  Monarchie  zugleich  ihren  höchsten  und  letz- 
ten Ausdruck  in  Caesar  fanden.  Politisch  wie  militärisch  ent- 
schied Caesar  durchaus  in  erster  und  letzter  Instanz.  In  wie  ho- 
hen Ehren  er  auch  jedes  brauchbare  Werkzeug  hielt,  so  blieb  es 
doch  immer  Werkzeug;  Caesar  stand  innerhalb  seiner  Partei  ohne 
Genossen,  nur  umgeben  von  militärisch- politischen  Adjutanten, 
die  in  der  Regel  aus  der  Armee  hervorgegangen  und  als  Soldaten 
geschult  waren  nirgends  nach  Grund  und  Zweck  zu  fragen,  sondern 
unbedingt  zu  gehorchen.  Darum  vor  allem  hat  in  dem  ent- 
scheidenden Augenblick,  als  der  Bürgerkrieg  begann,  von  allen 
Soldaten  und  Offizieren  Caesars  nur  ein  einziger  ihm  den  Ge- 
horsam verweigert;  und  es  bestätigt  nur  diese  Auffassung  des 
Verhältnisses  Caesars  zu  seinen  Anhängern,  dafs  dieser  Eine  eben 


Digilized  by  Google 


BBCNDISIUM. 


359 


von  allen  der  erste  war.  Titus  Labienus  hatte  mit  Caesar  alle  Lftblcvui- 
Drangsale  der  düstern  catilinariscben  Zeit  (S.  158)  wie  allen  Glanz 
der  gallischen  Siegeslaufbahn  getheilt,  batte  regeirnäfsig  selbst- 
ständig befehligt  und  häutig  die  halbe  Armee  geführt;  er  war  ohne 
Frage  wie  der  älteste,  tüchtigste  und  treueste  unter  Caesars 
Adjutanten,  so  auch  der  hüchstgestellte  und  am  höchsten  geehrte. 

Noch  im  J.  704  hatte  Caesar  ihm  den  Oberbefehl  im  diesseitigen  so 
Gallien  übertragen,  um  tbeils  diesen  Vertrauensposten  in  sichere 
iland  zu  gehen,  theils  zugleich  Labienus  in  seiner  Bewerbung  um 
das  Consulat  damit  zu  fordern.  Allein  eben  hier  trat  Labienus  mit 
der  Gegenpartei  in  Verbindung,  begab  sich  beim  Beginn  der  Feind- 
seligkeiten im  J.705  statt  in  Caesars  in  Pompeius  Hauptquartier 
und  kämpfte  während  des  ganzen  Bürgerkrieges  mit  beispiel- 
loser Erbitterung  gegen  seinen  alten  Freund  und  Kriegshenn. 

Wir  sind  weder  über  Labienus  Charakter  noch  über  die  einzel- 
nen Umstände  seines  Parteiwechsels  genügend  unterrichtet;  im 
Wesentlichen  aber  liegt  hier  sicher  nichts  vor  als  ein  weiterer 
Beleg  dafür,  dafs  der  Kriegsfürst  weit  sicherer  auf  seine  Hauptleute 
als»auf  seine  Marschälle  zählen  kann.  Allem  Anschein  nach  war 
Labienus  eine  jener  Persönlichkeiten,  die  mit  militärischer  Brauch- 
barkeit vollständige  staatsmännische  Unfähigkeit  vereinigen,  und 
die  dann , wenn  sie  unglücklicher  Weise  Politik  machen  wollen 
oder  müssen,  jenen  tollen  Schwindelanfäilen  ausgesetzt  sind, 
wovon  die  Geschichte  der  napoleoniscben  Marschälle  so  manches 
tragikomische  Beispiel  aufzeigt.  Er  mochte  wohl  sich  berechtigt 
halten  als  das  zweite  Haupt  der  Demokratie  neben  Caesar  zu  gel- 
ten; und  dafs  er  mit  diesem  Anspruch  zurückgewiesen  ward,  wird 
ihn  in  das  Lager  der  Gegner  geführt  haben.  Es  zeigte  hier  zum 
ersten  Male  sich  die  ganze  Schwere  des  Uebelstandes,  dafs  Caesars 
Behandlung  seiner  Ofliciere  als  unselbstständiger  Adjutanten 
keine  zur  Uebernahme  eines  abgesonderten  Commandos  geeig- 
netem Männer  in  seinem  Lager  emporkommen  liefs , während  er 
doch  bei  der  leicht  vorherzusehenden  Zersplitterung  des  bevor- 
stehenden Krieges  durch  alle  Provinzen  des  weiten  Reiches  eben 
solcher  Männer  dringend  bedurfte.  Allein  dieser  Nachtheil  wur- 
de dennoch  weit  aufgewogen  durch  die  erste  und  nur  um  diesen 
Preis  zu  bewahrende  Bedingung  eines  jeden  Erfolgs,  die  Einheit 
der  obersten  Leitung. 

Die  einheitliche  Leitung  erhielt  ihre  volle  Gewalt  durch  die  Cmu»  ir. 
Brauchbarkeit  der  Werkzeuge.  Hier  kam  in  erster  Linie  in  Be- 
tracht  die  Armee.  Sie  zählte  noch  neun  Legionen  Infanterie  oder 
höchstens  50000  Mann,  welche  aber  alle  vor  dem  Feinde  gestan- 
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den  und  von  denen  zwei  Drittel  sämmtliche  Feldzüge  gegen  die 
Kelten  mitgemacht  hatten.  Die  Reiterei  bestand  aus  deutschen 
und  norischen  Söldnern,  deren  Brauchbarkeit  und  Zuverlässigkeit 
in  dem  Kriege  gegen  Vercingetorix  erprobt  worden  war.  Der 
achtjährige  Krieg  voll  mannigfacher  Wechselfalle  gegen  die  tapfere, 
wenn  auch  militärisch  der  italischen  durchaus  nachstehende  kel- 
tische iVation  hatte  Caesar  die  Gelegenheit  gegeben  seine  Armee 
zu  organisiren,  wie  nur  er  zu  organisiren  verstand.  Alle  Brauch- 
barkeit des  Soldaten  setzt  physische  Tüchtigkeit  voraus : bei  Cae- 
sars Aushebungen  wurde  auf  Stärke  und  Gewandtheit  der  Rekru- 
ten mehr  als  auf  Vermögen  und  .Moralität  gesehen.  Aber  die 
Leistungsfaliigkeit  der  Armee  beruht  wie  die  einer  jeden  Maschine 
vor  allen  Dingen  auf  der  Leichtigkeit  und  Schnelligkeit  der  Be- 
wegung: in  der  Bereitschaft  zum  sofortigen  Aufbruch  zu  jeder 
Zeit  und  in  der  Schnelligkeit  des  Marschirens  erlangten  Caesars 
Soldaten  eine  selten  erreichte  und  wohl  nie  ühertroffene  Voll- 
kommenheit. Muth  galt  natüiiich  über  alles:  die  Kunst  den  krie- 
gerischen Wetteifer  und  den  Corpsgeist  anzufachen,  so  dafs  die 
Bevorzugung  einzelner  Soldaten  und  Abtheilungen  selbst  den  Zu- 
rückstehenden als  die  notliwendige  Hierarchie  der  Tapferkeit  er- 
schien, übte  Caesar  mit  unerreichter  Meisterschaft.  Er  gewöhnte 
den  Leuten  das  Fürchten  ab,  indem  er,  wo  es  ohne  ernste  Gefahr 
geschehen  konnte,  die  Soldaten  nicht  selten  von  einem  bevor- 
stehenden Kampf  nicht  in  Kenntnifs  setzte,  sondern  sie  unvermu- 
thet  auf  den  Feind  treffen  liefs.  Aber  der  Tapferkeit  gleich  stand 
der  Gehorsam.  Der  Soldat  wurde  angehalten  das  Befohlene  zu 
thun,  ohne  nach  Ursache  und  Absicht  zu  fragen;  manche  zweck- 
lose Strapaze  wurde  einzig  als  Uebung  in  der  schweren  Kunst  der 
blinden  Folgsamkeit  ihm  auferlegt.  Die  Disciplin  war  streng,  aber 
nicht  peinlich:  unnachsichtlich  ward  sie  gehandhabt,  wenn  der 
Soldat  vor  dem  Feinde  stand;  zu  andern  Zeiten,  vor  allem  nach 
dem  Siege,  wurden  die  Zügel  nachgelassen  und  wenn  es  dem  sonst 
brauchbaren  Soldaten  dann  beliebte  sich  zu  parfümiren  oder 
mit  eleganten  Waffen  und  andern  Dingen  sich  zu  putzen,  ja  sogar 
wenn  er  Brutalitäten  oder  Uiirechtfertigkeiten  selbst  bedenklicher 
Art  sich  zu  Schulden  kommen  liefs  und  nur  niclit  zunächst  die 
militärischen  Verhältnisse  dadurch  berührt  wurden,  so  ging  die 
Narrentheidung  wie  das  Verbrechen  ihm  hin  und  die  defsfalligen 
Klagen  der  Provinzialen  fanden  bei  dem  Feldherm  ein  taubes  Obr. 
Meuterei  dagegen  ward,  nicht  blofs  den  Anstiftern,  sondern  selbst 
dem  Corps,  niemals  verziehen.  Aber  der  rechte  Soldat  soll  nicht 
blofs  überhaupt  tüchtig,  tapfer  und  gehorsam,  sondern  er  soll 
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dies  alles  willig , ja  freiwillig  sein ; und  nur  genialen  Naturen  ist 
es  gegeben  durch  Beispiel  und  durch  Hoffnung  und  vor  allem 
durch  das  Bewufstsein  zweckmäfsig  gebraucht  zu  werden  die  be- 
seelte Maschine,  die  sie  regieren,  zum  freudigen  Dienen  zu  be- 
stimmen. Wenn  der  Offizier,  um  von  seinen  Leuten  Tapferkeit 
zu  verlangen,  selbst  mit  ihnen  der  Gefahr  ins  Auge  gesehen  ha- 
ben mufs,  so  hatte  Caesar  auch  als  Feldherr  Gelegenheh  gehabt 
den  Degen  zu  ziehen  und  dann  gleich  dem  Besten  ihn  gebraucht; 
an  Thätigkeit  aber  und  Strapazen  muthetc  er  stets  sich  selbst 
weit  mehr  zu  als  seinen  Soldaten.  Caesar  sorgte  dafür,  dafs  an 
den  Sieg,  der  zunächst  freilich  dem  Feldherrn  Gewinn  bringt, 
doch  auch  für  den  Soldaten  sich  persönliche  Hoffnungen  knüpf- 
ten. Dafs  er  es  verstand  die  Soldaten  für  die  Sache  der  Demo- 
kratie zu  begeistern,  so  weit  die  prosaisch  gewordene  Zeit  noch 
Begeisterung  gestattete,  und  dafs  die  politische  Gleichstellung  der 
transpadanischen  Landschaft,  der  Heimath  seiner  meisten  Solda- 
ten, mit  dem  eigentlichen  Italien  als  eines  der  Kampfziele  hinge- 
stellt ward,  wurde  schon  erwähnt  (S.  158).  Es  versteht  sich, 
dafs  daneben  auch  materielle  Prämien  nicht  fehlten,  sowohl  be- 
sondere für  hervorragende  Waflenthaten,  wie  allgemeine  für  jeden 
tüchtigen  Soldaten;  dafs  die  Offiziere  dotirt,  die  Soldaten  be- 
schenkt und  für  den  Triumph  die  verschwenderischsten  Gaben 
in  Aussicht  gestellt  wurden.  Aber  vor  allen  Dingen  verstand  es 
Caesar  als  wahrer  Heermeister  in  jedem  einzelnen  grofsen  oder 
kleinen  Triebrad  des  mächtigen  Instruments  das  Gefühl  zweck- 
mäfsiger  Verwendung  zu  erwecken.  Der  gewöhnliche  Mensch  ist 
zum  Dienen  bestimmt  und  er  sträubt  sich  nicht  Werkzeug  zu 
sein,  wenn  er  fühlt,  dafs  ein  Meister  ihn  lenkt.  Allgegenwärtig 
und  jederzeit  ruhte  der  Adlerblick  des  Feldherrn  auf  dem  ganzen 
Heer,  mit  unparteiischer  Gerechtigkeit  belohnend  und  bestra- 
fend und  der  Thätigkeit  eines  Jeden  die  zum  Besten  aller  die- 
nenden Wege  weisend,  so  dafs  auch  mit  des  Geringsten  Schweifs 
and  Blut  nicht  experimentirt  oder  gespielt,  darum  aber  auch,  wo 
es  nötbig  war,  unbedingte  Hingebung  bis  in  den  Tod  gefordert 
ward.  Ohne  dem  Einzelnen  in  das  gesammte  Triebwerk  den 
Einblick  zu  gestatten,  liefs  Caesar  ihn  doch  genug  von  dem  po- 
litischen und  militärischen  Zusammenhang  der  Dinge  ahnen,  um 
als  Staatsmann  und  Feldherr  von  dem  Soldaten  erkannt,  auch 
wohl  idealisirt  zu  werden.  Durchaus  behandelte  er  die  Soldaten 
nicht  als  seines  Gleichen,  aber  als  Männer,  welche  W'ahrheit  zu 
fordern  berechtigt  und  zu  ertragen  fähig  waren  und  die  den  Ver- 
sprechungen und  den  Versicherungen  des  Feldherrn  Glauben  zu 
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schenken  hatten,  ohne  PreJlerei  zu  vermuthen  oder  auf  Gerüchte 
zu  horchen ; als  langjährige  Kameraden  in  Krieg  nnd  Sieg,  unter 
denen  kaum  einer  war,  den  er  nicht  mit  Namen  kannte  und  bei 
dem  sich  nicht  in  all  den  Feldzögen  ein  mehr  oder  minder  per- 
sönliches Verhältnifs  zu  dem  Feldherm  gebildet  hätte;  als  gute 
Genossen,  mit  denen  er  zutraulich  und  mit  der  ihm  eigenen  hei- 
teren Elasticität  schwatzte  und  verkehrte;  als  Schutzbefohlene, 
deren  Dienste  zu  vergelten,  deren  Unbill  und  Tod  zu  rächen  ihm 
heilige  Pflicht  war.  Vielleicht  nie  hat  es  eine  Armee  gegeben, 
die  so  vollkommen  war,  was  die  Armee  sein  soll:  eine  für  ihre 
Zwecke  fähige  und  für  ihre  Zwecke  willige  Maschine  in  der  Hand 
eines  Meisters,  der  auf  sie  seine  eigene  Spannkraft  überträgt 
Caesars  Soldaten  waren  und  fühlten  sich  zehnfacher  Uebermacht 
gewachsen;  wobei  nicht  übersehen  werden  darf,  dafs  bei  der 
durchaus  auf  das  Handgemenge  und  vornehmlich  den  Schwert- 
kampf berechneten  römischen  Taktik  der  geübte  römische  Sol- 
dat dem  Neuling  noch  in  weit  hölierem  Grade  überlegen  war,  als 
dies  unter  den  heutigen  Verhältnissen  der  Fall  ist*)  Aber  noch 
mehr  als  durch  die  überlegene  Tapferkeit  fühlten  die  Gegner  sich 
gedemüthigt  durch  die  unwandelbare  und  rührende  Treue,  mit 
der  Caesars  Soldaten  an  ihrem  Feldherrn  hingen.  Es  ist  wohl 
ohne  Beispiel  in  der  Geschichte,  dafs  als  der  Feldherr  seine  Sol- 
daten aufrief  ihm  in  den  Bürgerkrieg  zu  folgen,  mit  der  einzigen 
schon  erwähnten  Ausnahme  des  I.abienus  kein  römischer  Offl- 
zier  und  kein  römischer  Soldat  ihn  im  Stich  liefs.  Die  Holfnun- 
gen  der  Gegner  auf  eine  ausgedehnte  Desertion  scheiterten  ebenso 
schmählich  wie  der  frühere  Versuch  sein  Heer  wie  das  des  Lu- 
cuilus  auseinander  zu  sprengen  (S.  349);  selbst  Labienus  er- 
schien in  Pompeius  Lager  wohl  mit  einem  Haufen  keltischer  und 
deutscher  Reiter,  aber  ohne  einen  einzigen  Legionär.  Ja  die  Sol- 
daten , als  wollten  sie  zeigen , dafs  der  Krieg  ganz  ebenso  ihre 


*)  Ein  gefaoKeDer  Centario  von  der  Eebnteo  Legion  Caesars  erklärte 
dein  feindlichen  Obcrfeldherrn , dafs  er  bereit  sei  es  mit  zehn  von  seinen 
Leuten  gegen  die  beste  feindliche  Cohorte  (5U0  Mann)  aufznnehmeii  (bM. 
AJric.  45).  ,In  der  Fechlweise  der  Alten*,  artheilt  Napoleon,  .bestand  die 
Schlacht  ans  Unter  Zweikämpfen ; in  dem  Munde  des  henUgen  Soldaten 
würde  es  Prahlerei  sein,  was  in  dem  jenes  Centorionen  nur  richtig  war*. 
Von  dem  Soldatengeist,  der  Caesars  Armee  durchdrang,  legen  die  seinen 
Memoiren  angebängten  Berichte  Uber  den  africanischen  nnd  den  zweiten 
spanischen  Krieg,  von  denen  jener  einen  Offizier  zweiten  Ranges  znm  Ver- 
fasser zn  haben  scheint,  dieser  ein  in  jeder  Beziebnng  snbalternes  Lager- 
journal ist,  lebendigen  Beweis  ab. 
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Sache  sei  wie  die  des  Feldherrn,  machten  unter  sich  aus,  dafs  sie 
den  Sold,  den  ihnen  Caesar  beim  Ausbruch  des  Bürgerkrieges 
zu  verdoppeln  versprochen  batte,  bis  zu  dessen  Beendigung  dem 
Feldberrn  creditiren,  und  inzwischen  die  ärmeren  Kameraden  aus 
allgemeinen  Mitteln  unterstützen  wollten;  überdies  rüstete  und 
besoldete  jeder  Unteroflizier  einen  Reiter  aus  seiner  Tasche. 

Wenn  also  Cäsar  das  Eine  hatte,  was  Noth  that:  unbe-  Cmw 
schränkte  politische  und  militärische  Gewalt  und  eine  schlagfer- 
tige  zuverlässige  Armee,  so  dehnte  seine  Macht  verhältnifs- 
mäfsig  sich  nur  über  einen  sehr  beschränkten  Raum  aus.  Sie  ob.rit*u«. 
ruhte  wesentlich  auf  der  oberitalischen  Provinz.  Diese  Land- 
schaft war  nicht  blofs  die  am  besten  bevölkerte  unter  allen  itali- 
schen, sondern  auch  der  Sache  der  Demokratie  als  ihrer  eigenen 
ergeben.  Von  der  daselbst  herrschenden  Stimmung  zeugt  das 
Verhalten  einer  Abtheilung  Rekruten  von  Opitergium  (Oderzo  in 
<'■  -Liier  Delegation  Treviso),  die  nicht  lange  nach  dem  Ausbruch  des 
Krieges  in  den  illyrischen  Gewässern,  auf  einem  elenden  Flofs 
von  den  feindlichen  KriegsschilTen  umzingelt,  den  ganzen  Tag 
bis  zur  sinkenden  Sonne  sich  zusammensebiefsen  liefsen  ohne 
sich  zu  ergeben,  und  so  weit  sie  den  Geschossen  entgangen 
waren,  in  der  folgenden  Nacht  mit  eigener  Hand  sich  den 
Tod  gaben.  Man  begreift,  was  einer  solchen  Bevölkerung  zuge- 
muthet  werden  konnte.  Wie  sie  Caesar  bereits  die  Mittel  ge- 
währt hatte  seine  ursprüngliche  Armee  mehr  als  zu  verdoppeln, 
so  stellten  auch  nach  Ausbruch  des  Bürgerkrieges  zu  den  sofort 
angeordneten  umfassenden  Aushebungen  die  Rekruten  zahlreich 
sich  ein.  In  dem  eigentlichen  Italien  dagegen  warCaesars  Einflufs  luu«. 
dem  der  Gegner  nicht  entfernt  zu  vergleichen.  Wenn  er  auch 
durch  geschickte  Manöver  die  catonische  Partei  ins  Unrecht  zu 
setzen  gewufst  und  alle,  die  einen  Vorwand  wünschten  um  mit 
gutem  Gewissen  entweder  neutral  zu  bleiben,  wie  die  Senats- 
majorität, oder  seine  Partei  zu  ergreifen,  wie  seine  Soldaten 
und  die  Transpadaner,  von  seinem  guten  Recht  hinreichend 
überzeugt  hatte , so  liefs  sich  doch  die  Masse  der  Bürgerschaft 
natürlich  dadurch  nicht  irren  und  sah,  als  der  Commandant  von 
Gallien  seine  Legionen  gegen  Rom  in  Bewegung  setzte,  allen  for- 
malen Rechtserörterungen  zum  Trotz,  in  Cato  und  Pompeius  die 
Vertheidiger  der  legitimen  Republik,  in  Caesar  den  demokrati- 
schen Usurpator.  Allgemein  erwartete  man  ferner  von  dem  Neffen 
des  Marius,  dem  Schwiegersohn  des  Cinna,  dem  Verbündeten  des 
Catilina  die  Wiederholung  der  marianisch-cinnanisclien  Greuel, 
die  Realisirung  der  von  Catilina  entworfenen  Saturnalien  der 
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Anarchie;  und  wenn  auch  Caesar  hiedurch  allerdings  Verbün- 
dete gewann,  die  politischen  Flüchtlinge  sofort  in  Masse  sich  ihm 
zur  Verfügung  stellten,  die  verlorenen  Leute  ihren  Erlöser  in  ihm 
sahen,  die  niedrigsten  Schichten  des  haupt-  und  landstädtüschen 
Pöbels  auf  die  Kunde  von  seinem  Anmarsch  in  Gälirung  ge- 
riethen,  so  waren  dies  doch  von  den  Freunden,  die  gefährlicher 
als  die  Feinde  sind.  Noch  weniger  als  in  Italien  hatte  Caesar  in 
den  Provinzen  und  den  Clienteistaaten  Einflufs.  Das  transalpi- 
nische Gallien  bis  zum  Rhein  und  zum  Kanal  gehorchte  ihm  zwar 
und  die  Colonisten  von  Narbo  so  wie  die  sonst  daselbst  ansässi- 
gen römischen  Bürger  waren  ihm  ergeben;  allein  selbst  in  der 
narbonensischen  Provinz  hatte  die  Verfassungspartei  zahlreiche 
Anhänger  und  nun  gar  die  neueroberten  Landschaften  waren  für 
Caesar  in  dem  bevorstehenden  Bürgerkrieg  weit  mehr  eine  Last 
als  ein  Vortheil,  wie  er  denn  aus  guten  Gründen  in  demselben 
von  dem  keltischen  Fufsvolk  gar  keinen,  von  der  Reiterei  nur 
sparsamen  Gebrauch  machte.  In  den  übrigen  Provinzen  und  den 
benachbarten  halb  oder  ganz  unabhängigen  Staaten  hatte  Caesar 
wohl  auch  versucht  sich  Rückhalt  zu  verschaffen,  hatte  den  Für- 
sten reiche  Geschenke  gespendet,  in  manchen  Städten  grofse 
Bauten  ausführen  lassen  und  in  Nothfallen  ihnen  finanziellen  und 
militärischen  Beistand  gewährt;  allein  im  Ganzen  war  natürlich 
damit  nicht  viel  erreicht  worden  und  die  Beziehungen  zu  den 
deutschen  und  keltischen  Fürsten  in  den  Rhein-  und  Donauland- 
schaften, namentlich  die  der  Reiterwerbung  wegen  wichtige  zu 
dem  norischen  König  Voclio  waren  wohl  die  einzigen  derartigen 
Verhältnisse,  die  für  ihn  etwas  bedeuten  mochten. 

Wenn  Caesar  also  in  den  Kampf  eintrat  nur  als  Comman- 
dant  von  Gallien,  ohne  andere  wesentliche  Hülfsmittel  als  brauch- 
bare Adjutanten,  ein  treues  Heer  und  eine  ergebene  Provinz, 
so  begann  ihn  Pompeius  als  thatsächliches  Oberhaupt  des  rö- 
mischen Gemeinwesens  und  im  Vollbesitz  aller  der  legitimen 
Regierung  des  grofsen  römischen  Reiches  zur  Verfügung  ste- 
henden Hülfsquellen.  Allein  wenn  seine  Stellung  politisch 
und  militärisch  weit  ansehnlicher  war,  so  war  sie  dagegen 
auch  weit  minder  klar  und  fest.  Die  Einheit  der  Oberlei- 
tung. die  aus  Cäsars  Stellung  sich  von  selbst  und  mit  Noth- 
wendigkeit  ergab,  war  der  Natur  der  Coalition  zuwider;  und 
obwohl  Pompeius,  zu  sehr  Soldat  um  sich  über  die  Unentbehr- 
lichkeit derselben  zu  täuschen,  sie  der  Coalition  aufzuzwingen 
versuchte  und  sich  vom  Senat  zum  alleinigen  und  unumschränk- 
ten Oberfeldherrn  zu  Lande  und  zur  See  ernennen  liefs,  so  konnte 
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doch  der  Senat  selbst  nicht  beseitigt  und  ein  überwiegender  Ein- 
flufs  auf  die  politische,  ein  gelegentliches  und  darum  doppelt 
schädliches  Eingreifen  in  die  militärische  Oberleitung  ihm  nicht 
verwehrt  werden.  Die  Erinnerung  an  den  zwanzigjährigen  auf 
beiden  Seiten  mit  vergifteten  Waffen  geführten  Krieg  zwischen 
Pompeius  und  der  Verfassungspartei,  das  auf  beiden  Seiten  leb- 
haft vorhandene  und  mühsam  verhehlte  Bewufstsein,  dafs  die 
nächste  Folge  des  erfochtenen  Sieges  der  Bruch  zwischen  den 
Siegern  sein  werde,  dje  Verachtung,  die  man  gegenseitig  und  von 
beiden  Seiten  mit  nur  zu  gutem  Grund  sich  zollte,  die  unbe- 
queme Anzahl  angesehener  und  eintlufsreicher  Männer  in  den 
Reiben  der  Aristrokratie  und  die  geistige  und  sittliche  Inferiorität 
fast  aller  Betheiligteu  erzeugten  überhaupt  bei  den  Gegnern  Cae- 
sars ein  widerwilliges  und  widersetzliches  Zusammenwirken,  das 
mit  dem  einti  ächtigen  und  geschlossenen  Handeln  auf  der  andern 
Seite  den  übelsten  Contrast  bildet.  — Wenn  also  alle  ISachtheile 
der  Coalition  unter  sich  feindlicher  Mächte  von  Caesars  Gegnern 
in  ungewöhnlichem  Mafse  empfunden  wurden,  so  war  doch  aller- 
dings auch  diese  Coalition  eine  sehr  ansehnliche  Macht.  Die 
See  beherrschte  sie  ausschliefslich:  alle  Häfen,  alle  Kricgsschilfe, 
alles  Flottenmaterial  standen  zu  ihrer  Verfügung.  Die  beiden 
Spanien,  gleichsam  Pompeius  Hausmacht  so  gut  wie  die  beiden 
Gallien  Caesars,  waren  ihrem  Herrn  treu  anhänglich  und  in  den 
Händen  tüchtiger  und  zuverlässiger  Verwalter.  Auch  in  den  übri- 
gen Provinzen,  natürlich  mit  Ausnahme  der  beiden  Gallien,  wa- 
ren die  Statthalter-  und  Commandantenstellen  während  der  letz- 
ten Jahre  unter  dem  Einflufs  von  Pompeius  und  der  Senatsmi- 
norität mit  sicheren  Männern  besetzt  worden.  Durchaus  und  mit 
grofser  Entschiedenheit  ergriffen  die  Clienteistaaten  Partei  gegen 
Caesar  und  für  Pompeius.  Die  bedeutendsten  Fürsten  und  Städte 
waren  in  den  verschiedenen  Abschnitten  seiner  mannigfaltigen 
Wirksamkeit  zu  Pompeius  in  die  engsten  persönlichen  Beziehun- 
gen getreten  — wie  er  denn  in  dem  Kriege  gegen  die  Marianer 
der  Waffengenosse*der  Könige  von  Numidien  und  Mauretanien 
gewesen  war  und  das  Reich  des  ersteren  wieder  aufgerichtet 
hatte  (H,  337);  wie  er  im  mithradatischen  Kriege  aufser  einer 
Menge  anderer  kleinerer  geistlicher  und  weltlicher  Fürstenthömer 
die  Königreiche  Bosporus,  Armenien  und  Kappadokien  wieder- 
hergestellt, das  galatische  des  Deiotarus  geschaffen  hatte  (S.  136. 
140.  141 );  wie  zunächst  auf  seine  Veranlassung  der  ägyptische 
Krieg  unternommen  und  durch  seinen  Adjutanten  die  Lagiden- 
herrschaft  neu  befestigt  worden  war  (S.  152).  Selbst  die  Stadt 
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Massalia  in  Caesars  eigener  Provinz  verdankte  wohl  auch  diesem 
manche  Vergünstigungen , aber  Pompeius  vom  sertorianischen 
Kriege  her  eine  sehr  ansehnliche  Gebietserweiterung  (S.  2 1 1 ) und 
es  stand  aufserdem  die  hier  regierende  Oligarchie  mit  der  römi- 
schen in  einem  natürlichen  und  durch  vielfache  Zwischenbeziehun- 
gen befestigten  Bunde.  Diese  persönlichen  Rücksichten  und  Ver- 
hältnisse so  wie  die  Glorie  des  Siegers  in  drei  Welttheilen,  welche 
in  diesen  abgelegneren  Theilen  des  Reiches  die  des  Eroberers  von 
Gallien  noch  weit  überstrahlte,  schadeten  indefs  hier  Caesar  viel- 
leicht weniger  noch  als  die  daselbst  nicht  unbekannt  gebliebenen 
An-  und  Absichten  des  Erben  des  Gaius  Gracchus  über  die  Noth- 
wendigkeit  der  Reunion  der  abhängigen  Staaten  und  die  Nütz- 
lichkeit der  Provinzialcolonisationen.  Keiner  unter  den  abhän- 
gigen Dynasten  sah  von  dieser  Gefahr  sieb  näher  bedroht  als 
König  Juba  von  Nuinidien.  Nicht  blofs  war  er  vor  Jahren,  noch 
bei  Lebzeiten  seines  Vaters  Hienipsal,  mit  Caesar  persönlich  aufs 
heftigste  zusaniniengerathen,  sondern  es  batte  auch  kürzlich 
derselbe  Curio,  der  jetzt  unter  Oesars  Adjutanten  fast  den  er- 
sten Platz  einnabm,  bei  der  römischen  Bürgerschaft  den  Antrag 
auf  Einziehung  des  nuniidischen  Reiches  gestellt.  Sollte  endlich 
es  so  weit  kommen,  dafs  die  unabhängigen  Nachbarstaaten  ia 
den  römischen  Bürgerkrieg  eingrill'en,  so  war  der  einzige  wirk- 
lich mächtige,  der  der  Parther,  durch  die  zwischen  Pakoros  und 
Bibulus  angi-kniipfte  Verbindung  (S.  336)  thatsäcblich  bereits  mit 
der  aristokratischen  Partei  alliirt,  während  Caesar  viel  zu  sehr 
Römer  war  um  aus  Parteiinteressen  sich  mit  den  Ueberwindern 
seines  Freundes  Crassus  zu  verkuppeln.  — Was  Italien  anlangt, 
so  war,  wie  schon  gesagt,  die  grofse  Majorität  der  Bürgerschaft 
Caesar  abgeneigt;  vor  allem  natürlich  die  gesammte  Aristokratie 
mit  ihrem  sehr  beträchtlichen  Anhang,  nicht  viel  minder  aber 
auch  die  hohe  Finanz,  die  nicht  holTen  dnrfte  bei  einer  durch- 
greifenden Reform  des  Gemeinwesens  ihre  parteiischen  Ge- 
schwornengerichte  und  ihr  Erpressungsmonopol  zu  conserviren. 
Ebenso  antidemokratisch  gesinnt  waren  die  kleinen  Capitalisten, 
die  Landgutsbesitzer  und  überhaupt  alle  Klassen,  die  etwas  zu 
verlieren  batten;  nur  dafs  freilich  in  diesen  Schichten  die  Sorge 
um  die  nächsten  Zinstermine  und  um  Saaten  und  Ernten  in  der 
Regel  jede  andere  Rücksicht  nberwog.  — Die  Armee,  über  die 
Pompeins  verfügte,  bestand  hauptsächlich  in  den  spanischen 
Truppen,  sieben  krieggewohnten  und  in  jeder  Hinsicht  zuverläs- 
sigen Legionen,  wozu  weiter  die  in  Syrien,  Asia,  Makedonien. 
Africa,  Sicilien  und  sonst  bebndlichen,  freilich  schwachen  und 
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sehr  zerstreuten  Truppenabtheilungen  kamen.  In  Italien  standen 
unter  den  WafTen  zunächst  nur  die  zwei  von  Caesar  kürzlich  ab- 
gegebenen Legionen,  deren  Efl'ectivbestand  sich  nicht  über  7000 
Mann  belief  und  deren  Zuverlässigkeit  mehr  als  zweifelhaft  war, 
da  sie,  ausgehoben  im  diesseitigen  Gallien  und  alte  WafTengc- 
fährten  Caesars,  über  die  unfeine  Intrigue,  durch  die  man  sie  das 
Lager  hatte  wechseln  machen  (S.  350) , in  hohem  Grade  mifs- 
vergnügt  waren  und  ihres  Feldherrn,  der  die  für  den  Triumph 
jedem  Soldaten  versprochenen  Geschenke  ihnen  vor  ihrem  Ab- 
marsch grofsmüthig  vorausgezahlt  hatte,  sehnsüchtig  gedachten. 
Allein  abgesehen  davon,  dafs  die  spanischen  Truppen  mit  dem 
Frühjahr  entweder  auf  dem  Landweg  durch  Gallien  oder  zur  See 
in  Italien  eintrelTen  konnten,  konnten  in  Italien  die  Mannschaften 
der  von  den  Aushebungen  von  699  noch  übrigen  drei  Legionen 
(S.  308)  so  wie  das  im  J.  702  in  Pflicht  genommene  italische 
Aufgebot  (S.  323)  aus  dem  Urlaub  einherufen  werden.  Mit 
Einrechnung  dieser  stellte  sich  die  Zahl  der  Pompeius  im  Gan- 
zen zur  Verfügung  stehenden  Trup|)en,  ohne  die  sieben  Legionen 
in  Spanien  und  die  in  den  andern  Provinzen  zerstreuten  zu  rech- 
nen, blofs  in  Italien  auf  zehn  Legionen*)  oder  gegen  60000 
Mann,  so  dafs  es  eben  keine  Uebertreibung  war,  wenn  Pompeius 
behauptete  nur  mit  dem  Fufse  stampfen  zu  dürfen,  um  den  Bo- 
den mit  Bewaffneten  zu  bedecken.  Freilich  bedurfte  es,  wenn 
auch  kurzer,  doch  einiger  Frist,  um  diese  Truppen  zu  mobilisi- 
ren;  die  Anstalten  dazu  so  wie  zur  Effectuirung  der  neuen  in 
Folge  des  Ausbruchs  des  Bürgerkrieges  vom  Senat  angeordne- 
ten Aushebungen  waren  aber  auch  bereits  überall  im  Gange. 
Unmittelbar  nach  dem  entscheidenden  Senatsbeschlufs  (7.  Jan. 
705 ) mitten  im  tiefen  Winter  waren  die  angesehensten  Männer 
der  Aristokratie  in  die  verschiedenen  Landschaften  abgegangen, 
um  die  Einberufung  der  Rekruten  und  die  Anfertigung  von  Waf- 
fen zu  beschleunigen.  Sehr  empfindlich  war  der  Mangel  an  Rei- 
terei, da  man  für  diese  gewohnt  war  sich  gänzlich  auf  die  Pro- 
vinzen und  namentlich  die  keltischen  Contingente  zu  verlassen; 
um  wenigstens  einen  Anfang  zu  machen,  wurden  dreihundert 
Caesar  gehörende  Gladiatoren  aus  den  Fechtschulen  von  Capua 
entnommen  und  beritten  gemacht,  was  indefs  so  allgemeine  Mifs- 
billigung  fand,  dafs  Pompeius  diese  Truppe  wieder  auflöste  und 


*)  Diese  Ziffer  gab  Pompeius  selbst  an  (Caesar  6.  c.  1,  6)  und  es  stimmt 
damit,  dafs  er  in  Italien  etwa  60  Cohorten  oder  3U000  Mann  einbiifste  und 
25UOO  nach  Griecbcnland  iiberrührte  (Caesar  b.  c.  3,  10). 


Ca«i«r  [49 
nimmt  die 
OfffDelre. 


Ceeaera  Bin» 
meneh. 


368  FÜNFTES  BUCH.  KAPITEL  X. 

dafür  aus  den  berittenen  Hirtensklaven  Apuliens  300  Reiter  aus- 
hob. — In  der  Staatskasse  war  Ebbe  wie  gewöhnlich;  man  war 
beschäftigt  aus  den  Gemeindekassen  und  selbst  den  Tempel- 
schätzen der  .Municipien  den  unzureichenden  Baarbestand  zu  er- 
gänzen. 

Unter  diesen  Umständen  ward  zu  Anfang  Januar  705  der 
Krieg  eröffnet.  Von  inarschlahigen  Truppen  hatte  Caesar  nicht 
mehr  als  eine  Legion,  5000  Mann  Infanterie  und  300  Reiter,  bei 
Ravenna,  das  auf  der  Chaussee  etwa  50  deutsche  Meilen  von  Rom 
entfernt  war;  Pompeius  zwei  schwache  Legionen,  7000  Mann 
Infanterie  und  eine  geringe  Heiterschaar,  unter  Appius  Claudius 
Befehlen  bei  Luceria,  von  wo  man,  ebenfalls  auf  der  Chaussee, 
ungefähr  eben  so  weit  nach  der  Hauptstadt  hatte.  Die  andern 
Truppen  Caesars,  abgesehen  von  den  rohen  noch  in  der  Bildung 
begriffenen  Rekrutenabtheilungen,  standen  zur  Hälfte  an  der 
.Saune  und  Loire,  zur  Hälfte  in  Belgien,  während  Pompeius  ita- 
lische Reserven  bereits  von  allen  Seiten  in  den  Sammelplätzen 
eintrafen;  lange  bevor  auch  nur  die  Spitze  der  transalpinischen 
Heerhaufen  Caesars  in  Italien  einrücken  konnte,  mufstc  hier  ein 
weit  überlegenes  Heer  bereit  stehen  sie  zu  empfangen.  Es  schien 
eine  Thorheit  mit  einem  Haufen  von  der  Stärke  des  catilinari- 
schen  und  augenblicklich  ohne  wirksame  Reserve  angreifend  vor- 
zugehen gegen  eine  überlegene  und  stündlich  anwachsende  Ar- 
mee unter  einem  fähigen  Feldhern;  allein  es  war  eine  Thor- 
heit im  Geiste  Hannibals.  Wenn  der  Anfang  des  Kampfes  bis 
zum  Frühjahr  sich  hinauszog,  so  ergriffen  Pompeius  spanische 
Truppen  im  transal|>inischen,  seine  italischen  im  cisalpinischen 
Gallien  die  Offensive,  und  Pompeius,  als  Taktiker  Caesar  ge- 
wachsen, an  Erfahrung  ihm  überlegen,  war  in  einem  solchen  re- 
gelmälsig  verlaufenden  Feldzug  ein  furchtbarer  Gegner.  Jetzt  liefs 
er  vielleicht,  gewohnt  mit  überlegenen  Massen  langsam  und  sicher 
zu  operiren,  durch  einen  durchaus  impruvisirten  Angriff  sich 
deroutiren;  und  was  Caesars  dreizehnte  Legion  nach  der  ernsten 
Probe  des  gallischen  Ueherfalls  und  der  Januarcampagne  im  Bel- 
lovakerland  (S.  278)  nicht  aus  der  Fassung  bringen  konnte,  die 
Plötzlichkeit  des  Krieges  und  die  Mühsal  des  Winterfeldzugs 
inufste  die  pompeianischen  aus  allen  caesarischen  Soldaten 
oder  auch  schlecht  geübten  Rekruten  bestehenden  und  noch 
in  der  Bildung  begriffenen  Heerhaufen  desorganisiren.  — 
So  rückte  denn  Caesar  in  Italien  ein*).  Zwei  Chausseen  führten 

*)  Der  Senatsbeschlufs  war  vom  7.  Jao. ; am  18.  wufste  maa  schoa  la 
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damals  aus  der  Romagna  nach  Süden : die  aemilisch-cassische, 
die  von  Bononia  über  den  Apennin  nach  Arretium  und  Rom,  und 
die  popillisch-flaminische,  die  von  Ravenna  an  der  Küste  des 
adriatischen  Meeres  nach  Fanum  und  dort  sich  theilend,  in 
westlicher  Richtung  durch  den  Furlopafs  nach  Rum,  in 
südlicher  nach  Ancon  und  weiter  nach  Apulien  lief.  Auf  der 
ersteren  gelangte  Marcus  Antonius  bis  Arretium,  auf  der 
zweiten  drang  Caesar  selbst  vor.  Widerstand  ward  nirgends 
geleistet;  die  vornehmen  Werbeof/iziere  waren  keine  Militärs, 
die  Rekrutenmassen  keine  Soldaten,  die  Landst,idter  nur  be- 
sorgt nicht  in  eine  Belagerung  verwickelt  zu  werden.  Als  Curio 
mit  1500  Mann  auf  Iguvium  anrückte,  wo  ein  paar  Tausend  um- 
brische  Rekruten  unter  dem  Praetor  Quintus  Minucius  Thermus 
sich  gesammelt  hatten,  suchten  auf  die  blofse  Meldung  seines 
Anmarsches  General  und  Soldaten  das  Weite;  und  ähnlich  ging 
es  im  Kleinen  überall.  Caesar  hatte  die  Wahl  entweder  gegen 
Rom,  dem  seine  Reiter  in  Arretium  bereits  auf  28  deutsche  Mei- 
len sich  genähert  hatten,  oder  gegen  die  bei  Luceria  lagernden 
Legionen  zu  marscliiren.  Er  wählte  das  Letztere.  Die  Conster- 
nation  der  Gegenpartei  war  grenzenlos.  Pompeius  erhielt  die  Bomrer«TO,t. 
Meldung  von  Caesars  Anmarsch  in  Rom;  er  schien  anfangs  die 
Hauptstadt  vertheidigen  zu  wollen,  aber  als  die  Nachricht  von 
Caesars  Einrücken  in  das  Picenische  und  von  seinen  ersten  Er- 
folgen daselbst  einlief,  gab  er  sic  auf  und  befahl  die  Räumung. 

Ein  panischer  Schreck,  vermehrt  durch  das  falsche  Gerücht,  dafs 
vor  den  Thoren  sich  Caesars  Reiter  gezeigt  hätten,  kam  über 
die  vornehme  Welt.  Die  Senatoren,  denen  angezeigt  worden 
war,  dafs  man  jeden  in  der  Hauptstadt  zurückbleibenden  als  Mit- 
schuldigen des  Rebellen  Caesar  behandeln  werde,  strömten  schaa- 
renweise  aus  den  Thoren.  Die  Consuln  selbst  hatten  so  voll- 
ständig den  Kopf  verloren,  dafs  sie  nicht  einmal  die  Kassen  in 
Sicherheit  brachten;  als  Pompeius  sie  auflbrderte  dies  nach- 
ziiholen,  wozu  ausreichend  Zeit  war,  liefsen  sie  ihm  zu- 
rücksagen, dafs  sie  es  für  sicherer  hielten,  wenn  er  zuvor  Pi- 
cenum  besetze!  Man  war  rathlos;  also  ward  grofser  Kriegs- 
rath  in  Teanum  Sidicinum  gehalten  (23.  Jan.),  dem  Pompeius, 


Itom  seit  mehreren  Tagen,  dafs  Caesar  die  Grenze  überschritten  habe 
(Cic.  ad  Att.  7,  10.  9,  10,  4);  der  Bote  branchte  von  Rom  nach  Ravenna 
allerniindestcns  drei  Tage.  Danach  fällt  der  Aiifbriich  um  den  12.  Ja- 
nuar, welcher  nach  der  gangbaren  Reduction  dem  julianischcn  24.INov.704  so 
entspricht. 

Mommicn,  rSm.  Gasch.  III.  3.  Aufl.  24 


Digitized  by  Google 


370 


FCMFTES  BL'CU.  KAPITEL  X. 


Labienus  und  beide  Consuin  beiwohnten.  Zunächst  lagen  wie- 
der Vergleichsvorschläge  Caesars  vor:  selbst  jetzt  noch  er- 
klärte dieser  sich  bereit  sein  Heer  sofort  zu  entlassen  , seine 
Provinzen  den  ernannten  Nachfolgern  zu  übergeben  und  sich 
in  regelrechter  Weise  um  das  Consulat  zu  bewerben , wofern 
Pompeius  nach  Spanien  abgehe  und  in  Italien  entwalTnet  werde. 
Die  Antwort  war,  dafs  man,  wenn  Caesar  sogleich  in  seine 
Provinz  zurückkebre,  sich  anheischig  mache  die  Entwaffnung 
Italiens  und  die  Abreise  des  Pompeius  durch  einen  ordnungs- 
mäfsig  in  der  Hauptstadt  zu  fassenden  Senatsbeschlufs  herbei- 
zuführen; was  vielleicht  nicht  eine  plumpe  Prellerei,  sondern  eine 
Annahme  des  Verglcichsvorschlags  sein  sollte,  jedenfalls  aber 
der  Sache  nach  das  Gegentheil  war.  Die  von  Caesar  gewünsclite 
persönliche  Zusammenkunft  mit  Pompeius  lehnte  dieser  ab  und 
mufste  sie  ablelinen,  um  nicht  durch  den  Anschein  einer  neuen 
Coalition  mit  Caesar  das  schon  rege  Mifstrauen  der  Verfassungs- 
partei noch  mehr  zu  reizen.  Die  Kriegführung  anlangend  einigte 
man  in  Teanum  sich  dahin,  dafs  Pompeius  das  Commando  der 
bei  Luceria  stehenden  Truppen,  auf  denen  trotz  ihrer  Unzuver- 
lässigkeit doch  alle  Iloifnung  beruhte,  übernehmen,  mit  diesen  in 
K«mpf«  ia  seine  und  Lahienus  Heimath,  in  Pirenum  einrücken,  dort  wie  einst 
vor  fünfunddreifsig  Jahren  (11,325)  den  Landsturm  persönlich  zu 
den  Waffen  rufen  und  an  der  Spitze  der  treuen  picentischen  und 
der  kricggewohnten  ehemals  caesarischen  Cohorten  versuchen 
solle  dem  Vordringen  des  Feindes  eine  Schranke  zu  setzen.  Es 
kam  nur  darauf  an,  ob  die  picenische  Landschaft  sich  so  lange 
hielt,  bis  Pompeius  zu  ihrer  Vertheidigung  herankam.  Bereits 
war  Caesar  mit  seiner  wieder  vereinigten  Armee  auf  der  Küsten- 
strafse  über  Ancon  in  dieselbe  eingedrungen.  Auch  hier  waren 
die  Rüstungen  in  vollem  Gange;  gleich  in  der  nördlichsten  pice- 
nischcn  Stadt  Auxiinum  stand  ein  ansehnlicher  Haufe  von  Re- 
kruten unter  Publius  Attius  Varus  beisammen;  allein  auf  Ersu- 
chen der  Municipalität  räumte  Varus  die  Stadt,  noch  ehe  Caesar 
erschien  und  eine  Handvoll  von  dessen  Soldaten,  die  den  Trupp 
unweit  Auximum  einholten,  zerstreuten  ihn  vollständig  nach  kur- 
zem Gefecht  — cs  war  das  erste  in  diesem  Kriege.  Ebenso  räum- 
ten bald  darauf  Gaius  Lucilius  Hirrus  mit  3000  Mann  Camerinum, 
Publius  Lentulus  Spinther  mit  5000  Asculum.  Die  Pompeius 
ganz  ergebenen  Mannschaften  liefsen  zum  grüfsten  Theil  Haus 
und  Hof  willig  im  Stich  und  folgten  den  Führern  über  die  Grenze; 
die  Landschaft  selbst  aber  war  schon  verloren , als  der  zur  vor- 
läufigen Leitung  der  Vertheidigung  von  Pompeius  gesandte  Of- 
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fizier  Lucius  Vibullius  Rufus,  kein  vornehmer  Senator,  aber  ein 
kriegskundiger  Militär,  daselbst  eintraf:  er  mufste  sich  begnügen 
die  geretteten  etwa  6 — 7000  Rekruten  den  unfähigen  VVerbeof- 
liziercn  abzunehmen  und  sie  vorläufig  nach  dem  nächsten  Sam- 
melplatz zu  führen.  Dies  war  Corlinium,  der  Mittelpunct  der  Cortninni  k* 
Aushebungen  im  albensischen , marsischen  und  paelignischen  '***'* 
Gebiet;  die  hier  versammelte  Rekrutenmasse  von  beiläufig  15000 
Mann  war  das  Contingent  der  streitbarsten  und  zuverlässigsten 
Landschaften  Italiens  und  der  Kern  des  in  der  Bildung  hegriffenen 
Heeres  der  Verfassungspartei.  Als  Vibullius  hier  eintraf,  war 
Caesar  noch  mehrere  Tagemärsche  zurück;  es  war  nichts  im 
Wege  Pom  peius  Instructionen  gemäfs  sofort  aufzubrechen  und 
die  geretteten  picentischen  nebst  den  in  Corlinium  gesammelten 
Rekruten  dem  Ilauptheer  in  Apulien  zuzuführen.  Allein  in  Cor- 
ßnium  commandirte  der  designirte  Nachfolger  Caesars  in  der 
Statthalterschaft  des  jenseitigen  Gallien  Lucius  Doinitius,  einer 
der  bornirtesten  SLvrrköpfe  der  römischen  Aristokratie;  und 
dieser  weigerte  sich  nicht  blofs  Pompeius  Befehlen  Folge  zu  lei- 
sten, sondern  verhinderte  auch  den  Vibullius  wenigstens  mit  der 
Mannschaft  aus  Picenum  nach  Apulien  abzurücken.  So  fest  hielt 
er  sich  überzeugt,  dafs  Pompeius  nur  aus  Eigensinn  zaudere 
und  nothwendig  zum  Entsatz  herheikummen  müsse,  dafs  er 
kaum  sich  ernstlich  auf  die  Belagerung  gefafst  machte  und  nicht 
einmal  die  in  die  umliegenden  Städte  verlegten  Rekrutenhaufen 
in  Corlinium  zusammenzog.  Pompeius  aber  erschien  nicht  und  aus 
guten  Gründen;  denn  seine  beiden  unzuverlässigen  Legionen 
konnte  er  wohl  als  Rückhalt  für  den  picentischen  Landsturm 
verwenden,  aber  nicht  mit  ihnen  allein  Caesar  die  Schlacht  an- 
bieten. Dafür  kam  nach  wenigen  Tagen  Caesar  (14  Febr.).  Zu  den 
Truppen  desselben  war  in  Picenum  die  zwölfte  und  vor  Corlinium 
(He  achte  Legion  von  den  transalpinischen  gestofsen  und  aufser- 
dem  wurden  theils  aus  den  gefangenen  oder  freiwillig  sich  stel- 
lenden pompeianischen  Mannschaften,  theils  aus  den  überall 
sofort  ausgehobenen  Rekruten  drei  neue  Legionen  gebildet,  so 
dafs  Caesar  vor  Corlinium  bereits  an  der  Spitze  einer  Armee 
von  40,000  Mann , zur  Hälfte  gedienter  Leute  stand.  So  lange 
Domitius  auf  Pompeius  Eintreffen  hoffte,  liefs  er  die  Stadt  ver- 
tiieidigen;  als  dessen  Briefe  ihn  endlich  enttäuscht  hatten,  be- 
schlofs  er  nicht  etwa  auf  dem  verlorenen  Posten  auszuharren, 
womit  er  seiner  Partei  den  gröfsten  Dienst  geleistet  haben  würde, 
auch  nicht  einmal  zu  capituliren,  sondern,  während  dem  gemei- 
nen Soldaten  der  Entsatz  als  nahe  bevorstehend  angekündigt 
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ward,  selber  mit  den  vornehmen  Offizieren  in  der  nächsten  Nacht 
aiisziireifsen.  Indels  sellist  diesen  sauberen  Plan  ins  Werk  zu 
setzen  verstand  er  nicht.  Sein  verwirrtes  Benehmen  verrielh  ihn. 
Ein  Thei!  der  Mannschaften  fing  an  zu  meutern:  die  marsischen 
Rekruten,  die  eine  solche  Schändlichkeit  ihres  Feldherm  nicht 
für  möglich  hielten,  wollten  gegen  die  Meuterer  kämpfen;  aber 
auch  sie  niufsten  sich  widerwillig  von  der  Wahrheit  der  Anschul- 
tii.d  trobtrt.  digung  überzeugen,  worauf  denn  die  gesammte  Besatzung  iliren 
Stab  festnahm  und  ihn,  sich  und  die  Stadt  an  Caesar  übergab 
(2Ü.  Fehr.).  Das  3000  Mann  starke  Corps  in  Alba  und  1500  in 
Tarracina  gesammelte  Rekruten  streckten  hierauf  die  Waffen,  so 
wie  Caesars  Reitcrpatrouillcn  sich  zeigten;  eine  dritte  Abtlieilnng 
in  Sulmo  von  3500  Mann  war  bereits  früher  genöthigt  worden 
eompcio.  zu  capituliren.  — Pompeius  hatte  Italien  verloren  gegeben,  so 
wie  Caesar  Picenum  eingenommen  hatte;  nur  wollte  er  die  Ein- 
schiifung  so  lange  wie  möglich  verzögern , um  von  den  .Mann- 
schaften zu  retten,  was  noch  zu  retten  war.  Langsam  batte  er 
demnach  sich  nach  dem  nächsten  Ilafenplatz  Brundisiuni  in 
wegung  gesetzt.  Hier  fanden  die  beiden  Legionen  von  Luceru 
und  was  Pompeius  in  dem  menschenleeren  .Apulien  an  Rekruten 
in  der  Eile  hatte  zusarnmenralfen  können,  so  wie  die  von  den 
Consuln  und  sonstigen  Beauftragten  in  Campanien  ausgehobenen 
und  eiligst  nach  Brundisiuni  geführten  Leute  sich  ein;  ebenda- 
hin begab  sich  eine  Menge  politischer  Flüchtlinge,  unter  ihnen 
die  angesehensten  Senatoren  in  Begleitung  ihrer  Familien.  Die 
Einschiffung  begann;  allein  die  vorräthigen  Fahrzeuge  geniiglen 
nicht,  um  die  ganze  Masse,  die  sich  doch  noch  auf  25000  Köpfe 
belief,  auf  einmal  zu  transportiren.  Es  hlieh  nichts  übrig  ah  das 
£inacliilTung  Heer  zu  theilen.  Die  gröfsere  Hälfte  ging  vorauf  (4.  März);  mit 
”h«UDa*  der  kleineren  von  etwa  10000  Mann  erwartete  Pompeius  in 
Brundisium  die  Rückkehr  der  Flotte;  denn  wie  wünschenswertb 
für  einen  etwaigen  Versuch  Italien  wieder  einznnehinen  auch 
der  Besitz  von  Brundisium  war,  so  getraute  man  sich  doch  nicht 
den  Platz  auf  die  Dauer  gegen  Caesar  zu  halten.  Inzwischen  traf 
Caesar  vor  Brundisium  ein;  die  Belagerung  begann.  Caesar  vcf' 
suchte  vor  allem  die  Hafenmündung  durch  Dämme  und  schwint' 
mende  Brücken  zu  schliefsen,  um  die  rückkehrende  Flotte  aus- 
zusperren; allein  Pompeius  liefs  die  im  Hafen  liegenden  Han- 
delsfahrzeuge,  armiren  und  wufste  die  völlige  Schliefsung  de> 
Hafens  so  lange  zu  verhindern,  bis  die  Flotte  erschien  unddn^ 
von  Pompeius,  trotz  der  Wachsamkeit  der  Belagerer  und  der 
feindlichen  Gesinnung  der  Stadtbewohner,  mit  grofser  Geschick- 
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lichkeit  bis  auf  den  letzten  Mann  unbeschädigt  aus  der  Stadt  her- 
ausgezogenen Truppen  aus  Caesars  Bereich  nach  Griechenland 
entführte  (17.  März).  An  dem  Mangel  einer  Flotte  scheiterte  wie 
die  Belagerung  selbst,  so  auch  die  weitere  Verfolgung.  — In 
einem  zweimonatlichen  Feldzug,  ohne  ein  einziges  ernstliches 
Gefecht,  hatte  Caesar  eine  Armee  von  zehn  Legionen  so  aufge- 
löst. dafs  mit  genauer  Noth  die  kleinere  Hälfte  derselben  in  ver- 
wirrter Flucht  über  das  Meer  entkommen,  die  ganze  italische 
Halbinsel  aber  mit  Einschlufs  der  Hauptstadt  nebst  der  Staats- 
kasse und  allen  daselbst  aufgehäuften  Vorräthen  in  die  Gewalt 
des  Siegers  gerathen  war.  Nicht  ohne  Grund  klagte  die  geschla- 
gene Partei  über  die  schauerliche  Baschheit,  Einsicht  und  Ener- 
gie des  .Ungeheuers'. 

Indefs  es  liefs  sich  fragen,  ob  Caesar  durch  die  Eroberung  umnriich« 
Italiens  mehr  gewann  oder  mehr  verlor.  In  militärischer  Hinsicht 
wurden  zwar  jetzt  sehr  ansehnliche  Hülfsquellen  nicht  blofs  den  t**«  <i"  w«- 
Gegnern  entzogen,  sondern  auch  für  Caesar  flüssig  gemacht; 
schon  im  Frühjahr  705  zählte  seine  Armee  in  Folge  der  über-  ts> 
all  angeordneten  massenhaften  Aushebungen  aufser  den  neun 
alten  eine  bedeutende  Anzahl  von  Rekrutenlegionen.  Andrer- 
seits aber  wurde  es  jetzt  nicht  blofs  nölliig  in  Italien  eine  an- 
sehnliche Besatzung  zurückzulassen,  sondern  auch  Mafsregcln 
zu  treffen  gegen  die  von  den  seemächtigen  Gegnern  beabsich- 
tigte Sperrung  des  überseeischen  Verkehrs  und  die  in  Folge 
dessen  namentlich  der  Hauptstadt  drohende  Hungersnoth,  wo- 
durch Caesars  bereits  hinreichend  verwickelte  militärische  Auf- 
gabe noch  weiter  sich  complicirte.  Finanziell  war  es  allerdings 
von  Belang,  dafs  es  Caesar  geglückt  war  der  hauptstädtischen 
Kassenbestände  sich  zu  bemächtigen;  aber  die  hauptsächlich- 
sten Einnahmequellen,  namentlich  die  Abgaben  aus  dem  Orient 
waren  doch  in  den  Händen  des  Feindes  und  bei  den  so 
sehr  vermehrten  Bedürfnissen  für  das  Heer  sowie  der  neuen 
Verpflichtung  für  die  darbende  hauptstädtische  Bevölkerung  zu 
sorgen  zerrannen  die  Vorgefundenen  ansehnlichen  Summen  so 
schnell,  dafs  Caesar  sich  bald  genöthigt  sah  den  Privatcredit  anzu- 
sprechen und,  da  er  unmöglich  damit  lange  sich  fristen  zu  können 
schien,  allgemein  als  die  einzig  übrig  bleibende  Aushülfe  umfas- 
sende Conflscationen  erwartet  wurden.  — Ernstere  Schwierig-  Pouuicht«*. 
keiten  noch  bereiteten  die  politischen  Verhältnisse,  in  welche 
Caesar  mit  der  Eroberung  Italiens  eintrat.  Die  Besorgnifs  der 
besitzenden  Klassen  vor  einer  anarchischen  Umwälzung  war 
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Varekt  ror  allgemein.  Feinde  und  Freunde  sahen  in  Caesar  einen  zweiten 
*“^*Catilina;  Pompeius  glaubte  oder  behauptete  zu  glauben,  dafs 
Caesar  nur  durch  die  Unmöglichkeit  seine  Schulden  zu  bezahlen 
zum  Bürgerkrieg  getrieben  worden  sei.  Das  war  allerdings  ab- 
surd ; aber  in  der  That  waren  Caesars  Antecedentien  nichts  we- 
niger als  beruhigend  und  noch  weniger  beruhigend  der  Hinblick 
auf  das  Gefolge,  das  jetzt  ihn  umgab.  Individuen  des  anbrüchig- 
sten Rufes,  stadtkundige  Gesellen  wie  Quintus  Hortensius,  Gaius 
Curio,  Marcus  Antonius  — dieser  der  Stiefsohn  des  auf  Ciceros 
Befehl  hingerichteten  Catilinariers  Lentulus  — spielten  darin  die 
ersten  Rollen ; die  höchsten  Vertrauensposten  wurden  an  Männer 
vergeben,  die  es  längst  aufgegeben  hatten  ihre  Schulden  auch 
nur  zu  summiren;  man  sab  caesarische  Beamte  Tänzerinnen 
nicht  blofs  unterhalten  — das  thaten  Andere  auch  — , sondern 
ölTentlich  in  Begleitung  solcher  Dirnen  erscheinen.  War  es  ein 
Wunder,  dafs  auch  ernsthafte  und  politisch  parteilose  Männer 
Amnestie  für  alle  landllüchtigen  Verbrecher,  Vernichtung  der 
Schuldbücher,  umfassende  Confiscations-,  Acht- und  Mordbefehle 
erwarteten , ja  eine  Plünderung  Roms  durch  die  gallische  Sulda- 
Toa  cmtui  tesca?  — Indefs  hierin  täuschte  das  , Ungeheuer*  die  Erwartun- 
8®"  seiner  Feinde  wie  seiner  Freunde.  Schon  wie  Caesar  die 
erste  italische  Stadt  Ariminum  besetzte,  untersagte  er  allen  ge- 
meinen Soldaten  sich  bewaffnet  innerhalb  der  Mauern  sehen  zu 
lassen;  durchaus  und  ohne  Unterschied,  ob  sie  ihn  freundlich 
oder  feindlich  empfangen  hatten,  wurden  die  Landstädte  vor  je- 
der Unbill  geschützt.  Als  die  meuterische  Garnison  am  späten 
Abend  Corfinium  übergab,  verschob  er,  gegen  jede  militärische 
Rücksicht,  die  Besetzung  der  Stadt  bis  zum  andern  Morgen,  ein- 
zig um  die  Bürgerschaft  nicht  einem  nächtlichen  Einmarsch  sei- 
ner erbitterten  Soldaten  preiszugeben.  Von  den  Gefangenen 
wurden  die  Gemeinen,  als  voraussetzlich  politisch  indifferent,  in 
die  eigene  Armee  eingereiht,  die  Offiziere  aber  nicht  blofs  ver- 
schont, sondern  auch  ohne  Unterschied  der  Person  und  ohne 
Abnahme  irgend  welcher  Zusagen  frei  entlassen  und  was  sie  als 
Privateigenthum  in  Anspruch  nahmen,  ohne  auch  nur  die  Be- 
rechtigung der  Reclamationen  mit  Strenge  zu  untersuchen,  ihnen 
ohne  Weiterungen  verabfolgt.  So  ward  selbst  Lucius  Domitius 
behandelt,  ja  sogar  dem  Labienus  das  zurückgelassenc  Geld  und 
Gepäck  ins  feindliche  Lager  nachgesandt,  ln  der  peinlichsten  i 
Finanznoth  wurden  dennoch  die  ungeheuren  Güter  der  anwe- 
senden wie  der  abwesenden  Gegner  nicht  angegriffen;  ja  Caesar  j 
borgte  lieber  bei  den  Freunden,  als  dafs  er  auch  nur  durch  Aus-  I 
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Schreibung  der  formell  zulässigen , aber  thatsächlich  antiquirten 
Grundsteuer  ^11,  387)  die  Besitzenden  gegen  sich  aufgeregt  hätte. 

Nur  die  Hälfte,  und  nicht  die  schwerere,  seiner  Aufgabe  ^trach- 
tete der  Sieger  als  mit  dem  Siege  gelöst;  die  Bürgschaft  der 
Dauer  sah  er  nach  seiner  eigenen  Aeufserung  allein  in  der  unbe- 
dingten Begnadigung  der  Besiegten  und  hatte  darum  auch  auf 
dem  ganzen  Marsche  von  ßavenna  bis  Briindisium  unablässig  die 
Versuche  erneuert  eine  persönliche  Zusammenkunft  mit  Pom- 
peius  und  einen  erträglichen  Vergleich  einzuleiten.  Aber  wenn  die 
Aristokratie  schon  früher  von  keiner  Aussöhnung  hat'e  wissen 
wollen,  so  hatte  die  unerwartete  und  so  schimpfliche  Emigra-  Drohungen 
tion  ihren  Zorn  bis  zum  Wahnsinn  gesteigert  und  das  wilde 
Racheschnauben  der  Geschlagenen  contrastirte  seltsam  mit  der 
Versöhnlichkeit  des  Siegers.  Die  aus  dem  Emigrantenlager  den  in 
Italien  zurückgebliebenen  Freunden  regelmäfsig  zukommenden 
Mittheilungen  flössen  über  von  Entwürfen  zu  Conliscationen 
und  Proscriptionen,  von  Epurationsplänen  des  Senats  und  des 
Staats,  gegen  die  Sullas  Restauration  Kinderspiel  war  und  die 
selbst  die  gemäfsigten  Parteigenossen  mit  Entsetzen  vernahmen. 

Die  tolle  Leidenschaft  der  Ohnmacht,  die  weise  Mäfsigung  der  Di«  Mülle 
Macht  thaten  ihre  Wirkung.  Die  ganze  Masse,  der  die  materiel- 
len  Interessen  über  die  politischen  gingen,  warf  sich  Caesar  in  c»otr  g. 
die  Arme.  Die  Landstädte  vergötterten  ,die  Rechtschaffenheit, 
die  Mäfsigung,  die  Klugheit*  des  Siegers;  und  selbst  die  Gegner 
räumten  es  ein , dafs  es  mit  diesen  Huldigungen  Emst  war.  Die 
hohe  Finanz,  Steuerpächter  und  Geschworne  verspürten  nach 
dem  argen  Schiflhruch , der  die  Verfassungspartei  in  Italien  be- 
troffen hatte,  keine  besondere  Lust  sich  weiter  denselben  Steuer- 
männern anzuvertrauen;  die  Capitalien  kamen  wieder  zum  Vor- 
schein und  ,die  reichen  Herren  begaben  sich  wieder  an  ihr  Tage- 
werk die  Zinsbücher  zu  schreiben*.  Selbst  die  grofse  Majorität 
des  Senats , wenigstens  der  Zahl  nach  — denn  allerdings  befan- 
den sich  von  den  vornehmeren  und  einflufsreichen  Senatsmit- 
gliedern nur  wenige  darunter  — war,  trotz  der  Befehle  des  Pom- 
peius  und  der  Consuln,  in  Italien,  zum  Theil  sogar  in  der  Haupt- 
stadt selbst  zuriickgeblieben  und  liefs  Caesars  Regiment  sich  ge- 
fallen. Caesars  eben  in  ihrer  scheinbaren  Leberscliwänglichkeit 
wohl  berechnete  Milde  erreichte  ihren  Zweck:  die  zappelnde 
Angst  der  besitzenden  Klassen  vor  der  drohenden  Anarchie 
wurde  einigermafsen  beschwichtigt.  Wohl  war  dies  für  die  Folge- 
zeit ein  unberechenbarer  Gewinn ; die  Abwendung  der  Anarchie 
und  der  fast  nicht  minder  gefährlichen  Angst  vor  der  Anarchie 
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war  die  Vorbedingung  der  künftigen  Reorganisation  des  Gemein- 
crbUKmnir  wcseHs.  Aber  für  den  Augenblick  war  diese  Milde  für  Caesar  ge- 
fabrlicher  als  die  Erneuerung  der  cinnanischen  und  catilinarischen 
it.«DCu>*r. Raserei  gewesen  sein  würde;  sie  verwandelte  Feinde  nicht  in 
Freunde  und  Freunde  in  Feinde.  Caesars  catilinariscber  Anhang 
grollte,  dafs  das  Morden  und  Plündern  unterblieb;  von  diesen 
verwegenen,  verzweifelten  und  zum  Theil  talentvollen  Gesellen 
i>i«  npobii.  waren  die  bedenklichsten  Quersprünge  zu  erwarten,  üie  Republi- 
iVi'iTiuH."!  kaner  aller  Schattirungen  dagegen  wurden  durch  die  Gnade  des 
Ueberwinders  weder  bekehrt  noch  versöhnt.  Nach  dem  Credo  der 
catonischen  Partei  entband  die  Pflicht  gegen  das,  was  sie  Vater- 
land nannte,  von  jeder  anderen  Rücksicht;  selbst  wer  Caesar 
Freiheit  und  Leben  verdankte,  blieb  befugt  und  verpflichtet  gegen 
ihn  die  WalTen  zu  ergreifen  oder  doch  mindestens  gegen  ihn  zu 
complottiren.  Üie  minder  entschiedenen  Fractionen  der  Verfas- 
sungspartei liefsen  zwar  allenfalls  sich  willig  linden  von  dem  neuen 
Monarchen  Frieden  und  Schutz  anzunehmen;  aber  sie  hörten 
doch  darum  nicht  auf  die  Monarchie  wie  den  Monarchen  von  Her- 
zen zu  verwünschen.  Je  oflenbarer  die  Verfassungsänderung 
hervortrat,  desto  bestimmter  kam  der  grofsen  Majorität  der  Bür- 
gerschaft, sowohl  in  der  politisch  lebhafter  aufgeregten  Haupt- 
stadt wie  in  der  energischeren  ländlichen  und  landstädtischeo  Be- 
völkerung, ihre  republikanische  Gesinnung  zum  Bewurstsein;  in- 
sofern berichteten  die  Verfassungsfreunde  in  Rom  mit  Hecht  an 
ihre  Gesinnungsgenossen  im  Exil,  dafs  daheim  alle  Klassen  und 
alle  Individuen  pompeianisch  gesinnt  seien.  Die  schwierige  Stim- 
mung all  dieser  Kreise  wurde  noch  gesteigert  durch  den  morali- 
schen Druck,  den  die  entschiedeneren  und  vornehmeren  Gesin- 
nungsgenossen eben  als  Emigranten  auf  die  Menge  der  Gerin- 
geren und  Lauen  ausübten.  Dem  ehrlichen  Mann  schlug  über 
sein  Verbleiben  in  Italien  das  Gewissen ; der  Halbaristokrat  glaubte 
sich  zu  den  Plebejern  zu  stellen,  wenn  er  nicht  mit  den  üomi- 
tiern  und  den  Metellern  ins  Exil  ging  und  gar,  wenn  er  in  dem 
caesariseben  Senat  der  Nullitäten  mit  safs.  Die  eigene  Milde  des 
Siegers  gab  dieser  stillen  Opposition  erhöhte  politische  Bedeu- 
tung: da  Caesar  nun  einmal  des  Terrorismus  sich  enthielt,  so 
schienen  die  heimlichen  Gegner  ihre  Abneigung  gegen  sein  Re- 
p>MiTn  wi.  giment  ohne  viele  Gefahr  bethätigen  zu  können.  — Sehr  bald 
machte  er  in  dieser  Beziehung  merkwürdige  Erfahrungen  mit  dem 
Cum.  Senat.  Caesar  hatte  den  Kampf  begonnen , um  den  terrorisirten 
Senat  von  seinen  Unterdrückern  zu  befreien.  Dies  war  gesche- 
hen ; er  wünschte  also  von  dem  Senat  die  Billigung  des  Gesche- 
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benen,  die  Vollmacht  zu  weiterer  Fortsetzung  des  Krieges  zu  er- 
langen. Zu  diesem  Zwecke  beriefen , als  Caesar  vor  der  Haupt- 
stadt erschien  (Fnde  März),  die  Volkstribune  seiner  Partei  ihm 
den  Senat  (1.  April).  Die  Versammlung  war  ziemlich  zahlreich, 
aber  selbst  von  den  in  Italien  gebliebenen  Senatoren  waren  doch 
die  namhaftesten  ausgeblieben,  sogar  der  ehemalige  Führer  der 
servilen  Majorität  Marcus  Cicero  und  Caesars  eigener  Schwieger- 
vater Lucius  Piso;  und  was  schlimmer  war,  auch  die  Erschiene- 
nen waren  nicht  geneigt  auf  Caesars  Vorschläge  einzugehen.  Ais 
Caesar  von  einer  Vollmacht  zur  Fortsetzung  des  Krieges  sprach, 
meinte  der  eine  der  zwei  einzigen  anwesenden  Consulare  Servius 
Sulpicius  Rufus,  ein  urfurchtsamer  Mann , der  nichts  wünschte 
als  einen  ruhigen  Tod  in  seinem  Bette,  dafs  Caesar  sich  sehr  um 
das  Vaterland  verdient  machen  werde,  wenn  er  es  aufgebe  den 
Krieg  nach  Griechenland  und  Spanien  zu  tragen.  Als  dann  Cae- 
sar den  Senat  ersuchte  wenigstens  seine  Friedensvorschläge  an 
Pouipeius  zu  übermitteln,  war  man  dem  an  sich  zwar  nicht  ent- 
gegen , aber  die  Drohungen  der  Emigranten  gegen  die  Neutralen 
hatten  diese  so  in  Furcht  gesetzt,  dafs  niemand  sich  fand  um 
die  Friedensbotschaft  zu  übernehmen.  An  der  Abneigung  der 
Aristokratie  den  Thron  des  Monarchen  errichten  zu  helfen  und 
an  derselben  Schlaffheit  des  hohen  Collegiums,  durch  die  kurz 
zuvor  Caesar  Pompeius  legale  Ernennung  zum  Oberfeldherrn  in 
dem  Bürgerkrieg  vereitelt  hatte,  scheiterte  jetzt  auch  er  mit  dem 
gleichen  Verlangen.  Andere  Hemmungen  kamen  hinzu.  Caesar 
wünschte,  um  seine  Stellung  doch  irgendwie  zu  reguliren,  zum 
Dictator  ernannt  zu  werden;  es  geschah  nicht,  weil  ein  solcher 
verfassungsmäfsig  nur  von  einem  der  Consuln  bestellt  werden 
konnte  und  der  Versuch  den  Consul  Lentulus  zu  kaufen,  wozu  bei 
dessen  zerrütteten  Vermögensverhältnissen  wohl  Aussicht  war, 
dennoch  Caesar  fehlschlug.  DerVoikstribunLuciusMetellus  ferner 
legte  gegen  sämmtliche  Schritte  des  Proconsuls  Protest  ein  und 
machte  Miene  die  Staatskasse,  als  Caesars  Leute  kamen  um  sie  zu 
leeren,  mit  seinem  Leibe  zu  decken.  Caesar  konnte  in  diesem  Falle 
nicht  umhin  den  Unverletzlichen  so  sänftlich  wie  möglich  bei 
Seite  schieben  zu  lassen;  übrigens  blieb  er  dabei  sich  aller  Ge- 
waltschritte zu  enthalten.  Dem  Senat  erklärte  er,  eben  wie  es 
kurz  zuvor  die  Verfassungspartei  gethan,  dafs  er  zwar  gewünscht 
habe  auf  gesetzlichem  Wege  und  mit  Beihülfe  der  höchsten 
Behörde  die  Verhältnisse  zu  ordnen;  allein  da  diese  verweigert 
werde,  könne  er  ihrer  auch  entrathen.  Ohne  weiter  um  den  Se- 
nat und  die  staatsrechtliclien  Formalien  sich  zu  kümmern , über- 


Digitized  by  Google 


Torllafige 
Ordaoag 
ksapUtldti* 
Mben  Angel«- 
genheitea. 


Die  Pwiap«.:«* 
Bcr  in  Spa- 
nien. 


378  FÜNFTES  BUCH.  KAPITEL  X. 

gab  er  die  einstweilige  Verwaltung  der  Hauptstadt  dem  Praetor 
Marcus  Aemilius  Lepidus  als  Stadtpräfecten  und  ordnete  für  die 
Verwaltung  der  ihm  gehorchenden  Landschaften  und  die  Fort- 
setzung des  Krieges  das  Erforderliche  an.  Selbst  unter  dem  Ge- 
töse des  Riesenkampfes  und  neben  dem  lockenden  Klang  da 
verschwenderischen  Versprechungen  Caesars  machte  es  noch 
tiefen  Eindruck  auf  die  hauptstädtische  Menge,  als  sie  in  ihren 
freien  Rom  zum  ersten  Mal  den  Monarchen  als  Monarchen  schal- 
ten und  die  Thüre  der  Staatskasse  durch  seine  Soldaten  auf- 
sprengen sah.  Allein  die  Zeiten  waren  nicht  mehr,  wo  Eindrücke 
und  Stimmungen  der  Masse  den  Gang  der  Ereignisse  bestimm- 
ten; die  Legionen  entschieden  und  auf  einige  schmerzliche  Em- 
pfindungen mehr  oder  weniger  kam  eben  nichts  weiter  an. 

Caesar  eilte  den  Krieg  w'ieder  aufzunehmen.  Seine  bisheri- 
gen Erfolge  verdankte  er  der  Offensive  und  er  gedachte  auch  fer- 
ner dieselbe  festzuhaltcn.  Die  Lage  seines  Gegners  war  seltsam. 
Nachdem  der  ursprüngliche  Plan,  den  Feldzug  zugleich  von 
Italien  und  Spanien  aus  in  den  beiden  Gallien  offensiv  zu  führen, 
durch  Caesars  Angrifl  vereitelt  war,  hatte  Pompeius  nach  Spanien 
zu  gehen  beabsichtigt.  Hier  hatte  er  eine  sehr  starke  Steilung. 
Das  Heer  zählte  sieben  Legionen;  es  dienten  darin  eine  grofse 
Anzahl  von  Pompeius  Veteranen  und  die  mehrjährigen  Kämpfe 
in  den  lusitanischen  Bergen  hatten  Soldaten  und  Officiere  ge- 
stählt Unter  den  Anführern  war  Marcus  Varro  zwar  nichts  als 
ein  berühmter  Gelehrter  und  ein  getreuer  Anhänger;  aber  Lucius 
Afranius  hatte  mit  Auszeichnung  im  Orient  und  in  den  Alpen 
gcfochten,  und  Marcus  Petreius,  der  Ueberwinder  Catilinas,  war 
ein  ebenso  unerschrockener  wie  fähiger  Offizier.  Wenn  iu  der 
jenseitigen  Provinz  Caesar  noch  von  seiner  Statthalterschaft  her 
(S.  209)  mancherlei  Anhang  hatte,  so  war  dagegen  die  wichtigere 
Ehroprovinz  mit  allen  Banden  der  Verehrung  und  der  Dankbar- 
keit an  den  berühmten  General  gefesselt,  der  zwanzig  Jahre  zu- 
vor im  sertorianischen  Kriege  in  ihr  das  Commando  geführt  und 
nach  dessen  Beendigung  sie  neu  eingerichtet  hatte.  Pompeins 
konnte  nach  der  italischen  Katastrophe  offenbar  nichts  Besseres 
thun  als  mit  den  geretteten  Heerestrümmern  sich  dorthin  be- 
geben und  an  der  Spitze  seiner  gesammten  Macht  Caesar  ent- 
gegentreten. Unglücklicher  Weise  aber  hatte  er,  in  der  Hoffnung 
die  in  Corfinium  stehenden  Truppen  noch  retten  können,  so 
lange  in  Apulien  sich  verweilt,  dafs  er  statt  der  campanischen 
Häfen  das  nähere  Brundisium  zum  Einschilfungsort  zu  wählen 
genöthigt  war.  Warum  er,  Herr  der  See  und  Siciliens,  nicht 
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späterhin  auf  den  UrsprQnglichen  Plan  wieder  zurückkam , läfst 
sich  nicht  entscheiden;  ob  vielleicht  die  Aristokratie  in  ihrer 
kurzsichtigen  und  mifstrauischen  Art  keine  Lust  bezeigte  sich 
den  spanischen  Truppen  und  der  spanischen  Bevölkerung  anzu- 
vertrauen — genug  Pompeius  blieb  im  Osten  und  Caesar  hatte 
die  Wahl  den  nächsten  AngrilT  entweder  gegen  die  Armee  zu 
richten,  die  in  Griechenland  unter  Pompeius  eigenem  Befehl 
sich  organisirte,  oder  gegen  die  schlagfertige  seiner  Unterfeld- 
herren  in  Spanien.  Er  hatte  für  das  Letztere  sich  entschieden 
und,  so  wie  der  italische  Feldzug  zu  Ende  ging,  Mafsregeln  ge- 
troffen um  neun  seiner  besten  Legionen,  ferner  6000  Reiter, 
theils  in  den  Kcltcngauen  von  Caesar  einzeln  ausgesuchte  Leute, 
theils  deutsche  Söldner,  und  eine  Anzahl  iberischer  und  liguri- 
scher  Schützen  an  der  unteren  Rhone  zusammenzuziehen.  — 

Aber  eben  hier  waren  auch  seine  Gegner  thätig  gewesen.  Der 
vom  Senat  an  Caesars  Stelle  zum  Statthalter  des  jenseitigen 
Galliens  ernannte  Lucius  Domitius  hatte  von  Corlinium  aus,  so 
wie  Caesar  ihn  freigegeben,  sich  mit  seinem  Gesinde  und  mit 
Pompeius  Vertrauensmann  Lucius  Vibullius  Rufus  nach  Massalia 
auf  den  Weg  gemacht  und  in  der  That  die  Stadt  bestimmt  sich 
für  Pompeius  zu  erklären,  ja  Caesars  Truppen  den  Durchmarsch 
zu  weigern.  Von  den  spanischen  Truppen  blieben  die  zwei 
am  wenigsten  zuverlässigen  Legionen  unter  Varros  Oberbefehl 
in  der  jenseitigen  Provinz  stehen;  dagegen  hatten  die  fünf 
besten,  verstärkt  durch  40000  Mann  spanischen  Fufsvolks,  theils 
keltiberischer  Linieninfanterie,  theils  lusitanischcr  und  anderer 
Leichten,  und  durch  5000  spanische  Reiter,  unter  Afrauius  und 
Petreius,  den  durch  Vibullius  öberbrachten  Befehlen  des  Pom- 
peius gcmäfs,  sich  aufgemacht  um  die  Pyrenäen  dem  Feinde  zu 
sperren.  — Hierüber  traf  Caesar  selbst  in  Gallien  ein  und  ent-  c>e»r  se- 
sandte  sogleich,  da  die  Einleitung  der  Belagening  von  Massalia “*** 
ihn  selber  noch  zurückhielt,  den  gröfsten  Theil  seiner  an  der 
Phone  versammelten  Truppen,  sechs  Legionen  und  die  Reiterei, 
auf  der  grofsen  über  Narbo  (Narbonne)  nach  Rhode  (Rosas)  füh- 
renden Chaussee,  um  an  den  Pyrenäen  dem  Feinde  zuvorzu- 
kommen.  Es  gelang;  als  Afranius  und  Petreius  an  den  Pässen 
anlnngten,  fanden  sie  dieselben  bereits  besetzt  von  den  Caesa- 
rianern  und  die  Linie  der  Pyrenäen  verloren.  Sie  nahmen  darauf 
zwischen  diesen  und  dem  Ebro  eine  Stellung  bei  Herda  (Lerida). 

Diese  Stadt  liegt  vier  Meilen  nördlich  vom  Ebro  an  dem  rechten  siriitmitn 
Dfer  eines  Nebenflusses  desselben,  des  Sicoris  (Segre),  über  den 
nur  eine  einzige  solide  Brücke  unmittelbar  bei  Herda  führte. 
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Sfldlicii  von  Herda  treten  die  das  linke  Ufer  des  Ebro  begleiten- 
den Gebirge  ziemlich  nahe  an  die  Stadt  hinan;  nordwärts  erstreckt 
sich  zu  beiden  Seiten  des  Sicoris  ebenes  Land,  das  von  dem 
Hügel,  auf  welchem  die  Stadt  gebaut  ist,  beherrscht  wird.  Für 
eine  Armee,  die  sich  mufste  belagern  lassen,  war  es  eine  vor- 
treffliche Stellung;  aber  dieVertheidigung  Spaniens  konnte,  nach- 
dem die  fiesetzung  der  Pyrenäenlinie  versäumt  war,  doch  nur 
hinter  dem  Ebro  ernstlich  aufgenommen  werden,  und  da  weder 
eine  feste  Verbindung  zwischen  Herda  und  dem  Ebro  hergestcllt 
noch  dieser  Flufs  überbrückt  war,  so  war  der  Rückzug  aus  der 
vorläufigen  in  die  wahre  Vertheidigungsstellung  nicht  hinreichend 
gesichert.  Die  Caesarianer  setzten  sich  oberhalb  Herda  in  dem 
Delta  fest,  das  der  Flufs  Sicoris  mit  dem  unterhalb  Herda  mit 
ihm  sich  vereinigenden  Cinga  (Cinca)  bildet;  indess  ward  es  mit 
dom  Angriff  erst  Ernst,  nachdem  Caesar  im  Lager  eingetroffen 
war  (23.  Juni).  Unter  den  Mauern  der  Stadt  ward  von  beiden 
Theilen  gleich  erbittert  und  gleich  tapfer  mit  vielfach  wechseln- 
dem Erfolg  gekämpft;  ihren  Zweck  aber:  zwischen  dem  pom- 
peianischen  Lager  und  der  Stadt  sich  festzusetzen  und  dadurch 
der  Steinbrücke  sich  zu  bemächtigen,  erreichten  die  Caesarianer 
nicht  und  blieben  also  für  ihre  Communication  mit  Gallien  ledig- 
lich angewiesen  auf  zwei  Brücken,  welche  sie  über  den  Sicoris 
und,  da  der  Flufs  bei  Herda  selbst  zu  solcher  Ueberbrückung 
schon  zu  ansehnlich  war,  vier  bis  fünf  deutsche  Meilen  weiter 
oberwärts  in  der  Eile  geschlagen  hatten.  .Als  mit  der  Schnee- 
schmelze die  Hochwasser  kamen,  wurden  diese  Nothbrücken 
weggerissen;  und  da  cs  an  Schiffen  fehlte  um  die  hochange- 
schwollenen  Flüsse  zu  passiren  und  unter  diesen  Umständen 
an  Wiederherstellung  der  Brücken  zunächst  nicht  gedacht  wer- 
den konnte,  so  war  die  römische  Armee  beschränkt  auf  den 
schmalen  Raum  zwischen  der  Cinca  und  dem  Sicoris,  das  linke 
Ufer  des  Sicoris  aber  und  damit  die  Strafse,  auf  der  die  Armee 
mit  Gallien  und  Italien  communicirte,  fast  unvertheidigt  den 
Pompeianern  preisgegeben,  die  den  Flufs  theils  auf  der  Stadt- 
brücke, theils  nach  lusitanischer  Art  auf  Schläuchen  schwim- 
mend passirten.  Es  war  die  Zeit  kurz  vor  der  Ernte;  die  alte 
Frucht  war  fast  aufgebraucht,  die  neue  noch  nicht  cingebracht 
und  der  enge  Landstreif  zwischen  den  beiden  Bächen  bald  aus- 
gezehrt. Im  Lager  herrschte  förmliche  Hungersnoth  — der 
preufsische  Scheffel  Weizen  kostete  300  Denare  (84  Thir.)  — 
und  brachen  bedenkliche  Krankheiten  aus;  dagegen  häufte  am 
linken  Ufer  Proviant  und  die  mannigfaltigste  Zufuhr  sich  an. 
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dazu  Mannschaften  aller  Art:  Nachschub  aus  Gallien  von  Reiterei 
und  Schützen,  beurlaubte  Ofticiere  und  Soldaten,  heimkehrende 
Streifschaaren,  im  Ganzen  eine  Masse  von  6000  Köpfen,  die  die 
Pompeianer  mit  überlegener  Macht  angriflen  und  mit  grofsem 
Verlust  in  die  Berge  drängten,  während  die  Caesarianer  am  rech- 
ten Ufer  dem  ungleichen  Gefecht  unthätig  zusehen  miifsten.  Die 
Verbindungen  der  Armee  waren  in  den  Händen  der  Pompeianer; 
in  Italien  blieben  die  Nachrichten  aus  Spanien  plötzlich  aus  und 
die  bedenklichen  Gerüchte,  die  dort  umzulaufen  begannen,  wa- 
ren von  der  Wahrheit  nicht  allzuweit  entfernt.  Hätten  die  Pom- 
peianer ihren  Vortheil  mit  einigem  Nachdruck  verfolgt,  so  konnte 
es  ihnen  nicht  fehlen  die  auf  dem  linken  Ufer  des  Sicoris  zu- 
sammengedrängte  kaum  widerstandsfähige  Masse  entweder  in 
ihre  Gewalt  zu  bringen  oder  wenigstens  nach  Gallien  zurückzu- 
werfen und  dies  Ufer  so  vollständig  zu  besetzen , dafs  ohne  ihr 
Wissen  kein  Mann  den  Flufs  überschritt.  Allein  beides  war 
versäumt  worden;  jene  Haufen  waren  wohl  mit  Verlust  hei  Seite 
gedrängt,  aber  doch  weder  vernichtet  noch  völlig  zurückgeworfen 
worden  und  die  Ueherschreitung  des  Flusses  zu  wehren  üherliefs 
man  wesentlich  dem  Flusse  selbst.  Hierauf  baute  Caesar  seinen 
Plan.  Er  hefs  tragbare  Kähne  von  leichtem  Holzgestell  und  Caeitftr  «teilt 
Korbgellecht  mit  lederner  Bekleidung,  nach  dem  Muster  der  im 
Kanal  bei  den  Britten  und  später  den  Sachsen  üblichen,  im  La-  a«  her. 
ger  anfertigen  und  sie  auf  VVagen  an  den  Punct,  wo  die  Brücken 
gestanden  hatten,,  transportiren.  Auf  diesen  gebrechlichen  Na- 
chen wurde  das  andere  Ufer  erreicht  und,  da  man  es  un- 
besetzt fand,  ohne  grofse  Schwierigkeit  die  Brücke  wieder  her- 
gestellt; rasch  war  dann  auch  die  Verbindungsstrafse  freigemacht 
und  die  sehnlich  erwartete  Zufuhr  in  das  Lager  geschall't.  Cae- 
sars glücklicher  Einfall  rifs  also  das  Heer  aus  der  ungeheuren 
Gefahr  in  der  es  schwebte.  Sofort  begann  dann  Caesars  an 
Tüchtigkeit  der  feindlichen  weit  überlegene  Reiterei  die  Land- 
schaft am  linken  Ufer  des  Sicoris  zu  durchstreifen;  schon  traten 
die  ansehnlichsten  spanischen  Gemeinden  zwischen  den  Pyrenäen 
und  dem  Ebro,  Osca,  Tarraco,  Dertosa  und  andere,  ja  selbst  ein- 
zelne südlich  vom  Ebro  auf  (Jesars  Seite.  Durch  die  Streiftrupps  Abzag  der 
Caesars  und  die  Uebertritte  der  benachbarten  Gemeinden  wurde 

voB  nrroB, 

nun  den  Pompeianern  die  Zufuhr  knapp;  sie  entschlossen  sich 
endlich  zum  Rückzug  hinter  dieEbrolinic  und  gingen  eiligst  daran 
unterhalb  der  Sicorismündung  eine  Schillbrückc  über  den 
Ebro  zu  schlagen.  Caesar  suchte  den  Gegnern  den  Rückweg 
über  den  Ebro  abzuschneiden  und  sie  in  Herda  festzuhalten; 
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allein  so  lange  die  Feinde  im  Besitz  der  Brücke  bei  Herda 
blieben  und  er  dort  weder  Furth  noch  Brücken  in  seiner  Gewalt 
hatte,  durfte  er  seine  Armee  nicht  auf  die  beiden  Fliifsufer  ver- 
theilen und  konnte  Herda  nicht  einschliefsen.  Seine  Soldaten 
schanzten  also  Tag  und  Nacht,  um  durch  Abzugsgräben  den  Flufs 
so  viel  tiefer  zu  legen,  dafs  die  Infanterie  ihn  durchwaten  könne. 
Aber  die  Vorbereitungen  derPompeianer  den  Ebro  zu  passiren  ka- 
men früher  zu  Ende  als  die  Anstalten  der  t^aesarianer  zurEinschlie- 
fsung  von  Herda;  als  jene  nach  Vollendung  der  SchilTbrücke  den 
Marsch  nach  dem  Ebro  zu  am  linken  Ufer  des  Sicoris  antraten, 
schienen  die  Ableitungsgräben  derCaesarianer  dem  Feld  herrn  doch 
nicht  weit  genug  vorgerückt,  um  die  Furth  für  die  Infanterie  zu 
c.cMr  foift.  benutzen ; nur  seine  Beiter  liefs  er  den  Strom  passiren  und,  dem 
Feinde  an  die  Fersen  sich  heftend,  wenigstens  ihn  aufhaiten  und 
schädigen.  Allein  als  Caesars  Legionen  am  grauenden  Morgen 
die  seit  Mitternacht  abziehenden  feindlichen  Culonnen  erblickten, 
begriflen  sie  mit  der  instinctmäfsigen  Sicherheit  krieggewohnter 
Veteranen  die  strategische  Bedeutung  dieses  Rückzugs,  der  sie 
nöthigte  dem  Gegner  in  ferne,  unwegsame  und  von  feindlichen 
Schaaren  erfüllte  Landschaften  zu  folgen ; auf  ihre  eigene  Bitte 
wagte  es  der  Feldherr  auch  das  Fufsvolk  in  den  Flufs  zu  führen 
und  obwohl  den  Leuten  das  Wasser  bis  an  die  Schultern  ging, 
ward  er  doch  ohne  Unfall  durchschritten.  Es  war  die  höchste 
Zeit.  Wenn  die  schmale  Ebene,  welche  die  Stadt  Herda  von  den 
den  Ebro  einfassenden  Gebirgen  trennt,  einmal  durchschritten 
und  das  Heer  der  Pompeianer  in  die  Berge  eingetreten  war,  so 
konnte  der  Rückzug  an  den  Ebro  ihnen  nicht  mehr  verwehrt 
werden.  Schon  hatten  dieselben,  trotz  der  beständigen,  den 
Marsch  ungemein  verzögernden  Angriffe  der  feindlichen  Reiterei, 
den  Bergen  sich  bis  auf  eine  Meile  genähert,  als  sie,  seit  Mitter- 
nacht auf  dem  Marsche  und  unsäglich  erschöpft,  ihren  ursprüng- 
lichen Plan,  die  Ebene  noch  an  diesem  Tage  ganz  zn  durchschrei- 
ten, aufgaben  und  Lager  schlugen.  Hier  holte  Caesars  Infanterie 
sie  ein  und  lagerte  am  Abend  und  in  der  Nacht  ihnen  gegenüber, 
indem  der  anfänglich  beabsichtigte  nächtliche  Weitermarsch  von 
den  Pompeianern  aus  Furcht  vor  den  nächtlichen  Angriffen  der 
Reiterei  wieder  aufgegeben  ward.  Auch  am  folgenden  Tage  stan- 
den beide  Heere  unbeweglich,  nur  beschäftigt  die  Gegend  zu  re- 
D<rwo(ium  coguoscircn.  Am  frühen  Morgen  des  dritten  brach  Caesars  Fufs- 
Esro  Terioji.  durch  die  pfadlosen  Berge  zur  Seite  der  Strafse  die 

Stellung  der  Feinde  umgehend,  ihnen  den  Weg  zum  Ebro  zn 
verlegen.  Der  Zweck  des  seltsamen  Marsches,  der  anfangs  in  das 


Digitized  by  Google 


ILEHOA. 


383 


Lager  vor  Herda  sich  zurückzuwenden  schien,  ward  von  den 
pompeianischen  Oflizieren  nicht  sogleich  erkannt.  Als  sie  ihn 
fafsten , opferten  sie  Lager  und  Gepäck  und  rückten  iin  Gewalt- 
marsch auf  der  Hauptstrafse  vor,  um  den  üferkamm  vor  den 
Caesarianem  zu  gewinnen.  Indefs  es  war  bereits  zu  spät:  schon 
hielten,  als  sie  berankamen,  auf  der  grofsen  Strafse  selbst  die 
geschlossenen  Massen  des  Feindes.  Ein  verzweifelterVersuch  der 
Pompeianer  über  die  Gergsteile  andere  Wege  zum  Ebro  ausfindig 
zu  machen  ward  von  der  römischen  Reiterei  vereitelt,  welche  die 
dazu  vorgesandten  lusitaniscben  Truppen  umzingelte  und  zu- 
sammenhieb. Wäre  es  zwischen  der  pompeianischen  Armee,  die 
die  feindlichen  Reiter  im  Rücken,  das  Fufsvolk  von  vorne  sich 
gegenüber  hatte  und  gänzlich  demoralisirt  war,  und  den  Gaesa- 
rianern  zu  einer  Schlacht  gekommen,  so  war  deren  Ausgang 
kaum  zweifelhaft  und  die  Gelegenheit  zum  Schlagen  bot  mehr- 
fach sich  dar;  aber  Caesar  machte  keinen  Gebrauch  davon  und 
zügelte  nicht  ohne  Mühe  die  ungeduldige  Kampflust  seiner  sieges- 
gewissen Soldaten.  Die  pompeianiscbe  Armee  war  ohnehin  stra- 
tegisch verloren;  Caesar  vermied  es  durch  nutzloses  Blutvergie- 
fsen  sein  Heer  zu  schwächen  und  die  arge  Fehde  noch  weiter  zu 
vergiften.  Schon  am  Tage  nachdem  es  gelungen  war  die  Pom- 
peianer vom  Ebro  abzuschneiden  hatten  die  Soldaten  der  beiden 
Heere  mit  einander  angefangen  zu  fratemisiren  und  wegen  der 
Uebergabe  zu  unterhandeln,  ja  es  waren  bereits  die  von  den  Pom- 
peianern  geforderten  Bedingungen,  namentlich  Schonung  der 
Ofliziere,  von  Caesar  zugestanden  worden,  als  Petreius  mit  seiner 
, aus  Sklaven  und  Spaniern  bestehenden  Escortc  über  die  Unter- 
händler zukam  und  die  Caesarianer,  deren  er  habhaft  ward,  nie- 
dermachen liefs.  Caesar  sandte  dennoch  die  zu  ihm  in  das  Lager 
I gekommenen  Pompeianer  ungeschädigt  zurück  und  beharrte  da- 
bei eine  friedliche  Lösung  zu  suchen.  Herda,  wo  die  Pompeianer 
noch  Besatzung  und  ansehnliche  Magazine  hatten,  ward  jetzt  das 
Ziel  ihres  Marsches ; allein  vor  sich  das  feindliche  Heer  und  zwi- 
schen sich  und  der  Festung  den  Sicoris,  marschirten  sie  ohne 
ihrem  Ziele  näher  zu  kommen.  Ihre  Reiterei  ward  allmählich  so 
I eingeschücbtert , dafs  das  Fufsvolk  sie  in  die  Mitte  nehmen  und 
Legionen  in  die  Nachhut  gestellt  werden  mufsten;  die  Beschaf- 
fung von  Wasser  und  Fourage  ward  immer  schwieriger;  schon 
mufste  man  die  Lastthiere  niederstofsen , da  man  sie  nicht  er- 
nähren konnte.  Endlich  fand  die  umherirrende  Armee  sich  förm- 
lich eingeschlossen , den  Sicoris  im  Rücken,  vor  sich  das  feind- 
liche Heer,  das  Wall  und  Graben  um  sie  herumzog.  Sie  versuchte 
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den  Flufs  zu  überschreiten,  aber  Caesars  deutsche  Reiter  und 
leichte  Infanterie  kamen  in  der  Besetzung  des  entgegenstellenden 
Capltulatioa  Ufers  ihr  zuvor.  Alle  Tapferkeit  und  alle  Treue  konnten  die  un- 
vermeidliche  Capitulation  nicht  länger  abwenden  (2.  Aug.  705). 
Caesar  gewährte  nicht  blofs  Ofliziercn  und  Soldaten  Leben  und 
Freiheit  und  sowohl  den  Besitz  der  ihnen  noch  gebliebenen  Habe 
wie  auch  die  Zurückgabe  der  bereits  ihnen  abgenommenen,  deren 
vollen  Werth  er  selber  seinen  Soldaten  zu  erstatten  übernahm, 
sondern  während  er  die  in  Italien  gefangenen  Rekruten  zwangs- 
weise in  seine  Armee  eingereiht  hatte,  ehrte  er  diese  alten  Le- 
gionäre des  Pompeius  durch  die  Zusage,  dafs  keiner  wider  seinen 
Willen  genöthigt  werden  solle  in  sein  Heer  einzutreten.  Er  for- 
derte nur,  dafs  ein  jeder  die  Waffen  abgebe  und  sich  in  seine 
Heimnth  verfüge.  Demgemäfs  wurden  die  aus  Spanien  gebürtigen 
Soldaten,  etwa  der  dritte  Theil  der  Armee,  sogleich,  die  italischen 
an  der  Grenze  des  Jen-  und  diesseitigen  Galliens  verabschiedet. 
!>•■  Jenseitig«  Das  diesseitige  Spanien  fiel  mit  der  Auflösung  dieser  Armee 

.”ck  Gewalt  des  Siegers.  Im  jenseitigen,  wo  Marcus 

Varro  für  Pompeius  den  Oberbefehl  führte,  schien  cs  diesem,  als 
er  die  Katastrophe  von  Herda  erfuhr,  das  Räthlichste  sich  io  die 
Inselstadt  Gades  zu  werfen  und  die  beträchtlichen  Summen,  die 
er  durch  Einziehung  der  Tempelschätze  und  der  Vermögen  ange- 
sehener Caesarianer  zusaminengebracht  hatte,  die  nicht  unbe- 
deutende von  ihm  aufgestellte  Flotte  und  die  ihm  anvertrauten 
zwei  Legionen  dorthin  in  Sicherheit  zu  bringen.  Allein  auf  das 
blofse  Gerücht  von  Caesars  Ankunft  erklärten  die  namhaftesten 
Städte  der  Caesar  seit  langem  anhänglichen  Provinz  sich  für  die- 
sen und  verjagten  die  pompeianischen  Besatzungen  oder  bestimm- 
ten sic  zu  gleichem  Abfall:  so  Corduba,  Carnio  und  Gades  selbst 
Auch  eine  der  Legionen  brach  auf  eigene  Hand  nach  Hispalis  auf 
und  trat  mit  dieser  Stadt  zugleich  auf  Caesars  Seite.  Als  endlich 
selbst  Italica  dem  Varro  die  Thore  sperrte,  entschlofs  dieser  sich 
iteUireniBit  ZU  capitulircn.  — Ungefähr  gleichzeitig  unterwarf  sich  auch 
ron  j|ass3jja.  Mit  seltener  Energie  hatten  die  Massalioten  nicht  blofs 
die  Belagerung  ertragen , sondern  auch  die  See  gegen  Caesar  be- 
hauptet; es  war  ihr  heimisches  Element  und  sie  durften  huflien 
auf  diesem  kräftige  Unterstützung  von  Pompeius  zu  empfangen, 
welcher  ja  das  Meer  ausschliefslich  beherrschte.  Indefs  Caesars 
Unterfeldherr,  der  tüchtige  Decimus  Brutus,  derselbe,  der  über 
die  Veneter  den  ersten  Seesieg  im  Ocean  erfochten  hatte  (S.  249), 
wufste  rasch  eine  Flotte  herzustellen  und  trotz  der  tapfem  Ge- 
genwehr der  feindlichen,  theiis  aus  albioekischen  Soldknechten 
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der  Massaiitoten,  theils  aus  Hirtensklaven  des  Domitius  bestehen- 
den Fiottenmannschaft,  durch  seine  tapfern  aus  den  Legionen 
auserlesenen  SchifTssoldaten  die  stärkere  massaliotische  Flotte 
zu  überwinden  und  die  gröfsere  Hälfte  der  Schiffe  zu  vei'senken 
oder  zu  erobern.  Als  dann  ein  kleines  pompeianisches  Geschwa- 
der unter  Lucius  Nasidius  aus  dem  Osten  über  Sicilien  und  Sar- 
dinien im  Hafen  von  Massalia  eintraf,  erneuerten  die  Massalioten 
noch  einmal  ihre  Seerüstung  und  liefen  zugleich  mit  den  Schilfen 
des  Nasidius  gegen  Brutus  aus.  Hätten  in  dem  Treffen,  das  auf  der 
Höhe  von  Tauroeis  (la  Ciotat  östlich  von  Marseille)  geschlagen  ward, 
die  Schiffe  des  Nasidius  mit  demselben  verzweifelten Muth  gestrit- 
ten, den  die  massaiiotiseben  an  diesem  Tage  bewiesen,  so  möchte 
das  Ergebnifs  desselben  wohl  ein  verschiedenes  gewesen  sein; 
allein  die  Flucht  der  Nasidianer  entschied  den  Sieg  für  Brutus 
und  die  Trümmer  der  pompeianischen  Flotte  flüchteten  nach  Spa- 
nien. Die  Belagerten  waren  von  der  See  vollständig  verdrängt.  Auf 
der  Landseite,  woGaiusTrebonius  die  Belagerung  leitete,  ward  auch 
nachher  noch  die  entschlossenste  Gegenwehr  fortgesetzt;  allein 
trotz  der  häufigen  Ausfälle  der  alhioekischen  Söldner  und  der 
geschickten  Verwendung  der  ungeheuren  in  der  Stadt  aufgehäuf- 
len  Geschützvorräthe  rückten  endlich  doch  die  Arbeiten  der  Be- 
lagerer bis  an  die  Mauer  vor  und  einer  der  Thürme  stürzte  zu- 
sammen. Die  Massalioten  erklärten,  dafs  sie  die  Vertheidigung 
aufgäben,  aber  mit  Caesar  selbst  die  Capitulation  abzuschliefsen 
wünschten  und  ersuchten  dgn  römischen  Befehlshaber  bis  zu  Cae- 
sars Ankunft  die  Belagerungsarheiten  einzustellen.  Trebonius  hatte 
von  Caesar  gemessenen  Befehl  die  Stadt  so  weit  irgend  möglich 
zu  schonen;  er  gewährte  den  erbetenen  Waffenstillstand.  Allein 
da  die  Massalioten  ihn  zu  einem  tückischen  Ausfall  benutzten, 
in  dem  sie  die  eine  Hälfte  der  fast  unbewachten  römischen  Werke 
vollständig  niederbrannten,  begann  von  Neuem  und  mit  ge- 
steigerter Erbitterung  der  Belagerungskampf.  Der  tüchtige  Be- 
fehlshaber der  Römer  stellte  mit  überraschender  Schnelligkeit  die 
vernichteten  Thürme  und  den  Damm  wieder  her;  bald  waren 
die  Massalioten  abermals  vollständig  eingeschlossen.  Als  Caesaruu..ui  o>- 
von  der  Unterwerfung  Spaniens  zurflekkehrend  vor  ihrer  Stadt 
ankam,  fand  er  dieselbe  theils  durch  die  feindlichen  Angriffe, 
theils  durch  Hunger  und  Seuchen  aufs  Aeufserste  gebracht  und 
zum  zweiten  Mal,  und  dieses  Mal  ernstlich,  bereit  auf  jede  Bedin- 
gung zu  capituliren.  Nur  Domitius,  der  schmählich  mifsbrauebten 
Nachsicht  desSiegers  eingedenk,  bestieg  einen  Nachen  und  schlich 
sich  durch  die  römische  Flotte,  um  für  seinen  unversöhnlichen 
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Groll  eia  drittes  Schlachtfeld  zu  suchen.  Caesars  Soldaten  hatten 
geschworen  die  ganze  männliche  Bevölkerung  der  treubrüchigen 
Stadt  über  die  Klinge  springen  zu  lassen  und  forderten  mit  Un- 
gestüm von  dem  Feldherrn  das  Zeichen  zur  Plünderung.  Allein 
Caesar,  seiner  grofsen  Aufgabe  die  hellenisch-italische  Civilisation 
im  Westen  zu  begründen  auch  hier  eingedenk,  liefs  sich  nicht 
zwingen  zu  der  Zerstörung  Korinths  die  Fortsetzung  zu  liefeni. 
Massalia,  von  jenen  einst  so  zahlreichen  freien  und  seemächtigen 
Städten  der  alten  ionischen  SchilTernation  die  von  der  Heimath 
am  weitesten  entfernte  und  fast  die  letzte,  in  der  das  hellenische 
Seefahrerleben  noch  rein  und  frisch  sich  erhalten  hatte,  wie  denn 
auch  die  letzte  griechische  Stadt,  die  zur  See  geschlagen  hat  — 
Massalia  mufste  zwar  seine  Waflen-  und  Flottenvorräthe  an  den 
Sieger  ahliefern  und  verlor  einen  Theil  seines  Gebietes  und  sei- 
ner Privilegien,  aber  behielt  seine  Freiheit  und  seine  Nationalität 
und  blieb,  wenn  auch  materiell  in  geschmälerten  Verhältnissen, 
doch  geistig  nach  wie  vor  der  Mittelpunkt  der  hellenischen  Cul- 
tur  in  der  fernen  eben  jetzt  zu  neuer  geschichtlicher  Bedeutung 
gelangenden  keltischen  Landschaft. 

Exp«dltIonen  Während  also  in  den  westlichen  Landschaften  der  Krieg 

cu^*k”p™  “3ch  manchen  bedenklichen  W’echselfallen  schliefslich  sich  dureb- 
Tinieii.  aus  zu  Caesars  Gunsten  entschied  und  Spanien  und  Massalia 
unterworfen,  die  feindliche  Hauptarmee  bis  auf  den  letzten  Mann 
gefangen  genommen  wurde,  hatte  auch  auf  dem  zweiten  Kriegs- 
schauplätze, auf  welchem  Caesar  es  noth wendig  gefunden  so- 
fort nach  der  Eroberung  Italiens  die  Offensive  zu  ergreifen, 
die  Waffenentscheidung  stattgefunden.  — Es  ward  schon  gesagt, 
dafs  die  Pompeianer  die  Absicht  hatten  Italien  auszuliungem. 
Die  Mittel  dazu  hatten  sie  in  Händen.  Sie  beherrschten  die  See 
durchaus  und  arbeiteten  allerorts,  in  Gades,  Utica,  Messana,  vor 
allem  im  Osten  mit  grofsem  Eifer  an  der  Vermehrung  ihrer  Flotte; 
sie  hatten  ferner  die  sämmtlichen  Provinzen  inne,  aus  denen  die 
Hauptstadt  ihre  Subsistenzmittel  zog:  Sardinien  und  Corsica 
durch  Marcus  Cotta,  Sicilien  durch  Marcus  Cato,  Africa  durch 
den  selbst  ernannten  Oberfeldherm  Titus  Attius  Varus  und 
ihren  Verbündeten,  den  König  Juba  von  Numidien.  Es  war  für 
Caesar  unumgänglich  nöthig  diese  Pläne  des  Feindes  zu  durch- 
kreuzen und  demselben  die  Getreideprovinzen  zu  entreifsMi. 

suai«i<i>  bo  Quintus  Valerius  ward  mit  einer  Legion  nach  Sardinien  gesandt 
und  zwang  den  pompeianischen  Statthalter  die  Insel  zu  räumen. 

Die  wichtigere  Unternehmung  Sicilien  und  Africa  dem  Feinde 
abzunehmen  wurde  unter  Beistand  des  tüchtigen  kriegserfahrenen  ! 
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Gaius  Caninius  Rebiius  dem  jungen  Gaius  Curio  anvertraut.  Si-  fidiicn  i». 
cilien  ward  von  ihm  ohne  Schwertstreirh  besetzt;  Cato,  ohne  rechte 
Armee  und  kein  Mann  des  Degens,  räumte  die  Insei,  nachdem  er 
in  seiner  rechtschafl'enen  Art  die  Sikelioten  vorher  gewarnt  hatte 
sich  nicht  durch  unzulänglichen  Widerstand  nutzlos  zu  compro- 
mittiren.  Curio  liefs  zur  Deckung  dieser  für  die  Hauptstadt  so 
wichtigen  Insel  die  Hälfte  seiner  Trup|>en  zurück  und  schilTte 
sich  mit  der  andern,  zwei  Legionen  und  5Ü0  Reitern,  nach  Africa 
ein.  Hier  durfte  er  erwarten  ernsteren  Widerstand  zu  linden  • CurioB  Lan- 
auTser  der  ansehnlichen  und  in  ihrer  Art  tüchtigen  Armee  Jubas 
hatte  der  Statthalter  Varus  aus  den  in  Africa  ansässigen  Römern 
zwei  Legionen  gebildet  und  auch  ein  kleines  Geschwader  von  zehn 
Segeln  aufgestellt.  Mit  Hülfe  seiner  überlegenen  Flotte  bewerk- 
stelligte indefs  Curio  ohne  Schwierigkeit  die  Landung  zwischen 
Hadrumetiim,  wo  die  eine  Legion  der  Feinde  nebst  ihren  Kriegs- 
schiffen, und  Utica,  vor  welcher  Stadt  die  zweite  Legion  unter 
Varus  selbst  stand.  Curio  wandte  sich  gegen  die  letztere  und 
schlug  sein  Lager  unweit  Utica,  eben  da  wo  anderthalb  Jahrhun- 
derte zuvor  der  ältere  Scipio  sein  erstes  Winterlager  in  Africa 
genommen  hatte  (I,  651).  Caesar,  genöthigt  seine  Kerntruppen 
für  den  spanischen  Krieg  zusainroenzuhalten,  hatte  die  sicilisch- 
africanische  Armee  gröfstentheils  aus  den  vom  Feind  übernom- 
menen Legionen,  namentlich  den  Kriegsgefangenen  von  Corfi- 
nium  zusammensetzen  müssen;  die  Offiziere  der  pompeianischen 
Armee  in  Africa,  die  zum  Theil  bei  denselben  in  Corhnium  über- 
wundenen Legionen  gestanden  hatten,  liefsen  jetzt  kein  Mittel 
unversucht,  ihre  alten  nun  gegen  sie  fechtenden  Soldaten  zu 
ihrem  ersten  Eidschwur  wieder  zurückzubringen.  Indefs  Caesar 
hatte  in  seinem  Stellvertreter  sich  nicht  vergriffen.  Curio  ver-  Curio  Btcgt 
stand  es  ebensowohl  die  Bewegungen  des  Heeres  und  der  Flotte 
zu  lenken,  als  auch  persönlichen  Einllufs  auf  die  Soldaten  zu  ge- 
winnen; die  Verpflegung  war  reichlich,  die  Gefechte  ohne  Aus- 
nahme glücklich.  Als  Varus,  in  der  Voraussetzung,  dafs  es  den 
Truppen  Curios  nur  an  Gelegenheit  fehle  auf  seine  Seile  üher- 
zugehen,  hauptsächlich  um  ihnen  diese  zu  verschaffen,  sich  ent- 
schlofs  eine  Schlacht  zu  liefern,  rechtfertigte  der  Erfolg  seine 
Erwartungen  nicht.  Begeistert  durch  die  feurige  Ansprache  ih- 
res jugendlichen  Führers  schlugen  Curios  Reiter  die  feindlichen 
in  die  Flucht  und  säbelten  im  Angesichte  beider  Heere  die  mit 
den  Reitern  ausgerückte  leichte  Infanterie  der  Feinde  nieder;  und 
rrmuthigt  durch  diesen  Erfolg  und  durch  Curios  persönliches 
Beispiel  gingen  auch  seine  Legionen  durch  die  schwierige  die 
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beiden  Linien  trennende  Thalscblucht  vor  zum  AngrifT,  den  die 
Pompeianer  aber  nicht  erwarteten,  sondern  schimpflich  in  ihr 
Lager  zurücktlohcn  und  auch  dies  die  IVacht  darauf  räumten. 
Der  Sieg  war  so  vollständig,  dafs  Curio  sofort  dazu  schritt  ütica 
zu  belagern.  Als  indefs  die  Meldung  eintraf,  dafs  König  Juba 
mit  seiner  gesammten  Heeresmacht  zum  Entsätze  heranrücke. 
cntschlofs  sich  Curio,  eben  wie  bei  Syphax  Eintreffen  Scipio  ge- 
than,  die  Belagerung  aufzuheben  und  in  Scipios  ehemaliges  La- 
ger zurückzugehen,  bis  aus  Sicilien  Verstärkung  nachkommen 
werde.  Bald  darauf  lief  ein  zweiter  Bericht  ein,  dafs  König  Juba 
durch  Angriffe  seiner  Nachbarfürsten  veranlafst  worden  sei  mit 
seiner  Hauptmacht  wieder  umzukehren  und  den  Belagerten  nur 
ein  mäfsiges  Corps  unter  Saburra  zur  Hülfe  sende.  Curio , der 
bei  seinem  lebhaften  Naturell  nur  sehr  ungern  sich  entschlossen 
hatte  zu  rasten,  brach  nun  sofort  wieder  auf,  um  mit  Saburra  zu 
schlagen,  bevor  derselbe  mit  der  Besatzung  von  Utica  in  Ver- 
bindung treten  könne.  Seiner  Beiterei,  die  am  Abend  voraufge- 
gangen war , gelang  es  in  der  That  das  Corps  des  Saburra  am 
Bagradas  bei  nächtlicher  Weile  zu  überraschen  und  übel  zuzu- 
richten; und  auf  diese  Siegesbotschaft  beschleunigte  Curio  den 
Marsch  der  Infanterie,  um  durch  sie  die  Niederlage  zu  vollenden. 
Bald  erblickte  man  auf  den  letzten  Abhängen  der  gegen  den  Ba- 
gradas sich  senkenden  Anhöhen  das  Corps  des  Saburra,  das  mit 
den  römischen  Reitern  sich  herumschlug;  die  heranrückenden 
Legionen  halfen  dasselbe  völlig  in  die  Ebene  liinabdrängen.  Al- 
lein hier  wendete  sich  das  Gefecht.  Saburra  stand  nicht,  wie  man 
meinte,  ohne  Rückhalt,  sondern  nicht  viel  mehr  als  eine  deutsche 
Meile  entfeint  von  der  numidischen  Hauptmacht.  Bereits  trafen 
der  Kern  des  numidischen  Fufsvolks  und  2000  gallische  und 
spanische  Beiter  auf  dem  Schlachtfeld  ein,  um  Saburra  zu  un- 
terstützen und  der  König  selbst  mit  dem  Gros  der  Armee  und 
sechzehn  Elephanten  war  im  Anmarsch.  Nach  dem  Nachtmarsch 
und  dem  hitzigen  Gefecht  waren  von  den  römischen  Reitern  augen- 
blicklich nicht  viel  über  200  beisammen  und  diese  so  wie  die 
Infanterie  von  den  Strapazen  und  dem  Fechten  aufs  Aeufserste 
erschöpft,  alle  in  der  weiten  Ebene,  in  die  man  sich  hatte  ver- 
locken lassen,  rings  eingeschlossen  von  den  beständig  sich  meh- 
renden feindlichen  Schaaren.  Vergeblich  versuchte  Curio  hand- 
gemein zu  werden;  die  libyschen  Reiter  wichen,  wie  sie  pflegten, 
sowie  eine  römische  Abtheilung  vorging,  um,  wenn  sie  umkehrte, 
sie  zu  verfolgen.  Vergeblich  versuchte  er  die  Höhen  wieder  zu 
gewinnen;  sie  wurden  von  den  feindlichen  Reitern  besetzt  und 
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versperrt  Es  war  alles  verloren.  Das  Fufsvolk  ward  niederge- 
hauen bis  auf  den  letzten  Mann.  Von  der  Reiterei  gelang  es  Ein- 
zelnen sich  durchzuschlagen;  auch  Curio  hätte  wohl  sich  zu 
retten  vermocht,  aber  er  ertrug  es  nicht  ohne  das  ihm  an  ver- 
traute Heer  allein  vor  seinem  Herrn  zu  erscheinen  und  starb  mit 
dem  Degen  in  der  Hand.  Selbst  die  Mannschaft,  die  im  Lager  Curioi  T»d. 
vor  Utica  sich  zusammenfand  und  die  Flottenbesatzung,  die  sich 
so  leicht  nach  Sicilien  hätten  retten  können , ergaben  sich  unter 
dem  Eindruck  der  fürchterlich  raschen  Katastrophe  den  Tag 
darauf  an  Varus  (Aug.  oder  Sept.  705).  — So  endigte  die  von  4» 

Caesar  angeordnete  sicilisch-africanische  Expedition.  Sie  erreichte 
insofern  ihren  Zweck , als  durch  die  Besetzung  Siciliens  in  Ver- 
bindung mit  der  von  Sardinien  wenigstens  dem  dringendsten 
Bedürfnifs  der  Hauptstadt  abgeholfen  ward;  die  vereitelte  Er- 
oberung Africas,  aus  welcher  die  siegende  Partei  keinen  weiteren 
wesentlichen  Gewinn  zog,  und  der  Verlust  zweier  unzuverlässi- 
ger Legionen  liefsen  sich  verschmerzen.  Aber  ein  unersetzlicher 
Verlust  für  Caesar,  ja  für  Rom  war  Curios  früher  Tod.  Nicht 
ohne  Ursache  hatte  Caesar  dem  militärisch  unerfahrenen  und 
wegen  seines  Lotterlebens  berufenen  jungen  Mann  das  wichtig- 
ste selbstständige  Commando  anvertraut;  es  war  ein  Funken  von 
Caesars  eigenem  Geist  in  dem  feurigen  Jüngling.  Auch  er  hatte 
wie  Caesar  den  Becher  der  Lust  bis  auf  die  Hefen  geleert;  auch 
er  ward  nicht  durum  Staatsmann,  weil  er  Offizier  war,  sondern 
es  gab  seine  politische  Tliätigkeit  ihm  das  Schwert  in  die  Hand; 
auch  seine  Beredsamkeit  war  nicht  die  der  gerundeten  Perioden, 
sondern  die  Beredsamkeit  des  tief  empfundenen  Gedankens; 
auch  seine  Kriegführung  ruhte  auf  dem  raschen  Handeln  mit 
geringen  Mitteln;  auch  sein  Wesen  war  Leichtigkeit  und  oft 
Leichtfertigkeit,  anmuthige  Olfenherzigkeit  und  volles  Leben 
ira  Augenblick.  Wenn,  wie  sein  Feldherr  von  ihm  sagt,  Jugend- 
feuer und  hoher  Muth  ihn  zu  Unvorsichtigkeiten  hinrissen  und 
wenn  er,  um  nicht  einen  verzeihlichen  F'ehler  sich  verzeihen 
zu  lassen,  aUzu  stolz  den  Tod  nahm,  so  fehlen  Momente  glei- 
cher Unvorsichtigkeit  und  gleichen  Stolzes  auch  in  Caesars  Ge- 
schichte nicht.  Man  darf  es  beklagen,  dafs  es  dieser  überspru- 
delnden Natur  nicht  vergönnt  war  auszuschäumen  und  sich  auf- 
zubewahren für  die  folgende  an  Talenten  so  bettelarme,  dem 
schrecklichen  Regiment  der  Mittelmäfsigkeiten  so  rasch  verfal- 
lende Generation. 

Inwiefern  diese  Kriegsvorgänge  des  Jahres  705  in  Pompeiusiai  podumi» 
allgemeinen  Feldzugsplan  eingrilfen,  namentlich  welche  Rolle  in 
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diesem  nach  dem  Verlust  Italiens  den  wichtigen  Heereskörpern 
im  Westen  zugetheilt  war,  läfst  sich  nur  vermuthungsweise  be- 
stimmen. Dafs  Pompeius  die  Absicht  gehabt  seinem  in  Spanien 
fechtenden  Heer  zu  Lande  über  Africa  und  Mauretanien  zu  Hülfe 
zu  kommen,  war  nichts  als  ein  im  Lager  von  Herda  umlaufendes 
abenteuerliches  und  ohne  Zweifel  durchaus  grundloses  Gerächt 
Viel  wahrscheinlicher  ist  es,  dafs  er  bei  seinem  früheren  Plan,  Cae- 
sar im  dies- und  jenseitigen  Gallien  von  zwei  Seiten  her  anzugreifen 
(S.  3(58),  selbst  nach  dem  Verlust  von  Italien  noch  beharrte  und 
einen  combinirten  Angriff  zugleich  von  Spanien  und  Makedonien 
aus  beabsichtigte.  Vermuthlich  sollte  die  spanische  Armee  so  lange 
an  den  Pyrenäen  sich  defensiv  verhalten,  bis  die  in  der  Organisa- 
tion begriffene  makedonische  gleichfalls  marsebßhig  war;  worauf 
dann  beide  zugleich  aufgebrochen  sein  und  je  nach  den  Umstän- 
den entweder  an  der  Rhone  oder  am  Po  sich  die  Hand  gereicht 
auch  die  Flotte  vermuthlich  gleichzeitig  versucht  haben  würde 
das  eigentliche  Italien  zurückzuerobern.  In  dieser  Voraussetzung, 
wie  es  scheint,  hatte  Caesar  zunächst  sich  darauf  gefafst  gemacht 
einem  Angriff  auf  Italien  zu  begegnen.  Einerder  tüchtigsten  seiner 
Offiziere,  der  Volkstribun  Marcus  Antonius  befehligte  hier  mit 
propraetorischer  Gewalt.  Die  südöstlichen  Häfen  Sipus,  Bmndi- 
sium,  Tarent,  wo  am  ersten  ein  Landungsversuch  zu  eravarten 
war,  hatten  eine  Besatzung  von  drei  Legionen  erhalten.  Aufser- 
dem  zog  Quintus  Ilortensius,  des  bekannten  Redners  ungerathener 
Sohn,  eine  Flotte  im  tyrrhenischen,  Publius  Dolabella  eine  zweite 
im  adriatischen  Meere  zusammen,  welche  theils  die  Vertheidi- 
gung  unterstützen,  theils  für  die  bevorstehende  Ueberfahrt  nach 
Griechenland  mit  verwandt  werden  sollten.  Falls  Pompeius  ver- 
suchen würde  zu  Lande  in  Italien  einzudringen,  hatten  Mar- 
cus Licinius  Crassus,  der  älteste  Sohn  des  alten  Collegen  Caesars, 
die  Vertheidigung  des  diesseitigen  Galliens,  des  Marcus  Antonius 
»jüngerer  Bruder  Gaius  die  von  Ulyricum  zu  leiten.  Indefs  der 
° vermulhete  Angriff  liefs  lange  auf  sich  warten.  Erst  im  Hoch- 
sommer des  Jahres  ward  man  in  Illyrien  handgemein.  Hier  stand 
Caesars  Statthalter  Gaius  Antonius  mit  seinen  zwei  Legionen  auf 
der  Insel  Curicta  (Veglia  im  Golf  von  Quarnero),  Caesars  Ad- 
miral Publius  Dolabella  mit  40  Schiffen  in  dem  schmalen  Meerarm 
zwischen  dieser  Insel  und  dem  Festland.  Das  letztere  Geschwa- 
der griffen  Pompeius  Flottenführer  im  adriatischen  Meer,  Marcus 
Oclavius  mit  der  griechischen,  Lucius  Scribonius  Libo  mit  der 
illyrischen  Fluttenabtheilung  an,  vernichteten  sämmtliche  Schiffe 
Dolabclias  und  schnitten  Antonius  auf  seiner  Insel  ab.  Ihn  zu 
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retten  kamen  aus  Italien  ein  Corps  unter  Basilus  und  Sallustius 
und  das  Geschwader  des  Hortensius  aus  dem  tyrrhenischen  Meer; 
allein  weder  jenes  noch  dieses  vermochten  der  weit  überlegenen 
feindlichen  Flotte  etwas  anzuhaben.  Die  Legionen  des  Antonius 
roufsten  ihrem  Schicksal  überlassen  werden.  Die  Yorräthe  gin- 
gen zu  Ende,  die  Truppen  wurden  schwierig  und  meuterisch; 
mit  Ausnahme  weniger  Abtheilungen , denen  es  gelang  auf  Plö- 
fsen  das  Festland  zu  erreichen,  streckte  das  Corps,  immer  noch 
fünfzehn  Cohorten  stark,  die  Waffen  und  ward  auf  den 
Schilfen  Libos  nach  Makedonien  geführt  um  dort  in  die  pom- 
peianische  Armee  eingereilit  zu  werden,  während  Octavius  zu- 
rückblieb  um  die  Unterwerfung  der  jetzt  von  Truppen  entblöfs- 
ten  illyrischen  Küste  zu  vollenden.  Die  Delmater,  die  noch  von 
Caesars  Statthalterschaft  her  mit  ihm  in  Fehde  lagen  (S.  287), 
die  wichtige  Inselstadt  Issa  (Lissa)  und  andere  Ortschaften  er- 
griffen die  Partei  des  Pompeius;  allein  die  Anhänger  Caesars  be- 
haupteten sich  in  Salonae  (Spalato)  und  Lissos  (Alessio)  und  hielten 
in  der  ersteren  Stadt  nicht  blofs  die  Belagerung  muthig  aus,  son- 
dern machten,  als  sie  aufs  Aeufserste  gebracht  waren,  einen  Aus- 
fall mit  solchem  Erfolg,  dafs  Octavius  die  Belagerung  aufhob 
und  nach  Dyrrhachion  abfuhr  um  dort  zu  überwintern.  — Dieser 
in  Illyricum  von  der  pompeianischen  Flotte  erfochtene  Erfolg, 
obwohl  an  sich  nicht  unbedeutend,  wirkte  doch  auf  den  Gesammt- 
gaug  des  Feldzugs  wenig  ein;  und  zwerghaft  gering  erscheint  er, 
wenn  man  erwägt,  dafs  die  Verrichtungen  der  unter  Pompeius 
Oberbefehl  stehenden  Land-  und  Seemacht  während  des  ganzen 
ereignifsreichen  Jahres  705  sich  auf  diese  einzige  Waffenthat 
beschränkten  und  dafs  vom  Osten  her,  wo  der  Feldherr,  der  Se- 
nat, die  zweite  grofse  Armee,  die  Ilauptflotte,  ungeheure  militä- 
rische und  noch  ausgedehntere  finanzielle  Hülfsmittel  der  Gegner 
Caesars  vereinigt  waren,  da  wo  es  Noth  that,  in  jenen  allentschei- 
denden Kampf  im  Westen  gar  nicht  eingegrilfen  ward.  Der  auf- 
gelöste Zustand  der  in  der  östlichen  Hälfte  des  Reiches  zerstreu- 
ten Streitkräfte,  die  Methode  des  Feldherm  nie  anders  als  mit 
überlegenen  Massen  zu  operiren,  seine  Schwerfälligkeit  und  Weit- 
schichtigkeit und  die  Zerfahrenheit  der  Coalition  mag  vielleicht 
die  Unthätigkeit  der  Landmacht  zwar  nicht  entschuldigen,  aber 
doch  einigermafsen  erklären;  aber  dafs  die  Flotte,  die  doch  ohne 
Nebenbuhler  das  Mittelmeer  beherrschte,  so  gar  nichts  that  um 
in  den  Gang  der  Dinge  einzugreifen , nichts  für  Spanien , so  gut 
wie  nichts  für  die  treuen  Massalioten,  nichts  um  Sardinien,  Sici- 
lien , .Africa  zu  vertheidigen  und  Italien  wo  nichts  wieder  zu  be- 
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setzen,  doch  wenigstens  ihm  die  Zufuhr  abzusperren  — das 
macht  an  unsere  Vorstellungen  von  der  im  pompeianisctien  La- 
ger herrschenden  Verwirrung  und  Verkehrtheit  Ansprüche,  denen 
wir  nur  mit  Mühe  zu  genügen  vermögen.  — Das  Gesammtresultat 
dieses  Feldzugs  war  entsprechend.  Caesars  doppelte  Offensive 
gegen  Spanien  und  gegen  Sicilien  und  Africa  war  dort  vollstän- 
dig, hier  wenigstens  thcil weise  gelungen;  dagegen  ward  Pompeius 
Plan  Italien  auszuhungern  durch  die  Wegnahme  Siciliens  in  der 
Hauptsache,  sein  allgemeiner  Feldzugsplan  durch  die  Vernichtung 
der  spanischen  Armee  vollständig  vereitelt;  und  in  Italien  waren 
Caesars  Vertheidigungsanstalten  nur  zum  kleinsten  Theil  zur  Ver- 
wendung gekommen.  Trotz  der  empGndlichen  Verluste  in  Africa 
und  Illyrien  ging  doch  Caesar  in  der  entschiedensten  und  ent- 
scheidendsten Weise  aus  diesem  ersten  Kriegsjahr  als  Sieger 
hervor. 

Organinntio-  Wenn  indefs  vom  Osten  aus  nichts  Wesentliches  geschah 

" döni”  '''  u™  Caesar  an  der  Unterwerfung  des  Westens  zu  hindern,  so  ar- 
beitete man  doch  wenigstens  dort  in  der  so  schmählich  gewonne- 
nen Frist  daran  sich  politisch  und  militärisch  zu  consolidiren. 
Der  grofse  Sammelplatz  der  Gegner  Caesars  ward  Makedonien. 

DU  Dortliin  begab  sich  Pompeius  selbst  und  die  .Masse  der  brundi- 
sinischen  Emigranten;  dorthin  die  übrigen  Flüchtlinge  aus  dem 
Westen : Marcus  Cato  aus  Sicilien,  Lucius  Domitius  von  Massaha, 
namentlich  aber  aus  Spanien  eine  Menge  der  besten  Offiziere  und 
Soldaten  der  aufgelösten  Armee,  an  der  Spitze  ihre  Feldherren 
Afranius  und  Varro.  In  Italien  ward  die  Emigration  unter  den 
Aristokraten  allmählich  nicht  blofs  Ehren-,  sondern  fast  Mode- 
sachc  und  neuen  Schwung  erhielt  sie  durch  die  ungünstigen  Nach- 
richten, die  über  Caesars  Lago  vor  Herda  eintrafen;  auch  von  den 
laueren  Parteigenossen  und  den  politischen  Achselträgern  kamen 
nach  und  nach  nicht  wenige  an  und  selbst  .Marcus  Cicero  über- 
zeugte sich  endlich,  dafs  er  seiner  Bürgerpflicht  nicht  ausreichend 
damit  genüge,  wenn  er  eine  Abhandlung  über  die  Eintracht  schrei- 
be. Der  Emigrantensenat  in  Thessalonike,  wo  das  offlcielle  Rom 
seinen  interimistischen  Sitz  aufschlug,  zählte  gegen  200  Mitglieder, 
darunter  manche  hochbejahrte  Greise  und  fast  sämmtliche  Con- 
sulare.  Aber  freilich  waren  es  Emigranten.  Auch  dieses  römische 
Koblenz  stellte  die  hohen  Ansprüche  und  dürftigen  Leistungen 
der  vornehmen  Welt  Roms,  ihre  unzeitigen  Reminiscenzen  und 
unzeitigeren  Recriminationen,  ihre  politischen  Verkehrtheiten  und 
finanziellen  Verlegenheiten  in  kläglicher  Weise  zur  Schau.  Es 
war  das  Wenigste,  dafs  man,  während  der  alte  Bau  zusammen- 
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sank,  mit  der  peinlichsten  Wichtigkeit  jeden  alten  Schnörkel  und 
Rostfleck  der  Verfassung  in  Obacht  nahm : am  Ende  war  es  blofs 
lächerlich,  wenn  es  den  vornehmen  Herren  Gewissensscrupel 
machte  aufserhalb  des  geheiligten  städtischen  Bodens  ihre  RaUi- 
versammlung  Senat  zu  heifsen  und  sie  vorsichtig  sich  die  .Drei- 
hundert titulirten  ;*)  oder  wenn  man  weitläufige  staatsrechtliche 
Untersuchungen  anstellte,  ob  und  wie  ein  Curiatgesetz  von  Rechts- 
wegen sich  anderswo  zu  Stande  bringen  lasse  als  auf  dem  Capitol. 

Weit  schlimmer  war  die  Gleichgfiltigkeit  der  Lauen  und  die  bor  “ Die  Lu««* 
nirte  Verbissenheit  der  Ultras.  Jene  waren  weder  zum  Handeln 
zu  bringen  noch  auch  nur  zum  Schweigen.  Wurden  sie  aufge- 
fordert in  einer  bestimmten  Weise  für  das  gemeine  Beste  thätig 
zu  sein,  so  betrachteten  sie,  mit  der  schwachen  Leuten  eigenen 
Inconsequenz,  jedes  solche  Ansinnen  als  einen  böswilligen  Versuch 
sie  noch  weiter  zu  compromittiren  und  thaten  das  Befohlene  gar 
nicht  oder  mit  halbem  Herzen.  Dabei  aber  Zielen  sie  natürlich 
mit  ihrem  verspäteten  Besserwissen  und  ihren  superklugen  Un- 
ausführbarkeiten  den  Handelnden  beständig  zur  Last;  ihr  Tage- 
werk bestand  darin  jeden  kleinen  und  grofsen  Vorgang  zu  be- 
kritteln, zu  bespötteln  und  zu  hcscufzen  und  durch  ihre  eigene 
Lässigkeit  und  HoZTnungslosigkeit  die  Menge  abzuspannen  und 
zu  entmuthigen.  Wenn  hier  die  Atonie  der  Schwäche  zu  schauen 
war,  so  stand  dagegen  deren  Hypertonie  bei  den  Ultras  in  voller 
Blüthe.  Hier  hatte  man  es  kein  Hehl,  dafs  die  Vorbedingung  für  uic  uuru. 
jede  Friedensverhandlung  die  Ueberbringung  von  Caesars  Kopf 
sei:  jeder  der  Friedensversuche,  die  Caesar  auch  jetzt  noch  wie- 
derholentiich  machte,  ward  unbesehen  von  der  Hand  gewiesen 
oder  nur  benutzt,  um  auf  heimtückische  Weise  den  Beauftragten 
des  Gegners  nach  dem  Leben  zu  stellen.  Dafs  die  erklärten  Cae- 
sarianer  sammt  und  sonders  Leben  und  Gut  verwirkt  hatten,  ver- 
stand sich  von  selbst;  aber  auch  den  mehr  oder  minder  Neutra- 
len ging  es  wenig  besser.  Lucius  Domitius,  der  Held  von  Curfi- 
nium,  machte  im  Kriegsrath  alles  Ernstes  den  Vorschlag  diejenigen 


*)  Da  nach  formellem  Recht  die  , gesetzliche  Rathversnmmlang'  un- 
zweifelhaft ebenso  wie  das  .gesetzliche  Gericht'  nur  io  der  Stadt  selbst 
oder  innerhalb  der  Bannmeile  stattfiuden  konnte,  so  nannte  der  Senat  von 
Thessalonike  sich  die  , Dreihnndert'  {bell.  88.  90;  Appian  2,  95), 

nicht  weil  er  aus  3ÜU  Mitgliedern  bestand,  sondern  weil  dies  die  uralte 
IVoniialzahl  der  Senatoren  war  (I,  70).  Ks  ist  sehr  glaublich,  dafs  diese 
Versammlung  sich  durch  angesehene  Ritter  verstärkte;  aber  w'cnn  Plutarch 
{Cato  min.  59.  61)  die  Dreihundert  zu  italischen  Grofshändlern  macht,  so 
hat  er  seine  Quelle  {b.  Mfr.  90)  mifsverstanden. 
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Senatoren,  die  im  Heer  des  Pompeius  gefochten  hätten,  über  alle, 
die  entweder  neutral  geblieben  oder  zwar  emigrirt,  aber  nicht  in 
das  Heer  eingetreten  seien , abstimmen  zu  lassen  und  diese  ein- 
zeln je  nach  Befinden  freizusprechen  oder  mit  Geldbiifse  odtf 
auch  mit  dem  Verlust  des  Lebens  und  des  Vermögens  zu  bestra- 
fen. Ein  anderer  dieser  Ultras  erhob  bei  Pompeius  gegen  Lucius 
Afranius  wegen  seiner  mangelhaften  Vertheidigung Spaniens  förm- 
lich eine  Anklage  auf  Bestechung  und  Verrath.  Diesen  in  der 
Wolle  gefärbten  Republikanern  nahm  ihre  politische  Theorie  fast 
den  Charakter  eines  religiösen  Glaubensbekenntnisses  an;  sie 
hafsten  denn  auch  die  laueren  Parteigenossen  und  den  Pompeius 
mit  seinem  persönlichen  Anhang  wo  möglich  noch  mehr  als  die 
offenbaren  Gegner  und  durchaus  mit  jener  Stupidität  des  Hasses, 
wie  sie  orthodoxen  Theologen  eigen  zu  sein  pflegt,  und  sie  wesent- 
lich verschuldeten  die  zahllosen  und  erbitterten  Sonderfehden,  die 
die  Emigrantenarmee  und  den  Emigrantensenat  zerrissen.  Aber 
sie  liefsen  es  nicht  bei  Worten.  Marcus  Bibulus,  Titus  Labienus 
und  Andere  dieser  Coterie  führten  ihre  Theorie  praktisch  durch 
und  liefsen  was  ihnen  von  Caesars  Armee  an  Offizieren  oder 
Soldaten  in  die  Hände  fiel,  in  Masse  hinrichten;  was  begreiflicher 
Weise  Caesars  Truppen  nicht  gerade  bewog  mit  minderer  Ener- 
gie zu  fechten.  Wenn  während  Caesars  Abwesenheit  von  Italien 
die  Contrerevolution  zu  Gunsten  der  Verfassungsfreunde,  zu  der 
alle  Elemente  vorhanden  waren  (S.  376),  dennoch  daselbst  nidit 
ausbrach,  so  lag,  nach  der  Versicherung  einsichtiger  Gegner  Cae- 
sars, die  Ursache  hauptsächlich  in  der  allgemeinen  Bes^gnifs  vor 
dem  unbezähmbaren  Wüthen  der  republikanischen  Uiras  nach 
erfolgter  Restauration.  Die  Besseren  im  pompeianischen  Lager 
waren  in  Verzweiflung  über  dies  rasende  Treiben.  Pompeius, 
selbst  ein  tapferer  Soldat,  schonte,  so  weit  er  durfte  und  konnte, 
der  Gefangenen;  aber  er  war  zu  schwachmüthig  und  in  einer  zu 
schiefen  Stellung,  um,  wie  es  ihm  als  Oberfeldherrn  zukam,  alle 
Greuel  dieser  Art  zu  hemmen  oder  gar  zu  ahnden.  Energischer 
versuchte  der  einzige  Mann,  der  wenigstens  mit  sittlicher  Hal- 
tung in  den  Kampf  eintrat,  Marcus  Cato  diesem  Treiben  zu 
steuern:  er  erwirkte,  dafs  der  Emigrantensenat  durch  ein 
eigenes  Decret  es  untersagte  unterthänige  Städte  zu  plündern 
und  einen  Börger  anders  als  in  der  Schlacht  zu  tödten.  Ebenso 
dachte  der  tüchtige  Marcus  Marcellus.  Freilich  wufste  es  niemand 
besser  als  Cato  und  Marcellus,  dafs  die  extreme  Partei  ihre  ret- 
tenden Thaten  wenn  nöthig  allen  Senatsbeschlüssen  zum  Trotze 
vollzog.  Wenn  aber  bereits  jetzt,  wo  man  noch  Klugheitsrück- 
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sichten  za  beobachten  hatte,  die  Wuth  der  Ultras  sich  nicht  bän- 
digen iiefs,  so  mochte  man  nach  dem  Siege  auf  eine  Schreckens- 
herrschaft sich  gefafst  machen , von  der  Marius  und  Sulla  selbst 
sich  schaudernd  abgewandt  haben  würden;  und  man  begreift  es, 
dafs  Cato,  seinem  eigenen  Geständnifs  zufolge,  mehr  noch  als 
vor  der  Niederlage  vor  dem  Siege  seiner  eigenen  Partei  graute. 

— Die  Leitung  der  militärischen  Vorbereitungen  im  makedoni-  di.  Krief.. 
sehen  Lager  lag  in  der  Hand  des  Oberfeldherm  Pompeius.  Die 
stets  schwierige  und  gedrückte  Stellung  desselben  hatte  durch 
die  unglücklichen  Ereignisse  des  J.  705  sich  noch  verschlimmert. 

In  den  Augen  seiner  Parteigenossen  trug  wesentlich  er  davon 
die  Schuld.  Es  war  das  in  vieler  Hinsicht  nicht  gerecht.  Ein 
guter  Theil  der  erlittenen  Unfälle  kam  auf  Rechnung  der  Ver- 
kehrtheit und  Unbotmäfsigkeit  der  L'nterfeldherren,  namentlich 
des  Consuls  Lentulus  und  des  Lucius  Domitius ; von  dem  Augen- 
blick an,  wo  Pompeius  an  die  Spitze  der  Armee  getreten  war, 
hatte  er  sie  geschickt  und  muthig  geführt  und  wenigstens  sehr 
ansehnliche  Streilkräfte  aus  dem  Schiflbruch  gerettet;  dafs  er 
Caesars  jetzt  von  Allen  anerkanntem  durchaus  überlegenem 
Genie  nicht  gewachsen  war,  konnte  billiger  Weise  ihm  nicht 
vorgeworfen  werden.  Indefs  es  entschied  allein  der  Erfolg.  Im 
Vertrauen  auf  den  Feldherrn  Pompeius  hatte  die  Verfassungs- 
partei mit  Caesar  gebrochen;  die  verderblichen  Folgen  dieses 
Bruches  fielen  auf  den  Feldherrn  Pompeius  zurück,  und  wenn 
auch  bei  der  notorischen  militärischen  Unfähigkeit  aller  übrigen 
Chefs  kein  Versuch  gemacht  ward  das  Obercommando  zu  wech- 
seln, so  wurde  doch  wenigstens  das  Vertrauen  zu  dem  Oberfeld- 
herrn paralysirt.  Zu  diesen  Nach  wehen  der  erlittenen  Niederlagen 
kamen  die  nachtheiligen  Einflüsse  der  Emigration.  Unter  den 
eintrellenden  Flüchtlingen  war  allerdings  eine  Anzahl  tüchtiger 
Soldaten  und  fähiger  Offiziere  namentlich  der  ehemaligen  spani- 
schen Armee;  allein  die  Zahl  derer,  die  kamen  um  zu  dienen  und 
zu  fechten,  war  ebenso  gering  wie  zum  Erschrecken  grofs  die  der 
vornehmen  Generale,  die  mit  ebenso  gutem  Fug  wie  Pompeius 
sich  Proconsuln  und  Imperatoren  nannten,  und  der  vornehmen 
Herren,  die  mehr  oder  weniger  unfreiwillig  am  activen  Kriegs- 
dienst sich  betheiligten.  Durch  diese  ward  die  hauptstädtische 
Lebensweise  in  das  Feldlager  eingebürgert,  durchaus  nicht  zum 
Vortheil  des  Heeres:  die  Zelte  solcher  Herren  waren  anmuthige 
Lauben,  der  Boden  mit  frischem  Rasen  zierlich  bedeckt,  die 
Wände  mit  Epheu  bekleidet;  auf  dem  Tisch  stand  silbernes  Tafel- 
geschirr und  oft  kreiste  dort  schon  am  hellen  Tage  der  Becher. 
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Diese  eleganten  Krieger  machten  einen  seltsamen  Contrast  mit 
Caesars  Grasteufeln,  vor  deren  grobem  Brot  jene  erschraken  und 
die  in  Ermangelung  dessen  auch  Wurzeln  afsen  und  eher  Baum- 
rinde zu  kauen  als  vom  Feinde  abzulassen  schwuren.  Wenn  fer- 
ner die  unvermeidliche  Rücksicht  auf  eine  coliegialische  und  ihm 
persönlich  abgeneigte  Behörde  Pompeius  schon  an  sich  in 
seiner  Tliätigkeit  hemmte,  so  steigerte  diese  Verlegenheit  sich 
ungemein,  als  der  Emigrantensenat  beinahe  im  Hauptquartier 
selbst  seinen  Sitz  aufschlug  und  nun  alles  Gift  der  Emigration  in 
diesen  Senatssitzungen  sich  entleerte.  Eine  bedeutende  Persön- 
lichkeit endlich,  die  gegen  all  diese  Verkehrtheiten  ihr  eigenes  Ge- 
wicht hätte  einsetzen  können,  war  nirgends  vorhanden.  Pompe- 
ius selbst  war  dazu  geistig  viel  zu  untergeordnet  und  viel  zu  zö- 
gernd, schwerfällig  und  versteckt.  Marcus  Cato  würde  wenigstens 
die  erforderliche  moralische  Autorität  gehabt  und  auch  des  guten 
Willens,  Pompeius  damit  zu  unterstützen,  nicht  ermangelt  haben; 
allein  Pompeius,  statt  ihn  zum  Beistand  aufzufordem,  setzte  ihn 
mit  mifstrauiscber  Eifersucht  zurück  und  übertrug  zum  Beispiel 
das  so  wichtige  Obercommando  der  Flotte  lieber  an  den  in  Jeder 
Beziehung  unfähigen  Bibulus  als  an  Cato.  Wenn  somit  Pompeius 
die  politische  Seite  seiner  Stellung  mit  der  ihm  eigenen  Verkehrt- 
heit behandelte  und  was  an  sich  schon  verdorben  war,  nach  Kräf- 
ten weiter  verdarb,  so  widmete  er  dagegen  mit  anerkennenswer- 
them  Eifer  sich  seiner  POicht  die  bedeutenden , aber  aufgelösten 
Streitkräfte  der  Partei  militärisch  zu  organisiren.  Den  Kern 
derselben  bildeten  die  aus  Italien  mitgebrachten  Truppen,  aus 
denen  mit  den  Ergänzungen  aus  den  illyrischen  Kriegsgefangenen 
und  den  in  Griechenland  domicilirten  Römern  zusammen  fünf 
Legionen  gebildet  wurden.  Drei  andere  kamen  aus  dem  Osten: 
die  beiden  aus  den  Trümmern  der  Armee  des  Crassus  gebildeten 
syrischen  und  eine  aus  den  zwei  schwachen  bisher  in  Kilikien 
stehenden  combinirte.  Der  Wegziehung  dieserßesatzungstruppen 
stellte  sich  nichts  in  den  Weg,  da  theils  die  Pompeianer  mit  den 
Partbern  im  Einvernehmen  standen  und  selbst  ein  Bündnifs  mit 
ihnen  hätten  haben  können,  wenn  Pompeius  nicht  unwillig  sich 
geweigert  hätte  den  geforderten  Preis:  die  Abtretung  der  von 
ihm  selbst  zum  Reiche  gebrachten  syrischen  Landschaft,  dafür 
zu  zahlen;  theils  Caesars  Plan  zwei  Legionen  nach  Syrien  zu 
entsenden  und  durch  den  in  Rom  gefangen  gehaltenen  Prinzen 
Aristobulos  die  Juden  abermals  unter  die  Waffen  zu  bringen, 
zum  Theil  durch  andere  Ursachen,  zum  Theil  durch  Aristobulos 
Tod  vereitelt  ward.  Weiter  wurden  aus  den  in  Kreta  und  Ma- 
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kedonien  angesiedelten  gedienten  Soldaten  eine,  aus  den  klein- 
asiatischen Römern  zwei  neue  Legionen  ausgehoben.  Zu  allem 
dem  kamen  2000  Freiwillige,  die  aus  den  Trümmern  der  spa- 
nischen Kernschaaren  und  anderen  ähnlichen  Zuzügen  hervor- 
gingen, und  endlich  die  Contingente  der  ünterthanen.  Wie 
Caesar  hatte  Pompeius  es  verschmäht  von  denselben  Infanterie 
zu  requiriren;  nur  zur  Küstenbesatzung  waren  die  epirotischen, 
aetolischen  und  thrakischen  Milizen  aufgeboten  und  aufserdem 
an  leichten  Truppen  3000  griechische  und  kleinasiatische 
Schützen  und  1200  Schleuderer  angenommen  worden.  Die 
Reiterei  dagegen  bestand,  aufser  einer  aus  dem  jungen  Adel 
Roms  gebildeten  mehr  ansehnlichen  als  militärisch  bedeutenden 
Nobclgarde  und  den  von  Pompeius  beritten  gemachten  apulischen 
Hirtensklaven  (S.  368).  ausschlieflich  aus  den  Zuzügen  der  Un- 
terthanen  und  Clienten  Roms.  Den  Kern  bildeten  die  Kelten, 
theils  von  der  Besatzung  von  Alexandreia  (S.  153),  theils  die  Con- 
tingente des  Königs  Deiotarus,  der  trotz  seines  hohen  Alters  an 
der  Sj)itze  seiner  Reiter  in  Person  erschienen  war,  und  der  übri- 
gen galatischen  Dynasten.  Mit  ihnen  wurden  vereinigt  die  vor- 
trefRichen  thrakischen  Reiter,  die  theils  von  ihren  Fürsten  Sadaln 
und  Rhaskyporis  herangeführt,  theils  von  Pompeius  in  der  make- 
donischen Provinz  angeworben  waren;  die  kappadokische  Reite- 
rei; die  von  König  Antiochus  von  Kommagene  gesendeten  berit- 
tenen Schützen ; dieZuzüge  der  Armenier  von  diesseit  des  Euphrat 
unter  Taxiles,  von  jenseit  desselben  unter  Megabates  und  die  von 
König  Juba  gesandten  numidischen  Schaaren  — die  gesammte 
Masse  stieg  auf  7000  Pferde.  — Sehr  ansehnlich  endlich  war  die 
pompeianische  Flotte.  Sie  ward  gebildet  theils  aus  den  von  Brun- 
disium  mitgeführten  oder  später  erbauten  römischen  Fahrzeugen, 
theils  aus  den  Kriegsschiffen  des  Königs  von  Aegypten,  der  kol- 
chischen  Fürsten,  des  kilikischen  Dynasten  Tarkondimotos,  der 
Städte  Tyros,  Rhodos,  Athen,  Kerkyra  und  überhaupt  der  sämmt- 
lichen  asiatischen  und  griechischen  Seestaaten  und  zählte  gegen 
500  Segel,  wovon  die  römischen  den  fünften  Theil  ausmachten. 
An  Getreide  und  Kriegsmaterial  waren  in  Dyrrhachion  ungeheure 
Vorräthe  aufgehäuft.  Die  Kriegskasse  war  wohlgefüllt,  da  die 
Pompeianer  sich  im  Besitz  der  hauptsächlichsten  Einnahmequel- 
len des  Staats  befanden  und  die  Geldmittel  der  Clienteifürsten, 
der  angesehenen  Senatoren,  der  Steuerpächter  und  überhaupt 
der  gesummten  römischen  und  nichtrömischen  Bevölkerung  in 
ihrem  Bereich  für  sich  nutzbar  machten.  Was  inAfrica,  Aegypten. 
Makedonien,  Griechenland,  Vorderasien  und  Syrien  das  Ansehen 
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der  legitimen  Regierung  und  Pompeius  oftgefeierte  Königs-  und 
Vülkerclicntel  vermochte,  war  zum  Schutz  der  römischen  Re- 
publik in  Bewegung  gesetzt  worden;  wenn  in  Italien  die  Rede 
ging,  dafs  Pompeius  die  Geten,  Kolchier  und  Armenier  gegen  Rom 
bewaffne,  wenn  im  Lager  Pompeius  der , König  der  Künige‘  hiels. 
so  waren  dies  kaum  IJebertreibungen  zu  nennen.  Im  Ganzen  ge- 
bot er  über  eine  Armee  von  7000  Reitern  und  elf  Legionen,  von 
denen  freilich  höchstens  fünf  als  krieggewohnt  bezeichnet  wer- 
den durften,  und  über  eine  Flotte  von  500  Segeln.  Die  Stimmung 
der  Soldaten,  für  deren  Verpflegung  und  Sold  Pompeius  genügend 
sorgte  und  denen  für  den  Fall  des  Sieges  die  überschwänglichsten 
Belohnungen  zugesichert  waren,  war  durchgängig  gut,  in  man- 
chen und  eben  den  tüchtigsten  Abtheilungen  sogar  vortrefllicb; 
indefs  bestand  doch  ein  grofser  Tbcil  der  Armee  aus  neu  ausge- 
hobenen Truppen,  deren  Formirung  und  Exercirung,  wie  eifng 
sie  auch  betrieben  ward,  nothwendiger  Weise  Zeit  erforderte. 
Die  Kriegsmacht  überhaupt  war  imposant,  aber  zugleich  einiger- 
mafsen  buntscheckig. 

Nach  der  Absicht  des  Oberfcldherrn  sollten  bis  zum  Winter 
D<r«n  i4»/6  705/6  Heer  und  Flotte  wesentlich  vollständig  an  der  Küste  und  in 
den  Gewässern  von  Epirus  vereinigt  sein.  Der  Admiral  BibuJus 
war  auch  bereits  mit  110  Schilfen  in  seinem  neuen  Hauptquartier 
Kerkyra  eingetroffen.  Dagegen  war  das  Landheer,  dessen  Haupt- 
quartier während  des  Sommers  zu  Berrhoea  am  Haliakmou  ge- 
wesen war,  noch  zurück : die  Masse  bewegte  sich  langsam  auf  der 
grofsen  Kunststrafsc  von  Thessalonike  nach  der  Westküste  auf 
das  künftige  Hauptquartier  Dyrrhachion  zu;  die  beiden  Legionen, 
die  .Metellus  Scipio  aus  Syrien  heranführte,  standen  gar  noch  bei 
Pergamon  in  Kleinasien  im  Winterqnartier  und  wurden  erst  zum 
Frühjahr  in  Europa  erwartet  Man  nahm  sich  eben  Zeit  Vor- 
läufig waren  die  epirotischen  Häfen  aufser  durch  die  Flotte  nur 
noch  durch  die  Bürgerwehren  und  die  Aufgebote  der  Umgegend 
Cm.«  m«'!,  vertheidigt.  — So  war  es  Caesar  möglich  geblieben  trotz  des  da- 
pompri...  2wischenfallenden  spanischen  Krieges  auch  in  Makedonien  die 
Offensive  für  sich  zu  nehmen , und  er  wenigstens  säumte  nicht 
Längst  hatte  er  die  Zusammenziehung  von  Kriegs-  und  Trans- 
portschiffen in  Brundisium  angeordnet  und  nach  der  Capitulation 
der  spanischen  Armee  und  dem  Fall  von  Massalia  die  dort  verwen- 
deten Kemtruppen  zum  gröfsten  Theil  eben  dahin  dirigirt  Die 
unerhörten  Anstrengungen  zwar,  die  also  von  Caesar  den  Soldaten 
zugemuthet  wurden , lichteten  mehr  als  die  Gefechte  die  Reihen, 
und  die  Meuterei  einer  der  vier  ältesten  Legionen,  der  neuntoi. 
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auf  ihrem  Durchmarsch  durch  Placentia  war  ein  geßhrliches 
Zeichen  der  bei  der  Armee  einreifsenden  Stimmung;  doch  wur- 
den Caesars  Geistesgegenwart  und  persönliche  Autorität  derselben 
Herr  und  von  dieser  Seite  stand  der  Einschiffung  nichts  im  Wege. 
Allein  woran  schon  im  März  705  die  Verfolgung  des  Pompeius 
gescheitert  war,  der  Mangel  an  Schilfen  drohte  auch  diese  Ex- 
pedition zu  vereiteln.  Die  Kriegsschiffe,  die  Caesar  in  den  gal- 
lischen, sicilischen  und  italischen  Häfen  zu  erbauen  befohlen 
batte,  waren  noch  nicht  fertig  oder  doch  nicht  zur  Stelle;  sein 
Geschwader  im  adriatischen  Meer  war  das  Jahr  zuvor  hei  Cu- 
ricta  vernichtet  worden  (S.  390);  er  fand  bei  Brundisium  nicht 
mehr  als  zwölfKriegsschiffe  und  kaum  Transportfahrzeuge  genug, 
um  den  dritten  Theil  seiner  nach  Griechenland  bestimmten  Ar- 
mee von  12  Legionen  und  10000  Reitern  auf  einmal  überzufüh- 
ren. Die  ansehnliche  feindliche  Flotte  beherrschte  ausschliefs- 
lich  das  adriatische  Meer  und  namentlich  die  sämmtlichen  fest- 
ländischen und  Inselbäfen  der  Ostküste.  Unter  solchen  Umstän- 
den drängt  die  Frage  sich  auf,  warum  Caesar  nicht  statt  des 
Seeweges  den  zu  Lande  durch  lllyrien  einschlug,  welcher  aller 
von  der  Flotte  drohenden  Gefahren  ihn  überhob  und  überdies 
für  seine  grofstentheils  aus  Gallien  kommenden  Truppen  kürzer 
war  als  der  über  Brundisium.  Zwar  waren  die  illyrischeu  Land- 
schaften unbeschreiblich  rauh  und  arm ; aber  sie  sind  doch  von 
andern  Armeen  nicht  lange  nachher  durchschritten  worden  und 
dieses  Hindernifs  ist  dem  Eroberer  Galliens  schwerlich  un- 
öbersteiglich  erschienen.  Vielleicht  besorgte  er,  dafs  während 
des  schwierigen  illyrischen  Marsches  Pompeius  seine  gesammte 
Streitmacht  über  das  adriatische  Meer  führen  möchte,  wodurch 
die  Rollen  auf  einmal  sich  umkehren,  Caesar  in  Makedonien, 
Pompeius  in  Italien  zu  stehen  kommen  konnte;  obwohl  ein  sol- 
cher rascher  Wechsel  dem  schwerfälligen  Gegner  doch  kaum  zu- 
zutrauen war.  Vielleicht  hatte  Caesar  auch  in  der  Voraussetzung, 
dals  seine  Flotte  inzwischen  auf  einen  achtunggebietenden  Stand 
gebracht  sein  würde,  sich  für  den  Seeweg  entschieden,  und  als  er 
nach  seiner  Rückkehr  aus  Spanien  des  wahren  Standes  der  Dinge 
im  adriatiscben  Meere  inne  ward,  mochte  es  zu  spät  sein  den 
Feldzugsplan  zu  ändern.  Vielleicht,  ja  nach  Caesars  raschem  stets 
zur  Entscheidung  drängenden  Naturell  darf  man  sagen  wahr- 
scheinlich, fand  er  durch  die  augenblicklich  noch  unbesetzte,  aber 
sicher  in  wenigen  Tagen  mit  Feinden  sich  bedeckende  epirotische 
Käste  sich  unwiderstehlich  gelockt  den  ganzen  Plan  des  Gegners 
wieder  einmal  durch  einen  verwegenen  Zug  zu  durchkreuzen. 
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C..MI i.n4et Wie  dem  auch  sei,  am  4.  Jan.  706*)  ging  Caesar  mit  sech.<i 
I«  ipirnt.  dorcji  Strapazen  und  Krankheiten  sehr  gelichteten  Legionen  und 
600  Reitern  von  Brundisium  nach  der  epirotischen  Küste  unter 
Segel.  Es  war  ein  Seitenstück  zu  der  tollkühnen  britannischen 
Expedition;  indefs  wenigstens  der  erste  Wurf  war  glücklich. 
Inmitten  der  akrokeraunischen  (Chimara-)  Klippen,  auf  der  wenig 
besuchten  Rhede  von  Paleassa  (Paljassa)  ward  die  Küste  erreicht. 
Man  sah  die  TransportschilTe  sowohl  aus  dem  Hafen  von  Orikon 
(Bucht  von  Avlona),  wo  ein  pompeianisches  Geschwader  von  18 
Schilfen  lag,  als  auch  aus  dem  Hauptquartier  der  feindlichen  Flotte 
bei  Kerkyra ; aber  dort  hielt  man  sich  zu  schwach,  hier  war  man 
nicht  segelfertig  und  ungehindert  ward  der  erste  Transport  ans 
Land  gesetzt.  Während  die  Schiffe  sogleich  zurückgingen  um 
den  zweiten  nachzuholen,  überstieg  Caesar  noch  denselben  Abend 
CrateErrolg«.  die  akrokeraunischen  Berge.  Seine  ersten  Erfolge  waren  so  grofs 
wie  die  Ueberraschung  der  Feinde.  Der  cpirotische  Landsturm 
setzte  nirgends  sich  zur  Wehr;  die  wichtigen  Hafenstädte  Ori- 
koD  und  Apollonia  nebst  einer  Menge  kleinerer  Ortschaften  wur- 
den weggenommen,  Dyrrhachion,  von  den  Pompeianern  zum 
Hauptwalfenplatz  ausersehen  und  mit  Vorräthen  aller  Art  ange- 
füllt, aber  nur  schwach  besetzt,  schwebte  in  der  gröfsten  Gefahr. 
c>u«r  .bge-  Indefs  der  weitere  Verlauf  des  Feldzugs  entsprach  diesem 
glänzenden  Anfänge  nicht.  Bibulus  machte  die  Nachlässigkeit, 
die  er  sich  hatte  zu  Schulden  kommen  lassen,  nachträglich  durch 
verdoppelte  Anstrengungen  zum  Theil  wieder  gut.  Nicht  blofs 
brachte  er  von  den  beimkehrenden  Transportschiffen  gegen  drei- 
fsig  auf,  die  er  sämmtlich  mit  Mann  und  Maus  verbrennen  liefs, 
sondern  er  richtete  auch  längs  des  ganzen  von  Caesar  besetzten 
Küstenstrichs,  von  der  Insel  Sason  (Saseno)  bis  zu  den  Häfen 
von  Kerkyra,  den  sorgfältigsten  Wachdienst  ein,  so  beschwerlich 
auch  die  rauhe  Jahreszeit  und  die  Nothwendigkeit  den  Wacht- 
schilfen  alle  Bedürfnisse,  selbst  Holz  und  Wasser,  von  Kerkyra 
zuzuführen  denselben  machten;  ja  sein  Nachfolger  Libo  — er 
selbst  unterlag  bald  den  ungewohnten  Strapazen  — sperrte  so- 
gar eine  Zeitlang  den  Hafen  von  Brundisium,  bis  ihn  von  der 
kleinen  Insel  vor  demselben,  auf  der  er  sich  festgesetzt  hatte, 
der  Wassermangel  wieder  vertrieb.  Es  war  Caesars  Offizierea 
nicht  möglich  ihrem  Feldherm  den  zweiten  Transport  der  Armee 
nachzuführen.  Ebensowenig  gelang  ihm  selbst  die  Wegnahme 
von  Dyrrhachion.  Pompeius  erfuhr  durch  einen  der  Friedens- 

*)  Nach  dem  berichtigtea  Kaleader  etwa  am  6.  Nov.  705. 
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boten  Caesars  von  dessen  Vorbereitungen  zur  Fahrt  nach  der 
epirotischen  Küste  und  darauf  den  Marsch  beschleunigend , warf 
er  sich  noch  eben  zu  rechter  Zeit  in  diesen  wichtigen  WaHenplatz. 

Caesars  Lage  war  kritisch.  Obwohl  er  in  Epirus  so  weit  sich 
ausbreitete,  als  es  bei  seiner  geringen  Stärke  nur  irgend  möglich 
war,  so  blieb  die  Subsistenz  seiner  Armee  doch  schwierig  und 
unsicher,  wahrend  die  Feinde,  im  Besitz  der  Magazine  von  Dyr- 
rbachion  und  Herren  der  See,  Ueberflufs  an  allem  hatten.  Mit 
seinem  vermuthlich  wenig  über  20000  Mann  starken  Heer  konnte 
er  dem  wenigstens  doppelt  so  zahlreichen  pompeianischen  keine 
Schlacht  anbieten,  sondern  mufste  sich  glücklich  schätzen,  dafs 
Pompeius  methodisch  zu  Werke  ging  und,  statt  sofort  die 
Schlacht  zu  erzwingen,  zwischen  Dyrrhachion  und  Apollonia  am 
rechten  Ufer  des  Apsos,  Caesar  auf  dem  linken  gegenüber,  das 
Winterlager  bezog,  um  mit  dem  Frühjahr  nach  dem  Eintreffen 
der  Legionen  von  Pergamon  mit  unwiderstehlicher  Uebermacht 
den  Feind  zu  vernichten.  So  verflossen  Monate.  Wenn  der  Ein- 
tritt der  besseren  Jahreszeit,  die  dem  Feinde  starken  Zuzug  und 
den  freien  Gebrauch  seiner  Flotte  brachte,  Caesar  noch  in  der- 
selben Lage  fand,  so  war  er,  mit  seiner  schwachen  Schaar  zwi- 
schen der  ungeheuren  Flotte  und  dem  dreifach  überlegenen  Land- 
heer der  Feinde  in  den  epirotischen  Felsen  eingekeilt,  allem  An- 
schein nach  verloren;  und  schon  neigte  der  Winter  sich  zu  Ende. 

Alle  Hoffnung  beruhte  immer  noch  auf  der  Transportflotte:  dafs 
diese  durch  die  Blokade  sich  durchschlich  oder  durchschlug, 
war  mehr  als  verwegen;  aber  nach  der  ersten  freiwilligen  Toll- 
kiihnbeit  w<vr  diese  zweite  durch  die  ISothwendigkeit  geboten. 

Wie  verzweifelt  Caesar  seHist  seine  Lage  erschien , beweist  sein 
Entschlufs,  da  die  Flotte  immer  nicht  kam,  allein  auf  einer 
Fischerbarke  durch  das  adriatische  Meer  nach  Brundisium  zu 
fahren  um  sie  zu  holen;  was  in  der  That  nur  darum  unterblieb, 
weil  sich  kein  Schilfer  fand  die  verwegene  Fahrt  zu  unternehmen. 

Indefs  es  bedurfte  seines  persönlichen  Erscheinens  nicht  um  den  Astonim. 
treuen  Offizier,  der  in  Italien  commandirte,  Marcus  Antonius  zu"“* 
bestimmen  diesen  letzten  Versuch  zur  Rettung  seines  Herrn  zu 
machen.  Abermals  lief  die  Transiiortflotte,  mit  vier  Legionen 
und  800  Reitern  an  Bord,  aus  dem  Hafen  von  Brundisium  aus 
und  glücklich  führte  ein  starker  Südwind  sie  an  Libos  Galeeren 
vorüber.  Allein  derselbe  Wind,  der  hier  die  Flotte  rettete,  machte 
es  ihr  unmöglich,  wie  ihr  befohlen  war,  an  der  apolloniatischen 
Käste  zu  landen,  und  zwang  sie  an  Caesars  und  Pompeius  La- 
ger vorbeizufahren  und  nördlich  von  Dyrrhachion  nach  Lissos 

Mommsen,  r5m.  Oesch.  III.  S.  Aufl.  26 
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ZU  steuern,  welche  Stadt  zu  gutem  Glück  noch  zu  Caesar  hieh 
(S.  391).  Als  sie  an  dem  Hafen  von  Dyrrhachion  rorüberfuhr, 
brachen  die  rhodischen  Galeeren  auf  um  sie  zu  verfolgen,  und 
kaum  waren  Antonius  Schiffe  in  den  Hafen  von  Lissos  eingefah- 
reu,  als  auch  das  feindliche  Geschwader  vor  demselben  erschien. 
Aber  eben  in  diesem  Augenblick  schlug  plötzlich  der  Wind  um  und 
warf  die  verfolgenden  Galeeren  wieder  zurück  in  die  offene  See 
und  zum  Theil  an  die  felsige  Küste.  Durch  die  wunderbarsten 
Glücksfdile  war  die  Landung  auch  des  zweiten  Transports  ge- 
Tenlnigiing  lungen.  Noch  standen  zwar  Antonius  und  Caesar  etwa  vier  Ta- 
Araco  gemärsche  von  einander,  getrennt  durch  Dyrrhachion  und  die 
gesammte  feindliche  Armee;  indefs  Antonius  bewerkstelligte 
glücklich  den  gefährlichen  Marsch  um  Dyrrhachion  herum  durch 
die  Pässe  des  Graba  Balkan  und  ward  von  Caesar,  der  ihm  ent- 
gegengegangen war,  am  rechten  Ufer  des  Apsos  aufgenommen. 
Pompeius,  nachdem  er  vergeblich  versucht  hatte  die  Vereinigung 
der  beiden  feindlichen  Armeen  zu  verhindern  und  das  Corps  des 
Antonius  einzeln  zum  Schlagen  zu  zwingen,  nahm  eine  neue 
Stellung  bei  Asparagion  an  dem  Flusse  Genusos  (Uschkomobin). 
der  dem  Apsos  parallel  zwischen  diesem  und  der  Stadt  Dyrrha- 
chion lliefst,  und  hielt  hier  sich  wieder  unbeweglich.  Caesar 
fühlte  jetzt  sich  stark  genug  eine  Schlacht  zu  liefern ; aber  Pom- 
peius ging  darauf  nicht  ein.  Dagegen  gelang  es  ihm  denselben 
zu  täuschen  und  unversehens  mit  seinen  besser  marschirenden 
Truppen  sich,  ähnlich  wie  bei  Herda,  zwischen  das  feindliche 
Lager  und  die  Festung  Dyrrhachion  zu  werfen,  auf  die  dieses  sich 
stützte.  Die  Kette  des  Graba  Balkan,  die  in  der  Richtung  von 
Osten  nach  Westen  streichend  am  adriatischen  Meere  in  der 
schmalen  dyrrhachinischen  Landzunge  endigt,  entsendet  drei 
Meilen  östlich  von  Dyrrhachion  in  südwestlicher  Richtung  einen 
Seitenarm , der  in  bogenförmiger  Richtung  ebenfalls  zum  Meere 
sich  wendet,  und  der  Haupt-  und  der  Seitenarm  des  Gebirges 
schliefsen  zwischen  sich  eine  kleine  um  eine  Klippe  am  Meeres- 
strand sich  ausbreitende  Ebene  ein.  Hier  nahm  Pompeius  jetzt 
sein  Lager,  und  obwohl  die  caesarische  Armee  ihm  den  Landweg 
nach  Dyrrhachion  verlegt  hielt,  blieb  er  doch  mit  Hülfe  seiner 
Flotte  fortwährend  mit  dieser  Stadt  in  Verbindung  und  ward  von 
dort  mit  allem  Nöthigen  reichlich  und  bequem  versehen,  während 
bei  den  Caesarianern,  trotz  starker  Detachirungen  in  das  Hinter- 
land und  trotz  aller  Anstrengung  des  Feldherrn  ein  geordnetes 
Fuhrwesen  und  damit  eine  regelmäfsige  Verpflegung  in  Gang  zu 
bringen,  es  doch  mehr  als  knapi>  herging  und  Fleisch,  Gerste,  ja 
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Wurzeln  sehr  bäußg  die  Stelle  des  gewohnten  Weizens  vertreten 
mufsten.  Da  der  phlegmatische  Gegner  beharrlich  hei  seiner  Pas- 
sivität blieb,  unternahm  Caesar  es  den  Höhenkreis  zu  besetzen, 
der  die  vonPompeius  eingenommene  Strandebene  einschlofs,  um 
wenigstens  die  überlegene  feindliche  Reiterei  festzustellen  und  un- 
gestörter gegen  Dyrrhachion  operiren  zu  können,  wo  möglich  aber 
den  Gegner  entweder  zur  Schlacht  oder  zur  Einschillüng  zu  nö- 
tbigen.  Von  Caesars  Truppen  war  beinahe  die  Hälfte  ins  Binnen- 
land detachirt;  es  schien  fast  abenteuerlich  mit  dem  Rest  eine 
vielleicht  doppelt  so  zahlreiche  concentrirt  aufgestellte  auf  die  See 
und  die  Flotte  gestützte  Armee  gewissermafsen  belagern  zu  wollen. 
Dennoch  schlossen  Caesars  Veteranen  unter  unsäglichen  Anstren- 
gungen das  pompeianische  Lager  mit  einer  drei  und  eine  halbe 
deutsche  Meile  langen  Postenkette  ein  und  fügten  später,  eben 
wie  vor  Alesia , zu  dieser  inneren  Linie  noch  eine  zweite  äufsere 
hinzu  um  sich  vor  Angriffen  von  Dyrrhachion  aus  und  vor  den 
mit  Hülfe  der  Flotte  so  leicht  ausführbaren  Umgehungen  zu 
schützen.  Pompeius  griff  mehrmals  einzelne  dieser  Verschan- 
zungen an  um  wo  möglich  die  feindliche  Linie  zu  sprengen,  al- 
lein durch  eine  Schlacht  die  Einschliefsung  zu  hindern  versuchte 
er  nicht,  sondern  zog  es  vor  auch  seinerseits  um  sein  Lager 
herum  eine  Anzahl  Schanzen  anzulegen  und  dieselben  durch 
Linien  mit  einander  zu  verbinden.  Beiderseits  war  man  bemüht 
die  Schanzen  möglichst  weit  vorzuschieben  und  die  Erdarbeiten 
rückten  unter  beständigen  Gefechten  nur  langsam  vor.  Zugleich 
schlug  man  auf  der  entgegengesetzten  Seite  des  caesarischen 
Lagers  sich  herum  mit  der  Besatzung  von  Dyrrhachion;  durch 
Einverständnisse  innerhalb  der  Festung  hoffte  Caesar  sie  in  seine 
Gewalt  zu  bringen , ward  aber  durch  die  feindliche  Flotte  daran 
verhindert.  Unaufliörlich  ward  an  den  verschiedensten  Puncten 
— an  einem  der  heifsesten  Tage  an  sechs  Stellen  zugleich  — 
gefuchten  und  in  der  Regel  behielt  in  diesen  Scharmützeln  die 
^ erprobte  Tapferkeit  der  Caesarianer  die  Oberhand;  wie  denn  zum 
Beispiel  einmal  eine  einzige  Gehörte  sich  gegen  vier  Legionen 
mehrere  Stunden  lang  in  ihrer  Schanze  hielt,  bis  Unterstützung 

* herbeikam.  Ein  Haupterfolg  ward  auf  keiner  Seite  erreicht;  doch 
machten  sich  die  Folgen  der  Einschliefsung  den  Pompeianern 

^ allmählich  in  drückender  Weise  fühlbar.  Die  Stauung  der  von 
‘ den  Höhen  in  die  Ebene  sich  ergiefsenden  Bäche  iiöthigte  sie 

* sich  mit  sparsamem  und  schlechtem  Brunnenwasser  zu  begnügen. 

^ Noch  empfindlicher  war  der  Mangel  an  Futter  für  die  Lastthiere 
" und  die  Pferde,  dem  auch  die  Flotte  nicht  genügend  abzuhelfen 
' 2G* 


Caesar 

«ehlierat 
Dutnpciu« 
I^fer  eis. 
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vermochte;  sie  fielen  zahlreich  und  es  half  nur  wenig,  dafs  die 
Pferde  durch  die  Flotte  nach  Dyrrhachion  geschafft  wurden , da 
sie  auch  hier  nicht  ausreichend  Futter  fanden.  Lange  konnte 
Pompeius  nicht  mehr  zögern  sich  durch  einen  gegen  den  Feind 
Caeiart  U-  geführten  Schlag  aus  seiner  unbequemen  Lage  zu  befreien.  Da 
"'"ochen.'’  durch  keltische  Ueberläufer  davon  in  Kenntnifs  gesetzt, 

dafs  der  Feind  es  versäumt  habe  den  Strand  zwischen  sein«i 
beiden  GOO  Fufs  von  einander  entfernten  Schanzenketten  durdi 
einen  Querwall  zu  sichern  und  baute  hierauf  seinen  Plan.  Wäh- 
rend er  die  innere  Linie  der  Verschanzungen  Caesars  vom  Lager 
aus  durch  die  Legionen,  die  äufsere  durch  die  auf  Schiffe  gesetz- 
ten und  jenseit  der  feindlichen  Verschanzungen  gelandeten  leidi- 
ten  Truppen  angreifen  liefs,  landete  eine  dritte  Abtheilung  in 
dem  Zwischenraum  zwischen  beiden  Linien  und  griff  die  s<^on 
hinreichend  beschäftigten  Vertheidiger  derselben  im  Rücken  an. 
Die  zunächst  am  Meer  befindliche  Schanze  wurde  genommen 
und  die  Besatzung  floh  in  wilder  Verwirrung;  mit  Mühe  gelang 
es  dem  Befehlshaber  der  nächsten  Schanze  Marcus  Antonius 
diese  zu  behaupten  und  für  den  Augenblick  dem  Vordringen  der 
Pompeianer  ein  Ziel  zu  setzen;  aber,  abgesehen  von  dem  ansehn- 
lichen Verlust,  blieb  die  äufserste  Schanze  am  Meer  in  den  Hän- 
Caaaar  aber-  den  der  Pompeianer  und  die  Linie  durchbrochen.  Um  so  eifri- 
ger  ergriff  Caesar  die  Gelegenheit,  die  bald  darauf  sich  ihm  dar- 
bot, eine  unvorsichtig  sich  vereinzelnde  pompeianische  Legion 
mit  dem  Gros  seiner  Infanterie  anzugreifen.  Allein  die  Ange- 
griffenen leisteten  tapfern  Widerstand  und  in  dem  mehrmals 
zum  Lager  gröfscrer  und  kleinerer  Abtheilungen  benutzten  und 
kreuz  und  quer  von  Wällen  und  Gräben  durchzogenen  Terrain, 
auf  dem  gefuchten  ward , kam  Caesars  rechter  Flügel  nebst  der 
Reiterei  ganz  vom  Wege  ab:  statt  den  linken  im  Angriff  auf  die 
pompeianische  Legion  zu  unterstützen,  gerieth  er  in  einen  engen 
aus  einem  der  alten  Lager  zum  Flufs  bin  geführten  Laufgraben. 
So  fand  Pompeius,  der  den  Seinigen  zu  Hülfe  mit  fünf  Legionen 
eiligst  herbeikam,  die  beiden  Flügel  der  Feinde  von  einander  ge- 
trennt und  den  einen  in  einer  gänzlich  preisgegebenen  Stellung. 
Wie  die  Caesarianer  ihn  anrücken  sahen,  ergriff  sie  ein  panischer 
Schreck;  alles  stürzte  in  wilder  Flucht  zurück  und  wenn  es  bei 
dem  Verlust  von  1000  der  besten  Soldaten  blieb  und  Caesars 
Armee  nicht  eine  vollständige  Niederlage  erlitt,  so  hatte  sie  dies 
nur  dem  Umstand  zu  danken,  dafs  auch  Pompeius  sich  auf  dem 
durchschnittenen  Boden  nicht  frei  entwickeln  konnte  und  über- 
dies, eine  Kriegslist  besorgend,  seine  Truppen  anfangs  zurück- 
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hielt.  Aber  anch  so  waren  es  unheilvolle  Tage.  Nicht  blofs  hatte 
Caesar  die  empfindlichsten  Verluste  erlitten  und  seine  Verschan- 
zungen, das  Resultat  einer  viermonatlichen  Riesenarbeit,  auf  einen 
Schlag  eingebüfst:  er  war  durch  die  letzten  Gefechte  wieder  genau 
auf  den  Punct  zurückgeworfen,  von  welchem  er  ausgegangen 
war.  Von  der  See  war  er  vollständiger  verdrängt  als  je,  seit  des 
Pompeius  älterer  Sohn  Gnaeus  Caesars  wenige  im  Hafen  von 
Orikon  lagernde  Kriegsschiffe  durch  einen  kühnen  Angriff  theils 
verbrannt,  theils  weggeführt  und  bald  nachher  die  in  Lissos  zu- 
rückgebliebene Transportflotte  gleichfalls  in  Brand  gesteckt  hatte; 
jede  Möglichkeit  von  Brundisium  noch  w'eitere  Verstärkungen 
zur  See  heranzuziehen  war  damit  für  Caesar  verloren.  Die  zahl- 
reiche pompeianische  Reiterei,  jetzt  ihrer  Fesseln  entledigt,  er- 
gofs  sich  in  die  Umgegend  und  drohte  Caesar  die  stets  schwie- 
rige Verpflegung  der  Armee  völlig  unmöglich  zu  machen.  Caesars 
verwegenes  Unternehmen  gegen  einen  seemächtigen  auf  die  Flotte 
gestützten  Feind  ohne  Schiffe  offensiv  zu  operiren  war  vollstän- 
dig gescheitert.  Auf  dem  bisherigen  Kriegsschauplatz  fand  er 
sich  einer  unbezwinglichenVertheidigungsstellung  gegenüber  und 
weder  gegen  Dyrrhachion  noch  gegen  das  feindliche  Heer  einen 
ernstlichen  Schlag  auszuführen  im  Stande-,  dagegen  hing  es  jetzt 
nur  von  Pompeius  ab  gegen  den  bereits  in  seinen  Subsistenz- 
mitteln sehr  gefährdeten  Gegner  unter  den  günstigsten  Verhält- 
nissen zum  Angriff  überzugehen.  Der  Krieg  war  an  einem  Wen- 
depunct  angelangt.  Bisher  hatte  Pompeius,  allem  Anschein  nach, 
das  Kriegsspiel  ohne  eigenen  Plan  gespielt  und  nur  nach  dem 
jedesmaligen  Angriff  seine  Vertheidigung  bemessen;  und  es  war 
dies  nicht  zu  tadeln,  da  das  Hinzielien  des  Krieges  ihm  Gelegen- 
heit gab  seine  Rekruten  schlagfähig  zu  machen,  seine  Reserven 
heranzuziehen  und  das  Uebergewicht  seiner  Flotte  im  adriatischen 
Meer  immer  vollständiger  zu  entwickeln.  Die  Niederlagen  von 
Dyrrhachion  hatten  zwar  nicht  diejenige  Folge,  die  Pompeius 
nicht  ohne  Ursache  von  ihnen  hoflte:  zu  einer  sofortigen  und 
völligen  Auflösung  der  Armee  durch  Hunger  und  Meuterei 
liefs  die  eminente  soldatische  Energie  der  Veteranen  Caesars 
es  nicht  kommen;  allein  Caesar  war  allerdings  nicht  blofs  tak- 
tisch, sondern  auch  strategisch  geschlagen  und  er  schien  weder 
in  seiner  gegenwärtigen  Stellung  sich  behaupten  noch  dieselbe 
zweck  mäfsig  wechseln  zu  können. 

Pompeius  hatte  gesiegt;  an  ihm  war  es  die  Offensive 
zu  ergreifen;  und  er  war  dazu  entschlossen.  Es  boten  sich 
ihm  drei  verschiedene  Wege  dar  um  seinen  Sieg  fruchtbar 
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ZU  machen.  Der  erste  und  einfachste  war  von  der  überwun- 
denen Armee  nicht  abzulassen  und,  wenn  sie  aufbrach,  sie  zu 
verfolgen.  Jenaer  konnte  Pompeius  Caesar  selbst  und  dessen 
Kerntruppen  in  Grieclienland  stehen  lassen  und  selber,  wie  er 
längst  es  vorbereitet  hatte,  mit  der  llauptarmee  nach  Italien  Ober- 
fahren, wo  die  Stimmung  entschieden  antimonarchisch  w'ar  und 
die  Streitmacht  Caesars,  nach  Entsendung  der  besten  Truppen  und 
des  tapfern  und  zuverlässigen  Commandanten  zu  der  griechischen 
Sdplo  und  .\rmee,  nicht  gar  viel  bedeuten  wollte.  Endlich  konnte  der  Sieger 
ciTinu.,  gjgjj  gypjj  jjj  jgg  Binnenland  wenden,  die  Legionen  des  Metellus 
Scipio  an  sich  ziehen  und  versuchen  die  im  Binnenlandc  stehen- 
den Truppen  Caesars  aufzuheben.  Es  hatte  nämlich  dieser,  un- 
mittelbar nachdem  der  zweite  Transport  bei  ihm  eingetrolTen 
war,  theils,  um  die  Subsistenzmittel  für  seine  Armee  hcrbeizu- 
schalTen,  starke  Detachements  nach  Aetulien  und  Thessalien  ent- 
sandt, theils  ein  Corps  von  zwei  Legionen  unter  Gnaeus  Domi- 
lius  Calvinus  auf  der  egnatischen  Chaussee  gegen  Makedonien 
Vorgehen  lassen,  das  dem  auf  derselben  Strafse  von  Thessalonike 
her  anrückenden  Corps  des  Scipio  den  Weg  verlegen  und  wo 
möglich  es  einzeln  schlagen  sollte.  Schon  hatten  Calvinus  und 
Scipio  sich  bis  auf  wenige  Meilen  einander  genähert,  als  Scipio 
plötzlich  sich  südwärts  wandte  und , rasch  den  Haliakmon  t Jad- 
sche  Karasu)  überschreitend  und  dort  sein  Gepäck  unter  Marcos 
Favonius  zurücklassend,  in  Thessalien  eindrang,  um  die  mit  der 
Unterwerfung  des  Landes  beschäftigte  Rekrutenlegion  Caesars 
unter  Lucius  Cassius  Longinus  mit  Uebermacht  anzugreifen. 
Lnnginus  aber  zog  sich  über  die  Berge  nach  Ambrakia  auf  das  von 
Caesar  nach  Aetolien  gesandte  Detachement  unter  Gnaeus  Calvi- 
sius  Sabinus  zurück,  und  Scipio  konnte  ihn  nur  durch  seine 
tbrakiseben  Reiter  verfolgen  lassen,  da  Calvinus  seine  unter  Fa- 
vonius am  Haliakmon  zurückgelassene  Reserve  mit  dem  gleichen 
Schicksale  bedrohte,  welches  er  selbst  dem  Longinus  zu  bereiten 
gedachte.  So  trafen  Calvinus  und  Scipio  am  Haliakmon  wieder 
zusammen  und  lagerten  hier  längere  Zeit  einander  gegenüber. — 
Cnrnn»  Ab-  l'ompeius  konnte  zwischen  diesen  Plänen  wählen;  Caesar  blieb 
keine  Wahl.  Er  trat  nach  jenem  unglücklichen  Gefechte  den 

rniCinoDticci»  • 

Rückzug  auf  Apollonia  an.  Pompeius  folgte.  Der  Marsch  von 
Dyrrhachion  nach  Apollonia  auf  einer  schwierigen  von  mehreren 
Flüssen  durchschnittenen  Strafse  war  keine  leichte  Aufgabe  für 
eine  geschlagene  und  vom  Feinde  verfolgte  Armee;  indefs  die  ge- 
schickteLeitung  ihres  Feldherrn  und  die  unverwüstliche Marschir- 
fabigkeit  der  Soldaten  nöthigten  Pompeius  nach  viertägiger  Ver- 
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folgUDg  dieselbe  als  nutzlos  einzustellen.  Er  batte  jetzt  sich  zu 
entscheiden  zwischen  der  italischen  Expedition  und  dem  Marsch 
in  das  Binnenland;  und  so  räthlich  und  lockend  auch  jene  schien, 
so  manche  Stimmen  auch  dafür  sich  erhoben,  er  zog  es  doch 
Tor  das  Corps  des  Scipio  nicht  preiszugeben,  um  so  mehr  als  er 
durch  diesen  Marsch  das  des  Calvinus  in  die  Hände  zu  bekom- 
men holTte.  Calvinus  stand  augenblicklich  auf  der  egnatischen 
Strafse  bei  Herakleia  Lynkestis,  zwischen  Pompeius  und  Scipio 
und,  nachdem  Caesar  sich  auf  Apollonia  zurückgezogen,  von 
diesem  weiter  entfernt  als  von  der  grofsen  Armee  des  Pompeius, 
zu  alle  dem  ohne  Kenntnifs  von  den  Vorgängen  bei  Dyrrhachion 
und  von  seiner  bedenklichen  Lage,  da  nach  den  bei  Dyrrhacliion 
errungenen  Erfolgen  die  ganze  Landschaft  sich  zu  Pompeius  neigte 
und  die  Boten  Caesars  überall  aufgegrilTen  wurden.  Erst  als  die 
feindliche  Hauptmacht  bis  auf  wenige  Stunden  sich  ihm  genähert 
hatte,  erfuhr  Calvinus  aus  den  Erzählungen  der  feindlichen  Vor- 
posten seihst  den  Stand  der  üinge.  Ein  rascher  Aufbruch  in 
südlicher  llichlung  gegen  Thessalien  zu  entzog  ihn  im  letzten 
Augenblick  der  drohenden  Vernichtung;  Pompeius  mufste  sich 
damit  begnügen  Scipio  aus  seiner  gefährdeten  Stellung  befreit 
zu  haben.  Caesar  war  inzwischen  unangefochten  nach  Apollonia 
gelangt.  Sogleich  nach  der  Katastrophe  von  Dyrrhachion  hatte 
er  sich  entschlossen,  wenn  möglich  den  Kampf  von  der  Küste 
w'eg  in  das  Binnenland  zu  verlegen,  um  die  letzte  Ursache  des 
Feblscblagens  seiner  bisherigen  Anstrengungen,  die  feindliche 
Flotte  aus  dem  Spiel  zu  bringen.  Der  Marsch  nach  Apollonia 
hatte  nur  den  Zweck  gehabt  dort,  wo  seine  Depots  sich  befan- 
den, seine  Verwundeten  in  Sicherheit  zu  bringen  und  seinen  Sol- 
daten die  Löhnung  zu  zahlen;  so  wie  dies  geschehen  war,  brach 
er  mit  Hinterlassung  von  Besatzungen  in  Apollonia,  Orikon  und 
Lissos  nach  Thessalien  auf.  Nach  Thessalien  hatte  auch  das 
Corps  des  Calvinus  sich  in  Bewegung  gesetzt;  und  die  aus  Ita- 
lien, jetzt  auf  dem  Landwege  durch  Illyrien,  anrückenden  Ver- 
stärkungen, zwei  Legionen  unter  Quintus  Cornificius,  konnte  er 
gleichfalls  hier  leichter  noch  als  in  Epirus  an  sich  ziehen.  Auf 
schwierigen  Pfaden  im  Thale  des  Aoos  aufwärts  steigend  und  die 
Bergkette  überschreitend,  die  Epirus  von  Thessalien  scheidet, 
gelangte  er  an  den  Peneios;  eben  dorthin  ward  Calvinus  diri- 
girt  und  die  Vereinigung  der  beiden  Armeen  also  auf  dem  kür- 
zesten und  dem  Feinde  am  wenigsten  ausgesetzten  Wege  be- 
werkstelligt. Sie  erfolgte  bei  Aeginion  unweit  der  Quelle  des 
Peneios.  Die  erste  thessalische  Stadt,  vor  der  die  jetzt  vereinigte 
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Armee  erschien,  Gomphoi  schlofs  ihr  die  Thore;  sie  ward  rasch 
erstürmt  und  der  Plünderung  preisgegeben  und  dadurch  ge- 
sclireckt  unterwarfen  sich  die  übrigen  Städte  Thessaliens,  so  wie 
nur  Caesars  Legionen  vor  den  Mauern  sich  zeigten.  Ueber  diesen 
Märschen  und  Gefechten  und  mit  Hülfe  der  wenn  auch  nicht  allzu 
reichlichen  Vorräthe,  die  die  Landschaft  am  Peneios  darbot, 
schwanden  allmählich  die  Spuren  und  die  Erinnerungen  der  über- 
standenen  unheilvollen  Tage.  — Unmittelbare  Früchte  also  hat- 
ten die  Siege  von  Dyrrbachion  für  die  Sieger  nicht  viele  getragen. 
Pompeius  mit  seiner  schwerfälligen  Armee  und  seiner  zahlrei- 
chen Reiterei  hatte  dem  beweglichen  Feind  in  die  Gebirge  zu  fol- 
gen nicht  vermocht;  Caesar  wie  Calvinus  hatten  der  Verfolgung 
sich  entzogen  und  beide  standen  vereinigt  und  in  voller  Sicher- 
heit in  Thessalien.  Vielleicht  wäre  es  das  Richtigste  gewesen, 
wenn  Pompeius  jetzt  ohne  Weiteres  mit  seiner  Hauptmacht  zu 
Schilf  nach  Italien  gegangen  wäre,  wo  der  Erfolg  kaum  zweifel- 
haft war.  Indefs  vorläiilig  giug  nur  eine  Abthulung  der  Flotte 
nach  Sicilien  und  Italien  ab.  Man  betrachtete  im  Lager  der 
Coalition  durch  die  Schlachten  vor  Dyrrhachion  die  Sache  mit 
Caesar  als  so  vollständig  entschieden,  dafs  es  nur  galt  die  Früchte 
der  Siege  zu  ernten , das  heifst  die  geschlagene  Armee  aufzusu- 
eben  und  ahzufangen.  An  die  Stelle  der  bisherigen  überrorsich- 
tigen  Zurückhaltung  trat  ein  durch  die  Umstände  noch  weniger 
gerechtfertigter  Uebermuth;  man  achtete  es  nicht,  dafs  man  in 
der  Verfolgung  doch  eigentlich  gescheitert  war,  dafs  man  sich 
gefafst  halten  mufste  in  Thessalien  auf  eine  völlig  erfrischte  und 
reorganisirte  Armee  zu  treffen,  und  dafs  es  nicht  geringe  Beden- 
ken hatte  vom  Meere  sich  entfernend  und  auf  die  Unterstützung 
der  Flotte  verzichtend  dem  Gegner  auf  das  von  ihm  gewählte 
Schlachtfeld  zu  folgen.  Man  war  eben  entschlossen  um  jeden 
Preis  mit  Caesar  zu  schlagen  und  darum  baldmöglichst  und  aut 
dem  möglichst  bequemen  Wege  an  ihn  zu  kommen.  Cato  übernahm 
das  Commando  in  Dyrrhachion,  wo  eine  Besatzung  von  18  l-®' 
horten,  und  in  Kerkyra,  wo  300  Kriegsschilfe  zurückblieben, 
Pompeius  und  Sci|iio  begaben  sich,  jener  wie  es  scheint  die  egn*- 
tische  Chausse  bis  Pella  verfolgend  und  dann  die  grofse  Straf>e 
nach  Süden  einschlagend,  dieser  vom  Haliakmon  aus  durch  m 
Pässe  des  Olymp,  an  den  untern  Peneios  und  trafen  bei  Lariss* 
scuaebt  b.i  zusammen.  Caesar  stand  südlich  davon  in  der  Ebene,  die  z«i 
rbar.»iot.  sehen  dem  Hügelland  von  Kynoskephalae  und  dem  Othrysgeb"'^ 
sich  aushreitet  und  von  dem  iVebenllufs  des  Peneios,  dem 
durchschnitten  wird,  am  linken  Ufer  desselben  bei  der  Sta 
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Pharsaios;  ihm  gegenüber  am  rechten  Ufer  des  Enipeos  am  Ab- 
hang der  Höhen  von  Kynoskepbalae  schlug  Pompeius  sein  Lager*). 


*)  Die  genaue  Bestimmung  des  Schlachtfeldes  ist  schwierig.  Appian 
(2, 75)  setzt  dasselbe  ausdrücklich  zwischen  (Neu-)  Pharsaios  (jetzt  Fersala) 
und  den  Enipens.  Von  den  beiden  Gewässern,  die  hier  allein  von  einiger  Be- 
deatuDg  und  unzweifelhaft  der  Apidanos  und  Enipeos  der  Alten  sind,  dem 
Sofadbitiko  und  dem  Fersaliti,  hat  jener  seine  Quellen  auf  den  Bergen  von 
Thaumakoi  (Dhomoko)  und  den  dolopischen  Höhen,  dieser  auf  dem  Othrys 
and  (liefst  nur  der  Fersaliti  bei  Pharsaios  vorbei ; da  nnn  aber  der  Enipeos 
nach  Strabon  (9,  p.  432)  auf  dem  Othrys  entspringt  und  bei  Pbarsalos  vor- 
keiOiefst,  so  ist  der  Fersaliti  mit  vollem  Recht  von  Lenke  (Sorthem  Grtece 
4,  320)  für  den  Enipens  erklärt  worden  und  die  von  Göler  befolgte  An- 
oahme,  dafs  der  Fersaliti  der  Apidanos  sei,  unhaltbar.  Damit  stimmen  auch 
tlle  sonstigen  Angaben  der  Alten  über  beide  Flüsse.  Nur  mufs  freilich  mit 
Leake  angenommen  werden,  dafs  der  durch  die  Vereinigung  des  Fersaliti 
and  des  Sofadbitiko  gebildete  zum  Peneios  gehende  Flufs  von  Vlokbo  bei 
den  Alten  wie  der  Sofadbitiko  Apidanos  hiefs;  was  aber  auch  um  so  na- 
türlicher ist,  als  wohl  der  Sofadbitiko,  nicht  aber  der  Fersaliti  beständig 
Wasser  hat  (Leake  4, 321).  Zwischen  Fersala  also  und  dem  Fersaliti  mufs 
.Altpbarsalos  gelegen  haben , wovon  die  Schlacht  den  Namen  trägt.  Dem- 
nach ward  die  Schlacht  am  linken  Ufer  des  Fersaliti  gefocbten  und  zwar 
so,  dafs  die  Pompeianer,  mit  dem  Gesicht  nach  Pharsaios  stehend,  ihren 
rechten  Flügel  an  den  Flufs  lehnten  (Cae.sar  b.  c.  3,  S3.  Frontinus  sirat. 
2,  3,  22).  Aber  das  l..ager  der  Pompeianer  kann  nicht  hier  gestanden  ha- 
ben, sondern  nur  am  Abbang  der  Höhen  von  Kynoskepbalae  am  rechten 
Ufer  des  Enipeos,  theils  weil  sie  Caesar  den  Weg  nach  Skotussa  verlegten, 
tbeils  weil  ihre  Rückzugslinie  oCTenbar  über  die  oberhalb  des  Lagers  be- 
ündlicben  Berge  nach  Larissa  ging;  hätten  sie,  nach  Leakes  (4,  482)  An- 
nahme, östlich  von  Pharsaios  am  linken  Ufer  des  Enipens  gelagert,  so  konn- 
ten sie  nimmermehr  durch  diesen  gerade  hier  tief  eingeschnittenen  Bach 
(Leake  4,469)  nordwärts  gelangen  und  Pompeius  hätte,  statt  nach  Larissa, 
nach  Lamia  flüchten  müssen.  Wahrscheinlich  schlugen  also  die  Pompeianer 
am  rechten  Ufer  des  Fersaliti  ihr  Lager  und  passirtcn  den  Flufs  sowohl 
um  zn  schlagen  als  um  nach  der  Schlacht  wieder  in  ihr  Lager  zu  gelangen, 
von  wo  sie  sodann  sich  die  Abhänge  von  Krannon  und  Skotussa  hinauf  zo- 
gen , die  über  dem  letzteren  Ort  zu  den  Höhen  von  Kynoskepbalae  sich 
gipfeln.  Unmöglich  war  dies  nicht.  Der  Enipeos  ist  ein  schmaler  langsam 
flicfsender  Bach,  den  Leake  im  November  zwei  Fuls  tief  fand  und  der  in 
der  beifsen  Jahreszeit  oft  ganz  trocken  liegt  (Leake  1,  448  und  4,  472;  vgl. 
Lucan.  6,  373)  und  die  Schlacht  ward  im  Hochsommer  geschlagen.  F'erner 
standen  die  Heere  vor  der  Schlacht  drei  Viertelmeilen  aus  einander  (Ap- 
pian b.  c.  2,  65),  so  dafs  die  Pompeianer  alle  Vorbereitungen  treffen  und 
auch  die  Verbindung  mit  ihrem  Lager  durch  Brücken  gehörig  sichern  konn- 
ten. Wäre  die  Schlacht  in  eine  völlige  Deroutc  ausgegangen,  so  hätte  frei- 
lich der  Rückzug  an  nnd  über  den  Flufs  nicht  ausgeführt  werden  können 
und  ohne  Zweifel  aus  diesem  Grunde  verstand  Pompeius  nur  ungern  sich 
dazu  hier  zu  schlagen.  Der  am  weitesten  von  der  Rückzngshasis  ent- 
fernte linke  Flügel  der  Pompeianer  bat  dies  auch  empfunden;  aber  der 
Rückzug  wenigstens  ihres  Centroms  und  ihres  rechten  Flügels  ward  nicht 
in  solcher  Hast  bewerkstelligt,  dafs  er  unter  den  gegebenen  Bedingungen 
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Pompeius  Armee  war  vollständig  beisammen;  Caesar  dagegen  i 
erwartete  noch  das  früher  nach  Aetolien  und  ThessaUen  detachirte, 
jetzt  unter  Quintus  Fulius  Calenus  in  Griechenland  stehende  Corps 
von  fast  zwei  Legionen  und  die  auf  dem  Landweg  von  Italien  ihm 
nachgesandten  und  bereits  in  Ulyrien  angelangten  zwei  Legionen 
des  Cornilicius.  Pompeius  Heer,  elf  Legionen  oder  470ÜÜMann 
und  7000  Pferde  stark,  war  dem  Caesars  an  Fufsvolk  um  mdir 
als  das  Doppelte,  an  Reiterei  um  das  Siebenfache  überlegen;  Stra- 
pazen und  Gefechte  hatten  Caesars  Truppen  so  decimirt,  dafs  seine 
acht  Legionen  nicht  über  22000  Mann  unter  den  Waffen,  also  bei 
weitem  nicht  die  Hälfte  des  Normalbestandes  zählten.  Pompeius 
siegreiche  mit  einer  zahllosen  Reiterei  und  guten  Magazinen  ver- 
sehene Armee  hatte  Lebensmittel  in  Fülle,  während  Caesaß 
Truppen  nothdürftig  sich  hinhielten  und  erst  von  der  nicht  fer- 
nen Getreideernte  bessere  Verpflegung  erhofften.  Die  Stimmung 
der  pompeianischen  Soldaten,  die  in  der  letzten  Campagne  den 
Krieg  kennen  und  ihrem  Führer  vertrauen  gelernt  hatten,  war  die 
beste.  Alle  militärischen  Gründe  sprachen  auf  Pompeius  Seite 
dafür,  da  man  nun  einmal  in  Thessalien  Caesar  gegenüberstand, 
mit  der  Entscheidungsschlacht  nicht  lange  zu  zögern;  und  me^ 
wohl  noch  als  diese  wog  im  Kriegsrath  die  Emigrantenungeduld 
der  vielen  vornehmen  Ofliciere  und  Heerbegleiter.  Seit  den 
eignissen  vonDyrrhachion  betrachteten  diese  Herren  denTriumph 
ihrer  Partei  als  eine  ausgemachte  Thatsache;  bereits  wurde  eifr^ 
gehadert  über  die  Besetzung  von  Caesars  OberpontiBcat  und 
Aufträge  nach  Rom  gesandt  um  für  die  nächsten  Wahlen  Häuser 
am  Markt  zu  miethen.  Als  Pompeius  Bedenken  zeigte  den  Bach, 
der  beide  Heere  schied  und  den  Caesar  mit  seinem  viel  schwä- 
cheren Heere  zu  passiren  sich  nicht  getraute,  seinerseits  m 
übei-schreiten , erregte  dies  grofsen  Unwillen;  Pompeius,  bid» 
es,  zaudere  nur  mit  der  Schlacht,  um  noch  etwas  länger  iih*f 
so  viele  Consulare  und  Prätorier  zu  gebieten  und  seine  Agajneiu- 
nonrolle  zu  verewigen.  Pompeius  gab  nach;  und  Caesar,  deriu 
der  Meinung,  dafs  es  nicht  zum  Kampf  kommen  werde,  ebeu 
eine  Umgehung  der  feindlichen  Armee  entworfen  hatte  uwl 
dazu  gegen  Skotussa  aufzuhrechen  im  Begriff  war,  ordnete  ebea- 


uoausflibrbar  wäre.  Caesar  uad  seine  Aussrbreiber  verscbweigta  die 
UebersebreitunK  des  Flusses,  weil  dieselbe  die  übrigens  aus  der 
Erzählung  hervorgebende  Kampfbegierde  der  Pompeianer  zu  drnlW 
ins  Liebt  stellen  würde,  und  ebenso  die  für  diese  günstigen  Momenlsdo 
Rückzugs. 
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falls  seine  Legionen  zur  Schiacht,  als  er  die  Pompeianer  sich  an- 
schicken sah  sie  auf  seinem  Ufer  ihm  anzubieten.  Also  ward, 
fast  auf  derselben  Wahlstatt,  wo  hundertfunfzig  Jahre  zuvor  die 
Römer  ihre  Herrschaft  im  Osten  begründet  hatten  (I,  710),  am 
9.  August  706  die  Schlacht  von  Pharsalos  geschlagen.  Pompeios  «s 
lehnte  den  rechten  Flügel  an  den  Cnipeus,  Caesar  ihm  gegen- 
über den  linken  an  das  vor  dem  Enipeus  sich  ausbreitende 
durchschnittene  Terrain;  die  beiden  anderen  Flügel  standen  in 
die  Ebene  hinaus,  beiderseits  gedeckt  durch  die  Reiterei  und  die 
leichten  Truppen.  Pompeius  Absicht  war  sein  Fufsvolk  in  der 
Vertheidigung  zu  halten,  dagegen  mit  seiner  Reiterei  die  schwache 
Reiterschaar,  die,  nach  deutscher  Art  mit  leichter  Infanterie  ge- 
mischt, ihr  gegenüberstand,  zu  zersprengen  und  sodann  Caesars 
rechten  Flügel  in  den  Rücken  zu  nehmen.  Sein  Fufsvolk  hielt 
den  ersten  Stofs  der  feindlichen  Infanterie  muthig  aus  und  es 
kam  das  Gefecht  hier  zum  Stehen.  Labienus  sprengte  ebenfalls 
die  feindliche  Reiterei  nach  tapferem , aber  kurzem  Widerstand 
aus  einander  und  entwickelte  sich  linkshin , um  das  Fufsvolk  zu 
umgehen.  Aber  Caesar,  die  Niederlage  seiner  Reiterei  voraus- 
sebend,  hatte  hinter  ihr  auf  der  bedrohten  Flanke  seines 
rechten  Flügels  etwa  2000  seiner  besten  Legionäre  aufgestellt. 
Wie  die  feindlichen  Reiter,  die  caesarischen  vor  sich  hertrei- 
bend, heran  und  um  die  Linie  herum  jagten,  prallten  sie  plötz- 
lich auf  auf  diese  unerschrocken  gegen  sie  anrückende  Kern- 
schaar und,  durch  den  unerwarteten  und  ungewohnten  Infanterie- 
angriff*) rasch  in  Verwirrung  gebracht,  sprengten  sie  mit  ver- 
hängten Zügeln  vom  Schlachtfeld.  Die  siegreichen  Legionäre 


*)  Id  diesen  Zosammenbang  ;;ehört  die  bekannte  Anweisung;  Caesars 
an  seine  Soldaten  nach  den  Gesichtern  der  feindlichen  Iteiter  zu  stofsen. 
Die  Infanterie,  welche  hier  in  ganz  irreguLirer  Weise  ulferisiv  gegen  die 
Civallcric  anftrat,  der  mit  den  Säbeln  nicht  brizuknminen  war,  sollte  ihre 
Pila  nicht  abwerfen,  sondern  sie  als  Handspeere  gegen  die  Reiter  brauchen 
und,  um  dieser  sich  besser  zu  erwehren,  damit  nach  oben  zu  stofsen  (Pln- 
tarch  Pomp.  69.  71.  Caet.  45;  Appian  2,  76.  7S;  Flor.  2,  13;  Oros.  6,  15; 
irrig  Frontin  4,  7,  32).  Die  anekdotenhafte  llmweiidung  dieser  Instruction, 
dafs  die  poinpeianisclien  Reiter  durch  die  Furcht  vor  Schmarren  im  Gesicht 
zum  Weglaufen  sollten  gebracht  werden,  und  auch  wirklich  ,die  Hände  vor 
die  Augen  haltend'  (Plutarcb)  davon  galoppirt  seien,  fallt  io  sich  selbst  zu- 
sammen; denn  sie  bat  nur  dann  eine  Pointe,  wenn  die  pompeiaoische  Rei- 
terei hauptsächlich  aus  dem  jungen  Adel  Roms,  den  , artigen  Tänzern*  be- 
stand; und  dies  ist  falsch  (S.  397).  Hächslens  kann  es  sein,  dafs  der  La- 
gerwitz jener  einfachen  und  zweckmäfsigen  militärischen  Ordre  diese  sehr 
unsinnige,  aber  allerdings  lustige  Wendung  gab. 
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hieben  die  preisgegebenen  feindlichen  Schützen  znsaniniai,  räd- 
ten  dann  auf  den  linken  Flügel  des  Feindes  los  und  begannen  dud 
ihrerseits  dessen  Umgebung.  Zugleich  ging  Caesars  bisher  zurück- 
gehaltenes  drittes  Treffen  auf  der  ganzen  Linie  zum  Angriff  ror. 
Die  unverhoffte  Niederlage  der  besten  Waffe  des  pompeianischeo 
Heeres,  wie  sie  den  Muth  der  Gegner  hob,  brach  den  der  Armee 
und  vor  allem  den  des  Feldherrn.  Als  Pompeius,  der  sein« 
Fufsvolk  von  Haus  aus  nicht  traute,  die  Reiter  zurückjagen  sah, 
ritt  er  sofort  von  dem  Schlachtfeld  zurück  in  das  Lager, 
ohne  auch  nur  den  Ausgang  des  von  Caesar  befohlenen  Ge- 
sammtangriffs  abzuwarten.  Seine  Legionen  fingen  an  zu  schwan- 
ken und  bald  über  den  Bach  in  das  Lager  zurückzuweicheo, 
was  nicht  ohne  schweren  Verlust  bewerkstelligt  ward.  Der  Tag 
war  also  verloren  und  mancher  tüchtige  Soldat  gefallen,  die  Ar- 
mee indefs  noch  im  Wesentlichen  intactund  Pompeius  Lage  weit 
minder  bedenklich  als  die  Caesars  nach  der  Niederlage  von  Djr- 
rhachion.  Aber  wenn  Caesar  in  den  W'echselfallen  seiner  Ge- 
schicke es  gelernt  hatte,  dafs  das  Glück  auch  seinen  Günstlingen 
wohl  auf  Augenblicke  sich  zu  entziehen  liebt,  um  durch  Beharr- 
lichkeit von  ihnen  abermals  bezwungen  zu  werden,  so  kannte 
Pompeius  das  Glück  bis  dahin  nur  als  die  beständige  Göttin 
und  verzweifelte  an  sich  und  an  ihr,  als  sic  ihm  entwich;  und 
wenn  in  Caesars  grofsartiger  Natur  die  Verzweiflung  nur 
immer  mächtigere  Kräfte  entwickelte,  so  versank  Pompeius  dürf- 
tige Seele  unter  dem  gleichen  Druck  in  den  unendlichen  Abgrund 
der  Kümmerlichkeit  Wie  er  einst  im  Kriege  mit  Sertorius  im 
Begriff  gewesen  war  das  anvertraute  Amt  im  Stiche  lassend  vor 
dem  überlegenen  Gegner  auf  und  davon  zu  gehen  (S.  31),  so 
warf  er  jetzt,  da  er  die  Legionen  über  den  Bach  zurflekweichm 
sah,  die  verhängnifsvulle  Feldberrnschärpe  von  sich  und  ritt 
auf  dem  nächsten  Weg  dem  Meere  zu,  um  dort  ein  Schiff  sieb 
zu  suchen.  Seine  Armee,  entmuthigt  und  führerlos  — denn 
Scipio,  obwohl  von  Pompeius  als  College  im  Ohercominando 
anerkannt,  war  doch  nur  dem  Namen  nach  Oberfeldherr  — 
holTle  hinter  den  Lagerwällen  Schutz  zu  finden ; aber  Caesar  ge- 
stattete ihr  keine  Rast:  rasch  war  die  hartnäckige  Gegenwek 
der  römischen  und  thrakischen  Lagerwaclien  überwältigt  und  die 
Masse  genöthigt  sich  in  Unordnung  die  Anhöhen  von  Krannon 
und  Skotussa  hinaufzuziehen,  an  deren  Fufse  das  Lager  geschla- 
gen war.  Sie  versuchte  auf  diesen  Hügeln  sich  fortbewegend 
Larissa  wieder  zu  erreichen;  allein  Caesai's  Truppen,  weder  der 
Beute  noch  der  Müdigkeit  achtend  und  auf  besseren  Wegen  u 
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der  Ebene  vorrückend,  verlegten  den  Flüchtigen  den  W^;  ja  als 
am  späten  Abend  die  Pompeianer  ihren  Marsch  einstellten,  ver- 
mochten ihre  Verfolger  es  noch  eine  Schanzlinie  zu  ziehen,  die 
den  Flüchtigen  den  Zugang  zu  dem  einzigen  in  der  Nähe  belind- 
I liehen  Bach  verschlofs.  So  endigte  der  Tag  von  Pharsalos.  Die 
; feindliche  Armee  war  nicht  blofs  geschlagen,  sondern  vernichtet. 

! 15000  der  Feinde  lagen  todt  oder  verwundet  auf  dem  Schlacht- 

I feld,  während  die  Caesarianer  nur  200  Mann  vermifsten;  die  noch 
usammengebliebene  Hasse,  immer  noch  gegen  20000  Mann, 
streckte  am  Morgen  nach  der  Schlacht  die  Walfen;  nur  ein- 
zelne Trupps,  darunter  freilich  die  namhaftesten  Offiziere,  such- 
ten eine  Zuflucht  in  den  Bergen;  von  den  elf  feindlichen  Adlern 
wurden  neun  Caesar  überbracht  Caesar,  der  schon  am  Tage 
der  Schlacht  die  Soldaten  erinnert  hatte  im  Feinde  nicht  den 
Mitbürger  zu  vergessen,  behandelte  die  Gefangenen  nicht  wie  Bi- 
bulus  und  Labienus;  indefs  auch  er  fand  es  doch  nöthig  jetzt  die 
Strenge  walten  zu  lassen.  Die  gemeinen  Soldaten  wurden  in  das 
Heer  eingereiht,  gegen  die  Leute  besseren  Standes  Geldbufsen 
oder  Vermögensconfiscationen  erkannt;  die  gefangenen  Senatoren 
und  namhaften  Bitter  erlitten  mit  wenigen  Ausnahmen  den  Tod. 

Die  Zeiten  der  Gnade  waren  vorbei;  je  länger  er  währte,  desto 
rücksichtsloser  und  unversöhnlicher  waltete  der  Bürgerkrieg. 

£s  dauerte  einige  Zeit,  bevor  die  Folgen  des  neunten  August 
706  vollständig  sich  übersehen  liefsen.  Was  am  wenigsten  Zwei-  4si  Die  p». 
fei  litt,  war  der  Uebertritt  aller  derer,  die  zu  der  bei  Pharsalos 
überwundenen  Partei  nur  als  zu  der  mächtigeren  sich  ge-  ■•luchen 
schlagen  hatten,  auf  die  Seite  Caesars;  die  Niederlage  war 
eine  so  völlig  entscheidende,  dafs  dem  Sieger  alles  zufiel,  was 
nicht  für  eine  verlorene  Sache  streiten  wollte  oder  mufstc.  Alle 
die  Könige,  Völker  und  Städte,  die  bisher  Pompeius  Clientei  ge-  Der  Oit«B 
bildet  hatten,  riefen  jetzt  ihre  Flotten-  und  Heerescontingente  “*^[711'.^ 
zurück  und  weigerten  den  Flüchtlingen  der  geschlagenen  Partei 
die  Aufnahme  — so  Aegypten,  Kyrene,  die  Gemeinden  Syriens, 
Phoenikiens,  Kilikiens  und  Kleinasiens,  Rhodos,  Athen  und  über- 
haupt der  ganze  Osten.  Ja  König  Pharnakes  vom  Bosporus  trieb 
den  Diensteifer  so  weit,  dafs  er  auf  die  Nachricht  von  der  pharsali- 
schen  Schlacht  nicht  blofs  die  manches  Jahr  zuvor  von  Pompeins 
frei  erklärte  Stadt  Phanagoria  und  die  Gebiete  der  von  ihm  bestä- 
tigten kolchischen  Fürsten,  sondern  selbst  das  von  demselben 
dem  König  Deiotarus  verliehene  Königreich  Kleinarmenien  in  Besitz 
nahm.  Fast  die  einzigen  Ausnahmen  von  dieser  allgemeinen  Unter- 
werfung waren  die  kleine  Stadt  Megara,  die  von  den  Caesarianem 
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sich  belagern  und  erstürmen  liefs,  und  König  Juba  von  Nuinidien, 
der  von  Caesar  die  Einziehung  seines  Reiches  schon  längst,  und 
nach  dem  Siege  über  Curio  nur  um  so  sicherer  zu  gewärtigen  hatte 
und  also  freilich,  wohl  oder  übel,  bei  der  geschlagenen  Partei  aus- 
harren  mufste.  Ebenso  wie  dieClientelgemcinden  sich  dem  Sieger 
von  Pharsalos  unterwarfen,  kam  auch  der  Schweif  der  Verfassungs- 
partei, alle  die  mit  halbem  Herzen  mitgemacht  hatten,  oder  gar,  wie 
Marcus  Cicero  und  seines  Gleichen,  nur  um  die  Aristokratie  Iierum- 
trippelten  wie  die  Halbhexen  um  den  Blocksberg,  herbei  um  mh 
dem  neuen  Alleinherrscher  ihren  Frieden  zu  machen,  den  denn 
auch  dessen  geringschätzige  Nachsicht  den  Bittstellern  bereitwillig 
und  höflich  gewährte.  Aber  der  Kern  der  geschlagenen  Parteien 
transigirte  nicht.  Mit  derAristrokratie  war  es  vorbei;  aber  die  Ari- 
stokraten konnten  doch  sich  nimmermehr  zur  Monarchie  bekeh- 
ren. Auch  die  höchsten  OfTenbarungen  der  .Menschheit  sind  ver- 
gänglich; die  einmal  wahre  Religion  kann  zur  Lüge,  die  einst  se- 
genhafte Staatsordnung  zum  Fluche  werden;  aber  selbst  das 
vergangene  Evangelium  noch  findet  Bekenner,  und  wenn  sol- 
cher Glaube  nicht  Berge  versetzen  kann  wie  der  Glaube  an  die 
lebendige  Wahrheit,  so  bleibt  er  doch  sich  selber  bis  zu  seinem 
Untergänge  treu  und  weicht  aus  dem  Reiche  der  Lebendigen 
nicht,  bevor  er  seine  letzten  Priester  und  seine  letzten  Bürger  sich 
nachgezogen  hat  und  ein  neues  Geschlecht,  von  jenen  Schemen 
des  Gewesenen  und  Verwesenden  befreit,  über  die  verjüngte 
Welt  regiert.  So  war  es  in  Rom.  In  welchen  Abgrund  der  Entartung 
auch  jetzt  das  aristokratische  Regiment  versunken  war,  es  war  einst 
ein  grofsartiges  politisches  System  gewesen;  das  heilige  Feuer, 
durch  das  Italien  erobert  und  Hannibal  besiegt  worden  war,  glühte, 
wohl  getrübt  und  verdumpft,  dennoch  fort  in  dem  römischem  Adel, 
so  lange  es  einen  solchen  gab,  und  machte  eine  innerliche  Ver- 
ständigung zwischen  den  Männern  des  alten  Regiments  und  dem 
neuen  Monarchen  unmöglich.  Ein  grofser  Theil  der  Verfassungs- 
partei  fügte  sich  wenigstens  äufserlich  und  erkannte  die  Monar- 
i hie  insofern  an,  als  sie  von  Caesar  Gnade  annabmen  und  so  weit 
möglich  sich  ins  Privatleben  zurückzogen ; was  freilich  regelmäfsig 
nicht  ohne  den  Hintergedanken  geschah  sich  damit  auf  einen 
künftigen  Umschwung  der  Dinge  aufzusparen.  Vorzugsweise  tba- 
ten  dies  die  minder  namhaften  Parteigenossen;  doch  zählte  auch 
der  tüchtige  Marcus  Marcellus,  derselbe  der  den  Bruch  mit  Cae- 
sar herbeigeführt  hatte  (S.  343),  zu  diesen  Verständigen  und 
verbannte  sich  freiwillig  nach  Lesbos.  Aber  in  der  Majorität  der 
echten  Aristokratie  war  die  Leidenschaft  mächtiger  als  die  kühle 
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I Ueberlegung;  wobei  freilich  auch  Selbsttäuschungen  über  den 
noch  möglichen  Erfolg  und  Besorgnisse  vor  der  unvermeidli- 
chen Bache  des  Siegers  mannichfaltig  mitwirkten.  Keiner  wohl  be- 
urtlieilte  mit  so  schmerzlicher  Klarheit  und  so  frei  von  Furcht  wie 
von  Hoffnung  für  sich  die  Lage  der  Dinge  wie  Marcus  Cato.  Voll- 
kommen überzeugt,  dafs  nach  den  Tagen  von  Herda  und  Pharsa- 
los  die  Monarchie  unvermeidlich  sei  und  sittlich  fest  genug,  um 
auch  diese  bittere  Wahrheit  sich  einzugestehen  und  danach  zu 
bandeln,  schwankte  er  einen  Augenblick,  ob  die  Verfassungs- 
partei den  Krieg  überhaupt  noch  fortsetzen  dürfe,  der  noth- 
wendig  für  eine  verlorene  Sache  Vielen  Opfer  zumuthete,  die 
nicht  wufsten,  wofür  sie  sie  brachten.  Aber  wenn  er  sich  ent- 
schlofs  weiter  gegen  die  Monarchie  zu  kämpfen,  nicht  um  den 
Sieg,  sondern  um  rascheren  und  ehrenvolleren  Untergang,  so 
suchte  er  doch  so  weit  möglich  in  diesen  Krieg  keinen  hineinzu- 
ziehen, der  den  Untergang  der  Republik  überleben  und  mit  der 
Monarchie  sich  ablinden  mochte.  So  lange  die  Republik  nur  be- 
droht gewesen,  meinte  er,  habe  man  das  Recht  und  die  Pflicht 
gehabt  auch  den  lauen  und  schlechten  Bürger  zur  Theilnahme 
an  dem  Kampfe  zu  zwingen;  aber  jetzt  sei  es  sinnlos  und  grau- 
sam den  Einzelnen  zu  nöthigen,  dafs  er  mit  der  verlorenen  Re- 
publik sich  zu  Grunde  richte.  Nicht  blofs  entliefs  er  selbst  Je- 
den, der  nach  Italien  heimzukehren  begehrte;  als  der  wildeste 
unter  den  wilden  Parteimännem , Gnaeus  Pompeius  der  Sohn, 
auf  die  Hinrichtung  dieser  Leute,  namentlich  des  Cicero  drang, 
war  es  einzig  Cato,  der  sie  durch  seine  sittliche  Autorität  ver- 
hinderte. — Auch  Pompeius  begehrte  keinen  Frieden.  Wäre  er 
ein  Mann  gewesen,  der  es  verdiente  an  dem  Platze  zu  stehen  wo 
er  stand,  so  möchte  man  meinen,  er  habe  es  begriffen,  dafs  wer 
nach  der  Krone  greift,  nicht  wieder  zurück  kann  in  das  Geleise 
der  gewöhnlichen  Existenz,  und  darum  für  den,  der  fehl  gegrif- 
fen, kein  Platz  mehr  auf  der  Erde  ist.  Allein  schwerlich  dachte 
Pompeius  zu  grofs,  um  eine  Gnade  zu  erbitten,  die  der  Sieger 
vielleicht  hochherzig  genug  gewesen  wäre  il>m  nicht  zu  versa- 
gen, sondern  vielmehr  wahrsclieinlich  dazu  zu  gering.  Sei  es, 
dafs  er  es  nicht  über  sich  gewann  Caesar  sich  anzuvertrauen, 
sei  es  dafs  er  in  seiner  gewöhnlichen  unklaren  und  unentschie- 
denen Weise,  nachdem  der  erste  unmittelbare  Eindruck  der  Ka- 
tastrophe von  Pharsalos  geschwunden  war,  wieder  anling  Hoff- 
nung zu  schöpfen,  Pompeius  war  entschlossen  den  Kampf  gegen 
Caesar  fortzusetzen  und  nach  dem  pbarsalischcn  noch  ein  an- 
deres Schlachtfeld  sich  zu  suchen. 
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wuiiruck«  So  ging  also,  wie  Caesar  immer  durch  Klugheit  und  Mlfsi- 
^roU  seiner  Gegner  zu  beschwichtigen  und  ihre  Zahl 
Bcuiebi.  zu  mindern  bemüht  war,  der  Kampf  nichts  desto  weniger  unab- 
Dl«  FObnr  ändeHicb  weiter.  Allein  die  führenden  Männer  hatten  fast  alle 
•uttnit.  jjgj  pharsalos  mitgefochten ; und  obwohl  sie,  mit  Ausnahme  von 
Lucius  Domitius  Ahenobarbus,  der  auf  der  Flucht  niedergemacht 
ward , sämmtlich  sich  retteten , wurden  sie  doch  nach  allen  Sei- 
ten hin  versprengt,  wefshalb  sie  nicht  dazu  kamen  einen  ge- 
meinschaftlichen Plan  für  die  Fortsetzung  des  Feldzugs  zu  verab- 
reden. üie  meisten  von  ihnen  gelangten,  theils  durch  die  öden 
makedonischen  und  illyrischen  Gebirge,  theils  mit  Hülfe  da* 
Flotte,  nach  Kerkyra,  wo  Marcus  Cato  die  zurückgelassene  Re- 
serve commandirte.  Hier  fand  unter  Catos  Vorsitz  eine  Art  Kriegs- 
rath statt,  dem  Metellus  Scipio,  Titus  Labienus,  Lucius  Afranius, 
Gnaeus  Pompeius  der  Sohn  und  Andere  beiwohnten;  allein  theils 
die  Abwesenheit  des  Oberfeldheirn  und  die  peinliche  Ungewifs- 
heit  über  sein  Schicksal,  theils  die  innere  Zerfahrenheit  der  Partei 
verhinderten  eine  gemeinsame  Beschlufsfassung  und  es  schlug 
schliefslich  Jeder  den  Weg  ein,  der  ihm  für  sich  oder  für  die  ge- 
meine Sache  der  zweckmäfsigste  zu  sein  schien.  Es  war  in  der 
That  in  hohem  Grade  schwierig  unter  den  vielen  StrobbaJmen. 
an  die  man  etwa  sich  anklammem  konnte,  denjenigen  zu  bezeich- 
lukadoDi«  nen,  der  am  längsten  über  Wasser  halten  würde.  Makedonien  und 
“«Und.'  Griechenland  waren  durch  die  Schlacht  von  Pharsalos  verloraa. 
Zwar  hielt  Cato,  nachdem  er  auf  die  Nachricht  von  der  Niederlage 
Dyrrhachion  sogleich  geräumt  hatte,  noch  Kerkyra,  Rutilius  Lu- 
pus noch  den  Peloponnes  eine  Zeitlang  für  die  Verfassungspartei 
Einen  Augenblick  schien  es  auch,  als  wollten  die  Pompeianer  sich 
in  Patrae  auf  dem  Peloponnes  vertheidigen ; allein  die  Nachricht 
von  Calenus  Anrücken  genügte  um  sie  von  hier  zu  verscheuchen. 
luu.D.  Kerkyra  zu  behaupten  wurde  eben  so  wenig  versucht.  An  der 
italischen  und  sicilischen  Küste  hatten  die  nach  den  Siegen  von  Dyr- 
rhachion dorthin  entsandten  pompeianiseben  Geschwader  (S.  408) 
gegen  die  Häfen  von  Brundisium , Messana  und  Vibo  nicht  un- 
bedeutende Erfolge  errungen  und  in  Messana  namentlich  dk 
ganze  in  der  Ausrüstung  begriffene  Flotte  Caesars  niedergebrannt; 
allein  die  hier  thätigen  Schiffe,  gröfstentheils  kleinasiatisclie  und 
syrische,  wurden  in  Folge  der  pharsalischen  Schlacht  von  ihren 
Gemeinden  abberufen,  so  dafs  die  Expedition  damit  von  selber 
Dn  o>M.  ein  Ende  nahm.  In  Kleinasien  und  Syrien  standen  augenblick- 
lich gar  keine  Truppen  weder  der  einen  noch  der  andern  Partei 
mit  Ausnahme  der  bosporanischen  Armee  des  Phamakes,  die, 
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angeblich  für  Rechnung  Caesars,  verschiedene  Landschaften  der 
Gegner  desselben  eingenommen  hatte.  In  Aegypten  stand  zwar 
noch  ein  ansehnliches  römisches  Heer,  gebildet  aus  den  dort  von 
Gabinius  zurückgelassenen  (S.  153)  und  seitdem  aus  italischen 
Landstreichern  und  syrischem  oder  kilikiscbem  Räubergesindel 
rekrutirten  Truppen;  allein  es  verstand  sich  von  selbst  und  ward 
durch  die  Rückberufung  der  aegyptischen  Schiffe  bald  officiell 
bestätigt,  dafs  der  Hof  von  Alexandreia  keineswegs  die  Absicht 
hatte  bei  der  geschlagenen  Partei  auszuhalten  oder  gar  ihr  seine 
I Truppenmacht  zur  Verfügung  zu  stellen.  Etwas  günstigere  Aus- 
sichten boten  sich  den  Besiegten  im  Westen  dar.  ln  Spanien  8p4Bi«IU 
waren  unter  dem  Heer  wie  unter  der  Bevölkerung  die  pompeia- 
nischen  Sympathien  so  mächtig,  dafs  die  Caesarianer  den  von 
dort  aus  gegen  Africa  beabsichtigten  Angriff  defswegen  unter- 
lassen mufsten  und  eine  Insurrection  unausbleiblich  schien,  so 
wie  ein  namhafter  Führer  auf  der  Halbinsel  sich  zeigen  würde. 

In  Africa  aber  hatte  die  Coalition  oder  vielmehr  der  eigentliche  am«, 
Machthaber  daselbst,  König  Juba  von  Numidien  seit  dem  Herbst 
705  ungestört  gerüstet.  Wenn  also  der  ganze  Osten  durch  die  4> 
Schlacht  von  Pharsalos  der  Coalition  verloren  war,  so  konnte  sie 
dagegen  in  Spanien  wahrscheinlich  und  sicher  in  Africa  den 
Krieg  in  ehrenhafter  Weise  weiterführen;  denn  die  Hülfe  des 
längst  der  römischen  Gemeinde  unterthänigen  Königs  von  Nu- 
midien gegen  revolutionäre  Mitbürger  in  Anspruch  zu  nehmen 
war  für  den  Römer  wohl  eine  peinliche  Demüthigung,  aber  kei- 
neswegs ein  Landesverratb.  Wem  freilich  in  diesem  Kampf  der 
Verzweiflung  weder  Recht  noch  Ehre  weiter  etwas  galt,  der 
mochte  auch,  sich  selber  aufserhalb  des  Gesetzes  erklärend,  die 
Räuberfehde  eröffnen,  oder,  mit  unabhängigen  Nachbarstaaten  in 
Bündnifs  tretend,  den  Landesfeind  in  den  inneren  Streit  hinein- 
ziehen, oder  endlich,  die  Monarchie  mit  den  Lippen  bekennend, 

‘ die  Restauration  der  legitimen  Republik  mit  dem  Dolch  des  Meu- 
’ chelmörders  betreiben.  Dafs  die  Ueberwundenen  austraten  und  iuub«r-  mid 
' der  neuen  Monarchie  absagten,  war  wenigstens  der  natürliche 
‘ und  insofern  richtigste  Ausdruck  ihrer  verzweifelten  Lage.  Das 
Gebirge  und  vor  allem  das  Meer  waren  in  jener  Zeit  seit  Men- 

* schengedenken  wie  die  Freistatt  allen  Frevels,  so  auch  die  des 

^ unerträglichen  Elends  und  des  unterdrückten  Rechtes;  Pompe- 

* ianern  und  Republikanern  lag  es  nahe  der  Monarchie  Caesars, 

■ die  sie  ausstiefs,  in  den  Bergen  und  auf  den  Meeren  trotzig  den 

* Krieg  zu  machen  und  namentlich  nahe  die  Piraterie  in  gröfserem 
Mafsstab,  in  festerer  Geschlossenheit,  mit  bestimmteren  Zielen 
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aufzunehmen.  Selbst  nach  der  Abberufung  der  aus  dem  Osten 
gekommenen  Geschwader  besafsen  sie  noch  eine  sehr  an- 
sehnliche eigene  Flotte,  während  Caesar  immer  noch  so  gut  wie 
ohne  RricgsschilTe  war;  und  ihre  Verbindung  mit  den  Delmatem. 
die  im  eigenen  Interesse  gegen  Caesar  aufgestanden  waren  (S. 
391),  ihre  Herrschaft  über  die  wichtigsten  Meere  und  Hafen- 
plätze, gaben  für  den  Seekrieg,  namentlich  im  Kleinen,  die  vor- 
theilhaftestcn  Aussichten.  Wie  einst  Sullas  Demokratenhetze  ge- 
endigt hatte  mit  dem  sertorianischen  Aufstand,  der  anfangs  Pi- 
raten-, dann  Räuberfehde  war  und  schliefslich  doch  ein  sehr 
ernstlicher  Krieg  ward,  so  konnte,  wenn  in  der  catonischen  Ari- 
stokratie oder  unter  den  Anhängern  des  Pompeius  so  viel  Geist 
und  Feuer  war  wie  in  der  marianischen  Demokratie,  und  wenn 
in  ihr  der  rechte  Scekünig  sich  fand,  auf  dem  noch  unbezwunge- 
nen  Meere  wohl  ein  von  Caesars  Monarchie  unabhängiges  und  viel- 
leicht dieser  gewachsenes  Gemeinwesen  entstehen.  — ln  jeder 
Hinsicht  weit  schärfere  Mifsbilligung  verdient  der  Gedanke 
einen  unabhängigen  Nachbarstaat  in  den  römischen  Bürgerkrieg 
liincinzuziehen  und  durch  ihn  eine  Contrerevolution  herbeizu- 
ITihren:  Gesetz  und  Gewissen  verurtbeilen  den  Ueberläufer  stren- 
ger als  den  Räuber  und  leichter  findet  die  siegreiche  Räuber- 
schaar den  Rückweg  zu  einem  freien  und  geordneten  Gemein- 
wesen, als  die  vom  Landesfeind  zurückgeführte  Emigration. 
IJebrigens  war  es  auch  kaum  wahrscheinlich,  dafs  die  geschlagene 
Partei  auf  diesem  Wege  eine  Restauration  würde  bewirken  kön- 
nen. Der  einzige  Staat,  auf  den  sie  versuchen  konnte  sidi  zu 
stützen,  war  der  der  Parther;  und  von  diesem  war  es  wenigstens 
zweifelhaft,  ob  er  ihre  Sache  zu  der  seinigen  machen,  und  sehr 
unwahrscheinlich,  dafs  er  gegen  Caesar  sie  durchfechten  werde. 
— Die  Zeit  der  republikanischen  Verschwörungen  aber  war  noch 
nicht  gekommen. 

W'ährend  also  die  Trümmer  der  geschlagenen  Partei  rathlos 
vom  Schicksal  sich  treiben  liefsen  und  auch,  die  den  Kampf  fort- 
zusetzen entschieden  waren,  nicht  wufsten  wie  noch  wo,  hatte 
Caesar,  wie  immer  rasch  entschlossen  und  rasch  handelnd , alles 
bei  Seite  gelassen  um  Pompeius  zu  verfolgen,  den  einzigen  sei- 
ner Gegner,  den  er  als  Offizier  achtete  und  denjenigen,  dessen 
persönliche  Gefangennahme  die  eine  und  vielleicht  die  gefälu- 
lichere  Hälfte  seiner  Gegner  wahrscheinlich  paralysirt  haben 
würde.  Mit  weniger  Mannschaft  fuhr  er  über  den  Hcllespont  — 
seine  einzelne  Barke  traf  in  demselben  auf  eine  feindliche  nach 
dem  schwarzen  Meere  bestimmte  P'lottc  und  nahm  die  ganze 
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durch  die  Kunde  von  der  pharsalischen  Schlacht  wie  mit  Be- 
täubung geschlagene  Mannscliaft  dersellien  gefangen  — uiul 
eilte,  so  wie  die  noth'.vendigsten  Anordnungen  getruflen  waren, 
Ponipeius  in  den  Osten  nach.  Dieser  war  vom  pharsalischen 
Schlachtfeld  nach  Lesbos  gegangen,  wo  er  seine  Gemahlin  und 
seinen  zweiten  Sohn  Sextus  ahholtc,  und  weiter  um  Kleinnsien 
herum  nach  Kilikien  und  von  da  nach  Kypros  gesegelt.  Er  hätte 
zu  seinen  Parteigenossen  nach  Kerkyra  oder  Africa  gelangen  kön- 
nen; allein  der  Widerwille  gegen  seine  aristokratischen  Verbün- 
deten und  der  Gedanke  an  die  Aufnahme,  die  nacli  dem  Tage 
von  Pharsalos  und  vor  allem  nach  seiner  schimpflichen  Flucht 
ihn  dort  erwartete,  scheinen  ihn  bewogen  zu  haben  seinen  Weg 
für  sich  zu  gehen  und  lieber  in  den  Schutz  des  Partherkönigs 
als  in  den  Catos  sich  zu  begeben.  Während  er  beschäftigt  w'ar 
von  den  römischen  Sleuerpächtern  und  Kaufleuten  auf  Kypros 
Geld  und  Sklaven  beizutreihcn  und  einen  Haufen  von  2000  Skla- 
ven zu  bewaffnen,  erhielt  er  die  Nachricht,  dafs  Anliochia  sich 
für  Caesar  erklärt  habe  und  der  Weg  zu  den  Parthern  nicht  mehr 
olfen  sei.  So  änderte  er  seinen  Plan  und  ging  unter  Segel  nach 
Aegypten , wo  in  dem  Heere  eine  Menge  seiner  alten  Soldaten 
dienten  und  die  Lage  und  die  reichen  Hülfsmittel  des  Landes 
Zeit  und  Gelegenheit  gewährten  den  Krieg  zu  reorganisiren.  — 

In  Aegypten  hatten  nach  Piolemaeos  Auletes  Tode  (Mai  703)  m 
dessen  Kinder,  die  etwa  sechzehnjährige  Kleopatra  und  der  zehn- 
jährige Ptolemaeos  Dionysios,  nach  dem  Willen  ihres  Vaters  ge- 
meinschaftlich und  als  Gatten,  den  Thron  bestiegen;  allein  bald 
hatte  der  Bruder  oder  vielmehr  dessen  Vormund  Potheinos  die 
Schwester  aus  dem  Reiche  getrieben  und  sie  genöthigt  eine  Zu- 
flucht in  Syrien  zu  suchen,  von  wo  aus  sie  Anstalten  traf  um  in  ihr 
väterliches  Reich  zurückzugelangen.  Ptolemaeos  und  Potheinos 
standen  eben,  um  gegen  sie  die  Ostgrenze  zu  decken,  mit  der 
ganzen  aegyptischen  Armee  bei  Pelusion,  als  Pompeius  bei  dem 
basischen  V'orgebirge  vor  Anker  ging  und  den  König  ersuchen 
liefs  ihm  die.  Landung  zu  gestatten.  Der  aegyptische  Hof,  längst 
von  der  Katastrophe  hei  Pharsalos  unterrichtet,  war  im  Begriffe 
1‘ompcius  zurückzuweisen;  allein  der  Hofmeister  des  Königs 
Theodotos  wies  daraufhin,  dafs  in  diesem  Falle  Pompeius  wahr- 
scheinlich seine  Verbindungen  in  der  aegyptischen  Armee  be- 
nutzen werde  um  dieselbe  aufzuwiegeln;  es  sei  sicherer  und  auch 
niit  Rücksicht  auf  Caesar  vorzuziehen,  wenn  man  die  Gelegen- 
heit wahrnehme  um  Pompeius  aus  der  Welt  zu  schaflen.  Der- 
gleichen politische  Raisonnements  verfehlten  hei  den  Staatsmän- 
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nern  der  hellenischen  Welt  nicht  leicht  ihre  W'irkung.  Der  Ge- 
neral der  königlichen  Truppen  Achillas  und  einige  von  Pom- 
peius  ehemaligen  Soldaten  fuhren  mit  einem  Kahn  an  Pompeim 
Schilf  heran  und  luden  ihn  ein  zum  König  zu  kommen  und,  di 
das  Fahrwasser  seicht  sei,  ihre  Barke  zu  besteigen.  Im  Ausstei- 
gen stach  der  Kriegstribun  Lucius  Septimius  ihn  hinterrücks  nie- 
der, unter  den  Augen  seiner  Gattin  und  seines  Sohnes,  welche 
von  dem  Verdeck  ihres  Schilfes  aus  dem  Morde  zusehen  mufs- 
ten,  ohne  retten  oder  rächen  zu  können  (28.  Sept.  706).  An 
demselben  Tage,  an  dem  er  dreizehn  Jahre  zuvor,  öberMithra- 
datcs  triumphirend,  in  die  Hauptstadt  eingezogen  war  (S.  146i, 
endigte  auf  einer  öden  Düne  des  unwirthlichen  kasisclien  Stran- 
des durch  die  Hand  eines  seiner  alten  Soldaten  der  Mann,  der 
ein  .Menschenalter  hindurch  der  Grofse  geheifseu  und  Jahre  lang 
Rom  beherrscht  hatte.  Ein  guter  Offizier,  übrigens  aber  von 
mittel mäfsigen  Gaben  des  Geistes  und  des  Herzens,  hatte  das 
Schicksal  mit  dreifsigjähriger  dämonischer  Beständigkeit  alle 
glänzenden  mühclosenÄufgaben  nur  darum  ihm  zu  lösen  gewährt, 
alle  von  Andern  gepflanzten  und  gepflegten  Lorbeeren  nur  dämm 
ihm  zu  brechen  gestattet,  nur  darum  alle  Bedingungen  zur  Er- 
langung der  höchsten  Gewalt  ihm  entgegengetragen,  um  an  ihm 
ein  Beispiel  falscher  Gröfse  aufzuslellen,  wie  die  Geschichte  kein 
zweites  kennt.  Unter  allen  kläglichen  Rollen  giebt  es  keine  kläg- 
lichere als  die  mehr  zu  gelten  als  zu  sein;  und  es  istdas\er- 
hängnifs  der  Monarchie,  da  doch  kaum  alle  tausend  Jahrein  dem 
Volke  ein  Mann  aufsteht,  welcher  König  nicht  blofs  heifst,  son- 
dern auch  ist,  dafs  diese  Kläglichkeit  unvermeidlich  an  ihr  hafe'- 
Wenn  dies  Mifsverhältnifs  zwischen  Scheinen  und  Sein  vielleicht 
nie  so  schroff  hervorgetreten  ist  wie  in  Pompeius,  so  mag  der 
ernste  Gedanke  wohl  dabei  verweilen,  dafs  eben  er  in  gewissem 
Sinn  die  Reihe  der  römischen  Monarchen  eröffnet.  — Als  tosar. 
Pompeius  Spuren  folgend,  auf  der  Rhede  von  Alexandrcia  ein- 
traf,  war  bereits  alles  vorüber.  Mit  tiefer  Erschütterung  wandte 
er  sich  ab,  als  ihm  der  Mörder  das  Haupt  des  Mannes  auf  das 
Schiff  entgegentrug,  der  sein  Schwiegersohn  und  lange  J^re 
sein  Genosse  in  der  Herrschaft  gewesen  und  den  lebend  m 
seine  Gewalt  zu  bringen  er  nach  Aegypten  gekommen  war.  t- 
Antwort  auf  die  Frage,  wie  Caesar  mit  dem  gefangenen 
peius  verfahren  sein  würde,  hat  der  Dolch  des  voreiligen  Mördf  ’ 
abgeschnitten;  aber  wenn  die  menschliche  Theilnahroe,  dm  ■ 
Caesars  grofser  Seele  noch  neben  dem  Ehrgeiz  Raum  fand, 
die  Schonung  des  ehemaligen  Freundes  gebot,  so  forderte  au 
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Bein  Interesse  denselben  auf  andere  Art  zu  annulliren  als  durch 
den  Henker.  Pompeius  war  zwanzig  Jahre  lang  der  anerkannte 
Gebieter  von  Rom  gewesen;  eine  so  tief  gewurzelte  Herrschaft 
geht  nicht  unter  mit  dem  Tode  des  Herrn.  Pompeius  Tod  löste 
diePompeianer  nicht  auf,  sondern  gab  ihnen  statt  eines  bejahrten, 
unfähigen  und  vemutzten  Hauptes  an  dessen  beiden  Söhnen 
Gnaeus  und  Sextus  zwei  Führer,  welche  beide  jung  und  rührig 
und  von  denen  der  zweite  eine  entschiedene  Capacität  war.  Der 
neugegründeten  Erbmonarchie  heftete  sogleich  parasitisch  sich 
das  erbliche  Prätendententhum  an  und  es  war  sehr  zweifelhaft, 
ob  bei  diesem  Wechsel  der  Personen  Caesar  nicht  mehr  verlor 
als  er  gewann. 

Indefs  in  Aegypten  hatte  Caesar  jetzt  nichts  weiter  zu  thun  otd. 
und  die  Römer  und  die  Aegyptier  erwarteten,  dafs  er  sofort  wie- 
der  unter  Segel  gehen  und  sich  an  die  Unterwerfung  Africas  und 
an  das  unermefsüche  Organisationswerk  machen  werde,  das  ihm 
nach  dem  Siege  bevorstand.  Allein  Caesar,  seiner  Gewohnheit 
getreu,  wo  er  einmal  in  dem  weiten  Reiche  sich  befand,  die  Ver- 
hältnisse sogleich  und  persönlich  endgültig  zu  regeln,  und  fest 
überzeugt,  dafs  weder  von  der  römischen  Besatzung  noch  von 
dem  Hofe  irgend  ein  Widerstand  zu  erwarten  sei,  überdies  in 
dringender  Geldverlegenheit,  landete  in  Alexandreia  mit  den  zwei 
ihn  begleitenden  auf  3200  Mann  zusammengeschmolzenen  Le- 
gionen und  800  keltischen  und  deutschen  Reitern,  nahm  Quar- 
tier in  der  königlichen  Burg  und  ging  daran  die  nöthigen  Sum- 
men beizutreiben  und  die  ae.gyptische  Erbfolge  zu  ordnen,  ohne 
sich  stören  zu  lassen  durch  Potheinos  naseweise  Bemerkung,  dafs 
Caesar  doch  über  diese  Kleinigkeiten  nicht  seine  so  wichtigen 
eigenen  Angelegenheiten  versäumen  möge.  Gegen  die  Aegypter 
verfuhr  er  dabei  gerecht  und  selbst  nachsichtig.  Obwohl  der  Bei- 
stand, den  sie  Pompeius  geleistet  hatten,  zur  Auflegung  einer 
Kriegscontribution  berechtigte,  ward  doch  das  erschöpfte  Land 
damit  verschont  und  unter  Erlafs  dessen,  was  auf  die  im  J.  695  »» 
stipulirte  (S.  152)  und  seitdem  erst  etwa  zur  Hälfte  abbe- 
zablte  Summe  weiter  rückständig  war,  lediglich  eine  Schlufszah- 
lung  von  10  Mill.  Denaren  (2,860000  Thir.)  gefordert.  Den 
beiden  kriegführenden  Geschwistern  ward  die  sofortige  Einstel- 
lung der  Feindseligkeiten  anbefohlen  und  beide  zur  Untersuchung 
und  Entscheidung  des  Streites  vor  den  Schiedsherm  geladen. 

Man  fügte  sich;  der  königliche  Knabe  befand  sich  bereits  in  der 
Burg  und  auch  Kleopatra  stellte  dort  sich  ein.  Caesar  sprach  das 
Reich  Aegypten,  dem  Testament  des  Auletes  gemäfs,  den  beiden 
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geschwisterlichen  Gatten  Kleopatra  und  Ptolemaeos  Dionysos  zu 
und  gab  ferner  unaufgefordert,  unter  Cassirung  der  früher  verfügten 
Einziehung  des  kyprischen  Reiches  (S.  151),  dieses  als  aegyplische 
Secundogenitur  an  die  jüngeren  Kinder  des  Auletes  Arsinoe  und 
Au.''ii:i]nd  in  Ptolemaeos  den  Jüngeren.  — Allein  im  Stillen  bereitete  ein  Un- 
gewitter  sich  vor.  Alexandreia  war  eine  Weltstadt  so  gut  wie 
Rom,  an  Einwohnerzahl  der  italischen  Hauptstadt  schwerlich 
nachstehend,  an  rührigem  Handelsgeist,  an  Handwerkergeschick, 
an  Sinn  für  Wissenschaft  und  Kunst  ilir  weit  überlegen;  in  der 
Bürgerschaft  war  ein  reges  nationales  Selbstgefühl  und  wenn  kein 
politischer  Sinn,  doch  ein  unruhiger  Geist,  der  sie  ihre  Strafsen- 
krawalle  so  regelmäfsig  und  so  herzhaft  abhalten  liefs  wie  heut- 
zutage die  pariser;  man  kann  sich  ihre  Empflndungen  denken, 
als  sie  in  der  Residenz  der  Lagiden  den  römischen  Feldherm 
schalten  und  ihre  Könige  vor  seinem  Tribunal  Recht  nehmen  sah. 
Potheinos  und  der  königliche  Knabe,  beide  begreiflicher  Weise 
sehr  unzufrieden  sowohl  mit  der  peremtorischen  Einmahnung  al- 
, ter  Schulden  wie  mit  der  Intervention  in  dem  Thronstreit,  welche 
nur  zu  Gunsten  der  Kleopatra  ausfallen  konnte  und  ausfiel,  schick- 
ten zur  Befriedigung  der  römischen  Forderungen  die  Schätze  der 
Tempel  und  das  goldene  Tisebgeräth  des  Königs  mit  absichtlicher 
Ostentation  zum  Einschmelzen  in  die  Münze;  mit  steigender 
Erbitterung  schauten  die  abergläubisch  frommen  und  der  welt- 
berühmten Pracht  ihres  Hofes  wie  eines  eigenen  Besitzes  sich  er- 
freuenden Aegyptier  die  nackten  Wände  ihrer  Tempel  und  die 
hölzernen  Becher  auf  der  Tafel  ihres  Königs.  Auch  die  römische 
Occupationsarmee,  welche  durch  den  langen  Aufenthalt  in  Aegyp- 
ten und  die  vielen  Zwischenheiratben  zwischen  den  Soldaten  und 
ägyptischen  Mädchen  wesentlich  denatior.alisirt  war  und  überdies 
eine  Menge  alter  Soldaten  des  Pompeius  und  verlaufener  italischer 
Verbrecher  und  Sklaven  in  ihren  Reihen  zählte,  grollte  Caesar, 
auf  dessen  Befehl  sie  ihre  Action  an  der  syrischen  Grenze 
hatte  cinstellen  müssen,  und  seiner  Handvoll  hochmüthiger  Le- 
gionäre. Schon  der  Auflauf  bei  der  Landung,  als  die  Menge  die 
römischen  Beile  in  die  alte  Königsburg  tragen  sah,  und  die  zahl- 
reichen Meuchelmorde,  welche  gegen  seine  Soldaten  in  der  Stadt 
verübt  wurden,  hatten  Caesar  darüber  belehrt,  in  welcher  ungeheu- 
ren Gefahr  er  mit  seinen  wenigen  Leuten  dieser  erbitterten  Menge 
gegenüber  schwebte.  Allein  die  Umkehr  war  wegen  der  in  dieser 
Jahreszeit  herrschenden  Nordwestwindc  schwierig  und  der  Ver- 
such der  Einschiffung  konnte  leicht  das  Signal  zum  Ausbruch 
der  Insurrection  werden:  überhaupt  lag  es  nicht  in  Caesars  Art 
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unverrichteter  Sache  sich  davonzumachen.  Er  beorderte  also 
J.V  zwar  sogleich  Verstärkungen  aus  Asien  herbei,  trug  aber,  bis 

!T  diese  eintrafen , durchaus  die  gröfste  Sicherheit  zur  Schau.  Nie 

war  es  lustiger  in  seinem  Lager  hergegangen  als  während  dieser 
^ alexandrinischen  Rast;  und  wenn  die  schöne  und  geistreiche 
. Kleopatra  mit  ihren  Reizen  überhaupt  nicht  und  am  wenigsten 
p gegen  ihren  Richter  sparsam  war,  so  schien  auch  Caesar  unter 
all  seinen  Siegen  die  über  schöne  Frauen  am  höchsten  zu  schätzen. 

Es  war  ein  lustiges  Vorspiel  zu  sehr  ernsten  Auftritten.  Unter 
p Führung  des  Achillas  und,  wie  später  sich  auswies,  auf  geheimen 
' Befehl  des  Königs  und  seines  Vormundes,  erschien  die  in  Aegyp- 
ten stehende  römische  Occupationsarmee  unvermuthet  in  Alexan- 
dreia;  und  so  wie  die  Bürgerschaft  sah,  dafs  sie  kam  um  Caesar 
anzugreifen,  machte  sie  mit  den  Soldaten  gemeinschaftliche  Sache. 

Mit  einer  Geistesgegenwart,  die  seine  frühere  Tolldreistigkeit  ge-  c.et.r  in 
wissermafsen  rechtfertigt,  raffte  Caesar  schleunigst  seine  zerstreu- 
ten  Mannschaften  zusammen,  bemächtigte  sich  der  Person  des 
' Königs  und  seiner  Minister,  verschanzte  sich  in  der  königlichen 
Burg  und  dem  benachbarten  Theater,  liefs,  da  es  an  Zeit  gebrach 
die  in  dem  Haupthafen  unmittelbar  vor  dem  Theater  stationirte 
Kriegsflotte  in  Sicherheit  zu  bringen,  dieselbe  anzünden  und  die 
den  Hafen  beherrschende  Leuchtthurminsel  Pharos  durch  Böte 
besetzen.  So  war  wenigstens  eine  beschränkte  Vertheidigungs- 
stellnng  gewonnen  und  der  Weg  offen  gehalten  um  Zufuhr  und 
Verstärkungen  herheizuschaffen.  Zugleich  ging  dem  Comman- 
danten  von  Kleinasien  so  wie  den  nächsten  unterthänigen  Land- 
■’  schäften,  den  Syrern  und  Nahataeern,  den  Kretensern  und  den 
Rhodiern,  der  Befehl  zu,  schleunigst  Truppen  und  Schiffe  nach 
* Aegypten  zu  senden.  Die  Insurrection,  an  deren  Spitze  die 
Prinzessin  Arsinoe  und  deren  Vertrauter,  der  Eunuch  Ganymedes 
sich  gestellt  hatten,  schaltete  indefs  frei  in  ganz  .Aegypten  und  in 
' dem  gröfsten  Theil  der  Hauptstadt,  in  deren  Strafsen  täglich  ge- 
fochten  ward,  ohne  dafs  es  weder  Caesar  gelang  sich  freier  zu 
entwickeln  und  bis  zu  dem  hinter  der  Stadt  belindlichen  Süfs- 
< wassersee  von  Marea  durchzubrechen,  wo  er  sich  mit  Wasser 
> und  mit  Fourage  hätte  versorgen  können,  noch  den  Alexandri- 
■'  nern  der  Belagerten  Herr  zu  werden  und  sie  alles  Trinkwassers 
zu  berauben;  denn  als  die  Nilkanäle  in  Caesars  Stadttheil  durch 
hineingeleitetes  Seewasser  verdorben  waren , fand  sich  unerwar- 
; tet  trinkbares  Wasser  in  den  am  Strande  gegrabenen  Brunnen. 

If  Da  Caesar  von  der  Landseite  nicht  zu  überwältigen  war,  richteten 

^ sich  die  Anstrengungen  der  Belagerer  darauf  seine  Flotte  zu  ver- 
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Dichten  und  ihn  von  der  See  abzuschneiden , auf  der  die  Zufuhr 
ihm  zukam.  Die  Leuchtthurminsel  und  der  Damm,  durch  den 
diese  mit  dem  Festland  zusammenbing,  tbeilte  den  Hafen  in  eine 
westliche  und  eine  östliche  Hälfte,  die  durch  zwei  BogenölTDungeo 
des  Dammes  mit  einander  in  Verbindung  standen.  Caesar  be- 
herrschte die  Insel  und  den  Osthafen , während  der  Damm  und 
der  Westhafen  im  Besitz  der  Bürgerschaft  war,  und  seine  Schiffe 
fuhren,  da  die  alexaudrinisctie  Flotte  verbrannt  war,  ungehindert 
ab  und  zu.  Die  Alexandriner,  nachdem  sie  vergeblich  versucht 
hatten  aus  dem  Westbafen  in  den  östlichen  Brander  einzuführen. 
stellten  darauf  mit  den  Resten  ihres  Arsenals  ein  kleines  Geschwa- 
der her  und  verlegten  damit  Caesars  Schilfen  den  Weg,  als  diesel- 
ben eine  Transportfluttn  mit  einer  aus  Kleinasien  nachgekomme- 
nen  Legion  hereinbugsirten;  indcfs  wurden  Caesars  vortrellliche 
rhodische  Seeleute  des  Feindes  Herr.  Nicht  lange  darauf  nahmen 
indefs  die  Bürger  die  Leuchtthurminsel  weg*)  und  sperrten  von 
du  aus  die  schmale  und  klippige  Mündung  des  Osthafens  für 
gröfsere  Srhilfe  gänzlich;  so  dafs  Caesars  Flotte  genöthigt  war 
auf  der  offenen  Rhede  vor  dem  Osthafen  zu  stationiren  und 
seine  Verbindung  mit  der  Sec  nur  noch  an  einem  schwachen 
Faden  hing.  Caesars  Flotte,  auf  jener  Rhede  zu  wiederhol- 
ten Malen  von  der  überlegenen  feindlichen  Seemacht  angegrif- 
fen, konnte  weder  dem  ungleichen  Kampf  ausweichen,  da  der 
Verlust  der  Leuchtthurminsel  ihr  den  inneren  Hafen  verschlofs. 
noch  auch  das  Weite  suchen,  da  der  Verlust  der  Rhede  Caesar 
ganz  von  der  See  abgesjierrt  haben  würde.  W’enn  auch  die  tapfem 
Legionäre,  unterstützt  durch  die  Gewandtheit  der  rhodischen  Ma- 
trosen, bisher  noch  immer  diese  Gefechte  zu  Gunsten  der  Römer 
entschieden  hatten,  so  erneuerten  und  steigerten  doch  die  Ale- 
xandriner mit  unermüdeter  Beharrlichkeit  ihre  Flottenrüstungen; 
die  Belagerten  mufsten  schlagen,  so  oft  es  den  Belagerern  beliebte 
und  wurden  jene  ein  einziges  Mal  überwunden,  so  war  Caesar 
vollständig  eingeschlossen  und  wahrscheinlich  verloren.  Es  ward 
schlechterdings  nöthig  einen  Versuch  zur  Wiedergewinnung  der 
Leuchtthurminsel  zu  machen.  Der  zwiefache  Angriff,  der  durch 


•)  Der  Verlust  der  LeachtthormiDsel  mufs  nebst  der  Schilderunj  ei"W 
zweiten  SeetrefTms,  in  dem  die  bei  Chersonesos  geschlagene  ägj'pli»»' 
Flotte  vernichtet  ward,  in  der  Lücke  b.  Alex.  12  ausgerallen  sein, 

Insel  anfänglich  ja  io  Caesars  Gew’alt  war  (b.  c.  3,  112,  b.  Alex.  8). 
Damm  rnnfs  beständig  in  der  Gewalt  der  Feinde  gewesen  sein,  da  Caesir 
mit  der  Insel  nur  durch  Sebifle  verkehrte. 
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Böte  von  der  Hafen-,  durch  die  KriegsschifTe  von  der  Seeseite  her 
gemacht  ward,  brachte  in  der  That  nicht  blofs  die  Insel,  sondern 
auch  den  unteren  Theil  des  Dammes  in  Caesars  Gewalt;  erst  bei 
der  zweiten  BogenülTnung  des  Dammes  befahl  Caesar  anzubalten 
und  den  Damm  hier  gegen  die  Stadt  zu  durch  einen  Querwall  zu 
sperren.  Allein  während  hier  um  die  Schanzenden  ein  hitziges 
(»efecht  sich  entspann , entblüfsten  die  römischen  Truppen  den 
unteren  an  die  Insel  anstofsenden  Theil  des  Dammes;  unverse- 
hens landete  hier  eine  Abtheilung  Aegyptier,  grilf  die  auf  dem 
Damm  am  Querwall  zusammengedrängten  römischen  Soldaten 
und  Matrosen  von  hinten  an  und  sprengte  die  ganze  Masse  in 
wilder  Verwirrung  in  das  Meer.  Ein  Theil  ward  von  den  römi- 
schen Schiffen  aufgenominen;  die  Meisten  ertranken.  Etwa  400 
Soldaten  und  eine  noch  gröfsere  Zahl  von  der  Flottenmannschaft 
wurden  das  Opfer  dieses  Tages;  der  Feldherr  selbst,  der  das 
Schicksal  der  Seinigen  getheilt,  hatte  sich  auf  sein  Schiff,  und  als 
dieses  von  Menschen  überschwert  sank,  schwimmend  auf  ein  an- 
deres retten  müssen.  Indefs  so  empfindlich  auch  der  erlittene 
Verlust  war,  er  ward  durch  den  Wiedergewinn  der  Leuchtthurm- 
inscl,  die  sammt  dem  Damm  bis  zur  ersten  liogenöffnung  in  Cae- 
sars Händen  blieb,  reichlich  aufgewogen.  Endlich  kam  der  er- 
sehnte Entsatz.  Mithradates  von  Pergamon,  ein  tüchtiger  Kriegs- 
mann  aus  der  Schule  des  Mithradates  Eupator,  dessen  natürlicher 
Sohn  er  zu  sein  behauptete,  führte  zu  Lande  von  Syrien  her  eine 
buntscheckige  Armee  heran;  die  Ityraeer  des  Fürsten  vom  Liba- 
iios  (S.  130),  die  Beduinen  des  Jamblichos,  Sampsikeramos  Sohn 
(S.  130),  die  Juden  unter  dem  Minister  Antipatros,  überhaupt 
die  Contingente  der  kleinen  Häuptlinge  und  Gemeinden  Kilikiens 
und  Syriens.  Von  Pelusion,  das  Mithradates  amTage  seiner  Ankunft 
zu  besetzen  geglückt  war,  schlug  er,  um  das  durchschnittene  Ter- 
rain des  Delta  zu  vermeiden  und  den  Nil  vor  seiner  Theilung  zu 
überschreiten,  die  grofse  Strafse  nach  Memphis  ein,  wobei  seine 
Truppen  von  den  besonders  in  diesem  Theil  Aegyptens  zahlreich 
ansässigen  Juden  vielfache  landsmannschaftliche  Unterstützung 
empfingen.  Die  Aegypter,  jetzt  den  jungen  König  Ptolemaeos  an  der 
Spitze,  welchen  Caesar  in  der  vergeblichen  Hoffnung  die  Insur- 
rection  durch  ihn  zu  beschwichtigen  zu  den  Seinigen  entlassen 
hatte,  entsandten  ein  Heer  auf  dem  Nil,  um  Mithradates  auf  des- 
sen jenseitigem  Ufer  festzuhalten.  Dasselbe  traf  auch  noch  jenseit 
Memphis  bei  dem  sogenannten  Judenlager,  zwischen  Onion  und 
Ileliupolis,  auf  den  Feind;  allein  Mithradates,  geübt  in  römischer 
Weise  zu  manövriren  und  zu  lagern,  gewann  dennoch  unter  glück- 
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liehen  Gefechten  das  andere  Ufer  bei  Memphis.  Caesar  anderer- 
seits, so  wie  er  von  dem  Eintreffen  der  Entsatzarmee  Kunde  er- 
hielt, führte  einen  Theil  seiner  Truppen  auf  Schiffen  an  die  Spitze 
des  Sees  von  Marea  westlich  von  Alexandreia  und  marschirte  um 
diesen  herum  und  den  Nil  hinab  dem  flufsaufwärts  herankom- 
menden Mithradates  entgegen.  Die  Vereinigung  erfolgte,  ohne 
».Murhi  .m  dafs  der  Feind  sie  zu  hindern  versucht  hätte.  Caesar  rückte  dann 
in  das  Delta,  wohin  der  König  sich  zurückgezogen  hatte,  warf, 
trotz  des  tiefeingeschnittenen  Kanals  vor  ihrer  Fronte,  die  ägv'p- 
tische  Vorhut  im  ersten  Anlauf  und  stürmte  sofort  das  ägyptische 
Lager  selbst.  Es  befand  sich  am  Fufs  einer  Anhöhe  zwischen 
dem  Nil,  von  dem  nur  ein  schmaler  Weg  es  trennte  , und 
schwer  zugänglichen  Sümpfen.  Caesar  liefs  zugleich  von  vom 
und  seitwärts  auf  dem  Weg  am  Nil  das  Lager  berennen  und  wäh- 
rend dieses  Sturmes  ein  drittes  Detachement  die  Anhöhen  hinter 
dem  Lager  ungesehen  ersteigen.  Der  Sieg  war  vollständig;  das 
Lager  ward  genommen  und  was  von  den  Aegyjitiem  nicht  unter 
den  feindlichen  Schwertern  fiel,  ertrank  bei  dem  Versuch  zu  der 
Nilflotte  zu  entkommen.  Mit  einem  der  Böte,  die  mit  Menschen 
überladen  sanken,  verschwand  auch  der  junge  König  in  den  W'el- 
An..nJi.i.len  seines  heimischen  Stromes.  Unmittelbar  vom  Schlachtfeld 
wn.1,1,1.  rücitte  Caesar  von  der  Landseite  her  gerades  Wegs  an  der  Spitze 
seiner  Reiterei  in  den  von  den  Aegjptiern  besetzten  Theil  der 
Hauptstadt.  Im  Trauergewande,  ihre  Götterbilder  in  den  Händen, 
emplingen  ihn  Friede  bittend  die  Feinde,  die  Seinigen  aber,  da 
sie  ihn  von  der  andern  Seite  als  von  der  er  ausgezogen  als  Sieger 
wiederkehren  sahen,  mit  grenzenlosem  Jubel.  Das  Schicksal  der 
Stadt,  die  den  Herrn  der  Welt  in  seinen  Plänen  zu  kreuzen  ge- 
wagt und  um  ein  Haar  seinen  Untergang  herbeigeführt  hatte,  lag 
in  Caesars  Hand;  allein  er  war  zu  sehr  Regent,  um  empfindlich 
zu  sein  und  verfuhr  mit  den  Alexandrinern  wie  mit  den  Massa- 
lioten.  Caesar,  hinweisend  auf  die  arg  verwüstete  und  bei  Gele- 
genheit des  Flottenbrandes  ihrer  Kornmagazine,  ihrer  weltbe- 
rühmten Bibliothek  und  anderer  bedeutender  öffentlicher  Gebäude 
beraubte  Stadt,  ermahnte  die  Einwohnerschaft  sich  künftig  allein 
der  Künste  des  Friedens  ernstlich  zu  befleifsigen  und  die  Wun- 
den zu  heilen,  die  sie  .sich  selber  geschlagen;  übrigens  begnügte 
er  sich  den  in  Alexandreia  angesessenen  Juden  dieselben  Rechte  zu 
gewähren,  deren  die  griechische  Stadtbevölkerung  genofs  und  an- 
statt der  bisherigen  wenigstens  dem  Namen  nach  den  Königen 
von  Aegypten  gehorchenden  römischen  Occupationsarmee  eine 
förmliche  römische  Besatzung,  zwei  der  daselbst  belagerten  imd 
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eine  dritte  später  aus  SjTien  nachgekommene  Legion,  unter  einem 
von  ihm  selbst  ernannten  Befehlshaber  nach  Alexandreia  zu  legen. 

Zu  diesem  Vertrauensposten  ward  absichtlich  ein  Mann  auserse- 
hen, dessen  Geburt  es  ihm  unmöglich  machte  denselben  zu  mifs- 
brauchen,  Ruflo,  ein  tüchtiger  Soldat,  aber  eines  Freigelassenen 
Sohn.  Das  Regiment  Aegyptens  unter  Roms  Oberhoheit  erhielten 
Kleopatra  und  deren  jüngerer  Bruder  Ptolemaeos;  die  Prinzessin 
Arsinoe  ward,  um  nicht  den  nach  orientalischer  Art  der  Dynastie 
eJienso  ergebenen  wie  gegen  den  einzelnen  Dynasten  gleichgülti- 
gen Aegyptern  abermals  als  Vorwand  für  Insurrectionen  zu  die- 
nen, nach  Dalien  abgeführt;  Kypros  wurde  wieder  ein  Theil  der 
römischen  Provinz  Kilikien. 

Dieser  alexandrinische  Aufstand,  so  geringfügig  er  an  sich  Verlatif  der 
war  und  so  wenig  er  innerlich  zusammenhing  mit  den  weltge- 
schichtlichen  Ereignissen,  die  zugleich  im  römischen  Staate  sich  .'b-c«oi.iieu 
vollzogen,  griff  dennoch  insofern  in  dieselben  folgenreich  ein, 
als  er  den  Mann,  der  alles  in  allem  war  und  ohne  den  nichts 
gefördert  und  nichts  gelöst  werden  konnte,  vom  October  706  «s 
bis  zum  März  707  nöthigte  seine  eigentlichen  Aufgaben  liegen  47 
zu  lassen,  um  mit  Juden  und  Beduinen  gegen  einen  Stadtpöbel 
zu  kämpfen.  Die  Folgen  des  persönlichen  Regiments  hngeii  an 
sich  fühlbar  zu  machen.  Man  hatte  die  Monarchie;  aber  überall 
herrschte  die  entsetzlichste  Verwirrung  und  der  Monarch  war 
nicht  da.  Eben  wie  die  Pompeianer  waren  iiugenblicklich  auch 
die  Caesarianer  ohne  obere  Leitung;  cs  entschied  überall  die 
Fähigkeit  der  einzelnen  Offiziere  und  vor  allen  Dingen  der 
Zufall. 

In  Kleinasien  stand  bei  Caesars  Abreise  nach  Aegypten  kein  Ph&rnakM 
Feind.  Indefs  hatte  Caesars  Statthalter  daselbst,  der  tüchtige*^"*'®'™*'“*' 
Gnacus  Domitiiis  Calvinus  Befehl  erhalten  dem  König  Pharnakes 
wieder  abzunehmen,  was  derselbe  den  Verbündeten  des  Pom- 
peius  ohne  Auftrag  entrissen  hatte;  und  da  dieser,  ein  starr- 
köpfiger und  übermüthiger  Despot  wie  sein  Vater,  die  Räumung 
Kleinarmenicns  beharrlich  verweigerte,  so  blieb  nichts  übrig  als 
gegen  ihn  marschiren  zu  lassen.  Calvinus  hatte  von  den  drei 
ihm  zurückgelassenen  aus  pharsalischen  Kriegsgefangenen  gebil- 
deten Legionen  zwei  nach  Aegypten  absenden  müssen;  er  er- 
gänzte die  Lücke  durch  eine  eiligst  aus  den  im  Pontus  domicilir- 
ten  Römern  zusammengerafftc  und  zwei  nach  römischer  Art  exer- 
cirte  Legionen  des  Deiotarus  und  rückte  in  Kleinarmenicn  ein. 

Allein  das  bosporanische  in  zahlreichen  Kämpfen  mit  den  An- 
wohnern des  schwarzen  Meeres  erprobte  Heer  erwies  sich  tüch- 
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c.iTi.111  b<i  tiger  als  das  seinige.  la  dem  Treffen  bei  Nikopolis  ward  Calvinus 
pontisches  Aufgebot  zusammengehauen  und  liefen  die  galatischen 
Legionen  davon;  nur  die  eine  alte  Legion  der  Römer  schlug 
mit  mäfsigem  Verlust  sich  durch.  Statt  Kleinarmenien  zu  ero- 
bern, konnte  Calvinus  nicht  einmal  verhindern,  dafs  Pbamakes 
sich  seiner  pontischen  ,Erbstaaten‘  wieder  bemächtigte  und  über 
deren  üewohner,  namentlich  die  unglücklichen  Amisener,  die 
ganze  Schaale  seiner  scheufslichen  Sultanslaunen  ausgofs  (Win- 
4S/7  ter  706/7).  Als  dann  Caesar  selbst  in  Kleinasien  eintraf  uud 
ihm  sagen  liefs,  dafs  der  Dienst,  den  IMiamakes  ihm  persönlich 
geleistet,  indem  er  Pompeius  keine  Hülfe  gewährt  habe,  nicht  in 
Üetracht  kommen  dürfe  gegen  den  dem  Reiche  zugefügten  Scha- 
den, und  dafs  vor  jeder  Unterhandlung  er  die  Provinz  Pontus 
räumen  und  das  geraubte  Gut  zurückstellen  müsse,  erklärte  ersieh 
zwar  bereit  zu  gehorchen;  aber  wohl  wissend,  wie  guten  Grund 
Caesar  hatte  nach  dem  Westen  zu  eilen,  machte  er  dennoch  keine 
ernstlichen  Anstalten  zur  Räumung.  Gr  wufste  nicht,  dafs  Caesar 
abthat,  was  er  angriff.  Ohne  weiter  zu  verhandeln,  nahm  Caesar 
die  eine  von  Alexandreia  mitgehrachte  Legion  und  die  Truppen 
des  Calvinus  und  Deiotarus  zusammen  und  rückte  gegen Pharnakes 

c.c.r  •iegt  Lager  bei  Ziela.  Wie  die  Bosporaner  ihn  kommen  sahen,  dureb- 
b,i  11. u.  gje  keck  den  tiefen  Bergspalt,  der  ihre  Fronte  deckte, 

und  griffen  den  Hügel  hinauf  die  Römer  an.  Caesars  Soldaten 
waren  noch  mit  dem  Lagerschlagen  beschäftigt  und  einen  Augen- 
blick schwankten  die  Reihen;  allein  die  kriegsgewohnten  Vete- 
ranen sammelten  sich  rasch  und  gaben  das  Beispiel  zum  allge- 
47  meinen  Angriff  und  zum  vollkommenen  Siege  (2.  Aug.  7ü7).  In 
fünf  Tagen  war  der  Feldzug  beendigt  — zu  dieser  Zeit,  wo  jede 
UrdnuDK  Stunde  kostbar  war,  ein  unschätzbarer  Glücksfall.  Mit  der  \er- 
folgung  des  Königs,  der  über  Sinope  heimgegangen  war,  beauf- 
tragte Caesar  des  Pharnakes  illegitimen  Bruder,  den  tapfern  Mi- 
thradates  von  Pergamon,  welcher  zum  Lohn  für  die  in  Aegjpten 
geleisteten  Dienste  an  Pharnakes  Stelle  die  bosporanischeKönigs- 
krone  empfing.  Im  Uebrigen  wurden  die  syrischen  und  klein- 
asiatischen Angelegenheiten  friedlich  geschlichtet,  die  eigene« 
Bundesgenossen  reich  belohnt,  die  des  Pompeius  im  Ganzen  mit 
Geldbufsen  oder  Verweisen  entlassen.  Nur  der  mächtigste  unter 
(len  Qienten  des  Pompeius  Deiotarus  ward  wieder  auf  sein  an- 
gestammtes enges  Gebiet,  den  tolistoboischen  Gau  beschränkt. 
An  seiner  Stelle  ward  mit  Klcinarmenien  König  Ariobananes  von 
Kappadokien  belehnt,  mit  dem  von  Deiotarus  usurpirten  Vier- 
fürstenthum der  Trokmer  der  neue  König  des  Bosporus,  welcher 
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wie  von  väterlicher  Seite  dem  pontischen,  so  von  mütterlicher 
einem  der  galatischen  Fürstengeschlechter  entstammte. 

• Auch  in  Illyrien  hatten,  während  Caesar  in  Aegypten  war,  uirruch.r 
sehr  ernsthafte  Auftritte  sich  zugetragen.  Die  delmatische  Küste  'go°tri°r 
war  seit  Jahrhunderten  ein  wunder  Fleck  der  römischen  Herr- 
schaft und  die  Bewohner  mit  Caesar  noch  von  seiner  Statthal- 
terschaft her  in  offener  Fehde;  im  Binnenland  aber  wimmelte  es 
von  dem  thessalischen  Kriege  her  von  versprengten  Pompe- 
ianern.  Indefs  hatte  Quintus  Cornificius  mit  den  aus  Italien 
nachrückenden  Legionen  sowohl  die  Eingebornen  wie  die  Flücht- 
linge im  Zaum  gehalten  und  zugleich  der  in  diesen  rauhen  Gegen- 
den so  schwierigen  Verpflegung  der  Truppen  genügt.  Selbst  als 
der  tüchtige  Marcus  Octavius,  der  Sieger  von  Curicta  (S.  390), 
mit  einem  Theil  der  pompeianischen  Flotte  in  diesen  Gewässern 
erschien,  um  hier  zur  See  und  zu  Lande  den  Krieg  gegen  Caesar 
zu  leiten,  wufste  Cornificius,  gestützt  auf  die  Schiffe  und  den  Ha- 
fen der  ladertiner  (Zara),  nicht  blofs  sich  zu  behaupten,  sondern 
bestand  auch  selbst  zur  See  gegen  die  Flotte  des  Gegners  man- 
ches glückliche  Gefecht.  Aber  als  der  neue  Statthalter  von  Illyrien. 
der  von  Caesar  aus  dem  Exil  (S.  315)  zurückberufene  Aulus 
Gabinius,  mit  15  Cohorten  und  3000  Reitern  im  Winter  706/7 
auf  dem  Landweg  in  Illyrien  eintraf,  wechselte  das  System  der 
Kriegführung.  Statt  wie  sein  Vorgänger  sich  auf  den  kleinen 
Krieg  zu  beschränken,  unternahm  der  kühne  thätige  Mann  so- 
gleich trotz  der  rauhen  Jahreszeit  mit  seiner  gesammten  Streit- 
macht eine  Expedition  in  die  Gebirge.  Aber  die  ungünstige  Wit- 
terung, die  Schwierigkeit  der  Verpflegung  und  der  tapfere  Wi- 
derstand der  Delmater  rieben  das  Heer  auf;  Gabinius  mufste  den  Unhiniiit  Nie 
Rückzug  antreten,  ward  auf  diesem  von  den  Delmatern  angegrif- 
fen  und  schmählich  geschlagen,  und  erreichte  mit  den  schwachen 
Ueberresten  seiner  stattlichen  Armee  mühsam  Salonae,  wo  er  bald 
darauf  starb.  Die  meisten  illyrischen  Küstenstädte  ergaben  sich 
hierauf  der  Flotte  des  Octavius;  die  an  Caesar  festhielten,  wie 
Salonae  und  Epidauros  (Ragusa),  wurden  von  der  Flotte  zur  See. 
zu  Lande  von  den  Barbaren  so  heftig  bedrängt,  dafs  die  Ueber- 
gabe  und  die  Capitulation  der  in  Salonae  eingeschlossenen  Hee- 
restrümmer nicht  mehr  fern  schien.  Da  liefs  der  Commandant 
der  brundisinischen  Depots,  der  energische  Publius  Vatinius  in 
Ermangelung  von  Kriegsschiffen  gewöhnliche  Böte  mit  Schnäbeln 
versehen  und  sie  mit  den  aus  den  Hospitälern  entlassenen  Sol- 
daten bemannen  und  lieferte  mit  dieser  improvisirten  Kriegs- 
flotte der  weit  überlegenen  octavianischen  bei  der  Insel  Tauris 
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SccflieK  bei  (Torcola  zwischen  Lesiua  und  Curzola)  ein  Treffen,  in  dem  die 
T.UIÜ.  Tapferkeit  des  Anführers  und  der  Schilfssoldatcn  wie  so  oft  er- 
setzte, was  den  Schiffen  abging,  und  die  Caesarianer  einen  glän- 
zenden Sieg  erfochten.  Marcus  Octavius  verliefs  diese  Gewässer 
4T  und  begah  sich  nach  Africa  (Frfihjahr  707);  die  Delmater  setzten 
zwar  noch  Jahre  lang  mit  grofser  Hartnäckigkeit  sich  zur  Wehre, 
allein  es  war  dies  nichts  als  ein  örtlicher  Gehirgskrieg.  Als  Cae- 
sar ans  Aegypten  zurückkam,  hatte  sein  entschlossener  Adjutant 
die  in  Ulyrien  drohende  Gefahr  bereits  beseitigt. 

Kcorf!Ani»A-  Um  so  ernster  stand  es  in  Africa,  wo  die  Verfassungspartei 
,*„“*■  vom  Anfang  des  Bürgerkrieges  an  unumschränkt  geherrscht  und 
Afric«.  iJire  Macht  fortwährend  gesteigert  hatte.  Bis  zur  pharsalischen 
Schlacht  hatte  hier  eigentlich  König  Juba  das  Regiment  geführt; 
er  hatte  Curio  überwunden  und  die  Kraft  des  Heeres  waren  seine 
flüchtigen  Reiter  und  seine  zahllosen  Schützen;  der  pompeiani- 
sche  Statthalter  Varus  spielte  neben  ihm  eine  so  subalterne  Rolle, 
dafs  er  sogar  diejenigen  Soldaten  Curios,  die  sich  ihm  ergehen 
hatten,  dem  König  hatte  ausliefern  und  deren  Hinrichtung  oder 
Abführung  in  das  innere  Nuinidien  mit  hatte  anschen  müssen. 
Dies  änderte  sich  nach  der  pharsalischen  Schlacht.  An  eine  Flucht 
zu  den  Parthern  dachte  mit  Ausnahme  des  Pompeius  selbst  kein 
namhafter  Mann  der  geschlagenen  Partei.  Ef)enso  wenig  ver- 
suchte man  die  See  mit  vereinten  Kräften  zu  behaupten;  Marcus 
Octavius  Kriegführung  in  den  illyrischen  Gewässern  stand  ver- 
einzelt und  svar  ohne  dauernden  Erfolg.  Die  grofse  Majorität  der 
Republikaner  wie  der  Pompeianer  wandte  sich  nach  Africa,  wo 
allein  noch  ein  ehrenhafter  und  verfassungsmäfsiger  Kampf  gegen 
den  Usurj)ator  möglich  war.  Dort  fanden  die  Trümmer  der  bei 
Pharsalos  zersprengten  Armee,  die  Besatzungstruppen  von  Dyr- 
i hachion,  Kerkyra  und  dem  Peloponnes,  die  Reste  der  illyrischen 
Flotte  sich  allmählich  zusammen;  es  trafen  dort  ein  der  zweite 
Oberfeldherr  Metellus  Scipio,  die  beiden  Söhne  des  Pompeius 
Gnacus  und  Sextus,  der  politische  Führer  der  Republikaner 
Marcus  Cato,  die  tüchtigen  Offiziere  Labienus,  Afranius,  Petre- 
ius,  Octavius  und  Andere.  Wenn  die  Kräfte  der  Emigration 
verringert  waren,  so  hatte  dagegen  ihr  Fanatismus  sich  wo 
möglich  noch  gesteigert.  Man  fuhr  nicht  blofs  fort  die  Ge- 
fangenen und  selbst  die  Parlamentäre  Caesars  zu  ermorden, 
sondern  König  Juba,  in  dem  die  Erbitterung  des  Parteiman- 
ncs  mit  der  Wuth  des  halbbarbarischen  Africaners  zusammen- 
flofs,  stellte  die  Maxime  auf,  dafs  in  jeder  der  Sympathien 
mit  dem  Feinde  verdächtigen  Gemeinde  die  Bürgerschaft  aus- 
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gerottet  und  die  Stadt  niedergebrannt  werden  müsse,  und 
führte  auch  gegen  einige  Ortschaften,  zum  Beispiel  das  un- 
glückliche Vaga  bei  Hadrumetum,  diese  Theorie  in  der  That  prak- 
tisch durch.  Ja  dafs  nicht  die  Hauptstadt  der  Provinz  selber,  das 
blühende  eben  wie  einst  Karthago  von  den  numidischen  Königen 
längst  mit  schelem  Auge  angesehene  Utica,  von  König  Juba  dieselbe 
Behandlung  erfuhr  und  dafs  man  gegen  die  allerdings  nicht  mit 
Unrecht  der  Hinneigung  zu  Caesar  beschuldigte  Bürgerschaft  mit 
Vorsichtsmafsregeln  sich  begnügte,  hatte  sie  nur  Catos  ener- 
gischem Auftreten  zu  danken.  — Da  weder  Caesar  selbst 
noch  einer  seiner  Statthalter  das  Geringste  gegen  Africa  unter- 
nahm, so  hatte  die  Coalition  vollkommen  Zeit  sich  dort  politisch 
und  militärisch  zu  reorganisiren.  Vor  allem  war  es  nothwendig 
die  durch  Pompeius  Tod  erledigte  Oberfeldherrnstelle  aufs  Neue 
zu  besetzen.  König  Juba  hatte  nicht  übel  Lust  die  Stellung,  die 
er  bis  auf  die  pharsalische  Schlacht  in  Africa  gehabt,  auch  ferner 
zu  behaupten;  wie  er  denn  überhaupt  nicht  mehr  als  Client  der 
Römer,  sondern  als  gleichberechtigter  Verbündeter  oder  gar  als 
Schutzherr  auftrat  und  zum  Beispiel  es  sich  herausnahm  römi- 
sches Silbergeld  mit  seinem  Namen  und  Wappen  zu  schlagen, 
ja  sogar  den  Anspruch  erhob  allein  im  Lager  den  Purpur  zu 
führen  und  den  römischen  Heerführern  ansann  den  purpurnen 
Feldherrnmantel  abzulegen.  Metellus  Scipio  ferner  forderte  den 
Oberbefehl  für  sich,  weil  Pompeius  ihn,  mehr  aus  schwieger- 
söhnlichen  als  aus  militärischen  Rücksichten,  im  thessalischen 
Feldzug  als  sich  gleichberechtigt  anerkannt  hatte.  Die  gleiche 
Forderung  erhob  Varus  als  — freilich  selbsternannter  — Statt- 
halter von  Africa,  da  der  Krieg  in  seiner  Provinz  geführt  werden 
sollte.  Endlich  die  Armee  begehrte  zum  Führer  den  Propraetor 
Marcus  Cato.  Offenbar  hatte  sie  Recht.  Cato  war  der  einzige 
Mann,  der  für  das  schwere  Amt  die  erforderliche  Hingebung, 
Energie  und  Autorität  besafs;  wenn  er  kein  Militär  war,  so  war 
es  doch  unendlich  besser  einen  Nichtmilitär,  der  sich  zu  bescheiden 
und  seine  Unterfeld herrn  handeln  zu  lassen  verstand,  als  einen 
Offizier  von  unerprobter  Fähigkeit,  wie  Varus,  oder  gar  einen  von 
erprobter  Unfähigkeit,  wie  Metellus  Scipio,  zum  Oberfeldherrn  zu 
bestellen.  Indefs  die  Entscheidung  fiel  schliefslich  auf  eben  die- 
sen Scipio,  und  Cato  selbst  war  cs,  der  sie  im  Wesentlichen  be- 
stimmte. Es  geschah  dies  nicht,  weil  er  jener  Aufgabe  sich  nicht 
gewachsen  fühlte  oder  weil  seine  Eitelkeit  bei  dem  .Ausschlagen 
mehr  ihre  Rechnung  fand  als  bei  dem  Annehmen;  noch  weniger 
weil  er  Scipio  liebte  oder  achtete,  mit  dem  er  vielmehr  persönlich 
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verfeindet  war  und  der  überall  bei  seiner  notorischen  Untüchti;:- 
keit  einzig  durch  seine  Schwiegervaterschaft  zu  einer  gewissen 
Bedeutung  gelangt  war;  sondern  einzig  und  allein,  weil  sein  m-  | 
bissener  Rechtsformalismus  lieber  die  Republik  von  Rechtswe- 
gen zu  Grunde  gehen  liefs  als  sie  auf  irreguläre  Weise  rettete. 
Als  er  nach  der  pharsalischen  Schlacht  auf  Kerkyra  mit  Msrai« 
Cicero  zusammentraf,  hatte  er  sich  erboten  diesem,  der  norti 
von  seiner  kilikischen  Statthalterschaft  her  mit  der  Generalsdufi 
behaftet  war,  als  dem  höherstehenden  Oflizier,  wie  es  Rechten» 
war,  das  Commando  in  Kerkyra  zu  übertragen  und  den  unglüd- 
liehen  Advocaten,  der  seine  Lorbeeren  vom  Amanos  jetzt  tau- 
sendmal verwünschte,  durch  diese  Bereitwilligkeit  fast  zur  Ver- 
zweiflung, aber  auch  alle  halbwegs  einsichtigen  Männer  zum  Er- 
staunen gebracht.  Die  gleichen  Principien  wurden  hier  geritter. 
wo  etwas  mehr  darauf  ankam;  Cato  erwog  die  Frage,  wem  di? 
Oherfeldherrnstelle  gebühre,  als  handelte  es  sich  um  ein  Acker- 
feld bei  Tusculum , und  sprach  sie  dem  Scipio  zu.  Durch  diesen 
Ausspruch  wurden  seine  eigene  und  die  Kandidatur  des  Varn? 
beseitigt.  Er  war  es  aber  auch  und  er  allein,  der  mit  Energi? 
den  .Ansprüchen  des  Königs  Juha  entgegentrat  und  es  ihn  fühlen 
liefs,  dafs  der  römische  Adel  zu  ihm  nicht  bittend  komme  wie 
zu  dem  Grofsfürsten  der  Parther,  um  bei  dem  Sehutzlierrn  Bei- 
stand zu  suchen,  sondern  befehlend  und  von  dem  Unterlhan Bei- 
stand fordernd.  Bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  römischen 
Streitkräfte  in  Africa  konnte  Juha  nicht  umhin  etwas  gelindere 
Saiten  aufzuziehen,  obgleich  er  freilich  bei  dem  schwachen  Sa- 
pio  es  dennoch  durchsetzte,  dafs  die  Besoldung  seiner  Truppeo 
der  römischen  Kasse  aufgebürdet  und  für  den  Fall  des  Siege? 
ihm  die  Abtretung  der  Provinz  Africa  zugesichert  ward.  — Dem 
neuen  Oberfeldherrn  zur  Seite  trat  wiederum  der  Senat  der 
, Dreihundert*,  der  in  Utica  seinen  Sitz  aufschhig  und  seine  ge- 
lichteten Reihen  durch  Aufnahme  der  angesehensten  und  vermö- 
gendsten Männer  des  Ritterstandes  ergänzte.  — Die  Röstungen 
wurden,  hauptsächlich  durch  Catos  Eifer,  mit  der  gröfsten  Ener- 
gie gefordert  und  jeder  waffenfähige  Mann,  seihst  Freigelassem 
und  Libyer,  in  die  Legionen  eingestellt;  wodurch  dem  Ackerbau 
die  Hände  so  sehr  entzogen  wurden , dafs  ein  grofser  Thcil  der 
Felder  unbestellt  blieb,  aber  allerdings  auch  ein  imposantes  Re- 
sultat erzielt  ward.  Das  schwere  Fufsvolk  zählte  vierzehn  Legio- 
nen, wovon  zwei  bereits  durch  Varus  aufgestellt,  acht  ander? 
theils  aus  den  Flüchtlingen , theils  aus  den  in  der  Provinz  Con- 
scribirten  gebildet  und  vier  römisch  bewaffnete  Legionen  de? 
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König  Juba  waren.  Die  schwere  Reiterei,  bestehend  aus  den  mit 
Labienus  eingetrolTenen  Kelten  und  Deutschen  und  allerlei  dar- 
unter eingereihten  Leuten,  war  ohne  Jubas  römisch  gerüstete 
Reiterschaar  1600  Mann  stark.  Die  leichten  Truppen  bestanden 
aus  zahllosen  Massen  ohne  Zaum  und  Zügel  reitender  und  blofs 
mit  Wurfspeeren  bewalTncter  Numidier,  aus  einer  Anzahl  berit- 
tener Bogenschützen  und  grofsen  Schwärmen  von  Schützen  zu 
Fufs.  Dazu  kamen  endlich  Juhas  120  Elephanten  und  die  von 
Publius  Varus  und  Marcus  üctavius  befehligte  55  Segel  starke 
Flotte.  Dem  drückenden  Geldmangel  wurde  einigermal'sen  durch 
eine  Selbstbesteueruiig  des  Senats  abgeholfen,  die  um  so  ergiebi- 
ger war,  als  die  reichsten  africanischen  Capitalisten  in  denselben 
einzutreten  veranlafst  worden  waren.  Getreide  und  andere  Vor- 
rätlie  hatte  man  in  den  vertheidigungsfäbigen  Festungen  in  unge- 
heuren Massen  aufgehäuft,  zugleich  aus  den  offenen  Ortschaf- 
ten die  Vorräthe  möglichst  entfernt.  Die  Abwesenheit  Caesars, 
die  schwierige  Stimmung  seiner  Legionen,  die  Gährung  in 
Spanien  und  Italien  hoben  allmählich  die  Stimmung  und  die 
Erinnerung  an  die  pharsalische  Schlacht  fing  an  neuen  Sieges- 
holTnungen  zu  weichen.  — Die  von  Caesar  in  Aegypten  ver- 
lorene Zeit  rächte  nirgends  sich  schwerer  als  hier.  Hätte  er 
unmittelbar  nach  Pompeius  Tode  sich  nach  Africa  gewendet,  so 
würde  erdaselbstein  schwaches,  desorganisirtes  und  consternirtes 
Heer  und  vollständige  Anarchie  unter  den  Führern  vorgefunden 
haben;  wogegen  jetzt,  namentlich  durch  Catos  Energie,  eine  der  bei 
Pharsalos  geschlagenen  an  Zahl  gleiche  Armee  unter  namhaften 
Führern  und  unter  einer  geregelten  Oberleitung  in  Africa  stand. 

Es  schien  überhaupt  über  dieser  africanischen  Expedition  Dew«guaK«D 
Caesars  ein  eigener  Unstern  zu  walten.  Caesar  hatte  noch  vor  *"  *p*”‘*"- 
seiner  Einschiffung  nach  Aegypten  in  Spanien  und  Italien  ver- 
schiedene Mafsrcgeln  zur  Einleitung  und  Vorbereitung  des  afri- 
canischen Krieges  angeordnet ; aus  allen  aber  war  nichts  als  Un- 
heil entsprungen.  Von  Spanien  aus  sollte,  Caesars  Anordnung 
zufolge,  der  Statthalter  der  südlichen  Provinz  Quintus  Cassius 
Longinus  mit  vier  Legionen  nach  Africa  übersetzen,  dort  den 
König  Bogud  von  Westmauretanien*)  an  sich  ziehen  und  mit  ihm 


*)  Die  StaateDf^estaltung  im  nordwestlichen  Africa  während  dieser 
Zeit  lief;t  sehr  im  Dunkel.  Nach  dem  jngurthinischen  Kriege  herrschte 
König  Bocchus  von  Mauretanien  wahrscheinlich  vom  westlichen  Meer  bis 
zum  Hafen  von  Saldae,  in  dem  heutigen  Marocco  and  Algier  (II,  159);  die 
von  den  mauretanischen  Oberkünigen  wohl  von  Haus  aus  verschiede- 
Mommucn,  röm.  Qotscb.  III.  3.  Aufl.  28 
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gegen  Numidien  und  Africa  vorgelien.  Aber  jenes  nach  Africa 
bestimmte  Heer  sclilofs  eine  Menge  gebonier  Spanier  und  zwei 
ganze  ehemals  pompeianische  Legionen  in  sich;  pompeianische 
Sympathien  herrschten  in  der  Armee  wie  in  der  Provinz  und  das 
ungeschickte  und  tyrannische  Auftreten  des  caesarischen  Statt- 
halters war  nicht  geeignet  sie  zu  beschwichtigen.  Es  kam  förm- 
lich zum  Aufstande;  Truppen  und  Städte  ergrilTeu  Partei  für 
oder  gegen  den  Statthalter;  schon  war  es  darauf  und  daran,  dafs 
die,  welche  gegen  den  Statthalter  Caesars  sich  erhoben  hatten, 
offen  die  Fahne  des  Pompeius  aufsteckten, ' schon  hatte Ponipeius 
rdterer  Sohn  Gnacus,  um  diese  günstige  Wendung  zu  benutzen, 
sich  von  Africa  nach  Spanien  eingcschillt,  als  die  Üesavouirung 
des  Statthalters  durch  die  angesehensten  Caesarianer  selbst  und 
das  Einschreiten  des  Uefehlshabers  der  nördlichen  Provinz  den 
Aufstand  eben  noch  rechtzeitig  unterdrückten.  Gnaeus  Ponipeius, 
der  unterwegs  mit  einem  vergeblichen  Versuch  sich  in  Maure- 
tanien festzusetzen  Zeit  verloren  hatte,  kam  zu  spät;  Gaius  Tre- 
bonius,  den  Caesar  nach  seiner  Heimkehr  aus  dem  Osten  zur 
47  Ablösung  des  Cassius  nach  Spanien  sandte  (Herbst  707),  fand 
überall  unweigerlichen  Gehorsam.  Aber  natürlich  war  über  die- 
sen Irrungen  von  Spanien  aus  nichts  geschehen,  um  die  Orga- 
nisation der  Republikaner  in  Africa  zu  stören;  ja  es  war  sogar 
in  Folge  der  Verwicklungen  mitLonginus  König  Bogud  von  West- 
mauretanien, der  auf  Caesars  Seite  stand  und  wenigstens  König 
Julia  einige  Hindernisse  hätte  in  den  Weg  legen  können,  mit 
Miiiunof.  seinen  Truppen  nach  Spanien  abgerufen  worden.  — Bedenkli- 
eher  noch  waren  die  Vorgänge  unter  den  Truppen,  die  Caesar 
im  südlichen  Italien  hatte  zusammenziehen  lassen,  um  mit  ihnen 
nach  Africa  überzuschiffen.  Es  waren  gröfstentheils  die  alten 


nen  Fürsten  von  Tingis  (Tanger),  die  schon  früher  Vorkommen  (Pint. 
Sert.  9)  und  r.u  denen  vermulhiieb  Sallusts  {/n'st.  2,  31  Kritz)  Leplasta 
nnd  Ciceros  (in  f^at.  5,  12)  Mastanesosns  gehören,  mögen  in  besrbränkIeD 
Grenzen  selbstständig  gewesen  oder  auch  bei  ihm  zu  Lehn  gegangen  sein; 
ähnlich  wie  schon  Syphax  über  viele  Stammfürsten  gebot  (Appian  Puii.  10) 
und  um  diese  Zeit  in  dem  benachbarten  Numidien  Cirta,  wahrscheinlich 
doch  unter  Jubas  Oberhcrrlicbkeit,  von  dem  Fürsten  Massinissa  besessen 
st  ward  (App.  b.  c.  4,  54).  Om  672  linden  wir  an  Borchns  Stelle  einen  König 
4S  Boriit  oder  Bogud  (II,  337),  vcrinuthlicb  des  Bocchus  Sohn.  Von  7U5  an 
ersclirint  das  Iteicb  getlieilt  zwischen  dem  König  Bogud,  der  die  westliche, 
und  dem  König  Bacchus,  der  die  östliche  Hälfte  besitzt  und  auf  welche  die 
spätere  Scheidung  Mauretaniens  in  Boguds  Reich  oder  den  Staat  von  Tin- 
gis  und  Bocchus  Reich  oder  den  Staat  von  Jol  (Caesarea)  zurückgeht  (Plin. 
A.  II.  ö,  2,  19,  vergl.  bell.  Afr.  23). 
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Legionen,  die  in  Gallien,  Spanien,  Thessalien  Caesars  Thron  be- 
gründet hatten.  Den  Geist  dieser  Truppen  hatten  die  Siege  nicht 
gebessert,  die  lange  Rast  in  Unteritalien  vollständig  zerrüttet 
Die  fast  übermenschlichen  Zumuthungen,  die  der  Feldherr  an  sie 
machte  und  deren  Folgen  in  den  schrecklich  gelichteten  Reihen 
nur  zu  grell  hervortraten,  liefsen  selbst  in  diesen  Eisenmännern 
einen  Sauerteig  des  Grolls  zurück,  der  nur  der  Zeit  und  Ruhe 
bedurfte,  um  die  Geinüther  in  Gührung  zu  bringen.  Der  einzige 
Mann,  der  ihnen  imponirte,  war  seit  einem  Jahre  fern  und  fast 
verschollen,  ihre  Vorgesetzten  Ofliiziere  aber  scheuten  weit  mehr 
sich  vor  den  Soldaten  als  diese  vor  ihnen  und  sahen  den  Welt- 
besiegern jede  Brutalität  gegen  ihre  Quartiergeher  und  jede  Indis- 
ciplin  nach.  Als  nun  der  Befehl  sich  nach  Sicilien  einzuschiffen 
kam  und  der  Soldat  das  üppige  Wohlleben  in  Campanien  wieder 
mit  einer  dritten  der  spanischen  und  thcssalischen  an  Drangsa- 
len sicher  nicht  nachstehenden  Campagne  vertauschen  sollte,  ris- 
sen die  allzu  lange  gelockerten  und  allzu  plötzlich  wieder  ange- 
zogenen Zügel.  Die  Legionen  weigerten  sich  zu  gehorchen,  bevor 
die  versprochenen  Geschenke  ihnen  gezahlt  seien,  und  wiesen 
die  von  Caesar  gesandten  Offiziere  mit  Hohnreden , ja  mit  Stein- 
würfen  zurück.  Ein  Versuch  den  beginnenden  Aufstand  durch 
.Steigerung  der  versprochenen  Summen  zu  dämpfen  hatte  nicht 
blofs  keinen  Erfolg,  sondern  die  Soldaten  brachen  massenweise 
auf,  um  die  Erfüllung  der  Versprechungen  in  der  Hauptstadt 
von  dem  Feldherrn  zu  erpressen.  Einzelne  Offiziere,  die  die  meu- 
terischen Rotten  unterwegs  zurückzuhalten  versuchten,  wurden 
erschlagen.  Es  war  eine  furchtbare  Gefahr.  Caesar  liefs  die  we- 
nigen in  der  Stadt  befindlichen  Soldaten  die  Thore  besetzen,  um 
die  mit  Recht  befürchtete  Plünderung  wenigstens  für  den  ersten 
.Anlauf  abzuwehren  und  erschien  plötzlich  unter  den  tobenden 
Haufen  mit  der  Frage,  was  sie  begehrten.  Man  rief:  den  Abschied. 
Augenblicklich  ward  er  wie  gebeten  erlheilt.  Wegen  der  Ge- 
schenke, fügte  Caesar  hinzu,  welche  er  für  den  Triumph  seinen 
Soldaten  zugesagt  habe,  so  wie  wegen  der  Aecker,  die  er  ihnen 
niclit  versprochen,  aber  bestimmt  gehabt,  möchten  sie  an  dem 
Tage,  wo  er  mit  den  andern  Soldaten  triumphiren  werde,  sich 
bei  ihm  melden;  an  dem  Triumphe  selbst  freilich  könnten  sie  als 
vorher  entlassen  natürlich  nicht  theilnehrnen.  Auf  diese  Wendung 
waren  die  Massen  nicht  gefafst;  überzeugt,  dafs  Caesar  ihrer  für 
den  africanischen  Feldzug  nicht  entrathen  könne,  hatten  sic  den 
Abschied  nur  gefordert,  um,  wenn  er  ihnen  verweigert  werde, 
daran  ihre  Bedingungen  zu  knüpfen.  Halb  irre  geworden  in  dem 
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Glauben  an  ihre  eigene  Unentbehrlichkeit;  zu  unbehülflich  um  wie- 
der einzulenken  und  die  verfahrene  Unterhandlung  in  das  rechte 
Geleise  zurückzubringen;  als  Menschen  beschämt  durch  die  Treue, 
mit  der  der  Imperator  auch  seinen  treuvergessenen  Soldaten 
Wort  hielt  und  durch  die  Hochherzigkeit  desselben,  welche  eben 
jetzt  weit  mehr  gewährte  als  er  je  zugesagt  hatte;  als  Soldaten  tiei 
ergriffen,  da  der  Feldherr  ihnen  in  Aussicht  stellte  dem  Triumph 
ihrer  Kameraden  als  Bürgersleute  zuschauen  zu  müssen  und  da 
er  sie  nicht  mehr  , Kameraden'  hiefs,  sondern  ,Bürger‘,  also  mit 
dieser  aus  seinem  Munde  so  fremdartig  klingenden  Anrede  gleich- 
sam mit  einem  Schlage  ihre  ganze  stolze  Soldatenvergangenbeit 
zerstörend,  und  zu  alledem  unter  dem  Zauber  des  unwiderstehlich 
gewaltigen  Menschen  — standen  die  Soldaten  eine  Weile  stumm 
und  zaudernd,  bis  von  allen  Seiten  der  Ruf  erscholl,  dafs  der 
Feldherr  sie  wieder  zu  Gnaden  annehmen  und  es  ihnen  wieder 
gestatten  möge  Caesars  Soldaten  zu  heifsen.  Caesar  gestattete 
es,  nachdem  er  hinreichend  sich  hatte  bitten  lassen;  den  Rädels- 
führern bei  dieser  Meuterei  aber  wurde  an  ihren  Triumphalge- 
schenken  ein  Dritthcil  gekürzt.  Ein  gröfseres  psychologisches 
Meisterstück  kennt  die  Geschichte  nicht  und  keines,  das  voll- 
ständiger gelungen  wäre. 

c.itr  nuh  Auf  den  africanischen  Feldzug  wirkte  diese  Meuterei  immer- 
Afrie«.  wenigstens  insofern  nachtheilig  ein,  als  sie  die  Eröffnung 
desselben  beträchtlich  verzögerte.  Als  Caesar  in  dem  zur  Ein- 
schiffung bestimmten  Hafen  von  Lilybacon  eintraf,  waren  die  zehn 
nach  Africa  bestimmten  Legionen  dort  bei  weitem  noch  nicht 
vollständig  versammelt  und  eben  die  erprobten  Truppen  noch 
am  weitesten  zurück.  Indefs  kaum  waren  sechs  Legionen,  dar- 
unter fünf  neu  gebildete,  daselbst  angelangt  und  die  nöthigen 
Kriegs-  und  Transportschiffe  angekommen,  als  Caesar  mit  den- 
4f  selben  in  See  stach  (25.  Dec.  707  des  unberichtigten , etwa  8. 
OcL  des  julianischen  Kalenders).  Die  feindliche  Flotte , die  der 
herrschenden  Aequinoctialstürme  wegen  bei  der  Insel  Acginiuros 
vor  der  karthagischen  Bucht  auf  den  Strand  gezogen  war,  hin- 
derte die  Ueberfahrt  nicht;  allein  dieselben  Stürme  zerstreuten 
die  Flotte  Caesars  nach  allen  Richtungen,  und  als  Caesar  unweit 
Hadrumetum  (Susa)  die  Gelegenheit  zu  landen  ersah,  konnte  er 
nicht  mehr  als  etwa  3000  Mann,  gröfstentheils  Rekruten,  und  150 
Reiter  ausschiffen.  Der  Versuch  das  vom  Feinde  stark  besetzte 
Hadrumetum  wegzunchmen  mifslang;  dagegen  bemächtigte  Cae- 
sar sich  der  beiden  nicht  weit  von  einander  entfernten  Hafen- 
plätze Ruspina  (Sahalil  bei  Susa)  und  Kleinleptis.  Hier  ver- 
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schanzte  er  sich;  aber  seine  Stellung  war  so  unsicher,  dafs  er 
seine  Reiter  auf  den  SchifTen  und  diese  segelfertig  und  mit  Was- 
servorrath  versehen  hielt,  um  jeden  Augenblick,  wenn  er  mit 
Uebermacht  sollte  angegriflen  werden,  wieder  sich  einschiffen  zu 
können.  Indefs  war  dies  nicht  nöthig,  da  eben  noch  zu  rechter 
Zeit  die  verschlagenen  Schilfe  anlangten  (3.  Jan.  708).  Gleich  4s 
am  folgenden  Tage  unternahm  Caesar,  dessen  Heer  in  Folge  der 
von  den  Pompeianern  getroffenen  Anstalten  Mangel  an  Getreide 
litt,  mit  drei  Legionen  einen  Zug  in  das  innere  Land , ward  aber 
nicht  weit  von  Ruspina  auf  dem  Marsche  von  den  Heerhaufen 
angegriffen,  die  Lahienus  heranführte,  um  Caesar  von  der  Küste 
zu  vertreiben.  Da  Lahienus  ausschliefslich  Reiterei  und  Schützen,  OefMht  b«i 
Caesar  fast  nichts  als  Linieninfanterie  hatte,  so  wurden  die  Le- 
gionen  rasch  umzingelt  und  den  Geschossen  der  Feinde  preis- 
gegehen,  ohne  sie  erwiedern  oder  mit  Erfolg  angreifen  zu  kön- 
nen. Zwar  machte  die  Deployirung  der  ganzen  Linie  die  Flügel 
wieder  frei  und  muthigc  Angriffe  retteten  die  Ehre  der  Waffen; 
allein  der  Rückzug  war  unvermeidlich  und  wäre  Ruspina  nicht 
so  nahe  gewesen,  so  hätte  der  maurische  Wurfspeer  vielleicht 
hier  dasselbe  ausgerichtet,  was  hei  Karrhae  der  parthische  Rogen. 

Caesar,  den  dieser  Tag  von  der  ganzen  Schwierigkeit  des  bevor-  CacsATfl  StaU 
stehenden  Krieges  überzeugt  hatte,  wollte  seine  unerprohten  und 
durch  die  neue  Gefechtweisc  entmuthigten  Soldaten  keinem  sol- 
chen Angriff  wieder  aussetzen,  sondern  wartete  das  Eintreffen 
seiner  Veteranenlegionen  ah.  Die  Zwischenzeit  wurde  benutzt 
uni  die  drückende  Üeherlegenheit  des  Feindes  in  den  Fernwaffen 
einigermafsen  auszugleichen.  Dafs  die  geeigneten  Leute  von  der 
Flotte  als  leichte  Reiter  oder  Schützen  in  die  Landarmee  einge- 
reiht wurden,  konnte  nicht  viel  helfen.  Etwas  mehr  wirkten  die 
von  Caesar  veranlafsten  Diversionen.  Es  gelang  die  am  südlichen 
Abhang  des  grofsen  Atlas  gegen  die  Sahara  zu  schweifenden  gae- 
tulischen  Hirtenstämme  gegen  Juha  in  Waffen  zu  bringen;  denn 
seihst  bis  zu  ihnen  hatten  die  Schläge  der  marianisch  - sullani- 
schen  Zeit  sich  erstreckt  und  ihr  Groll  gegen  den  Pompeius,  der 
sie  damals  den  numidischen  Königen  untergeordnet  hatte  (II, 

337),  machte  sie  dem  Erben  des  mächtigen  hei  ihnen  noch  vom 
jugurthinischen  Feldzug  her  in  gutem  Andenken  lebenden  Marius 
von  vorn  herein  geneigt.  Die  mauretanischen  Könige,  Bogud  in 
Tingis,  Bocchus  in  Jol,  waren  Julias  natürliche  Rivalen  und  zum 
Theil  längst  mit  Caesar  im  Bündnifs.  Endlich  streifte  in  dem  Grenz- 
gebiet zwischen  den  Reichen  des  Juha  und  des  Bocchus  noch  der 
letzte  der  Catilinarier,  jener  Publius  Sitlius  aus  Nuccria  (S.  1 67), 
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der  achtzehn  Jahre  zuvor  aus  einem  bankerotten  italischen  Kauf- 
mann sich  in  einen  mauretanischen  Freischaarenführer  verwan- 
delt und  seitdem  in  den  libyschen  Händeln  sich  einen  Nam« 
und  ein  Hcergefolge  geschallen  hatte.  Bocchus  und  Sittius  hden 
vereinigt  in  das  numidische  Land,  besetzten  die  wichtige  Stadl 
Cirta  und  ihr  Angriff  so  wie  der  der  Gaetuler  nütbigte  den  Küni| 
Juba  einen  Theil  seiner  Truppen  an  seine  Süd  - und  Westgrenaein 
senden.  Indefs  blieb  Caesars  Lage  unbequem  genug.  Seine  Ar- 
mee war  auf  den  Raum  einer  Quadratmeile  zusammengedrängt; 
wenn  auch  die  Flotte  Getreide  berlieischalTte,  so  ward  dochd« 
Mangel  an  Fourage  von  Caesars  Reitern  ebenso  gefühlt  wie  vor 
Hyrrhachion  von  denen  des  Pompeius.  Die  leichten  Trupp« 
des  Feindes  blieben  aller  Anstrengungen  Caesars  ungearhlel  deo 
seinigen  so  unermnfslich  überlegen,  dafs  es  fast  unmöglich  schien 
die  Offensive  in  das  Binnenland  hinein  auch  mit  Veteranen  durch- 
zuführen. Wenn  Scipio  zurückwich  und  die  Küstenstädte  preis- 
gab,  so  konnte  er  vielleicht  einen  Sieg  erfechten,  wie  die,  welche 
des  Orodes  Vezier  über  Crassus,  Juba  über  Curio  davongetrages 
hatten,  wenigstens  aber  den  Krieg  ins  Unendliche  liinausriehen. 
Diesen  Feldzugsplan  ergab  die  einfachste  Ueberlegung:  selbst 
Cato,  obwohl  nichts  weniger  als  ein  Strateg,  rieth  dazu  und  erbot 
sich  zugleich  mit  einem  Corps  nach  Italien  überzufahren  und 
dort  die  Republikaner  unter  die  Waffen  zu  rufen,  was  bei  der 
gründlichen  Verwirrung  daselbst  gar  wohl  Erfolg  haben  konnte. 
Allein  Calo  konnte  nur  rathen,  nicht  befehlen;  der  Oberbefehls- 
haber Scipio  entschied , dafs  der  Krieg  in  der  Küstenlandscbatt 
geführt  werden  solle.  Es  war  dies  nicht  blofs  insofern  verkehrt, 
als  man  damit  einen  sicheren  Erfolg  verheifsenden  Kriegsplan  fah- 
ren liefs,  sondern  auch  insofern,  als  die  Landschaft,  in  die  man 
den  Krieg  verlegte,  in  bedenklicher  Gährung,  und  das  Heer,  das 
man  Caesar  gegenüberstellte,  zum  guten  Theil  ebenfalls  schwieng 
war.  Die  fürchterlich  strenge  Aushebung,  die  Wegschleppnng 
der  Vorräthe,  die  Verwüstung  der  kleineren  Ortschaften,  über- 
haupt das  Gefühl  einer  von  Haus  aus  ihr  fremden  und  l>ereits 
verlorenen  Sache  aufgeopfert  zu  werden  hatten  die  einheimische 
Bevölkerung  erbittert  gegen  die  auf  afric.anischem  Boden  ihren 
letzten  Verzweiflungskampf  kämpfenden  römischen  Republikaner; 
und  das  terroristische  Verfahren  der  letzteren  gegen  alle  auch 
nur  der  Gleichgültigkeit  verdächtigen  Gemeinden  (S.  430)  hatte 
diese  Erbitterung  zum  furchtbarsten  Hafs  gesteigert.  Die  afri^ 
nischen  Städte  erklärten,  wo  sie  irgend  es  wagen  konnten,  sich 
für  Caesar;  unter  den  Gaetulern  und  den  Libyern,  die  unter  den 
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leichten  Truppen  und  selbst  in  den  Legionen  in  Menge  dienten, 
rifs  die  Desertion  ein.  Indefs  Scipio  beharrte  mit  aller  dem  Un- 
verstand eigenen  Hartnäckigkeit  auf  seinem  Plan,  zog  mit  ge- 
sammter  Heeresmacht  von  Utica  her  vor  die  von  Caesar  besetz- 
ten Städte  Ituspina  und  Kleinleptis,  belegte  nördlich  davon  Ha- 
drumetum,  südlich  Thapsus  (am  Vorgebirge  Räs  ed  Dlmäs)  mit 
starken  Besatzungen  und  bot  in  Gemeinschaft  mit  Juba,  der  mit 
all  seinen  nicht  durch  die  Grenzvertheidigimg  in  Anspruch  ge- 
nommenen Truppen  gleichfalls  vor  Ruspina  erschien,  zu  wieder- 
holten Malen  dem  Feinde  die  Schlacht  an.  Aber  Caesar  war  ent- 
schlossen seine  Veteranenlegionen  zu  erwarten.  Als  diese  dann 
nach  und  nach  eintrafen  und  auf  dem  Kampfplatz  erschienen,  ver- 
loren doch  Scipio  und  Juba  dieLust  eine  Feldschlacht  zu  wagen  und 
Caesar  hatte  kein  Mittel  sie  bei  ihrer  aufserordentlichen  Ueber- 
legenheit  an  leichter  Reiterei  zu  einer  solchen  zu  zwingen.  Ueber 
Märsche  und  Scharmützel  in  der  Umgegend  von  Ruspina  und 
Thapsus,  die  hauptsächlich  um  die  Auflindung  der  landüblichen 
Kellerverstecke  (Silos)  und  um  Ausbreitung  der  Posten  sicii  be- 
wegten. verflossen  fast  zwei  Monate.  Caesar,  durch  die  feindli- 
chen Heiter  genüthigt  sich  möglichst  auf  den  Anhöhen  zu  halten 
oder  auch  seine  Flanken  durch  verschanzte  Linien  zu  decken, 
gewöhnte  doch  während  dieser  mühseligen  und  aussichtslosen 
Kriegführung  allmählich  seine  Soldaten  an  die  fremdartige  Kampf- 
weise. Freund  und  Feind  erkannten  in  dem  vorsichtigen  Fecht- 
meister, der  seine  Leute  sorgfältig  und  nicht  selten  persönlich 
einscliulte,  den  raschen  Feldherrn  nicht  wieder  und  wurden  fast 
irre  an  dieser  im  Zögern  wie  im  Zugreifen  sich  gleichbleibenden 
Meisterschaft.  Endlich  wandte  Caesar,  nachdem  er  seine  letzten 
Verstärkungen' an  sich  gezogen  hatte,  sich  seitwärts  gegen 
Thapsus.  Scipio  hatte  diese  Stadt,  wie  gesagt,  stark  besetzt  und 
damit  den  Fehler  begangen  seinem  Gegner  ein  leicht  zu  fassen- 
des Angriffsobject  darzubieten;  zu  dem  ersten  fügte  er  bald  den 
zweiten  noch  minder  verzeihlichen  hinzu  die  von  Caesar  ge- 
wünschte und  von  Scipio  mit  Recht  bisher  verweigerte  Feld- 
schlacht jetzt  zur  Rettung  von  Thapsus  auf  einem  Terrain  zu  lie- 
fern, das  die  Entscheidung  in  die  Hände  der  Linieninfanterie  gab. 
Unmittelbar  am  Strande,  Caesars  Lager  gegenüber,  traten  Scipios 
und  Jubas  Legionen  an,  die  vorderen  Reihen  kampffertig,  die 
hinteren  beschäftigt  ein  verschanztes  Lager  zu  sclilagen;  zugleich 
bereitete  die  Besatzung  von  Thapsus  einen  Ausfall  vor.  Den 
letzteren  zurückzuweisen  genügten  Caesars  Lagerwaclien.  Seine 
kriegsgewohnten  Legionen,  schon  nach  der  unsicheren  Aufslei- 
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lung  und  den  schlecht  geschlossenen  Gliedern  den  Feind  richtig 
würdigend,  zwangen,  während  drüben  noch  geschanzt  ward, 
und  ehe  noch  der  Feldherr  das  Zeichen  gab,  einen  Trom- 
peter zum  AngrifT  zu  blasen  und  gingen  auf  der  ganzen  Linie  vor, 
allen  voran  Caesar  selbst,  der,  da  er  die  Seinigen  ohne  seinen 
Befehl  abzuwarten  vorrücken  sah,  an  ihrer  Spitze  auf  den  Feind 
ein  galoppirte.  Der  rechte  Flügel,  den  übrigen  Abtheilungen  vor- 
an, scheuchte  die  ihm  gegenüberstehende  Linie  der  Elephanten 
— es  war  dies  die  letzte  grofse  Schlacht,  in  der  diese  Bestien 
verwendet  worden  sind  — durch  Scbleuderkugeln  und  Pfeile 
zurück  auf  ihr  eigenen  Leute.  Die  Deckungsmannschaft  ward 
niedergehauen,  der  linke  Flügel  der  Feinde  gesprengt  und  die 
ganze  Linie  aufgerollt.  Die  Niederlage  war  um  so  vernichtender, 
als  das  neue  Lager  der  gesrblagencn  Armee  noch  nicht  fertig 
und  das  alte  beträchtlich  entfernt  war;  beide  wurden  nach  ein- 
ander fast  ohne  Gegenwehr  erobert.  Die  Masse  der  geschlagenen 
Armee  war!  die  Waffen  weg  und  bat  um  Quartii  r;  aber  Caesars 
Soldaten  waren  nicht  mehr  dieselben,  die  vor  Herda  willig  der 
Schlacht  sich  enthalten,  bei  Pliarsalos  der  Wehrlosen  ehrenhaft 
geschont  hatten.  Die  Gewohnheit  des  Bürgerkriegs  und  der  von 
der  Meuterei  zurückgebliebene  Groll  machten  auf  dem  Schheht- 
felde  von  Thapsus  in  schrecklicher  Weise  sich  geltend.  Wenn 
der  Hydra,  mit  der  man  kämpfte,  stets  neue  Kräfte  nachwuchsen, 
wenn  die  Armee  von  Italien  nach  Spanien,  von  Spanien  nach 
Makedonien,  von  Makedonien  nach  Africa  geschleudert  ward,  die 
immer  heifser  ersehnte  Buhe  immer  nicht  kam,  so  suchte,  und 
nicht  ganz  ohne  Ursache,  der  Soldat  davon  den  Grund  in  Cae- 
sars unzeitiger  Mdde.  Er  hatte  es  sich  geschworen  nachzuholen, 
was  der  Feldherr  versäumt  und  blieb  taub  für  das  Flehen  der 
entwaffneten  Mitbürger  wie  für  die  Befehle  Caesars  und  der  hö- 
heren Offiziere.  Die  funfzigtausend  Leichen,  die  das  Schlachtfeld 
von  Thapsus  bedeckten,  darunter  auch  mehrere  als  heimliche 
Gegner  der  neuen  Monarchie  bekannte  und  defshalb  bei  dieser 
Gelegenheit  von  ihren  eigenen  Leuten  niedergemachte  caesari- 
sche  Officiere,  zeigten,  wie  der  Soldat  sich  Ruhe  schafft.  Die 
siegende  Armee  dagegen  zählte  nicht  mehr  als  fünfzig  Todte 
40  (6.  April  708). 

Cato  loUticB.  Eine  Fortsetzung  des  Kampfes  fand  nach  der  Schlacht  von 
Thapsus  so  wenig  in  Africa  statt,  wie  anderthalb  Jahre  zuvor  im 
Osten  nach  der  pharsalischen  Niederlage.  Cato  als  Commandant 
von  Utica  berief  den  Senat,  legte  den  Stand  der  Vertheidigungs- 
mittel  dar  und  stellte  es  zur  Entscheidung  der  Versammelten,  ob 
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man  sich  unterwerfen  oder  bis  auf  den  letzten  Mann  sich  verthei- 
digen  wolle,  einzig  sie  beschwörend  nicht  jeder  für  sich,  sondern 
alle  für  einen  zu  beschliefsen  und  zu  handeln.  Die  muthigere 
Meinung  fand  manchen  Vertreter;  es  wurde  beantragt  die  waHen- 
ftiliigen  Sklaven  von  Staatswegen  freizusprechen,  was  aber  Cato 
als  einen  ungesetzlichen  Eingriff  in  das  Privateigentbum  zurück- 
wies und  statt  dessen  einen  patriotiscbcn  Aufruf  an  die  Sklaven- 
eigenthümer  vorscblug.  Allein  bald  verging  der  grofsentbeils  aus 
africanischen  Grofshändlcrn  bestehenden  Versammlung  diese 
Anwandlung  von  Entschlossenheit  und  man  ward  sieb  einig  zu 
capituliren.  Als  dann  Faustus  Sulla,  des  Regenten  Sobn,  und 
Lucius  Afranius  mit  einer  starken  Abtheilung  Reiterei  vom 
Schiachtfelde  her  in  L'tica  eintrafen,  machte  Cato  noch  einen 
Versuch  durch  sie  die  Stadt  zu  halten;  allein  ihre  Forderung  sie 
zuvörderst  die  unzuverlässige  Rürgerschaft  von  Utica  insgesammt 
niedermacben  zu  lassen  wies  er  unwillig  zurück  und  liefs  lieber 
die  letzte  Burg  der  Re|iublikaner  dem  Monarchen  ohne  Gegen- 
wehr in  die  Hände  fallen  als  die  letzten  Athemzüge  der  Republik 
durch  eine  solche  Metzelei  entweihen.  Nachdem  er  theils  durch 
seine  Autorität,  theils  durch  freigebige  Spenden  dem  Wüthen  der 
Soldatesca  gegen  die  unglücklichen  Cticenser  nach  Vermögen 
gesteuert  und  denen,  die  Caesars  Gnade  sich  nicht  anvertrauen 
mochten,  die  Mittel  zur  Flucht,  denen,  die  bleiben  wollten,  die 
Gelegenheit  unter  möglichst  leidlichen  Bedingungen  zu  capitu- 
liren, so  weit  sein  Vermögen  reichte,  mit  rührender  Sorgfalt  ge- 
währt und  durchaus  sich  überzeugt  hatte,  dafs  er  niemand  wei- 
ter Hülfe  zu  leisten  vermöge,  hielt  er  seines  Commandos  sich 
entbunden,  zog  sich  in  sein  Schlafgemach  zurück  und  stiefs  sich 
das  Schwert  in  die  Brust.  Auch  von  den  übrigen  flüchtigen  Füh- 
rern retteten  sich  nur  wenige.  Die  von  Thapsus  geflüchteten  di.  mi.«. 
Reiter  stiefsen  auf  die  Schaaren  des  Sittiiis  und  wurden  von 
ihnen  niedergehauen  oder  gefangen;  ihre  Führer  Afranius  und  i.» 
Faustus  wurden  an  Caesar  ausgcliefert  und , da  dieser  sie  nicht 
sogleich  hinrichten  liess,  von  dessen  Veteranen  in  einem  Auflauf 
erschlagen.  Der  Oberfeldherr  Metellus  Scipio  gerieth  mit  der 
Flotte  der  geschlagenen  Partei  in  die  Gewalt  der  Kreuzer  des  Sit- 
tiiis  und  durchbohrte  sich  selbst,  da  man  Hand  an  ihn  legen  wollte. 

König  Juha,  nicht  unvorbereitet  auf  einen  solchen  Ausgang,  hatte 
für  diesen  Fall  beschlossen  zu  enden,  wie  es  ihm  königlich 
dünkte,  und  auf  dem  Markte  seiner  Stadt  Zama  einen  ungeheu- 
ren Scheiterhaufen  rüsten  lassen,  der  mit  seinem  Körper  auch 
all  seine  Schätze  und  die  Leichen  der  gesammten  Bürgerschaft 
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ron  Zama  verzehren  sollte.  Allein  die  Stadtbewohner  verspür- 
ten kein  Verlangen  bei  der  Leichenfeier  des  africanischen  Sarda- 
■apal  sich  als  Decoration  verwenden  zu  lassen  und  schlossen 
dem  König,  da  er  vom  Schlachtfeld  flüchtend  in  Begleitung 
von  Marcus  Petreius  vor  der  Stadt  erschien,  die  Thore.  Der 
König,  eine  jener  im  grellen  und  übermüthigen  Lebensgeiuü 
verwilderten  Naturen,  die  auch  aus  dem  Tode  sich  ein  Taund- 
fest  bereiten,  begab  sich  mit  seinem  Begleiter  nach  einem  seiner 
Landhäuser,  liefs  einen  reichlichen  Schmaus  auftragen  und  for- 
derte nach  geendeter  Mahlzeit  den  Petreius  auf  mit  ihm  iro  Zwei- 
kampf um  den  Tod  zu  fechten.  Es  war  der  Besieger  ('.aülioas. 
der  ihn  von  der  Hand  des  Königs  empfing;  der  König  liefs  danuf 
von  einem  seiner  Sklaven  sich  durchbohren.  Die  wenigen  an- 
gesehenen Männer,  welche  entkamen,  wie  Labienus  und  Seitus 
Pompeius,  folgten  dem  älteren  Bruder  des  Letzteren  nach  Spa- 
nien und  suchten,  wie  einst  Sertorius,  in  den  Gewässern  und 
Gebirgen  dieser  immer  noch  halb  unabhängigen  Landschaft 

ordaing  tob  ein  Ictztcs  Räuber-  und  Piratenasyl.  Ohne  Widerstand  ordnete 
Caesar  die  africanischen  Verhältnisse.  Wie  schon  Curio  bean- 
tragt hatte,  ward  das  Reich  des  Massinissa  aufgelöst  Der  öst- 
lichste Theil  oder  die  Landschaft  von  Sitilis  ward  mit  dem  Beicb 
des  Königs  Bocchus  von  Ostmauretanien  vereinigt  (II,  159). 
der  treue  König  Bogud  von  Tingis  mit  ansehnlichen  Gaben  be- 
dacht. Cirta  (Constantine)  und  den  umliegenden  Landstrich,  die 
bisher  unter  Jubas  Oberhoheit  der  Fürst  Massinissa  und  dessen 
Sohn  Arnbion  besessen  hatten,  erhielt  der  Condottier  Publius 
Sittius,  um  seine  halbrömischen  Schaaren  daselbst  anzusiedehi'); 
zugleich  aber  wurde  dieser  District  so  wie  überhaupt  der  bei 
weitem  gröfste  und  fruchtbarste  Theil  des  bisherigen  numidi- 
schen  Reiches  als  ,Neuafrica‘  mit  der  älteren  Provinz  Africa  ver- 
einigt und  die  Vertheidigung  der  Küstenlandschaft  gegen  die 
schweifenden  Stämme  der  Wüste,  welche  die  Republik  einem 
Clientelkönig  überlassen  hatte,  von  dem  neuen  Monarchen  auf 
das  Reich  selbst  übernommen. 

Xk*r  Bltg  der  Der  Kampf,  den  Pompeius  und  die  Republikaner  gegen  &e- 

Hourcu..  ggj.g  Monarchie  unternommen  hatten , endigte  also  nach  vierjäh- 


*)  Die  laacbriften  der  bezeichneten  Gegend  bewabren  zahlreiche  Spa- 
ren dieser  Colonisirnng.  Der  Name  der  Sittier  ist  dort  UDgemeia  hiMfi 
die  afrieanisebe  Ortschaft  Milev  führt  als  römische  den  Namen  co/oawöjr- 
nensit  (Renier  imer.  1254.  2.32.3.  2324),  oOenbar  von  dem  nnrerlnisca'a 
Flulsgiitt  Sarnus  (Suetoo  rhtt.  4). 


Digitized  by  Goc^le 


TBAPSD8. 


443 


riger  Dauer  mit  dem  vollstüDdigen  Sieg  des  neuen  Monarchen. 

Zwar  die  Monarcliie  ward  nicht  erst  auf  den  Sclilachtfeldero  von 
Pbarsalos  und  Thapaus  festgesteUt;  sie  durfte  bereits  sich  dati- 
ren  von  dem  Augenblick,  wo  Pompeius  und  Caesar  im  Bunde 
die  Gesarorotberrschaft  begründet  und  die  bisherige  aristokrati- 
sche Verfassung  über  den  Ilaufen  geworfen  batten.  Doch  warm 
es  erst  jene  Bluttaufen  des  neunten  August  706  und  des  sechs-  ts 
ten  April  708,  die  das  dem  Wesen  der  Alleinherrschaft  wider-  <« 
streitende  Gesammtregiment  beseitigten  und  der  neuen  Monarchie 
festen  Bestand  und  förmliche  Anerkennung  verliehen.  Präten- 
denteninsurrectionen  und  republikanische  Verschwörungen  moch- 
ten nachfolgen  und  neue  Erschütterungen , vielleicht  sogar  neue 
Revolutionen  und  Restaurationen  hervorrufen;  aber  die  während 
eines  halben  Jahrtausend  ununterbrochene  Continuität  der  freien 
Republik  war  durchrissen  und  im  ganzen  Umfang  des  weiten  rü- 
‘ mischen  Reiches  durch  die  Legitimität  der  vollendeten  Thatsache 
die  Monarchie  begründet.  ,Der  verfassungsmäfsige  Kampf  war  zu  Du  End«  der 
Ende;  und  dafs  er  zu  Ende  war,  das  sprach  Marcus  Cato  aus,  als  “•fobiu. 
er  zu  Utica  sich  in  sein  Schwert  stürzte.  Seit  vielen  Jahren  war 
er  in  dem  Kampfe  der  legitimen  Republik  gegen  ihre  Bedränger 
der  Vormann  gewesen;  er  hatte  ihn  fortgesetzt,  lange  naclidem 
jede  Hoffnung  zu  siegen  in  ihm  erloschen  war.  Jetzt  aber  war 
der  Kampf  selbst  unmöglich  geworden;  die  Republik,  die  Marcus 
Brutus  begründet  hatte,  war  todt  und  niemals  wieder  ins  Leben 
zu  erwecken;  was  sollten  die  Republikaner  noch  auf  der  Erde? 

Der  Schatz  war  geraubt,  die  Schild  wache  damit  abgelöst;  wer 
konnte  sie  schelten,  wenn  sie  heimging?  Es  ist  mehr  Adel  und 
vor  allem  mehr  Verstand  in  Catos  Tode,  als  in  seinem  Leben  ge- 
wesen war.  Cato  war  nichts  weniger  als  ein  grofser  Mann;  aber 
bei  all  jener  Kurzsichtigkeit,  jener  Verkehrtheit,  jener  dürren 
Langweiligkeit  und  jenen  falschen  Phrasen,  die  ihn,  für  seine  wie 
für  alle  Zeit,  zum  Ideal  des  gedankenlosen  Repuhlikanerthums 
und  zum  Liebling  aller  damit  spielenden  Individuen  gestempelt 
haben,  war  er  dennoch  der  Einzige,  der  das  grofse  dem  Unter- 
gang verfallene  System  in  dessen  Agonie  ehrlich  und  muthig 
vertrat.  Darum,  weil  vor  der  einfältigen  Wahrheit  die  klügste  Lüge 
innerlich  sich  zernichtet  fühlt  und  weil  alle  Hoheit  und  Herrlich- 
keit der  Menschennatur  schliefslich  nicht  auf  der  Klugheit  be- 
ruht, sondern  auf  der  Ehrlichkeit,  darum  hat  Cato  eine  gröfsere 
geschichtliche  Rolle  gespielt  als  viele  an  Geist  ihm  weit  überlegene 
Männer.  Es  erhöht  nur  die  Tiefe  und  tragische  Bedeutung  sei- 
nes Todes,  dafs  er  selber  ein  Thor  war:  eben  weil  Don  Quixote 
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ein  Thor  ist,  ist  er  ja  eine  tragische  Gestalt.  Es  ist  erschütternd, 
dafs  auf  jener  Weltböhne,  darauf  so  viele  grofse  und  weise  Män- 
ner gewandelt  und  gehandelt  hatten , der  Narr  bestimmt  war  zu 
epilogiren.  Auch  ist  er  nidit  umsonst  gestorben.  Es  war  ein 
furchtbar  schlagender  Protest  der  Republik  gegen  die  Monarchie, 
dafs  der  letzte  Republikaner  ging,  als  der  erste  Monarch  kam; 
ein  Protest,  der  all  jene  sogenannte  Verfassungsmäfsigkeit,  mit 
welcher  Caesar  seine  Monarchie  umkleidete,  wie  Spinneweben 
zerrifs  und  das  Schiboleth  der  Versöhnung  aller  Parteien,  unter 
dessen  Aegide  das  Herrenthum  erwuchs,  in  seiner  ganzen  gleifs- 
nerischen  I„ügenhaftigkeit  prostituirte.  Der  unerbittliche  Krieg, 
den  das  Gespenst  der  legitimen  Republik  Jahrhunderte  lang,  ron 
Cassius  und  Brutus  an  bis  auf  Thrasea  und  Tacitus,  ja  noch  liel 
weiter  hinab,  gegen  die  caesarische  Monarchie  geführt  hat  — 
dieser  Krieg  der  Complotte  und  der  Litteratur  ist  die  Erbschaft, 
die  Cato  sterbend  seinem  Feinde  vermachte.  Ihre  ganze  vorneh- 
me, rhetorisch  transcendentale,  anspruchsvoll  strenge,  holTnungs- 
lose  und  bis  zum  Tode  getreue  Haltung  hat  diese  republikanische 
Opposition  von  Cato  übernommen  und  denn  auch  den  Mann, 
der  im  Leben  nicht  selten  ihr  Spott  und  ihr  Aergernifs  gewesen 
war,  schon  unmittelbar  nach  seinem  Tode  als  Heiligen  zu  vereh- 
ren begonnen.  Die  gröfseste  aber  unter  diesen  Huldigungen  war 
die  unfreiwillige,  die  Caesar  ihm  erwies,  indem  er  von  der  ge- 
ringschätzigen Milde,  mit  welcher  er  seine  Gegner,  Pompeianer 
wie  Republikaner,  zu  behandeln  gewohnt  war,  allein  gegen  Cat» 
eine  Ausnahme  machte  und  noch  über  das  Grab  hinaus  ihn  mit 
ilemjenigen  energischen  Hasse  verfolgte,  welchen  praktische 
Staatsmänner  zu  empfinden  pflegen  gegen  die  auf  dem  idealen 
Gebiet,  ihnen  ebenso  gefährlich  wie  unerreichbar,  opponiren- 
den  Gegner. 
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Die  alte  Republik  und  die  neue  Monarchie. 


Der  neue  .Monarch  von  Rom,  der  erste  Herrscher  über  das  C.itraitra  Cha- 
ganze  Gebiet  römisch-hellenischer  Civilisation,  Gaius  Julius  Cae- 
sar  stand  im  sechsundfunfzigsten  Lebensjahr  (geb.  12.  Juli  652?). 
als  die  Schlacht  bei  Tbapsus,  das  letzte  Glied  einer  langen  Kette 
folgenschwerer  Siege,  die  Entscheidung  über  die  Zukunft  der 
Welt  in  seine  Hände  legte.  Weniger  Menschen  Spannkraft  ist 
also  auf  die  Probe  gestellt  worden  wie  die  dieses  einzigen  schö- 
pferischen Genies,  das  Rom,  und  des  letzten,  das  die  alte  Welt 
liervorgebracht  und  in  dessen  Bahnen  sie  denn  auch  bis  zu  ih- 
rem eigenen  Untergange  sich  bewegt  hat  Der  Spröfsling  einer 
der  ältesten  Adelsfamilien  Latiums,  welche  ihren  Stammbaum 
auf  die  Helden  der  Ilias  und  die  Könige  Roms,  ja  auf  die  beiden 
Nationen  gemeinsame  Venus- Aphrodite  zurückführte,  waren 
seine  Knaben-  und  ersten  Jünglingsjahre  vergangen , wie  sie  der 
vornehmen  Jugend  jener  Epoche  zu  vergehen  pflegten.  Auch  er 
hatte  von  dem  Becher  des  Modelebens  den  Schaum  wie  die  Hefen 
gekostet,  hatte  recitirt  und  declamirt,  auf  dem  Faulbett  Litteratur 
getrieben  und  Verse  gemacht,  Liebeshändel  jeder  Gattung  abge- 
spielt und  sich  einweihen  lassen  in  alle  Rasir-,  Frisir-  und  Man- 
schettenmysterien der  damaligen  Toilettenweisheit,  so  wie  in  die 
noch  weit  geheironifsvollere  Kunst  immer  zu  borgen  und  nie  zu 
bezahlen.  Aber  der  biegsame  Stahl  dieser  Natur  widerstand 
selbst  diesem  zerfahrenen  und  windigen  Treiben;  Caesar  blieb 
sowohl  die  körperliche  Frische  ungeschwächt  wie  die  Spannkraft 
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des  Geistes  und  des  Herzens.  Im  Fechten  und  im  Reiten  nahm  er 
es  mit  jedem  seiner  Soldaten  auf  und  sein  Schwimmen  rettete 
ihm  bei  Alexandreia  das  Leben;  die  unglaubliche  Schnelligkeit 
seiner  gewöhnlich  des  Zeitgewinns  halber  nächtlichen  Reisen  — 
das  rechte  Gegenstück  zu  der  processionsartigen  Langsamkeit, 
mit  der  Pompeius  sich  von  einem  Ort  zum  andern  bewegte  — 
war  das  Erstaunen  seiner  Zeitgenossen  und  nicht  die  letzte  Ur- 
sache seiner  Erfolge.  Wie  der  Körper  war  der  Geist.  Sein  be- 
wunderungswürdiges Anschauungsvermögen  offenbarte  sich  in 
der  Sicherheit  und  Ausführbarkeit  all  seiner  Anordnungen,  selbst 
wo  er  befahl  ohne  mit  eigenen  Augen  zu  sehen.  Sein  Gedächt- 
nifs  war  unvergleichlich  und  es  war  ihm  geläufig  mehrere  Ge- 
schäfte mit  gleicher  Sicherheit  neben  einander  zu  betreiben.  Ob- 
gleich Gentleman , Genie  und  Monarch  hatte  er  dennoch  ein 
Herz.  So  lange  er  lebte,  bewahrte  er  für  seine  würdige  .Mutter 
Aurelia  — der  Vater  starb  ihm  früh  — die  reinste  Verehrung; 
seinen  Frauen  und  vor  allem  seiner  Tochter  Julia  widmete  er 
eine  ehrliche  Zuneigung,  die  seihst  auf  die  politischen  Verhält- 
nisse nicht  ohne  Rückwirkung  blieb.  Mit  den  tüchtigsten  und 
kernigsten  Männern  seiner  Zeit,  hohen  und  niederen  Ranges, 
stand  er  in  einem  schönen  Verhältnifs  gegenseitiger  Treue,  mit 
jedem  nach  seiner  Art.  Wie  er  selbst  niemals  einen  der  Seinen 
in  Pompeius  kleinmüthiger  und  gefühlloser  Art  fallen  liefs  und, 
nicht  blofs  aus  Berechnung,  in  guter  und  böser  Zeit  ungein-t  an 
den  Freunden  festhielt,  so  haben  auch  von  diesen  manche,  wie 
Aldus  Hirtius  und  Gaius  Matius,  noch  nach  seinem  Tode  ihm  in 
schönen  Zeugnissen  ihre  Anhänglichkeit  bewährt.  Wenn  in  einer 
so  harmonisch  organisirten  Natur  überhaupt  eine  einzelne  Seite 
als  charakteristisch  liervorgehoben  werden  kann,  so  ist  es  die, 
ilafs  alle  Ideologie  und  alles  Phantastische  ihm  fern  lag.  Es  ver- 
steht sich  von  selbst,  dafs  Caesar  ein  leidenschaftlicher  Mann 
war,  denn  ohne  Leidenschaft  giebt  es  keine  Genialität;  aber  seine 
Leidenschaft  war  niemals  mächtiger  als  er.  Er  hatte  eine  Jugend 
gehabt  und  Lieder,  Liebe  und  Wein  waren  auch  in  sein  Gemfitb 
in  lebendigem  Leben  eingezogen;  aber  sie  drangen  ihm  doch 
nicht  bis  in  den  innerlichsten  Kern  seines  Wesens.  Die  Littera- 
tur  beschäftigte  ihn  lange  und  ernstlich;  aber  wenn  Alexandem 
der  homerische  Achill  nicht  schlafen  liefs,  so  stellte  Caesar  in 
seinen  schlaflosen  Stunden  Betrachtungen  über  die  Beugungen 
der  lateinischen  Haupt- und  Zeitwörter  an.  Er  machte  Verse  wie 
damals  Jeder,  aber  sie  waren  schwach;  dagegen  interessirten  ihn 
astronomische  und  naturwissenschaftliche  Gegenstände.  Wenn 
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der  Wein  für  Alexander  der  Sorgenbrecher  war  und  blieb,  so 
mied  nach  durcbschwärmter  Jugendzeit  der  nüchterne  Römer 
denselben  durchaus.  Wie  allen  denen,  die  in  der  Jugend  der  volle 
Glanz  der  Frauenliebe  umstrahlt  hat,  blieb  ein  Schimmer  davon 
unvergänglich  auf  ihm  ruhen:  noch  in  späteren  Jahren  begegne- 
ten ihm  Liebesabenteuer  und  Erfolge  bei  Frauen  und  blieb  ihm 
eine  gewisse  Stutzerbaftigkcit  im  äufseren  Auftreten  oder  richti- 
ger das  erfreuliche  Bewufstsein  der  eigenen  männlich  schönen 
Erscheinung.  Sorgfältig  deckte  er  mit  dem  Lorbeerkranz,  mit 
dem  er  in  späteren  Jahren  öffentlich  erschien,  die  schmerzlich 
empfundene  Glatze  und  hätte  ohne  Zweifel  manchen  seiner  Siege 
darum  gegeben,  wenn  er  damit  die  jugendlichen  Locken  hätte 
zurückkaufen  können.  Aber  wie  gern  er  auch  noch  als  Monarch 
mit  den  Frauen  verkehrte,  so  hat  er  doch  nur  mit  ihnen  gespielt 
und  ihnen  keinerlei  Einilufs  über  sich  cingeräumt;  selbst  sein 
vielbesprochenes  Verhältnifs  zu  der  Königin  Kleopatra  war  nur 
angesponnen  um  einen  schwachen  Punct  in  seiner  politischen 
Steilung  zu  maskiren  (S.  423).  Caesar  war  durchaus  Realist 
und  Verstandesmensch;  und  was  er  angrilT  und  that,  war  von 
der  genialen  Nüchternheit  durchdrungen  und  getragen,  die  seine 
innerste  Eigenthümlichkeit  bezeichnet.  Ihr  verdankte  er  das 
Vermögen  unbeirrt  durch  Erinnern  oder  Erwarten  energisch  im 
Augenblick  zu  leben-,  ihr  die  Fähigkeit,  in  jedem  Augenblick  mit 
gesammelter  Kraft  zu  handeln  und  auch  dem  kleinsten  und  bei- 
läufigsten Beginnen  seine  volle  Genialität  zuzuwenden ; ihr  die 
Vielseitigkeit,  mit  der  er  erfafste  und  beherrschte,  was  der  Verstand 
begreifen  und  der  Wille  zwingen  kann;  ihr  die  sichere  Leich- 
tigkeit, mit  der  er  seine  Perioden  fügte  wie  seine  Feldzugspläne 
entwarf;  ihr  die  ,wunderbare  Heiterkeit*,  die  in  guten  und  bösen 
Tagen  ihm  treu  blieb;  ihr  die  vollendete  Selbstständigkeit,  die 
keinem  Liebling  und  keiner  Maitresse,  ja  nicht  einmal  dem  Freunde 
Gewalt  über  sich  gestattete.  Aus  dieser  Verslandesklarheit  rührt 
es  aber  auch  her,  dafs  Caesar  sich  über  die  Macht  des  Schicksals 
und  das  Können  des  Menschen  niemals  Illusionen  machte;  für  ihn 
war  der  holde  Schleier  gehoben,  der  dem  Menschen  die  Unzuläng- 
lichkeit seines  Wirkens  verdeckt.  Wie  klug  er  auch  plante  und 
alle  Möglichkeiten  bedachte,  das  Gefühl  wich  doch  nie  aus  seiner 
Hrust,  dafs  in  allen  Dingen  das  Glück,  das  heifst  der  Zufall  das 
gute  Beste  thun  müsse ; und  damit  mag  es  denn  auch  Zusammenhän- 
gen, dafs  er  so  oft  dem  Schicksal  Paroli  geboten  und  namentlich 
mit  verwegener  Gleichgültigkeit  seine  Person  wieder  und  wieder 
auf  das  Spiel  gesetzt  hat.  Wie  ja  wohl  überwiegend  verständige 
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Menschen  in  das  reine  Hasardspiel  sich  flüchten,  so  war  auch  in 
Caesars  Rationalismus  ein  Punct,  wo  er  mit  dem  Mysticismus 
cmut  >!•  gewissermafsen  sich  berührte.  — Aus  einer  solchen  Anlage 
konnte  nur  ein  Staatsmann  hervorgehen.  Von  früher  Jugend  an 
war  denn  auch  Caesar  ein  Staatsmann  im  tiefsten  Sinne  des 
Wortes  und  sein  Ziel  das  höchste,  das  dem  Menschen  gestattet 
ist  sich  zu  stecken:  die  politische,  militärische,  geistige  und  sitt- 
liche Wiedergeburt  der  tiefgesunkenen  eigenen  und  der  noch 
tiefer  gesunkenen  mit  der  seinigen  innig  verschwisterten  helleni- 
schen Nation,  üie  harte  Schule  dreifsigjähriger  Erfahrungen 
änderte  seine  Ansichten  über  die  Mittel,  wie  dies  Ziel  zu  erreichen 
sei;  das  Ziel  blieb  ihm  dasselbe  in  den  Zeiten  huflnungsloser Er- 
niedrigung wie  unbegrenzter  Machtvollkommenheit,  in  den  Zeiten, 
wo  er  als  Üemagog  und  Verschworner  auf  dunklen  Wegen  zu 
ihm  hinschlich,  wie  da  er  als  Mitinhaber  der  höchsten  Gewalt 
und  sodann  als  Monarch  vor  den  Augen  einer  Welt  iui  voOen 
Sonnenschein  an  seinem  Werke  schuf.  Alle  zu  den  verschieden- 
sten Zeiten  von  ihm  ausgegangenen  .Mafsregeln  bleibender  .4rt 
ordnen  in  den  grofsen  Bauplan  zweckmäfsig  sich  ein.  Von  ein- 
zelnen Leistungen  Caesars  sollte  darum  eigentlich  nicht  geredet 
werden ; er  hat  nichts  Einzelnes  geschaffen.  Mit  Recht  rühmt  man 
den  Redner  Caesar  wegen  seiner  aller  Advocatenkunst  spottenden 
männlichen  Beredsamkeit,  die  wie  die  klare  Flamme  zugleich  er- 
leuchtete und  erwärmte.  Mit  Recht  bewundert  man  an  dem 
Schriftsteller  Caesar  die  unnachahmliche  Einfachheit  der  Comp«- 
sition,  die  einzige  Reinheit  und  Schönheit  der  Sprache.  Mit 
haben  die  gröfsten  Kriegsmeister  aller  Zeiten  den  Feldherrn  Cae- 
sar gepriesen,  der  wie  kein  anderer  ungeirrt  von  Routine  und 
Tradition  immer  diejenige  Kriegführung  zu  linden  wufste,  durch 
welche  in  dem  gegebenen  Falle  der  Feind  besiegt  wird  und  »ei- 
che also  in  dem  gegebenen  Fall  die  rechte  ist;  der  mit  divinaton- 
scher  Sicherheit  für  jeden  Zweck  das  rechte  Mittel  fand;  der 
nach  der  Niederlage  schlagfertig  dastand  wie  W'ilhelm  von  Om- 
nien und  mit  dem  Siege  ohne  Ausnahme  den  Feldzug  beendigt«; 
der  das  Element  der  Kriegführung,  dessen  Behandlung  das  mili- 
tärische Genie  von  der  gewöhnlichen  Ofliziertüchtigkeit  unter- 
scheidet, die  rasche  Bewegung  der  Massen  mit  unübertroffener 
Vollkommenheit  handhabte  und  nicht  in  der  Massenhaftigkeit  der 
Streitkräfte,  sondern  in  der  Geschwindigkeit  ihrer 
nicht  im  langen  Vorbereiten  sondern  im  raschen,  ja  verwegenen 
Handeln  selbst  mit  unzulänglichen  Mitteln  die  Bürgschaft  des  Sie- 
ges fand.  Allein  alles  dieses  ist  bei  Caesar  nur  Nebensache;  er 
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war  zwar  ein  grofser  Redner,  Schriftsteller  und  Feldherr,  aber 
jedes  davon  ist  er  nur  geworden , weil  er  ein  vollendeter  Staats- 
mann war.  Namentlich  spielt  der  Soldat  in  ihm  eine  durch- 
aus beiläufige  Rolle,  und  es  ist  eine  der  hauptsächlichsten 
Eigentbümlichkeiten,  die  ihn  von  Alexander,  Hannihal  und  Na- 
poleon unterscheidet,  dafs  in  ihm  nicht  der  Offizier,  sondern 
der  Demagog  der  Ausgangspunkt  der  politischen  Thätigkeit  war. 
Seinem  ursprünglichen  Plan  zufolge  hatte  er  sein  Ziel  wie  Pe- 
rikies und  Gaius  Gracchus  ohne  Waffengewalt  zu  erreichen  ge- 
dacht, und  achtzehn  Jahre  hindurch  hatte  er  als  Führer  der  Po- 
pularpartei  ausschliefslich  in  politischen  Plänen  und  Intriguen 
sich  bewegt,  bevor  er,  ungern  sich  überzeugend  von  der  Noth- 
wcndigkeit  eines  militärischen  Rückhalts,  schon  ein  Vierziger  an 
die  Spitze  einer  Armee  trat.  Es  war  erklärlich,  dafs  er  auch 
späterhin  immer  noch  mehr  Staatsmann  blieb  als  General  — 
ähnlich  wie  Cromwell,  der  auch  aus  dem  Oppositionsführer  zum 
Militärchef  und  Remokratenkönig  sich  umschuf  und  der  über- 
haupt, wie  wenig  auch  der  Puritanerhcld  dem  lockeren  Römer 
zu  gleichen  scheint,  doch  in  seiner  Entwicklung  wie  in  seinen 
Zielen  und  Erfolgen  vielleicht  unter  allen  Staatsmännern  Gaesar 
am  nächsten  verwandt  ist.  Selbst  in  seiner  Kriegführung  ist  diese 
improvisirte  Feldherrnschaft  noch  wohl  zu  erkennen;  in  Napo- 
leons Unternehmungen  gegen  Aegypten  und  gegen  England  ist  der 
zum  Feldherrn  aufgediente  Artillerielieutenant  nicht  deutlicher 
sichtbar  wie  in  den  gleichartigen  Caesars  der  zum  F’eldherrn  meta- 
morphosirtc  Demagog.  Ein  geschulter  Offizier  würde  es  schwer- 
lich fertig  gebracht  haben  aus  politischen  Rücksichten  nicht 
durchaus  zwingenderNatur  die  gegi  ündetsten  militärischen  Beden- 
ken in  der  Art  bei  Seite  zu  schieben,  wie  dies  Caesar  mehrmals, 
am  auffallendsten  bei  seiner  Landung  in  Epirus  that.  Einzelne 
seiner  Handlungen  sind  darum  militärisch  tadelhaft ; aber  der  Feld- 
herr verliert  nur  was  der  Staatsmann  gewinnt.  Die  Aufgabe  des 
Staatsmanns  ist  universeller  Natur  wie  Caesars  Genie:  wenn  er 
die  vielfältigsten  und  von  einander  entlegensten  Dinge  angrilT,  so 
gingen  sic  doch  alle  ohne  Ausnahme  zurück  auf  das  eine  grofse 
Ziel,  dem  er  mit  grenzenloser  Treue  und  Folgerichtigkeit  diente; 
und  nie  hat  er  von  den  vielfältigen  Seiten  und  Richtungen  seiner 
grofsen  Thätigkeit  eine  vor  der  andern  bevorzugt.  Obwohl  ein 
Meister  der  Kriegskunst,  hat  er  doch  aus  staatsmännischen  Rück- 
sichten das  Aeufserste  gethan  um  den  Bürgerkrieg  abzuwenden 
und  um,  da  er  dennoch  begann,  wenigstens  keine  blutigen  Lor- 
beeren zu  ernten.  Obwohl  der  Begründer  der  Militärmonarchie, 
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hat  er  doch  mit  einer  in  der  Gescliiclite  bei.spiellosen  Enerpir 
weder  Marschallsliierardiie  noch  l*raetoriancrrei;inient  aufkom- 
men  lassen.  Wenn  fiberliaupt  eine  Seite  der  bürgerlichen  Ver- 
dienste, so  wurden  von  ihm  vielmehr  die  Wissenschaften  und 
die  Künste  des  E'riedens  vor  den  militärischen  bevorzugt.  Die 
bemerkenswertheste  Eigenthümlicbkeit  seines  staatsmännischen 
Schallens  ist  dessen  vollkommene  Harmonie,  ln  der  That  waren 
alle  Bedingungen  zu  dieser  schwersten  aller 'menschlichen  Lei- 
stungen in  Caesar  vereinigt.  Durch  und  durch  Kealist  liefserdie 
Bilder  der  Vergangenheit  und  die  ehrwürdige  Tradition  nirgends 
sich  anfechten:  ihm  galt  nichts  in  der  Politik  als  die  lebendige 
Gegenwart  und  das  verständige  Gesetz,  eben  wie  er  auch  als  Gram- 
matiker die  historisch-antiquarische  Forschung  hei  Seite  schob 
und  nichts  anerkannte  als  einerseits  den  lebendigen  Sprachge- 
brauch, andrerseits  die  Regel  der  Gleichmäfsigkeit.  Ein  gebore- 
ner Herrscher  regierte  er  die  Gemüther  der  Menschen  wie  der 
Wind  die  Wolken  zwingt  und  nöthigte  die  verschiedenartigsten 
.Naturen  ihm  sich  zu  eigen  zu  gehen,  den  schlichten  Bürger  und 
den  derben  Unteroflizier,  die  vornehmen  Damen  Roms  und  die 
schonen  Fürstinnen  Aegyptens  und  Mauretaniens,  den  glänzenden 
Cavallcriegeneral  und  den  calculirenden  Banquier.  Sein  Organi- 
sationstalent ist  wunderbar;  nie  hat  ein  Staatsmann  seine  Bünd- 
nisse, nie  ein  Feldherr  seine  Armee  ans  ungefügen  und  wider- 
strebenden Elementen  so  entschieden  zusammengezwungen  und 
so  fest  zusammengehalten  wie  Caesar  seine  Coalitionen  und  seine 
Legionen;  nie  ein  Regent  mit  so  scharfem  Blick  seine  Werkzeuge 
heurtheilt  und  ein  jedes  an  den  ihm  angemessenen  Platz  gestellt 
Er  war  Monarch;  aber  nie  hat  er  den  König  gespielt.  Auch  als 
unumschränkter  Herr  von  Rom  blieb  er  in  seinem  Auftreten  der 
Parteiführer:  vollkommen  biegsam  und  geschmeidig,  bequem  und 
anmuthig  in  der  Unterhaltung,  zuvorkommend  gegen  Jeden 
schien  er  nichts  sein  zu  wollen  als  der  erste  unter  seines  Glei- 
chen. Den  Fehler  so  vieler  ihm  sonst  ebenbürtiger  Männer,  den 
militärischen  Commandoton  auf  die  Politik  zu  übertragen,  bat 
Caesar  durchaus  vermieden;  wie  vielen  Anlafs  das  verdriefsliche 
Verhältnifs  zum  Senat  ihm  auch  dazu  gab,  er  hat  nie  zu  Bruta- 
litäten gegrilTen,  wie  die  des  achtzehnten  Brumaire  eine  war 
Caesar  war  Monarch ; aber  nie  hat  ihn  der  Tyrannenschwindel 
erfafst.  Er  ist  vielleicht  der  einzige  unter  den  Gewaltigen  des 
Herrn,  welcher  im  Grofsen  wie  im  Kleinen  nie  nach  Neigung 
oder  Laune,  sondern  ohne  Ausnahme  nach  seiner  Regenten- 
pllicht  gehandelt  hat  und  der,  wenn  er  auf  sein  Leben  zurücksab. 
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wohl  falsche  Bereclinungen  zu  bedauern,  aber  keinen  Fehltritt 
der  Leidenschaft  zu  bereuen  fand.  Es  ist  nichts  in  Caesars  Lebens- 
gescliiclitc,  das  auch  nur  im  Kleinen*)  sich  vergleichen  liel'se  mit 
jenen  poetisch-sinnlichen  Aufwallungen,  mit  der  Ermordung  des 
Kleitos  oder  dem  Brand  von  Persepolis,  welche  die  Geschichte 
von  seinem  grofsen  Vorgänger  im  Osten  berichtet.  Er  ist  endlich 
vielleicht  der  Einzige  unt<;r  jenen  Gewaltigen,  der  den  staatsmän- 
nischen  Takt  für  das  Mögliche  uuil  Lnmügliche  bis  an  das  Ende 
seiner  Laufbahn  sich  bewahrt  hat  und  nicht  gescheitert  ist  an 
derjenigen  Aufgabe,  die  für  grol'sartig  angelegte  Naturen  von 
allen  die  schwerste  ist,  an  der  Aufgabe  auf  der  Zinne  des  Erfolgs 
dessen  natürliche  Schranken  zu  erkennen.  Was  möglich  war  hat 
er  geleistet  und  nie  um  des  unmöglichen  Besseren  willen  das 
mögliche  Gute  unterlassen,  nie  es  verschmäht  unheilbare  Uebel 
durch  Palliative  wenigstens  zu  lindern.  Aber  wo  er  erkannte, 
dafs  das  Schicksal  gesprochen,  hat  er  immer  gehorcht.  Alexan- 
der am  Hyphasis,  Napoleon  in  Moskau  kehrten  um,  weil  sie 
mufsten  und  zürnten  dem  Geschick,  dafs  es  auch  seinen  Lieb- 
lingen nur  begrenzte  Erfolge  gönnt;  Caesar  ist  an  der  Themse 
und  am  Rhein  freiwillig  zurückgegangen  und  gedachte  auch  an 
der  Donau  und  am  Euphrat  nicht  ungemessene  Pläne  der  Welt- 
überwindung,  sondern  blofs  wohlerwogene  Grenzregulirungen 
ins  Werk  zu  setzen.  — So  war  dieser  einzige  Mann,  den  zu 
schildern  so  leicht  scheint  und  doch  so  unendlich  schwer  ist. 
Seine  ganze  Natur  ist  durchsichtige  Klarheit;  und  die  Ueherliefe- 
rung  bewahrt  über  ihn  ausgiebigere  und  lebendigere  Kunde  als 
über  irgend  einen  seiner  Pairs  in  der  antiken  Welt.  Eine  solche 
Persönlichkeit  konnte  wohl  flacher  oder  tiefer,  aber  nicht  eigent- 
lich verschieden  aufgefafst  werden;  jedem  nicht  ganz  verkehrten 
Forscher  ist  das  hohe  Bild  mit  denselben  wesentlichen  Zügen 
erschienen,  und  doch  ist  dasselbe  anschaulich  wiederzugeben 
noch  keinem  gelungen.  Das  Gelieimnifs  liegt  in  dessen  Vollen- 
dung. Menschlich  wie  geschichtlich  steht  Caesar  in  dem  Glei- 
chungspunct,  in  welchem  die  grofsen  Gegensätze  des  Daseins 
sich  in  einander  auflieben.  Von  gewaltigster  Schöpferkraft  und 
doch  zugleich  vom  durchdringendsten  Verstände;  nicht  mehr 


*)  Wenn  der  Handel  mit  Laberius,  den  der  bekannte  Prolog  erzählt, 
als  ein  Beispiel  von  Caesars  Tyrannenlaunen  angefiihrt  worden  ist,  so  hat 
man  die  Ironie  der  Situation  wie  des  Dichters  Rründlich  verkannt;  ganz 
ahgesehen  von  der  INaivetnt  den  sein  Honorar  bereitwillig  cinstreichenden 
Poeten  als  Märtyrer  zu  bedauern. 
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JüDgling  und  noch  nicht  Greis ; vom  höchsten  Wollen  und  vom 
höchsten  Vollbringen;  erfüllt  von  republikanischen  Idealen  und 
zugleich  geboren  zum  König;  ein  Römer  im  tiefsten  Kern  seines 
Wesens  und  wieder  berufen  die  römische  und  die  hellenische 
Entwickelung  in  sich  wie  nach  aufsen  hin  zu  versöhnen  und  zu 
vermählen,  ist  Caesar  der  ganze  und  vollständige  Mann.  Darum 
fehlt  es  denn  auch  bei  ihm  mehr  als  bei  irgend  einer  anderen  ge- 
schichtlichen Persönlichkeit  an  den  sogenannten  charakteristische 
Zügen,  welche  ja  doch  nichts  anderes  sind  als  Abweichungen  von 
der  naturgemäfsen  menschlichen  Entwicklung.  Was  dem  ersten 
oberllächlichen  Rück  dafür  gilt,  zeigt  sich  bei  näherer  Betrachtung 
nicht  als  Individualität,  sondern  als  Eigentbümlichkeit  der  Cultur- 
epoche  oder  der  Nation;  wie  denn  seine  Jugendabenteuer  ihm 
mit  allen  gleichgestellten  begabteren  Zeitgenossen  gemein  sind, 
sein  unjioetiscbes,  aber  energisch  logisches  Naturell  das  Naturell 
der  Römer  überhaupt  ist.  Es  gehört  dies  mit  zu  Caesars  voller 
Menschlichkeit,  dafs  er  im  höchsten  Grade  durch  Zeit  und  Ort 
bedingt  ward ; denn  eine  Menschlichkeit  an  sich  giebt  es  nicht, 
sondern  der  lebendige  Mensch  kann  eben  nicht  anders  als  in 
einer  gegebenen  Volkseigenthümlichkeit  und  in  einem  bestimmten 
Culturzug  stehen.  Nur  dadurch  war  Caesar  ein  voller  Mann,  weil 
er  wie  kein  anderer  mitten  in  die  Strömungen  seiner  Zeit  sich 
gestellt  hatte  und  weil  er  die  kernige  Eigentbümlichkeit  der  römi- 
schen Nation,  die  reale  bürgerliche  Tüchtigkeit  vollendet  wie  kein 
anderer  in  sich  trug;  wie  denn  auch  sein  Hellenismus  nur  der 
mit  der  italischen  Nationalität  längst  innig  verwachsene  war. 
Aber  eben  hierin  liegt  auch  die  Schwierigkeit,  man  darf  vielleicht 
sagen  die  Unmöglichkeit  Caesar  anschaulich  zu  schildern.  Wie 
der  Künstler  alles  malen  kann,  nur  nicht  die  vollendete  Schön- 
heit, so  kann  auch  der  Geschichtschreiber,  wo  ihm  alle  tausend 
Jahre  einmal  das  Vollkommene  begegnet,  nur  darüber  schweigen. 
Denn  es  läfst  die  Regel  wohl  sich  aussprechen,  aber  sie  giebt 
uns  nur  die  negative  Vorstellung  von  der  Abwesenheit  des  Man- 
gels; das  Geheimnifs  der  Natur,  in  ihren  vollendetsten  Offenba- 
rungen Normalität  und  Individualität  mit  einander  zu  verbinden, 
ist  unaussprechlich.  Uns  bleibt  nichts  als  diejenigen  glücklich 
zu  preisen,  die  dieses  Vollkommene  schauten,  und  eine  Ahnung 
desselben  aus  dem  Abglanz  zu  gewinnen , der  auf  den  von  dieser 
grofsen  .Natur  geschallenen  Werken  unvergänglich  ruht.  Zwar 
tragen  auch  diese  den  Stempel  der  Zeit.  Der  römische  Mann 
selbst  stellte  seinem  jugendlichen  griechischen  Vorgänger  nicht 
blofs  ebenbürtig,  sondern  überlegen  sich  an  die  Seite;  aber  die 
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Welt  war  inzwischen  alt  geworden  und  ihr  jugendlicher  Schimmer 
verblafst.  Caesars  Tliätigkeit  ist  nicht  mehr  wie  die  Alexanders 
ein  freudiges  Vorwärtsstreben  in  die  ungemesscne  Weite;  er  baute 
auf  und  aus  Ruinen  und  war  zufrieden  in  den  einmal  ange- 
wiesenen weiten,  aber  begrenzten  Räumen  möglichst  erträglich 
und  möglichst  sicher  sich  einzurichten.  Mit  Recht  hat  denn  auch 
der  feine  Dichtertact  der  Völker  um  den  unpoetischen  Römer 
sich  nicht  bekümmert  und  nur  den  Sohn  des  Philippus  mit  allem 
Goldglanz  der  Poesie,  mit  allen  Regenbogenfarben  der  Sage  be- 
kleidet. Aber  mit  gleichem  Recht  bat  das  staatliche  Leben  der 
Nationen  seit  Jahrtausenden  wieder  und  wieder  auf  die  Linien 
zurückgelenkt,  die  Caesar  gezogen  hat,  und  wenn  die  Völker, 
denen  die  Welt  gehört,  noch  heute  mit  seinem  Namen  die  höch- 
sten ihrer  Monarchen  nennen,  so  liegt  darin  eine  tiefsinnige,  leider 
auch  eine  beschämende  Mahnung. 

Wenn  es  gelingen  sollte  aus  den  alten  in  jeder  Hinsicht  Bea«ltli;aof 
heillosen  Zuständen  herauszukommen  und  das  Gemeinwesen  zu 

teiea. 

verjüngen,  so  mufste  vor  allen  Dingen  das  Land  thatsächlicli  be- 
ruhigt und  der  Boden  von  den  Trümmern,  die  von  der  letzten 
Katastrophe  her  überall  ihn  bedeckten,  gesäubert  werden.  Caesar 
ging  dabei  aus  von  dem  Grundsatz  der  Versöhnung  der  bisheri- 
gen Parteien  oder  richtiger  gesagt  — denn  von  wirklicher  Aus- 
gleichungkann bei  unversöhnlichen  Gegensätzen  nicht  gesprochen 
werden  — von  dem  Grundsatz,  dafs  der  Kampfplatz,  auf  dem  die 
Nobilität  und  die  Populären  bisher  mit  einander  gestritten  hatten, 
von  beiden  Theileii  aufzugeben  sei  und  beide  auf  dem  Boden  der 
neuen  monarchischen  Verfassung  sich  zusammenziitinden  hätten. 

Vor  allen  Dingen  also  galt  aller  ältere  Hader  der  rei>ublikanischen 
Vergangenheit  als  abgethan  für  immer  und  ewig.  Während  Cae- 
sar die  auf  die  Nachricht  von  der  pharsalischen  Schlacht  von  dem 
hauptstädtischen  Pöbel  umgestfirzten  Bildsäulen  Sullas  wieder 
aufzurichten  befahl  und  also  es  anerkannte,  dafs  über  diesen 
grofsen  Mann  einzig  der  Geschichte  Gericht  zu  halten  gebühre, 
hob  er  zugleich  die  letzten  noch  nachwirkenden  Folgen  seiner 
Ausnahmegesetze  auf,  rief  die  noch  von  den  cinnanischen  und 
sertorianischen  Wirren  her  Verbannten  aus  dem  Exil  zurück  und 
gab  den  Kindern  der  von  Sulla  Geächteten  die  verlorene  passive 
Wahlfähigkeit  wieder.  Ebenso  wurden  alle  diejenigen  restituirt, 
die  in  dem  vorbereitenden  Stadium  der  letzten  Katastrophe  durch 
Censorcnspruch  oder  politischen  Prozefs,  namentlich  durch  die 
auf  Grund  der  Exceptionalgesetze  von  702  erhobenen  Anklagen,  m 
ihren  Sitz  im  Senat  oder  ihre  bürgerliche  Existenz  cingebüfst 
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hatten.  Nur  blieben,  wie  billig,  diejenigen,  die  Geächtete  für  Geld 
getödtet  hatten,  auch  ferner  be.scholten  und  ward  der  verwegenste 
Condottiere  der  Senatspartei,  Milo  von  der  allgemeinen  Uegiiadi- 
omufri«!.»  gung  ausgeschlossen.  — Weit  schwieriger  als  die  Ordnung  dieser 
""mokr^er'  Wesentlichen  bereits  der  Vergangenheit  anheimgefallenen  Fra- 
gen war  die  Behandlung  der  im  Augenblick  sich  gegenüberste- 
henden Parteien:  theils  des  eigenen  demokratischen  Anhangs 
Caesars,  theils  der  gestürzten  Aristokratie.  Da fs  jener  mit  Cae- 
sars Verfahren  nach  dem  Sieg  und  mit  seiner  Aufforderung  den 
alten  Parteistandpunkt  aufzugeben  wo  möglich  noch  minder  ein- 
verstanden war  als  diese,  versteht  sich  von  selbst.  Caesar  selbst 
wollte  wohl  im  Ganzen  dasselbe,  was  Gaius  Gracchus  ini  Sinne 
getragen  hatte ; allein  die  Absichten  der  Caesariauer  waren  nicht 
mehr  die  der  Gracchaner.  Die  römische  Popularpartei  war  in 
immer  steigender  Progression  aus  der  Reform  in  die  Revolution, 
aus  der  Revolution  in  die  Anarchie,  aus  der  Anarchie  in  den 
Krieg  gegen  das  Eigenthum  gedrängt  worden;  sie  feierte  unter 
sich  das  Andenken  der  Schreckensherrschaft  und  schmückte,  wie 
einst  der  Gracchen,  so  jetzt  des  Catilina  Grab  mit  Blumen  und 
Kränzen;  sie  hatte  unter  Caesars  Fahne  sich  gestellt,  weil  sie  von 
ihm  das  erwartete,  was  Catilina  ihr  nicht  hatte  schaffen  können. 
Als  nun  aber  sehr  bald  sich  herausstellte,  dafs  Caesar  nichts 
weniger  sein  wollte  als  der  Testamentsvollstrecker  Catilinas,  dafs 
die  Verschuldeten  von  ihm  höchstens  Zahlungscrleichterungen 
und  Prozefsmilderungen  zu  hoffen  hatten,  da  ward  die  erbitterte 
Frage  laut,  für  wen  denn  die  Volkspartei  gesiegt  habe,  wenn  nicht 
für  das  Volk?  und  fing  das  vornehme  und  niedere  Gesindel  die- 
ser Art  vor  lauter  Aerger  über  die  febigeschlagenen  politisch -öko- 
nomischen Saturnalien  erst  an  mit  den  Pompeianern  zu  liebäu- 
geln, dann  sogar  während  Caesars  fast  zweijähriger  Abwesenheit 
48  47  von  Italien  (Jan.  706  — Herbst  707)  daselbst  einen  Bürgerkrieg 
oei  u.  urd  im  Bürgerkriege  anzuzetteln.  Der  Praetor  Marcus  Caelius  Hufus, 
“Oo.  guter  Adlicber  und  schlechter  Schuldenbezahler,  von  einigem 
Talent  und  vieler  Bildung,  als  ein  heftiger  und  redefertiger  Mann 
bisher  im  Senat  und  auf  dem  Markte  einer  der  eifrigsten  Vorkäm- 
pfer für  Caesar,  brachte  ohne  höheren  Auftrag  bei  dem  Volke 
ein  Gesetz  ein,  das  den  Schuldnern  ein  sechsjähriges  zinsfreies 
Moratorium  gewährte,  sodann,  da  man  ihm  hiebei  in  den  Weg 
trat,  ein  zweites,  das  gar  alle  Forderungen  aus  Darlehen  und  lau- 
fenden Hausmiethen  cassirte;  worauf  der  caesarisebe  Senat  ihn 
seines  Amtes  entsetzte.  Es  war  eben  die  Zeit  vor  der  pharsali- 
sclien  Schlacht  und  die  Wagschale  in  dem  grofsen  Kampfe  schien 
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sich  auf  die  Seite  der  Pompeianer  zu  neigen;  Rufus  trat  mit 
dem  alten  senatorischen  Bandenführer  Milo  in  Verbindung  und 
beide  stifteten  eine  Contrerevolution  an,  die  theils  die  repuhlika- 
nische  Verfassung,  theils  Cassation  der  Forderungen  und  Frei- 
erklärung der  Sklaven  auf  ihr  Panier  schrieb.  Milo  verliefs 
seinen  Verhannungsort  Massalia  und  rief  in  der  Gegend  von 
Thurii  die  Pompeianer  und  die  llirtensklaven  unter  die  Waffen; 

Rufus  machte  Anstalt  sich  durch  bewaffnete  Sklaven  der  Stadt 
Capua  zu  bemächtigen.  Allein  der  letztere  Plan  ward  vor  der 
Ausführung  entdeckt  und  durch  die  capuanisebe  Bürgerwehr  ver- 
eitelt; Quintus  Pedius,  der  mit  einer  Legion  in  das  thiirini- 
sche  Gebiet  einrückte,  zerstreute  die  daselbst  hausende  Bande; 
und  der  Fall  der  beiden  Führer  machte  dem  Scandal  ein  Ende 
(706).  Dennoch  fand  sich  das  Jahr  darauf  (707)  ein  zweiter  4§.  «7 
Thor,  der  Volkstribun  Publius  Dolabella,  der,  gleich  verschuldet,  DolabalU- 
aber  ungleich  weniger  begabt  als  sein  Vorgänger,  dessen  Gesetz 
über  die  Forderungen  und  Hausmiethen  abermals  einbrachte  und 
mit  seinem  Collcgen  Lucius  Trebellius  darüber  noch  einmal  — 
es  war  das  letzte  Mal  — den  Demagogenkrieg  begann ; es  gab 
arge  Händel  zwischen  den  beiderseitigen  bewaffneten  Banden 
und  vielfachen  Strafsenlärm,  bis  der  Commandant  von  Italien 
Marcus  Antonius  das  .Militär  einschreiten  liefs  und  bald  darauf 
Caesars  Rückkehr  aus  dem  Osten  dem  tollen  Treiben  vollstän- 
dig ein  Ziel  setzte.  Caesar  legte  diesen  hirnlosen  Versuchen  die 
catilinarischen  Projecte  wieder  aufzuwärmen  so  wenig  Gewicht 
bei,  dafs  er  selbst  den  Dolabella  in  Italien  duldete,  ja  nach  einiger 
Zeit  ihn  sogar  wieder  zu  Gnaden  annahm.  Gegen  solches  Gesin- 
del, dem  es  nicht  um  irgend  welche  politische  Frage,  sondern 
einzig  um  den  Krieg  gegen  das  Eigenthum  zu  thun  ist,  genügt 
wie  gegen  die  Räuberbanden  das  blufse  Dasein  einer  starken 
Regierung;  und  Caesar  war  zu  grofs  und  zu  besonnen,  um  mit 
der  Angst,  die  die  italischen  Trembleurs  vor  diesen  damaligen 
Communisten  empfanden,  Geschäfte  zu  machen  und  damit  seiner 
Monarchie  eine  falsche  Popularität  zu  erschwindeln.  — Wenn  Cae-  iur.r.ii>i> 
sar  also  die  gewesene  demokratische  Partei  ihrem  schon  bis  an 
die  äufserste  Grenze,  vorgeschrittenen  Zersetzungsprozefs  über-  R«p»wik»- 
lassen  konnte  und  überliefs,  so  hatte  er  dagegen  gegenüber  der 
bei  weitem  lebenskräftigeren  ehemaligen  aristokratischen  Partei 
durch  die  gehörige  Verbindung  des  Niederdrückens  und  des  Ent- 
gegenkommens die  Auflösung  nicht  herbeizuführen  — dies  ver- 
mochte nur  die  Zeit  — sondern  sie  vorzubereiten  und  einzulei- 
ten. Es  war  das  Wenigste,  dafs  Caesar,  schon  aus  natürlichem 
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Anstandsgefühi,  es  rermied  die  gestürzte  Partei  durch  leeren 
Hohn  zu  erbittern,  über  die  besiegten  Mitbürger  nicht  trium- 
phirte*),  des  Pompeius  oft  und  immer  mit  Achtung  gedachte 
und  sein  vom  Volke  umgestürztes  Standbild  am  Rathhaus  bei 
der  Herstellung  desselben  an  dem  früheren  ausgezeichneten  Platze 
wiederum  errichten  liefs.  Der  politischen  Verfolgung  nach  dem 
Siege  steckte  Caesar  die  möglichst  engen  Grenzen.  Es  fand  keine 
Untersuchung  statt  über  die  vielfachen  Verbindungen,  die  die 
Verfassungspnrtei  auch  mit  nominellen  Caesarianern  gehabt  hatte; 
Caesar  warf  die  in  den  feindlichen  Hauptquartieren  von  Pharsa- 
los  und  Thapsus  vorgefumlenen  Papiers töfse  ungelesen  ins  Feuer 
und  verschonte  sich  und  das  Land  mit  politischen  Prozessen 
gegen  des  Hochverraths  verdächtige  Individuen.  Ferner  gingen 
straffrei  aus  alle  gemeinen  Soldaten,  die  ihren  römischen  oder 
jirovinzialen  Offizieren  in  den  Kampf  gegen  Caesar  gefolgt  wa- 
ren. Eine  Ausnahme  ward  nur  gemacht  mit  denjenigen  römi- 
schen Bürgern,  die  in  dem  IFiere  des  ntimidisclien  Königs  Juba 
Dienste  genommen  hatten;  ihnen  wurde  zurStrafe  desLandesver- 
rathes  das  Vermögen  eingezogen.  Auch  den  Offizieren  der  be- 
siegten Partei  hatte  Caesar  bis  zum  Ausgang  des  spanischen 
*9  Feldzugs  705  uneingeschränkte  Begnadigung  gewährt;  allein  er 
überzeugte  sich,  dafs  er  hieniit  zu  weit  gegangen  und  dafs  die 
Beseitigung  wenigstens  der  Häupter  unvermeidlich  sei.  Die  Re- 
gel, die  er  von  jetzt  an  zur  Richtschnur  nahm,  war,  dafs  wer 
nach  der  Capitulation  von  Herda  im  feindlichen  Heere  als  Offi- 
zier gedient  oder  im  Gegensenat  gesessen  halte,  wenn  er  das 
Ende  des  Kampfes  erlebte,  sein  Vermögen  und  seine  politischen 
Rechte  verlor  und  für  Lebenszeit  aus  Italien  verbannt  ward, 
wenn  er  das  Ende  des  Kampfes  nicht  erlebte,  wenigstens  sein 
Vermögen  an  den  .Staat  fiel;  wer  aber  von  diesen  früher  von  Cae- 
sar Gnade  angenommen  hatte  und  abermals  in  den  feindlichen 
Reihen  betrofl'en  ward,  damit  das  Leben  verwirkt  hatte.  Inder 
Ausführung  iiidefs  wurden  diese  Sätze  wesentlich  gemildert 
Todesurtheile  wurden  nur  gegen  die  wenigsten  unter  den  zahl- 
reichen Rückfälligen  wirklich  vollstreckt.  Bei  der  Confiscalion 
lies  Vermögens  der  Gefallenen  wurden  nicht  nur  die  auf  den  ein- 
zelnen Massen  haftenden  Schulden  so  wie  die  Mitgiftforderungen 
der  Wittwen  wie  billig  ausgezahlt,  sondern  auch  den  Kindern  der 


*)  Auch  der  Triumph  nach  der  später  zu  erwähnenden  Schlacht  bei 
Munda  galt  wohl  nur  den  zahlreich  in  dem  besiegten  Heer  dienenden  Lo- 
aitanero. 
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Todten  ein  TheiJ  des  väterlichen  Vermögens  gelassen.  Von  den- 
jenigen endlich,  die  jenen  Regeln  zufolge  Verbannung  und  Ver- 
mögensconfiscation  traf,  wurden  nicht  wenige  sogleich  ganz  be- 
gnadigt oder  kamen,  wie  die  zu  Mitgliedern  des  Senats  von  Utica 
geprefsten  afrikanischen  Grofshändler,  mit  Geldbufsen  davon. 
Aber  auch  den  Uehrigen  ward  fast  ohne  Ausnahme  Freiheit  und 
Vermögen  zurückgegehen , wenn  sie  nur  es  über  sich  gewannen 
defslialb  bittend  bei  Caesar  einzukoinmen  ; manchem,  der  dessen 
sich  weigerte,  wie  zum  Beispiel  dem  Consular  Marcus  Marcellus, 
ward  die  Begnadigung  auch  ungebeten  octroyirt  und  endlich  im 
J.  710  für  alle  noch  nicht  Zui  ückberufenen  eine  allgemeine  Am- 
nestie erlassen.  — Die  republikanische  Opposition  liefs  sich 
denn  begnadigen;  aber  sie  war  nicht  versöhnt.  Unzufriedenheit 
mit  der  neuen  Ordnung  der  Dinge  und  Erbitterung  gegen  den 
ungewohnten  Herrscher  waren  allgemein.  Zu  olTeneni  politischem 
Widerstand  gab  es  freilich  keine  Gelegenheit  mehr  — es  kam 
kaum  in  Betracht,  dafs  einige  oppositionelle  Tribüne  bei  Gele- 
genheit der  Titelfrage  durch  demonstratives  Einschreiten  gegen 
die,  welche  Caesar  König  genannt  hatten,  sich  die  republikani- 
sche Märtyrerkrone  erwarben  — ; aber  um  so  entschiedener 
äufserte  der  Republikanisnius  sich  als  Gesinnungsopposition  und 
im  geheimen  Treiben  und  Wühlen.  Keine  Hand  regte  sich, 
wenn  der  Imperator  öffentlich  erschien.  Es  regnete  Maueran- 
schläge und  Spottverse  voll  bitterer  und  treffender  Volkssatire 
gegen  die  neue  Monarchie.  Wo  ein  Komödiant  eine  republikani- 
sche Anspielung  wagte,  begrüfste  ihn  der  lauteste  Beifall.  Catos 
Lob  und  Preis  war  das  Modethema  der  oppositionellen  ßroschü- 
renschreiber  und  die  Schriften  derselben  fanden  nur  ein  um  so 
dankbareres  Publicum,  weil  auch  die  Litteratur  nicht  mehr  frei  war. 
Caesar  bekämpfte  zwar  auch  jetzt  noch  die  Republikaner  auf 
dem  eigenen  Gebiet;  er  selbst  und  seine  fähigeren  Vertrauten 
antworteten  auf  die  Catolitteratur  mit  Anlicatoncn  und  es  ward 
zwischen  den  republikanischen  und  den  caesarianischen  Scriben- 
ten  um  den  todten  Mann  von  Utica  gestritten  wie  zwischen 
Troern  und  Hellenen  um  die  Leiche  des  Patroklus;  allein  es  ver- 
stand sich  von  seihst,  dafs  in  diesem  Kampfe,  in  dem  das  durch- 
aus republikanisch  gestimmte  Publicum  Richter  war,  die  Cae- 
sarianer  den  Kürzeren  zogen.  Es  blieb  nichts  übrig  als  die 
Schriftsteller  zu  terroi  isiren;  wefshalb  denn  unter  den  Verbann- 
ten die  litterarisch  bekannten  und  gefährlichen  Männer,  wie  Pu- 
blius  Nigidius  Figulus  und  Aulus  Caecina.  schwerer  als  andere 
die  Erlaubnifs  zur  Rückkehr  nach  Italien  erhielten,  die  in  Italien 


44 

Ainn««(ie. 


Digitized  by  Google 


458 


FÜNFTES  BUCH.  KAPITEL  XI. 


C«rMXTgoKrn- 

lb«r  (S«n  Par* 
t«ien. 


geduldeten  oppositionellen  Schriftsteller  aber  einer  thatsächli- 
chen  Ccnsur  unterworfen  wurden,  die  um  so  peinlicher  fesselte, 
weil  das  Mafs  der  zu  befürchtenden  Strafe  durchaus  arbiträr 
war*).  Das  Wühlen  und  Treiben  der  gestürzten  Parteien  gegen 
die  neue  Monarchie  wird  zweckmäfsiger  in  einem  andern  Za- 
sainmenhang  dargestellt  werden;  hier  genügt  es  zu  sagen,  dafs 
Prätendenten-  wie  republikanische  Aufstände  unaufliörlirh  im 
ganzen  Umfange  des  römischen  Reiches  gährten,  dafs  die  Flamme 
des  Bürgerkrieges,  bald  von  den  Pompeianern,  bald  von  den  Re- 
publikanern angefacht,  an  verschiedenen  Orten  hell  wieder  em- 
porschlug und  in  der  Hauptstadt  die  Verschwörung  gegen  das 
Leben  des  Herrschers  in  Permanenz  blieb,  Caesar  aber  durch 
diese  Anschläge  sich  nicht  einmal  bewegen  liefs  auf  die  Dauer 
sich  mit  einer  Leibwache  zu  umgeben  und  in  der  Regel  sich  be- 
gnügte die  entdeckten  Conspirationen  durch  üfTentliche  An- 
schläge bekannt  zu  machen.  SVie  sehr  Caesar  alle  seine  persön- 
liche Sicherheit  angehenden  Dinge  mit  gleichgültiger  Vensegen- 
heit  zu  behandeln  pflegte,  die  sehr  ernste  Gefahr  konnte  er  doch 
sich  unmöglich  verhehlen,  mit  der  diese  Masse  Mifsvergnügter 
nicht  blofs  ihn,  sondern  auch  seine  Schöpfungen  bedrubte. 
Wenn  er  dennoch,  alles  Warnens  und  Hetzens  seiner  Freunde 
nicht  achtend,  ohne  über  die  Unversühnlichkeit  auch  der  begna- 
digten Gegner  sich  zu  täuschen,  mit  einer  wunderbar  kaltblüti- 
gen Energie  dabei  beharrte  der  bei  weitem  gröfseren  Anzahl  der- 
selben zu  verzeihen,  so  war  dies  weder  ritterliche  Hochherzig- 
keit einer  stolzen  noch  Gefühlsmilde  einer  weichen  Natur,  son- 
dern es  war  die  richtige  staatsmännische  Erwägung,  dafs  über- 
wundene Parteien  rascher  und  mit  minderem  Schaden  für  den 
Staat  innerhalb  des  Staats  sich  absorbiren,  als  wenn  man  sie 
durch  Aechtung  auszurotten  oder  durch  Verbannung  aus  dem 
Gemeinwesen  auszuscheiden  versucht.  Caesar  konnte  für  seine 
hohen  Zwecke  die  Verfassungspartei  selbst  nicht  entbehren,  die 
ja  nicht  etwa  blofs  die  Aristokratie,  sondern  alle  Elemente  des 
Freiheits-  und  des  Nationalsinns  innerhalb  der  italischen  Bür- 
gerschaft in  sich  schlofs ; für  seine  Pläne  zur  Verjüngung  des 
alternden  Staats  bedurfte  er  der  ganzen  Masse  von  Talenten, 
Bildung,  ererbtem  und  selbsterworbenem  Ansehen,  die  diese 
Partei  in  sich  schlofs;  und  wohl  in  diesem  Sinn  mag  er  die  Be- 


*)  Wer  olle  und  neue  Srhriristellerbedrängnisse  zu  vcrglfirl'e* 
wün.scht,  wird  in  dem  Briefe  des  Caecina  (Cicero  ad  Jean.  6,  7)  Gcltg*»- 
heit  dazu  linden. 
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gnadigung  der  Gegner  den  schönsten  Lohn  des  Sieges  genannt 
haben.  So  wurden  denn  zwar  die  hervorragendsten  Spitzen  der 
geschlagenen  Parteien  beseitigt;  aber  den  Männern  zweiten  und 
dritten  Ranges  und  namentlich  der  jüngeren  Generation  ward 
die  volle  Begnadigung  nicht  vorenthalten , aber  ihnen  auch  nicht 
gestattet  in  passiver  Opposition  zu  schmollen,  sondern  die- 
selben durch  mehr  oder  minder  gelinden  Zwang  veranlafst  sich 
an  der  neuen  Verwaltung  thätig  zu  betheiligen  und  Ehren  und 
Aemter  von  ihr  anzunehmen.  Wie  für  Heinrich  IV.  und  Wilhelm 
von  Oranien,  so  begannen  auch  für  Caesar  die  gröfsten  Schwie- 
rigkeiten erst  nach  dem  Siege.  Jeder  revolutionäre  Sieger  macht 
die  Erfahrung,  dafs,  wenn  er  nach  Ueberwältigung  der  Gegner 
nicht,  wie  Cinna  und  Sulla,  Parteihaupt  bleiben,  sondern  wie 
Caesar,  wie  Heinrich  IV.  und  Wilhelm  von  Oranien,  an  die  Stelle 
des  nothwendig  einseitigen  Parteiprogramms  die  Wohlfahrt  des 
Gemeinwesens  setzen  will,  augenblicklich  alle  Parteien,  die  eigene 
wie  die  besiegte,  sich  gegen  das  neue  Oberhaupt  vereinigen;  und 
um  so  mehr,  je  gröfser  und  reiner  dasselbe  seinen  neuen  Beruf 
auffafst.  Die  Verfassungsfreunde  und  die  Pompeianer,  wenn  sie 
auch  mit  den  Lippen  Caesar  huldigten,  grollten  doch  im  Herzen 
entweder  der  Monarchie  oder  wenigstens  der  Dynastie;  die  ge- 
sunkene Demokratie  war,  seit  sie  hegrilfen,  dafs  Caesars  Zwecke 
keineswegs  die  ihrigen  waren,  gegen  denselben  in  offenem  Auf- 
ruhr; selbst  die  persönlichen  Anhänger  Caesars  murrten,  als  sie 
ihr  Hau|)t  statt  eines  Condottierstaats  eine  allen  gleiche  und  ge- 
rechte Monarchie  gründen  und  die  auf  sie  treffenden  Gewinnst- 
portionen  durch  das  Hinzutreten  der  Besiegten  sich  verringern 
sahen.  Diese  Ordnung  des  Gemeinwesens  war  keiner  Partei  ge- 
nehm und  mufste  den  Genossen  nicht  minder  als  den  Gegnern 
octroyirt  werden.  Caesars  eigene  Stellung  war  jetzt  in  gewissem 
Sinn  gefährdeter  als  vor  dem  Siege;  aber  was  er  verlor,  gewann 
der  Staat.  Indem  er  die  Parteien  vernichtete  und  die  Parteimän- 
ner nicht  blofs  schonte,  sondern  jeden  Mann  von  Talent  oder 
auch  nur  von  guter  Herkunft,  ohne  Rücksicht  auf  seine  politische 
Vergangenheit,  zu  Aemtern  gelangen  liefs,  gewann  er  nicht  blofs 
für  seinen  grofsen  Rau  alle  im  Staate  vorhandene  Arbeitskraft, 
sondern  das  freiwillige  oder  gezwungene  Schaffen  der  Männer 
aller  Parteien  an  demselben  Werke  führte  auch  unmerklich  die 
Nation  hinüber  auf  den  neubereiteten  Roden.  Wenn  diese  Aus- 
gleichung der  Parteien  für  den  Augenblick  nur  äufserlicher  Art 
war  und  dieselben  sich  für  jetzt  viel  weniger  in  der  Anhänglich- 
keit an  die  neuen  Zustände  begegneten  als  in  dem  Hasse  gegen 
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Caesar,  so  irrte  dies  ihn  nicht;  er  wuTste  es  wohl,  dafs  die  Ge- 
gensätze doch  in  solcher  äufserlichen  Vereinigung  sich  abstum- 
pfen  und  dafs  nur  auf  diesem  Wege  der  Staatsmann  der  Zeit 
vorarbeitet,  welche  freiUch  allein  vermag  solchen  Hader  scbliefs- 
lich  zu  sühnen,  indem  sie  das  alte  Geschlecht  ins  Grab  legt.  Noch 
weniger  fragte  er,  wer  ihn  bafste  oder  auf  Mord  gegen  ihn  sann. 
Wie  jeder  echte  Staatsmann  diente  er  dem  Volke  nicht  um  Lohn, 
auch  nicht  um  den  Lohn  seiner  Liebe,  sondern  gab  die  Gunst 
der  Zeitgenossen  hin  für  den  Segen  der  Zukunft  und  vor  allem 
für  die  Erlaubnifs  seine  Nation  retten  und  verjüngen  zu  dürfen 
Versuchen  wir  im  Einzelnen  Rechenschaft  zu  geben  von  der 
Ueberführung  der  alten  Zustände  in  die  neue  Bahn , so  ist  zu- 
nächst daran  zu  erinnern,  dafs  Caesar  nicht  kam  um  anzufangen. 
sondern  um  zu  vollenden.  Her  Plan  zu  einer  neuen  zeitgemäfsen 
Politie,  längst  von  Gaius  Gracchus  entworfen,  war  von  seinen 
Anhängern  und  Nachfolgern  wohl  mit  mehr  oder  minder  Geist 
und  Glück,  aber  ohne  Schwanken  festgehalten  worden.  Caesar, 
von  Haus  aus  und  gleichsam  schon  nach  Erbrecht  das  Haupt  der 
Popularpartei , hatte  seit  dreifsig  Jahren  deren  Schild  hoch  em- 
porgehalten, ohne  je  die  Farbe  zu  wechseln  oder  auch  nur  zu 
decken;  er  blieb  Demokrat  auch  als  Monarch.  Wie  er  die  Erb- 
schaft seiner  Partei,  abgesehen  natürlich  von  den  catilinarisclien 
und  clodischen  Verkehrtheiten,  unbeschränkt  antrat,  der  Aristo- 
kratie und  den  echten  Aristokraten  den  bittersten  selbst  persön- 
lichen Hafs  zollte  und  die  wesentlichen  Gedanken  der  römischen 
Demokratie:  die  Milderung  der  Lage  der  Schuldner,  die  übersee- 
ische Colonisation,  die  allmähliche  Nivellirung  der  unter  den 
Klassen  der  Staatsangehörigen  bestehenden  Rechtsverschieden- 
beiten, die  Emancipirung  der  executiven  Gewalt  vom  Senat  un- 
verändert festhielt,  so  war  aucli  seine  Monarchie  so  wenig  mit 
der  Demokratie  im  Widerspruch,  dafs  vielmehr  diese  erst  (lurch 
jene  zur  Vollendung  und  Erfüllung  gelangte.  Denn  diese  Monar- 
chie war  nicht  die  orientalische  Despotie  von  Gottes  Gnaden, 
sondern  die  Monarchie,  wie  Gaius  Gracchus  sie  gründen  wollte, 
wie  Perikies  und  Gromwell  sie  gründeten:  die  Vertretung  der 
Nation  durch  ihren  höchsten  und  unumschränkten  Vertrauens- 
mann. Es  waren  insofern  die  Gedanken,  die  dem  Werke  Caesars 
zu  Grunde  lagen,  nicht  eigentlich  neue;  aber  ihm  gehört  ihre 
Verwirklichung,  die  zuletzt  überall  die  Hauptsache  bleilit.  und 
ihm  die  Grofsheit  der  Ausführung,  die  selbst  den  genialen  Ent- 
werfer, wenn  er  sie  hätte  schauen  können,  überrascht  haben 
möchte  und  die  Jeden,  dem  sie  in  lebendiger  Wirklichkeit  oder 
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im  Spiegel  der  Geschichte  entgegengetreten  ist,  welcher  geschicht- 
lichen Epoche  und  welcher  politischen  Farbe  immer  er  angehöre, 
je  nach  dem  Mafs  seiner  Fassungskraft  für  menschliche  und  ge- 
schichtliche Gröfse  mit  tiefer  und  tieferer  Bewegung  und  Bewunde- 
rung ergrilfen  hat  und  ewig  ergreifen  wird.  — Wohl  aber  wird 
es  gerade  hier  am  Orte  sein  das,  was  der  Geschichtschreiber  still- 
schweigend überall  voraussetzt,  einmal  ausdrücklich  zu  fordern 
und  Einspruch  zu  thun  gegen  die  der  Einfalt  und  der  Perlidie 
gemeinschaftliche  Sitte  geschichtliches  Lob  und  geschichtlichen 
Tadel  von  den  gegebenen  Verhältnissen  abgelöst  als  allgemein 
gültige  Phrase  zu  verbrauchen,  in  diesem  Falle  das  Urtheil  über 
Caesar  in  ein  Urtheil  über  den  sogenannten  Caesarianismus  um- 
zudeuten. Freihch  soll  die  Geschichte  der  vergangenen  Jahr- 
hunderte die  Lehrmeisterin  des  laufenden  sein;  aber  nicht  in  dem 
gemeinen  Sinne,  als  könne  man  die  Conjuncturen  der  Gegenwart 
in  den  Berichten  über  die  Vergangenheit  nur  einfach  wieder  auf- 
blättern und  aus  denselben  der  politischen  Diagnose  und  Re- 
ceptirkunst  die  Symptome  und  Specitica  zusammcnlesen;  sondern 
sie  ist  lehrhaft  einzig  insofern , als  die  Beobachtung  der  älteren 
Culturen  die  organischen  Bedingungen  derCivilisation  überhaupt, 
die  überall  gleichen  Grundkräfte  und  die  überall  verschiedene 
Zusammensetzung  derselben  oll'enbart  und  statt  zum  gedanken- 
losen Nachahmen  vielmehr  zum  selbstständigen  Nachschöpfen 
anleitet  und  begeistert.  In  diesem  Sinne  ist  die  Geschichte  Cae- 
sars und  des  römischen  Caesarentfaums,  bei  aller  unübertroffenen 
Grofsheit  des  Werkmeisters,  bei  aller  geschichtlichen  Noth Wen- 
digkeit des  Werkes,  wahrlich  eine  bittrere  Kritik  der  modernen 
Autokratie,  als  eines  Menschen  Hand  sie  zu  schreiben  vermag. 
Nach  dem  gleichen  Naturgesetz,  wefshalb  der  geringste  Organis- 
mus unendlich  mehr  ist  als  die  kunstvollste  Maschine,  ist  auch 
jede  noch  so  mangelhafte  Verfassung,  die  der  freien  Selbstbe- 
stimmung einer  Mehrzahl  von  Bürgern  Spielraum  läfst,  unendlich 
mehr  als  der  genialste  und  humanste  Absolutismus;  denn  jene 
ist  der  Entwickelung  fähig,  also  lebendig,  dieser  ist  was  er  ist, 
also  todt.  Dieses  Naturgesetz  hat  auch  an  der  römischen  abso- 
luten Militärmonarchie  sich  bewährt  und  nur  um  so  vollständiger 
bewährt,  als  sie,  unter  dem  genialen  Impuls  ihres  Schöpfers  und 
bei  der  Abwesenheit  aller  wesentlichen  Verwickelungen  mit  dem 
Ausland,  sich  reiner  und  freier  als  irgend  ein  ähnlicher  Staat  ge- 
staltet hat.  Von  Caesar  an  hielt,  wie  die  späteren  Bücher  dies 
darlegen  werden  und  Gibbon  längst  es  dargelegt  hat,  das  römische 
Wesen  nur  noch  äufserlich  zusammen  und  ward  nur  mecha- 
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nisch  erweitert,  während  es  innerlicii  eben  mit  ihm  völlig  ver- 
trocknete und  abstarh.  Wenn  in  den  Anfängen  der  Autukralie 
und  vor  allem  in  Caesars  eigener  Seele  (S.  197)  noch  der  holT- 
nungsreiche  Traum  einer  Vereinigung  freier  Volkseiitwitklung 
und  absoluter  Herrschaft  waltet,  so  hat  schon  das  Regiment  der 
hochbegabten  Kaiser  des  juliscticn  Geschlechts  in  schreckliclier 
W'eise  gelehrt,  inwiefern  es  möglich  ist  Feuer  und  Wasser  in 
dasselbe  Gefäfs  zu  fassen.  Caesars  Werk  war  nothwendig  und 
heilsam,  nicht  weil  es  an  sich  Segen  brachte  oder  auch  nur  brin- 
gen konnte,  sondern  weil,  bei  der  antiken  auf  Sklaventimm  ge- 
bauten von  der  republikanisch-constitutionellen  Vertretung  löllig 
abgewandten  Volksorganisatiun  und  gegenüber  der  legitimen  in 
der  Entwicklung  eines  halben  Jahrtausends  zum  oligardiischen 
Absolutismus  herangereiften  Stadtverfassung,  die  absolute Militär- 
inonarcbie  der  logisch  nothwendigeSchlufsstein  und  dasgeriogsle 
Uebel  war.  Wenn  einmal  in  Virginien  und  Ohio  die  Sklaveo- 
halteraristokratie  es  so  weit  gebracht  haben  wird  wie  ihre  Wahl- 
verwandten  in  dem  sullanischen  Rom , so  wird  dort  auch  der 
Caesarianismus  vor  dem  Geist  der  Geschichte  legitiiiürt  sein;  «o 
er  unter  andern  Entwickluugsverhältnissen  auftritt,  ist  er  zugleich 
eine  Fratze  und  eine  Usurpation.  Die  Geschichte  aber  wird  sich 
nicht  bescheiden  dem  rechten  Caesar  defshalb  die  Ehre  zu  'cr- 
kärzen,  weil  ein  solcher  Wahlspruch  den  schlechten  Caesarea 
gegenüber  die  Einfalt  irren  und  der  Bosheit  zu  Lug  und  Trug 
Gelegenheit  geben  kann.  Sie  ist  auch  eine  Bibel,  und  wenn  sie 
so  wenig  wie  diese  dem  Thoren  es  wehren  kann  sie  mifszuver- 
stehen  und  dem  Teufel  sie  zu  citiren,  so  wird  auch  sie  im  Stande 
sein  beides  zu  ertragen  und  zu  vergüten. 

Forraqiiroi,*  Uic  Stellung  des  neuen  Staatsoberhaupts  erscheint  formell 
in  seltsamer  Gestalt.  Caesar  übernahm  die  Dictatur  zuerst  vor- 
4»  übergebend  nach  der  Rückkehr  aus  Spanien  705,  dann  nach  der 
4»  pliarsaliscben  Schlacht  vom  Herbst  7o6  an  auf  unbestimmte  Zeit, 
4s  endlich  nach  der  Schlacht  von  Thapsus  vom  1 Jan.  709  an  als 
44  Jahramt,  so  dafs  er  zunächst  auf  zehn  Jahre,  endlich  710  auf 
Lebenszeit  dazu  designirt  ward  *);  ferner  die  Censur  unter  dem 
40  neuen  Titel  eines  Sittenmeisters  im  J.  708  auf  drei  Jahre,  im 
44. 48  J.  710  auf  Lebenszeit;  weiter  das  Consulat  zuerst  für  706  in  ge- 
wöhnlicher Weise  — es  war  dies  das  Amt,  über  dessen  Bcklei- 


44  *)  Er  war  also,  als  er  starb  (710),  Dictator  zum  viertrn  Mat  und  d«- 

signirtrr  Dirlator  auf  Lebenszeit ; wie  er  auch  in  der  L’rkuode  bri  Jose- 
phus  antiq.  14,  10,  7 genannt  wird. 
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dung  zunächst  der  Bürgerkrieg  ausgebrochen  war  — später  auf 
fünf,  endlich  auf  zehn  Jahre,  einmal  auch  ohne  Collegen;  im- 
gleichen zwar  nicht  das  Vulkstribunat,  aber  eine  der  tribunicischen 
gleichartige  Gewalt  im  J.  706  auf  Lebenszeit;  sodann  die  erste  <« 
Stelle  und  damit  das  Vorstimmrecht  im  Senat;  endlich  (708)  den  « 
Imperatorennamen  auf  Lebenszeit*).  Die  Oberaufsicht  über  den 
Cult  brauchte  Caesar  nicht  erst  sich  übertragen  zu  lassen,  da 
er  das  .Amt  des  Oberpontifex  bereits  bekleidete  (S.  159);  da- 
gegen wurde  er  Mitglied  des  zweiten  grofsen  geistlichen  Colle- 
giums der  Augurn.  Zu  diesem  bunten  Verein  bürgerlicher  und 
priesterhcher  Aemter  kam  ferner  hinzu  eine  noch  bei  weitem  bun- 
tere Menge  von  Gesetzen  und  Senatsbeschlflssen,  welche  das  Hecht 
ohne  Befragung  des  Senats  und  des  Volkes  über  Krieg  und  Frie- 
den zu  entscheiden,  die  Verfügung  über  Heere  und  Kassen,  die 
Ernennung  der  Provinzialstattbalter,  ein  bindendes  Vorschlags- 
recht hinsichtlich  eines  Tbeils  der  stadlrömischen  Beamten,  die 
Wählleitung  in  den  Centuriatcomitien,  das  Becbt  der  Patricierer- 
nennung  und  andere  derartige  aufserordentliche  Befugnisse  auf 
Caesar  übertrugen;  um  ganz  abzuselxm  von  den  leeren  Ehren  und 
Decorationen,  der  Ertlu-ilung  des  Titels  eines  Vaters  des  Vaterlan- 
des, der  Benennung  seines  Geburtsmonats  mit  dem  Namen,  den 
er  heute  noch  führt,  des  Julius,  und  anderer  zuletzt  völlig  in  die 
einfältigste  Vergötterung  sich  verlaufender  Manifestationen  des  be- 
ginnenden aberwitzigen  Hoftons.  Offenbar  ist  hier,  wie  es  scheint 
durch  Compromifs  zwischen  der  neuen  höfischen  Devotion 
und  dem  republikanischen  Widerwillen  die  Monarchie  beim  rech- 
ten Namen  zu  nennen,  der  Versuch  gemacht  die  unumschränkte 
Gewalt  des  Monarchen  in  ihre  einzelnen  Besfandtheile  zu  zerlegen; 
■was  freilich  ebenso  weitscbweifig  wie  logisch  verkehrt  war,  denn 
die  unumschränkte  Gewalt  entzieht  eben  ihrer  Natur  nach  sich 


*)  Der  Name  imperator  kam  in  repablikanisrber  Zeit  dem  siegrreicbea 
Peldherrn  zu  und  ward  dem^eniärs  ab|;elef|t  mit  Abf;abe  de.s  militäriscben 
Commandns.  Cae.sar  rührte  ihn  zuniirh.st  als  Statthalter  von  Gallien  in  der 
^gewöhnlichen  Weise;  neu  aber  war  die  Beibehaltung;  des  Titels  auch  nach 
beendigter  Keldherrnschaft  und  gefeiertem  Triumph.  Insofern  wurde  hier 
allerdings  der  Grund  gelegt  zu  der  Lliitersrheidung  eines  doppelten  Impe- 
raturentitels,  des  bleibenden,  der  späterhin  dem  Namen  vor-,  und  des  zeit- 
weiligen und  darum  der  Wiederholung  fähigen,  der  dem  Namen  nachge- 
setzt ward,  und  wir  finden  auch,  dafs  Caesar,  noch  als  er  in  jenem  .Sinne 
ein  für  allemal  Imperator  hiefs,  dennoch  nach  erfochteoen  Siegen  auf  dem 
Schlachtfeld  als  Imperator  aeelamirt  ward;  aber  als  Vornamen  hat  er  den 
Titel  nie  geführt,  sondern  sich  stets  einfach  Caesar  imperator  (ohne  beige- 
aetzte  IterationsziBer)  genannt  und  nennen  lassen. 
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jeder  Specialisirung.  Dafs  Caesar  selber  beabsichtigt  habe  aus 
diesem  Bündel  alter  und  neuer  .4emter  und  aufserordenüicher 
Commissionen  seine  neue  Künigsgewalt  zusammenzuklittem,  ist 
eine  mehr  naive  als  geistreiche  Vermuthung.  Für  den  Verstän- 
digen wird  es  weder  dafür  eines  Beweises  bedürfen,  dafs  Caesar 
beabsichtigte  die  höchste  Gewalt,  und  zwar  nicht  nur  auf  einige 
Jahre  oder  auch  als  persönliches  Amt  auf  unbestimmte  oder  Le- 
benszeit, etwa  wie  Sullas  Regentschaft,  sondern  als  wesentliches  und 
bleibendes  Organ,  also  als  Erbgewalt,  dem  Gemeinwesen  einzufü- 
gen,  noch  auch  dafür,  dafs  er  für  die  neue  Institution  eine  entspre- 
chende und  einfache  Bezeichnung  ausersah;  denn  wenn  cs  ein  poli- 
tischer Fehler  ist  inhaltlose  Namen  zu  schaffen,  so  ist  es  ein  kaum 
geringerer  den  Inhalt  der  Machtfülle  ohne  Namen  hinzustellen. 
Nur  ist  es  freilich,  theils  weil  in  dieser  Uebergangszeit  die  ephe- 
meren und  die  bleibenden  Bauten  sich  noch  nicht  klar  von  ein- 
ander sondern,  theils  weil  die  dem  Winke  bereits  zuvorkom- 
mende Devotion  der  Clienten  den  Herrn  mit  einer  ohne  Zweifel 
ihm  selbst  widerwärtigen  Fülle  von  Vertrauensdecreten  und  Eh- 
rengesetzen überschüttete,  nicht  leicht  festzustellen,  was  die  von 
Caesar  gewählte  Forinulining  war.  Am  wenigsten  lieh  die  tri- 
bunicische  Gewalt  einen  brauchbaren  Ausdruck  her  zur  Bezeich- 
nung der  Competenz  des  neuen  Staatsoberhaupts,  da  der  Volks- 
tribun verfassungsmäfsig  nicht  befehlen  konnte , sondern  nur 
andern  Befehlenden  verbieten.  Auch  an  das  Consulat  konnte  die 
neue  Monarchie  nicht  wohl  anknüpfen,  schon  wegen  der  von 
diesem  Amt  nicht  wohl  zu  trennenden  Collegialität;  es  hat  auch 
Caesar  offenbar  darauf  hingearbeitet  dieses  bisher  höchste  Amt 
zum  leeren  Titel  herabzusetzen  und  auch  wenn  er  es  übernahm, 
in  der  Regel  dasselbe  nicht  das  ganze  Jahr  hindurch  geführt,  son- 
dern bald  an  untergeordnete  Personen  abgegeben.  Die  Dictatur 
tritt  unter  Caesars  vielen  Aemtern  praktisch  am  häufigsten  und 
bestimmtesttm  hervor,  offenbar  weil  Caesar  sie  als  das  benutzte, 
was  sie  von  Alters  her  im  Verfassungsorganismus  bedeutet  hatte, 
als  aufserordentliche  Vorstandschaft  zur  Ueberwindung  aufseror- 
dentlicher  Krisen.  .Als  Trägerin  der  neuen  Monarchie  dagegen 
empfahl  sie  sich  wenig,  da  Exceptionalität  und  Unpopularität  die- 
sem Amte  einmal  anhaftelen  und  dasselbe  auch  viel  zu  eng  war 
um  die  neue  Monarchie  zu  fassen,  wenn  Caesar,  wie  es  scheint 
und  wie  sie  es  bei  seiner  früheren  Parteisteliung  kaum  anders 
sein  kann,  nicht  die  anomale  sullanische,  sondern,  von  der  Zeit- 
grenze abgesehen,  die  gewöhnliche  republikanische  Dictatur  über- 
nahm.  Dagegen  der  neue  Imperatorenname  erscheint  in  jeder 
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Hinsicht  als  die  geeignete  Formulirung  der  neuen  Monarchie; 
schon  darum  weil  er  neu  ist  und  kein  bestimmter  äufserer  Än- 
lafs  zur  Einführung  desselben  erhellt.  Der  neue  Wein  durfte 
nicht  in  alte  Schläuche  gefüllt  werden:  hier  ist  zu  der  neuen 
Sache  der  neue  ISame  und  in  demselben  in  prägnantester  Weise 
zusainraengefafst,  was  schon  in  dem  gabiniseben  Gesetz,  nur  mit 
minderer  Schärfe,  die  demokratische  Partei  als  Competenz  ihres 
Oberhauptes  furmulirt  hatte:  die  Conceutrirung  der  Amtsgewalt 
(itnperium)  in  der  Hand  eines  vom  Senat  unabhängigen  Volks- 
hauptes. Auch  begegnet  auf  Caesars  Münzen,  namentlich  auf 
denen  der  letzten  Zeit,  neben  der  Ilictatur  vorwiegend  der  Impe- 
ratorentitel und  scheint  in  Caesars  Gesetz  über  politische  Ver- 
brechen der  Monarch  mit  diesem  Ausdruck  bezeichnet  worden 
zu  sein,  und,  was  ganz  entscheidend  ist:  die  Imperatorengewalt 
wurde  Caesar  nicht  hlofs  für  seine  Person,  sondern  auch  für 
seine  leiblichen  oder  adoptirten  Üescendenten  übertragen.  Es 
bat  denn  auch  die  Folgezeit , wenn  gleich  nicht  unmittelbar, 
die  Monarchie  an  den  Imperatorentitel  geknüpft.  Um  diesem 
neuen  Amt  zugleich  die  demokratische  und  die  religiöse  Weihe 
zu  verleihen,  beabsichtigte  Caesar  wahrscheinlich  mit  demselben 
theils  die  tribunicische  Gewalt,  theils  das  Oberpontilicat  erblich 
zu  verknüpfen,  obwohl  nur  für  das  Oberpriesterthum  die  Erhlich- 
machung  ausdrücklich  bezeugt  ist.  Staatsrechtlich  lehnte  das 
neue  Imperatorenamt  sich  an  an  die  Stellung,  welche  die  Consuln 
oder  Proconsuln  aufserhalb  der  Bannmeile  einnahmen,  so  dafs 
nicht  hlofs  das  militärische  Commando,  sondern  auch  die  höchste 
richterliche  und  folgeweise  auch  die  administrative  Gewalt  darin 
enthalten  war*).  Der  Imperator  verhielt  sich  zu  dem  Consul  ge- 


*)  Die  verbreiute  Meiiiunf^,  die  ia  dem  kaiserlichen  linperatorenamt 
eine  wesentlich  militärische  Gewalt,  nämlich  die  lebenslängliche  Reiebs- 
t'eldherrnwürde  siebt,  ist  durchaus  irrig  und  wird  weder  durch  die  Bedeu- 
tung des  Wortes  noch  durch  die  Auffassung  der  alten  Berichterstatter  ge- 
rechtfertigt. Imperium  ist  die  Befehlgewalt,  rmperutor  der  Inhaber  dersel- 
ben ; io  diesen  Wnrten  wie  in  den  entsprechenden  griechischen  Ausdrücken 
XQfiioi,  ttVJoxQÜTioQ  liegt  so  wenig  eine  speciSsch  militärische  Beziehung, 
dafs  es  vielmehr  eben  das  Charakteristische  der  römischen  Amtsgewalt  ist, 
wo  sie  rein  und  vollständig  aoftrilt,  Krieg  und  Prozefs,  das  ist  die  militä- 
rische und  die  bürgerliche  Befehlgewalt  als  ein  untrennbares  Ganze  in  sich 
zu  enthalten.  Ganz  richtig  sagt  Uio  (53,  17,  vgl.  4.3,  44.  52,  41 ),  dafs  der 
rVanie  Imperator  von  den  Kaisern  angenommen  ward  ,zur  Anzeige  ihrer 
V'ollgewnit  anstatt  des  Königs  - und  Dictatnrtitels  {nQÖg  äfikiuaiv  trjt 
ttvTOJtXovi;  aiftüv  , liyil  roü  ßnaiX^cui  zov  ze  jixzaztonos 

frrixXi^anüt)-,  denn  diese  älteren  Titel  sind  dem  Namen  nach  verschwun- 
Vtommton,  röm.  Gasch,  lil.  S.  Aiifl.  30 
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wissermafspti  wie  dieser  zu  dem  Praetor,  indem  ihre  Gewalt  zn'ar 
gleichartig  war,  aber  im  Collisionsfall  wie  der  Praetor  dem  CodsuI, 
so  der  Consul  dem  Imperator  wich;  was  auch  äufserlich  scharf 
bezeichnet  ward  durch  den  zwischen  die  beiden  Amtstühle  der 
CoDsuln  gestellten  erhöhten  kaiserlichen  Sessel.  Nur  insofern 
war  die  Gewalt  des  Imperators  qualitativ  der  consularisch-pro- 
consularischen  üherlegen,  als  jene  nicht  nach  Zeit  und  Raum  be- 
grenzt, sondern  lebenslänglich  und  vererblich  und  auch  in  der 
Hauptstadt  wirksam  war,  als  der  Imperator  nicht,  wohl  aber 
der  Consul  durch  gleich  mächtige  Collegen  gehemmt  werden 
konnte  und  als  alle  im  Laufe  der  Zeit  der  ursprünglichen  höchsten 
Amtsgewalt  gesetzten  Beschränkungen,  namentlich  die  Verpflich- 
tung der  Provocation  stattzugeben  und  die  Rathschläge  desSenab 
zu  beachten,  für  den  Imperator  wegfielen.  Um  es  mit  einem  Worte 
zu  sagen:  dies  neue  Imperatorenamt  war  nichts  anderes  als  das 
wiederhergestellte  uralte  Königthum;  denn  eben  jene  Beschrän- 
kungen in  der  zeitlichen  und  örtlichen  Begrenzung  der  Gewalt, 
in  der  Collegialität  und  der  für  gewisse  Fälle  nothwendigen  .Mit- 
wirkung des  Raths  oder  der  Gemeinde  waren  es  ja,  die  den  Con- 
sul vom  König  unterschieden  (I,  242 fg.).  Es  ist  kaum  ein  Zug 
der  neuen  Monarchie,  der  nicht  in  der  alten  sich  wiederfände; 
die  Vereinigung  der  höchsten  militärischen,  richterlichen  und  ad- 
ministrativen Gewalt  in  der  Hand  des  Fürsten ; eine  religiöse 'ot; 
Standschaft  über  das  Gemeinwesen;  das  Recht  Verordnungen  mit 
bindender  Kraft  zu  erlassen;  die  Herabdrückung  des  Senats  tunt 
Staatsrath;  die  Wiedererweckung  des  Patriciats  und  derStadt- 


den,  der  Sache  nach  aber  giebt  der  Imperatorname  dieaelben  Brfugoltsr 
(TÖ  <fi  iij  fpyov  avTÖiv  ril  rov  aVToxQaioQoi  TiQoat)yoQ(a 
zum  Beispiel  das  Recht  Sotdaten  auszuheben,  Stenern  äuszDsrhrrib». 
Krieg  zu  erklären  und  Frieden  zu  scbliersen,  über  Bürger  und  .Mrblbür^cr 
in  und  aufser  der  Stadt  die  höchste  Gewalt  zu  üben  und  jeden  an  jeden 
Orte  am  Leben  oder  sonst  zu  strafen,  überhaupt  der  mit  dem  hörhstealn- 
perium  in  ältester  Zeit  verbundenen  Befugnisse  sich  anzumafsen.'  Driit- 
licher  kann  es  wohl  nicht  gesagt  werden,  dafs  rmperator  eben  gar  aieliti 
ist  als  ein  Synonym  für  r«w,  so  gut  wie  tmperare  mit  regere  zusamaiei- 
fällt.  — Damit  freilich  steht  es  im  Widerspruch  — und  zunächst  dadnrei 
scheint  die  Auffassung  der  kaiserlichen  Imperatorenwürde  als  eines  mili»' 
rischen  Amtes  veranlafst  zu  sein  — , dafs  Tiberius  sich  den  Herrn  sei»''' 
Sklaven,  den  Imperator  seiner  Soldaten,  den  Fürsten  (npdxpiiof,  P'™' 
cept)  seiner  Mitbürger  nannte  (Dio  57,  8).  Aber  eben  hierin  liegt  die  voll- 
kommenste Bestätigung:  denn  Tiberius  wies  ja  jenes  neue  kaiserliche  Im- 
perium zurück  (Sneton  Tib.  26;  Dio  57.  2;  Kckhel  6,  200)  und  war  Impe- 
rator nur  in  dem  specielleren  Sinn,  wo  dieser  Name  allerdings  rein  niililO' 
risch,  aber  auch  reiner  Titel  ist. 
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praefeclur;  die  eigentbümlichc  Quasierblichkeit,  indem  Caesars 
Verfassung,  g.nnz  wie  diejenige  Cromwells  und  Napoleons , dem 
Monarchen  gestattet  sich  in  den  Formen  der  Adoption  den  Nach- 
folger zu  ernennen.  Aber  schlagender  noch  als  diese  Analogien 
ist  die  innere  Gleichartigkeit  der  Monarchie  des  Servius  Tullius 
und  der  Monarchie  Caesars;  wenn  jene  alten  Könige  von  Rom 
bei  all  ihrer  Vollgewalt  doch  Herren  einer  freien  Gemeinde  und 
eben  sie  die  Schutzmänner  des  gemeinen  Mannes  gegen  den  Adel 
gewesen  waren,  so  war  auch  Caesar  nicht  gekommen  um  die 
Freiheit  aufzulüsen,  sondern  um  sie  zu  erffiilen,  und  zunächst 
um  das  unerträgliche  Joch  der  Aristokratie  zu  brechen.  Es  darf 
auch  nicht  befremden,  dafs  Caesar,  nichts  weniger  als  ein  politi- 
scher Antiquarius,  ein  halbes  Jahrtausend  zurückgrilf,  um  zu 
einem  neuen  Staat  das  Muster  zu  linden;  denn  da  das  höchste 
Amt  des  römischen  Gemeinwesens  zu  allen  Zeiten  ein  durch  eine 
Anzahl  Specialgesetzc  eingeschränktes  Königthum  geblichen  war, 
war  auch  der  BegrilT  des  Königthums  seihst  keineswegs  verschol- 
len. Zu  den  verschiedensten  Zeiten  und  von  sehr  verschiedenen 
Seiten  her,  in  der  republikanischen  Dictatur,  in  der  Decemviral- 
gewalt,  in  der  sullanischcn  Regentschaft  war  man  auch  während 
der  Republik  praktisch  auf  denselben  zurückgekommen;  ja  mit 
einer  gewissen  logischen  Nothwendigkeit  trat  überall,  wo  das 
Bedürfnifs  einer  Ausnahmegewalt  sich  zeigte , im  Gegensatz 
gegen  das  gewöhnliche  beschränkte  das  unbeschränkte  Imperium 
hervor,  welches  eben  nichts  anderes  war  als  die  königliche  Ge- 
walt. Endlich  empfahlen  auch  äufsere  Rücksichten  dies  Zu- 
rückgehen auf  das  ehemalige  Königthum.  Die  Menschheit  gelangt 
zu  Neuschöpfungen  unsäglich  schwer  und  hegt  darum  die  einmal 
entwickelten  Formen  als  ein  heiliges  Erbstück.  Darum  knüpfte 
Caesar  mit  gutem  Bedacht  an  Servius  Tullius  in  ähnlicher  Weise 
an,  wie  später  Karl  der  Grofse  an  ihn  angeknüpft  hat  und  Napo- 
leon an  Karl  den  Grofsen  wenigstens  anzuknflpfen  versuchte.  Er 
that  dies  auch  nicht  etwa  auf  Umwegen  und  heimlich,  sondern 
so  gut  wie  seine  Nachfahren  in  möglichst  olTenkundiger  Weise;  es 
war  ja  eben  der  Zweck  dieser  Anknüpfung  eine  klare,  nationale 
und  populäre  Formuliriing  für  den  neuen  Staat  zu  finden.  Seit 
alter  Zeit  standen  auf  dem  Capitol  die  Standbilder  derjenigen 
sieben  Könige,  die  die  conventionelle  Geschichte  Roms  aufzufüb- 
ren  pflegte;  Caesar  befahl  daneben  das  seinige  als  das  achte  zu 
errichten.  Er  erschien  öfTentlich  in  der  Tracht  der  alten  Könige 
von  Alha.  In  seinem  neuen  Ge.setz  über  politische  Verbrecher 
war  die  hauptsächlichste  Abweichung  von  dem  sullanischen  die, 
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dafs  neben  die  Volksgeineinde  und  auf  eine  Linie  mit  ihr  der 
Imperator  als  der  lebendige  und  persönliche  Ausdruck  des  Volkes 
gestellt  wanl.  In  der  für  die  politischen  Eide  üblichen  Formel 
ward  zu  dem  Jovis  und  den  Penaten  des  römischen  Volkes  der 
Genius  des  Imperator  hiozugefügt.  Das  äufsere  Kennzeichen  der 
Monarchie  war  nach  der  im  ganzen  Alterthum  verbreiteten  An- 
sicht das  Bild  des  Monarchen  auf  den  Münzen:  seit  dem  J.  710 
erscheint  auf  denen  des  römischen  Staats  der  Kopf  Caesars.  Man 
konnte  liienach  wenigstens  darüber  sich  nicht  beschweren,  dafs 
Caesar  das  Publicum  über  die  Autfassung  seiner  Stellung  im  Dun- 
keln liefs;  so  bestimmt  und  so  förmlich  wie  möglich  trat  er  auf 
nicht  hlofs  als  .Monarch,  sondern  eben  als  König  von  Rom.  Mög- 
lich ist  es  sogar,  obwohl  nicht  gerade  wahrscheinlich  und  auf  jeden 
Fall  von  untergeordneter  Bedeutung,  dafs  er  im  Sinne  gehabt  hat 
seine  Amtsgewalt  nicht  mit  dem  neuen  Imperatoren-,  sondern  ge- 
radezu mit  dem  alten  Königsnainen  zu  bezeichnen").  Schon  bei 
seinen  Lebzeiten  waren  viele  seiner  Feinde  wie  seiner  Freunde  der 
Ansicht,  dafs  er  beabsichtige  sich  ausdrücklich  zum  König  von  Kom 
ernennen  zu  lassen : ja  einzelne  seiner  leidenschaftlichsten  Anhän- 
ger legten  ihm  die  Aufsetzung  der  Krone  auf  verschiedenen  We^n 
und  zu  verschiedenen  Zeiten  nahe;  am  auffallendsten  Marcus  An- 
tonius, indem  er  alsConsul  vor  allem  Volke  Caesar  das  Diadem  dar- 


*)  Heber  diese  Frage  lüfst  sich  streiten;  dagegen  mufs  die  Annahme, 
dafs  es  Caesars  Absicht  gewesen  die  Römer  als  Imperator,  die  .\irblrömer 
als  Rex  zn  beherrschen,  einfach  verworfen  werden.  Sie  stützt  sich  einzig 
auf  die  Ivrzählung,  dafs  in  der  Senatssilzung,  io  welcher  Caesar  ermordet 
ward,  von  einem  der  Orakelpriester  Lucius  Cotta  ein  Sibyllenspruch,  wo- 
nach die  Parther  nur  von  einem  , König'  könnten  überwunden  werden,  habe 
vorgelegt  und  in  Folge  dessen  der  Beschlufs  gefafst  werden  sollen  Caesar 
das  Köiiigthura  über  die  römischen  Provinzen  zu  übertragen.  Diese  Erzäh- 
lung war  allerdings  schon  unmittelbar  nach  Caesars  Tod  in  Umlauf.  Allein 
nicht  blofs  findet  sie  nirgends  irgend  welche  auch  nur  mittelbare  Bestäti- 
gung, sondern  sie  wird  von  dem  Zeitgenossen  Cicero  (de  dir.  2,  5t,  119) 
sogar  ausdrücklich  für  falsch  erklärt  und  von  den  späteren  Gesebiebt- 
schreibern,  uamentlicb  von  Sueton  (79)  und  Dio  (44,  15)  nur  als  ein  Ge- 
rücht berichtet,  das  sie  weit  entfernt  sind  verbürgen  zu  wollen;  und  sie 
wird  denn  auch  dadurch  nicht  besser  beglaubigt,  dafs  Plutarch  (Caes.  60. 
64.  Brut  10)  und  Appian  (b.  c.  2,  110)  ihrer  Gewohnheit  gemäfs  jener 
anekdotenhaft,  dieser  pragniatisirend  sic  wiederholen.  Es  ist  diese  Erzäh- 
lung aber  nicht  blofs  nnbrzeugt,  sondern  auch  innerlich  unmöglich.  Wenn 
mau  auch  davon  absehen  will,  dafs  Caesar  zu  viel  Geist  und  zu  viel  politi- 
.scheo  Tuet  hatte  um  nach  Oligarchenart  wichtige  Staatsfragen  durch  einen 
Schlag  mit  der  Orakelmaschine  zu  entscheiden,  so  konnte  er  doch  nimmer- 
mehr daran  denken  den  Staat,  den  er  nivelliren  wollte,  also  förmlich  und 
rechtlich  zu  spalten. 
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bot  (15.  Febr.  710).  Caesaraber  wies  diese  Anträgeohne  Ausnahme  4« 
von  der  Hand.  Wenn  er  zugleich  gegen  diejenigen  einschritt,  die 
dieseVorfalle  benutzten  um  republikanische  Opposition  zu  machen, 
so  folgt  daraus  noch  keineswegs,  dafs  es  ihm  mit  der  Zunickwei- 
sung  nicht  Ernst  war;  und  ebenso  wenig  ist  der  Beweis  geführt 
worden,  dafs  diese  Aufforderungen  auf  sein  Geheifs  erfolgt  sind, 
um  die  Menge  auf  das  ungewohnte  Schauspiel  des  römischen 
Diadems  vorzubereiten.  Es  kann  der  unberufene  Eifer  leiden- 
schaftlicher Anhänger  allein  diese  Auftritte  veranlafst  haben;  es 
kann  auch  sein,  dafs  Caesar  die  Scene  mit  Antonius  nur  zu- 
liefs  oder  auch  veranstaltete,  um  durch  die  vor  den  Augen  der 
Bürgerschaft  erfolgte  und  auf  höheren  Befehl  selbst  in  die  Kalen- 
der des  Staats  eingetragene  Zurückweisung  dem  unbequemen 
Klatsch  auf  möglichst  eclatante  Weise  ein  Ende  zu  machen.  Die 
Wahrscheinlichkeit  spricht  dafür,  dafs  Caesar,  der  den  Werth  einer 
geläufigen  Formulirung  ebenso  würdigte  wie  die  mehr  an  die  ' 

Namen  als  an  das  Wesen  der  Dinge  sich  heftenden  Ar.'.ipathicn 
der  Menge,  entschlossen  war  den  mit  uraltem  Bannfluch  behafte- 
ten und  den  Römern  seiner  Zeit  mehr  noch  für  die  Despoten  des 
Orients  als  für  ihren  Numa  und  Servius  geläufigen  Künigsnamen 
zu  vermeiden  und  das  Wesen  des  Königthums  unter  dem  Im- 
peratorentilel  sich  anzueignen.  — Indefs  wie  auch  die  Titulatur  Per  n«ne  nr»f. 
gewesen  sein  mag,  der  Herr  war  da  und  sogleich  richtete  denn 
auch  der  Hof  in  obligatem  Pomp  und  obligater  Geschmacklosig- 
keit und  Leerheit  sich  ein.  Caesar  erschien  öffentlich  statt  in 
dem  mit  Purpurstreifen  verbrämten  Gewände  der  Consuln  in  dem 
ganzpurpurnen,  das  im  Alterthum  als  das  Königskleid  galt,  und 
empfing,  auf  seinem  Goldsessel  sitzend,  ohne  sich  von  demsel- 
ben zu  erheben,  den  feierlichen  Zug  des  Senats.  Die  Geburts- 
tags-, Sieges-  und  Gelübdefeste  zu  seinen  Ehren  füllten  den  Ka- 
lender. Wenn  Caesar  nach  der  Hauptstadt  kam,  zogen  die  vor- 
nehmsten seiner  Diener  schaarenweise  auf  weite  Strecken  ihm 
entgegen  ihn  einzuholen.  Ihm  nahe  zu  sein  6ng  an  so  viel  zu 
bedeuten,  dafs  die  Miethpreise  in  dem  von  ihm  bewohnten  Stadt- 
viertel in  die  Höhe  gingen.  Durch  die  Menge  der  zur  Audienz 
sich  drängenden  Personen  ward  die  persönliche  Verhandlung  mit 
ihm  so  erschwert,  dafs  Caesar  selbst  mit  seinen  Vertrauten  viel- 
fach schriftlich  zu  verkehren  sich  genöthigt  sah  und  dafs  auch 
die  Vornehmsten  stundenlang  im  Vorzimmer  zu  warten  hatten. 

Man  empfand  es,  deutlicher  als  es  Caesar  selber  lieb  war,  dafs 
man  nicht  mehr  zu  einem  Mitbürger  kam.  Es  entstand  ein  mon-  d«'  "«“■  p» 
archischer  Adel,  welcher  in  merkwürdiger  Weise  zugleich  neu  * iaVe* 
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und  alt  und  aus  dem  Gedanken  hervorgegangen  war  den  Adel 
der  Oligarchie  durch  den  des  Königthums,  die  Nobilität  durch 
das  Patriciat  in  Schatten  zu  stellen.  Noch  immer  bestand 
die  Patricierschaft,  wenn  gleich  ohne  wesentliche  ständische 
Vorrechte,  doch  als  geschlossene  Junkergilde  fort  (I,  289);  aber 
da  sie  keine  neuen  Geschlechter  aufnehmen  konnte  (1,  250), 
war  sie  im  Laufe  der  Jahrhunderte  mehr  und  mehr  zusammen* 
gestorben  und  waren  zu  Caesars  Zeit  nicht  mehr  als  fünfzehn 
bis  sechzehn  Patriciergeschlechter  noch  vorhanden.  Indem  Cae- 
sar, selber  einem  derselben  entsprossen,  das  Recht  neue  pa- 
tricisclie  Geschlechter  zu  creiren  durch  Volksbescblufs  dem 
Imperator  ertheilen  liefs,  gründete  er  im  Gegensatz  zu  der  re- 
publikanischen Nobilität  den  neuen  Adel  des  Patriciats,  der  alle 
Erfordernisse  eines  monarchischen  Adels:  altersgrauen  Zauber, 
vollständige  Abhängigkeit  von  der  Regierung  und  gänzliche  Be- 
deutungslosigkeit auf  das  Glücklichste  vereinigte.  Nach  allen 
Seiten  hin  olTenbarte  sich  das  neue  Ilerrenthum. 

Unter  einem  also  thatsäclüicb  unumschränkten  Monarchen 
konnte  kaum  von  einer  Verfassung  die  Rede  sein,  geschweige 
denn  von  dem  Fortbestand  des  bisherigen  auf  dem  gesetzlichen 
Zusammenwirken  der  Bürgerschaft,  des  Senats  und  der  eiozeJoen 
Beamten  beruhenden  Gemeinwesens.  Mit  voller  Bestimmtheit 
ging  Caesar  zurück  auf  die  Ueberlieferung  der  Königszeit;  die 
Bürgerschaftsversamnihmg  blieb,  was  sic  schon  in  der  Königs- 
zeit  gewesen  war,  neben  und  mit  dem  König  der  höchste  und 
letzte  Ausdruck  des  souveränen  Volkswillens;  der  Senat  ward 
wieder  auf  seine  ursprüngliche  Bestimmung  zurückgeführt  dem 
Herrn  auf  dessen  Verlangen  Rath  zu  ertheilen;  der  Herrscher 
endlich  concentrirte  in  seiner  Person  aufs  Neue  die  gesammte 
Beamtengewait,  so  dafs  es  einen  andern  selbstständigen  Staats- 
beamten neben  ihm  so  wenig  gab  wie  neben  den  Königen  der 
ältesten  Zeit. 

Für  die  Gesetzgebung  hielt  der  demokratische  Monarch  fest 
an  dem  uralten  Satz  des  römischen  Staatsrechts,  dafs  nur  die 
Vülksgemeinde  in  Gemeinschaft  mit  dem  sie  berufenden  König 
vermögend  sei  das  Gemeinwesen  organisch  zu  reguliren,  und 
sanctionirle  seine  constituliven  Verfügungen  regelmäfsig  durch 
Volksschlufs.  Die  freie  Kraft  und  die  sittlich- staatliche  Autorität, 
die  das  Ja  oder  Nein  jener  alten  Wehrmannschaften  in  sich  ge- 
tragen hatte,  liefs  sich  freilich  den  sogenannten  Comitien  dieser 
Zeit  nicht  wieder  einllörsen;  die  Mitwirkung  der  Bürgerschaft  bei 
der  Ge.setzgebung,  die  in  der  alten  Verfassung  höchst  beschränkt, 
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aber  wirklich  und  lebendig  gewesen  war,  war  in  der  neuen  in 
praktischer  Hinsicht  ein  wesenloser  Schatten.  Besonderer  be- 
schränkender Mafsregeln  gegen  die  Comitien  bedurfte  es  dar- 
um auch  nicht;  eine  vieljährige  Erfahrung  batte  gezeigt,  dafs  mit 
diesem  formellen  Souverain  jede  Regierung,  die  Oligarchie  wie 
der  Monarch  bequem  auskam.  Nur  insofern,  als  diese  caesari- 
sclien  Comitien  dazu  dienten  die  Volkssouveränetät  principiell 
festzuhalten  und  energisch  gegen  den  Sultanismus  zu  protestiren, 
waren  sie  ein  wichtiges  Moment  in  dem  caesarischen  System  und 
mittelbar  von  praktischer  Bedeutung.  — Daneben  aber  wurde,  ▼•»rd»« 
wie  nicht  blofs  an  sich  klar,  sondern  auch  bestimmt  bezeugt  ist,  **"' 
schon  von  Caesar  selbst  und  nicht  erst  von  seinen  Nachfolgern 
auch  der  andere  Satz  des  ältesten  Staatsrechts  wieder  aufgenom- 
men, dafs,  was  der  höchste  oder  vielmehr  einzige  Beamte  be- 
liehlt,  unbedingt  Gültigkeit  hat,  so  lange  er  im  Amte  bleibt,  und 
die  Gesetzgebung  zwar  nur  dem  König  und  der  Bürgerschaft  ge- 
meinschaftlich zukoinmt,  die  königliche  Verordnung  aber  wenig- 
stens bis  zum  Abgang  ihres  Urhebers  dem  Gesetz  gleich  steht. 

Wenn  der  Demokratenkönig  also  der  Volksgemeinde  wenig- !)»■»•< 
stens  einen  formellen  Aiitbeil  an  der  Souveränetät  zugestand,  so 
war  es  dagegen  keineswegs  seine  Absicht  mit  der  bisherigen  Re- 
gierung,  dem  Senatorencollegium  die  Gewalt  zu  tlieilen.  Caesars 
Senat  sollte  — ganz  anders  als  der  spätere  augusteische  — nichts 
sein  als  ein  höchster  Reichsrath,  den  er  benutzte  um  die  Gesetze 
mit  ihm  vorzuberathen  und  die  wichtigeren  administrativen  Ver- 
fügungen durch  ihn  oder  wenigstens  unter  seinem  Namen  zu  er- 
lassen — denn  es  kam  freilich  auch  vor,  dafs  Senatsbeschlüsse 
ergingen,  von  denen  keiner  der  als  bei  der  Redaction  gegen- 
wärtig aufgefübrten  Senatoren  eine  Ahnung  hatte.  Es  hatte  keine 
wesentlichen  Formschwierigkeiten  den  Senat  wieder  auf  seine 
ursprüngliche  berathende  Stellung  zurückzuführen,  aus  der  er 
mehr  thatsächlich  als  rechtlich  herausgescbritten  war;  dagegen 
war  es  hier  nothwendig  sich  vor  praktischem  Widerstand  zu 
schützen,  da  der  römische  Senat  ebenso  der  Ileerd  der  Opposi- 
tion gegen  Caesar  war  wie  der  attische  Areopag  derjenigen  gegen 
Perikies.  Hauptsächlich  aus  diesem  Grunde  wurde  die  Zahl  der 
Senatoren,  die  bisher  höchstens  sechshundert  im  Normalstand 
betragen  hatte  (II,  353)  und  durch  die  letzten  Krisen  stark  zu- 
sammengesch wunden  war,  durch  aufserurdentliche  Ergänzung 
bis  auf  neunhundert  gebracht  und  zugleich,  um  sie  mindestens 
auf  dieser  Höhe  zu  halten,  die  Zahl  der  jährlich  zu  ernennenden 
Quaestoren,  das  heifst  der  jährlich  in  den  Senat  eintretenden  Mit- 
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glieder,  von  zwanzig  auf  vierzig  erhöht*).  Die  aufserordentliche 
Ergänzung  des  Senats  nahm  der  Monarch  allein  vor.  Bei  der  or- 
dentlichen sicherte  er  einen  dauernden  Einflufs  sich  dadurch, 
dafs  die  Wahlcollegien  durch  Gesetz  ver|)flicbtet  wurden  den  er- 
sten zwanzig  vom  Monarchen  mit  Empfehlungsschreiben  verse- 
henen Bewerbern  um  die  Quaestur  ihre  Stimmen  zu  geben;  über- 
dies stand  es  der  Krone  frei  die  an  die  Quaestur  oder  ein  derselben 
übergeordnetes  Amt  geknüpften  Ehrenrechte,  also  namentlich  den 
Sitz  im  Senat  ausnahmsweise  auch  an  nicht  qualiticirtelndividuen  zu 
vergehen.  DieaufserordentlichenErgänzungswahlenlielen  natürlich 
wesentlichaufAnhängerderneuenOrdnnngder Dinge  und  bracliten 
neben  angesehenen  Rittern  auch  manche  zweifelhafte  und  plebeji- 
sche Individuen  in  die  hoheCorporation;  ehemalige  durch  denCen- 
sor  oder  in  Folge  eines  Richterspruchs  von  der  Liste  gestrichene 
Senatoren,  Ausländer  aus  Spanien  und  Gallien,  welche  zum  Theil 
erst  im  Senat  ihr  Lateinisch  zu  lernen  hatten,  gewesene  Unter- 
offiziere, die  bisher  nicht  einmal  den  Ritterring  gehabt,  Sühne 
von  freigelassenen  Leuten  oder  von  solchen,  die  unehrenhafte  Ge- 
werbe betrieben,  und  dergleichen  Elemente  mehr.  Die  exclusiven 
Kreise  der  Nobilität.  denen  diese  Umgestaltung  des  senatorischen 
l*ersona!s  natürlich  zum  bittersten  Aerger  gereichte,  sahen  darin 
eine  absichtliche  Herahwürdigung  der  Institution  des  Senats  selbst. 
Einer  solchen  sich  selber  vernichtenden  Staatskunst  war  Caesar 
nicht  fähig;  er  war  ebenso  entschlos.sen  sich  nicht  von  seinem 
Rath  regieren  zu  lassen  als  überzeugt  von  der  Nothwendigkeit 
des  Instituts  an  sich.  Richtiger  hätten  sie  in  diesem  Verfahren 
die  Absicht  des  .Monarchen  erkannt  dem  Senat  seinen  bisherigen 
f^harakter  der  ausschliefslichen  Rejiräsentation  des  oligarchischen 
.\dels  zu  nehmen  und  ihn  wieder  zu  dem  zu  machen,  was  er  in 
der  Königszeit  gewesen  war:  zu  einem  alle  Klassen  der  Staats- 
angehörigen durch  ihre  intelligentesten  Elemente  vertretenden 
und  auch  den  niedrig  geborenen  und  selbst  den  fremden  Mann 
nicht  mit  Nothwendigkeit  ausschliefsenden  Reichsrath  — gerade 
wie  jene  ältesten  Könige  Nichtbürger  (I,  68.  94.  251),  zog  Caesar 
Nichtitaliker  in  seinen  Senat.  — Wenn  hiemit  das  Regiment  der 
Nobilität  beseitigt  und  ihre  Existenz  untergraben,  der  Senat  in 
seiner  neuen  Gestalt  aber  nichts  als  ein  Werkzeug  des  Monarchen 
war,  so  wurde  zugleich  in  der  Verwaltung  und  Regierung  des 


*)  Nach  der  früher  angenominenen  Wahrscheinlichkritsrertinonp  (I), 
würde  dies  eine  durchschnittliche  Gesammtzahl  von  1000 — 1200  Se- 
iintoren  ergeben. 
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Staats  die  Autokratie  in  der  schärfsten  Weise  durchgefübrt  und 
die  gesammte  Executive  in  der  Hand  des  Monarchen  vereinigt 
Vor  allen  Dingen  entschied  natürlich  in  jeder  irgend  wesentlichen 
Frage  der  Imperator  in  eigener  Person.  Caesar  hat  es  vermocht 
das  persönliche  Regiment  in  einer  Ausdehnung  durchzuführen, 
die  für  uns  geringe  Menschen  kaum  fafslich  ist  und  die  doch 
nicht  allein  aus  der  beispiellosen  Raschheit  und  Sicherheit  sei- 
nes Arbeitens  sich  erklärt,  sondern  aufserdem  noch  begründet 
ist  in  einer  allgemeineren  Ursache.  Wenn  wir  Caesar,  Sulla, 
Gaius  Gracchus,  überhaupt  die  römischen  Staatsmänner  durch- 
weg eine  unsere  Vorstellungen  von  menschlicher  Arbeitskraft 
übersteigende  Thätigkeit  entwickeln  sehen,  so  liegt  die  Ursache 
nicht  in  der  seit  jener  Zeit  veränderten  Menschennatur,  sondern 
in  der  seit  jener  Zeit  veränderten  Organisation  des  Hauswesens. 
Das  römische  Haus  war  eine  Maschine,  in  der  dem  Herrn  auch 
die  geistigen  Kräfte  seiner  Sklaven  und  Freigelassenen  zuwuch- 
sen; ein  Herr,  der  düse  zu  regieren  verstand,  arbeitete  gleich- 
sam mit  unzähligen  Geistern.  Es  war  das  Ideal  bureaukratischer 
Ccntralisatiun,  dem  unser  Comptoirwesen  zwar  mit  Eifer  nach- 
strebt, aber  doch  hinter  dem  Urbild  ebensoweit  zurückbleibt 
wie  die  heutige  Capitalherrscbaft  hinter  dem  antiken  Sklaven- 
system. Caesar  verstand  diesen  Vortheil  zu  nutzen : wo  ein  Po- 
sten besonderes  Vertrauen  in  .■Vnspruch  nimmt,  sehen  wir  grund- 
sätzlich, so  weit  irgend  andere  Rücksichten  es  gestatten,  ihn 
denselben  mit  seinen  Sklaven,  Freigelassenen,  niedriggeborenen 
Clienten  besetzen.  Seine  Werke  im  Ganzen  zeigen,  was  ein  or- 
ganisirendes  Genie  wie  das  seinige  mit  einem  solchen  Werkzeug 
auszurichten  vermochte;  auf  die  Frage,  wie  im  Einzelnen  diese 
wunderbaren  Leistungen  durchgefübrt  wurden,  haben  wir  keine 
hinreichende  Antwort  — die  Bureaiikratie  gleicht  der  Fabrik  auch 
darin,  dafs  das  geschaffene  Werk  nicht  als  das  der  Einzel- 
nen erscheint,  die  es  gearbeitet  haben,  sondern  als  das  der  Fa- 
brik, die  es  stempelt.  Nur  das  ist  vollkommen  klar,  dafs  (Caesar 
durchaus  keinen  Gehülfen  bei  seinem  Werke  gehabt  hat,  der  von 
l>ersönlichem  EinHufs  auf  dasselbe  oder  auch  nur  in  den  ganzen 
IMan  eingeweiht  gewesen  wäre;  er  war  nicht  nur  allein  Meister, 
.sondern  er  arbeitete  auch  ohne  Gesellen  nur  mit  Handlangern.  — 
Im  Einzelnen  versteht  sich  von  selbst,  dafs  in  den  eigentlich  po- 
litischen Angelegenheiten  Caesar  so  weit  irgend  möglich  jede 
Stellvertretung  vermied.  Wo  sie  unumgänglich  war,  wie  denn  Cae- 
sar namentlich  während  seiner  häufigen  Abwesenheit  von  Rom 
eines  höheren  Organs  daselbst  durchaus  bedurfte,  wurde  in  be- 
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zeichnender  Weise  hiezu  nicht  der  legale  Stellvertreter  des  Mo- 
narchen, der  Stadtpräfect  bestimmt,  sondern  ein  Vertraueasmano 
ohne  officiell  anerkannte  Competenz,  gewöhnlich  Caesars  Bao- 
quier,  der  schlaue  und  geschmeidige  phönikische  Kaufmann  La- 
» Fioum-  cius  Cornelius  Baibus  aus  Gades.  In  der  Verwaltung  war  Caesar 
vor  allem  darauf  bedacht  die  Schlüssel  der  Staatskasse,  die  der 
Senat  nach  dem  Sturze  des  Königthums  sich  zugeeignet  und  mit- 
telst deren  er  sich  des  Regiments  bemächtigt  hatte,  wiederum 
an  sich  zu  nehmen  und  sie  nur  solchen  Dienern  anzuvertraueo, 
die  mit  ihrem  Kopfe  unbedingt  und  ausschliefslich  ihm  hafteten. 
Zwar  dem  Eigenthum  nach  blieb  das  Drivatvermögen  des  Mo- 
narchen von  dem  Staatsgut  natürlich  streng  geschieden;  aber 
die  Verwaltung  des  ganzen  Finanz-  und  Geldwesens  des  Staates 
nahm  Caesar  in  die  Hand  und  führte  sie  durchaus  in  der  Art, 
wie  er  und  überhaupt  die  römischen  Grofsen  die  Verwaltung 
ihres  eigenen  Vermögens  zu  führen  pflegten.  Für  die  Zukunft 
wurden  die  Erhebung  der  Provinzialgelalle  und  in  der  Hauptsache 
auch  die  Leitung  des  Mflnzwesens  den  Sklaven  und  Freigelas- 
senen des  Imperators  übertragen  und  die  Männer  senatorischen 
Standes  davon  ausgeschlossen  — ein  folgenreicher  Schritt,  aus 
dem  im  Laufe  der  Zeit  der  so  wichtige  Procuratorenstand  und 
das  , kaiserliche  Haus*  sich  entwickelt  haben.  Dagegen  von  den 
* uo.  * Statthalterschaften,  die,  nachdem  sie  ihre  finanziellen  Geschälte 
an  die  neuen  kaiserlichen  Steuereinnehmer  abgegeben,  mehr 
noch  als  bisher  wesentlich  .Militärcommandos  waren , ging  nur 
die  negyptische  an  die  eigenen  Leute  des  Monarchen  über.  Bis 
in  eigenthümlicher  Art  geographisch  isolirte  und  politisch  cen- 
tralisirte  Landschaft  am  Nil  war,  wie  schon  die  während  der 
letzten  Krise  mehrfach  vorgekommenen  Versuche  bedrängter  ita- 
lischer Parteichefs  daselbst  sich  festzusetzen  hinreichend  bewie- 
sen, wie  kein  anderer  District  geeignet  unter  einem  fähigen  Füh- 
rer auf  die  Dauer  sich  von  der  Centralgewalt  loszumachen.  Wahr- 
scheinlich war  es  eben  diese  Rücksicht,  die  Caesar  bestimmte  das 
Land  nicht  förmlich  zur  Provinz  zu  erklären,  sondern  die  unge- 
fährlichen Lagiden  daselbst  zu  dulden;  und  sicher  wurden  aus 
diesem  Grunde  die  in  Aegypten  stationirenden  Legionen  nicht 
einem  dem  Senat,  das  heifst  der  ehemaligen  Regierung  angehü- 
rigen  Manne  anvertraut,  sondern  dieses  Commando,  ähnlich  wie 
die  Steuereinnehmerstellen , als  ein  Gesindeposten  behandelt  (S. 
427).  Iin  Allgemeinen  aber  überwog  bei  Caesar  die  Rücksicht, 
die  Soldaten  Roms  nicht,  wie  die  der  Könige  des  Ostens,  durch 
Lak  aicn  koiiimamliren  zu  lassen.  Es  blieb  Hegel  die  bedeuten- 
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deren  Statthalterschaften  mit  gewesenen  Consuln,  die  geringeren 
mit  gewesenen  Praetoren  zu  besetzen;  auch  knüpfte  wieder  an- 
statt des  fünQährigen  Zwischenraumes,  den  das  Gesetz  von  702  » 
vorgeschrieben  (S.  322),  in  alter  Weise  der  Anfang  der  Statt- 
halterschaft unmittelbar  an  das  Ende  der  städtischen  Amtstbätig- 
keit  an.  Dagegen  die  Vertheilung  der  Provinzen  unter  £e 
qualißcirten  Candidaten,  die  bisher  bald  durch  Volks-  oder  Se- 
natsbeschlufs,  bald  durch  Vereinbarung  der  Beamten  oder  durch 
das  Loos  erfolgt  war,  ging  über  an  den  Monarchen;  und  indem 
die  Consuln  häutig  veranlafst  wurden  vor  Ende  des  Jahres  abzu- 
danken und  nacbgewählten  Consuln  (consules  su/fecti)  Platz  zu 
machen,  ferner  die  Zahl  der  jährlich  ernannten  Praetoren  von 
acht  auf  sechzehn  erhöht  und  dem  Imperator  die  Ernennung  der 
Hälfte  derselben  in  ähnlicher  Art  wie  die  der  Hälfte  der  Quaesto- 
ren  iibertragen  ward,  endlich  demselben  das  Recht  reservirt 
blieb  Titularconsuln  und  Titularpraetoren  ebenso  wie  Titular- 
quaestoren  zu  ernennen,  sicherte  Caesar  sich  für  die  Besetzung 
der  Statthalterschaften  eine  hinreichende  Zahl  ihm  genehmer  Can- 
didaten. Die  Abberufung  blieb  natürlich  dem  Ermessen  des  Re- 
genten anheimgestellt  ebenso  wie  die  Ernennung;  als  Regel  wurde 
angenommen,  dafs  der  consularische  Statthalter  nicht  über  zwei, 
der  praetorische  nicht  über  ein  Jahr  in  der  Provinz  bleiben  solle. 

Was  endlich  die  Verwaltung  der  Haupt-  und  Residenzstadt  an-io  der  baapt 
langt,  so  beabsichtigte  der  Imperator  eine  Zeitlang  oflenbar  auch 
diese  in  ähnlicher  Weise  von  ihm  ernannten  Beamten  anzuver- 
trauen.  Er  rief  die  alte  Stadtverweserschaft  der  Königszeit  (I,  65) 
wieder  ins  Leben;  zu  verschiedenen  Malen  übertrug  er  während 
seiner  Abwesenheit  die  Verwaltung  der  Hauptstadt  einem  oder 
mehreren  solchen  von  ihm  ohne  Befragung  des  Volkes  und  auf 
unbestimmte  Zeit  ernannten  Stellvertretern,  welche  die  Geschäfte 
der  sämmtlichen  Verwaltungsbeamten  in  sich  vereinigten  und 
sogar  das  Recht  besafsen  mit  eigenem  Namen,  obwohl  natür- 
lich nicht  mit  eigenem  Bilde  Münze  zu  schlagen.  In  dem  J.  707  «> 
und  in  den  ersten  neun  Monaten  des  J.  709  gab  es  ferner  weder  4is 
Praetoren  noch  curulische  Aedilen  noch  Quaestoren;  auch  die 
Consuln  wurden  in  jenem  Jahre  erst  gegen  das  Ende  ernannt 
und  in  diesem  war  gar  Caesar  Consul  ohne  Collegen.  Es  sieht 
dies  ganz  aus  wie  ein  Versuch  die  alte  königliche  Gewalt  auch 
innerhalb  der  Stadt  Rom,  bis  auf  die  durch  die  demokratische 
Vergangenheit  des  neuen  Monarchen  gebotenen  Beschränkungen, 
vollständig  zu  erneuern,  also  von  Beamten,  aufser  dem  König 
selbst,  nur  den  Stadtpraefecten  während  des  Königs  Abwesen- 
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Iieit  und  die  zum  Schutz  der  Volksfreiheit  bestellten  Tribonen 
und  Volksaedilen  bestehen  zu  lassen,  aber  das  Consulat,  die  Ceo- 
sur,  die  Praetnr,  die  curulische  Aedilität  und  die  Quaestur  wie- 
der abzuschaffen.  *)  Indefs  ging  Caesar  hievon  später  wieder  ab: 
weder  nahm  er  selbst  den  Königstitel  an,  noch  tilgte  er  jene  ehr- 
würdigen mit  der  glorreichen  Geschichte  der  Republik  ver- 
wachsenen Namen.  Den  Consuln,  Praetoren,  Aedilen,  Tribu- 
nen und  Quaestoren  blieb  im  Wesentlichen  ihre  bisherige  for- 
melle Competenz;  allein  ihre  Stellung  ward  dennoch  gänzBcb 
iimgewandelt.  Es  war  der  politische  Grundgedanke  der  Republik, 
dafs  das  römische  Reich  in  der  Stadt  Rom  aufgehe,  und  defshalb 
waren  conscquent  die  hauptstädtischen  Municipal-  durchaus  als 
Reichsbeamte  behandelt  worden.  In  Caesars  Monarchie  fiel  mit 
jener  .Auffassung  auch  diese  Folge  weg;  die  Beamten  Romsbil- 
deten  fortan  nur  die  erste  unter  den  vielen  Reichsmunicipalitä- 
ten  und  namentlich  das  Consulat  ward  ein  reiner  Titularposteu. 
der  nur  durch  die  daran  geknüpfte  Expectanz  einer  höhereu 
Statthalterschaft  eine  gewisse  praktische  Bedeutung  bewahrte 
Das  Schicksal,  das  die  römische  Gemeinde  den  unterworfenen 
zu  bereiten  gewohnt  gewesen,  widerfuhr  durch  Caesar  ihr  sel- 
ber: ihre  Souveränetät  über  das  römische  Reich  verwande/le  sich 
in  eine  beschränkte  Communalfrcihcit  innerhalb  des  römischen 
Staates.  Dafs  zugleich  die  Zahl  der  Prätoren  und  Quaestoren 
verdoppelt  ward,  wurde  schon  erwähnt;  das  Gleiche  geschah  hin-  ^ 
sichtlich  der  Volksaedilen , zu  denen  zwei  neue  ,Getreideaedilen‘ 
(aediles  Ceriales)  zur  Ueberwachung  der  hauptstädtischen  Zu- 
fuhr liinzukamcn.  Die  Besetzung  dieser  Aemter  blieb  der  Ge- 
meinde und  ward  hinsichtlich  der  Consuln , Volkstribunen  und 
Volksaedilen  nicht  beschränkt;  dafs  für  die  Hälfte  der  jährlich  m 
ernennenden  Praetoren,  curulischen  Aedilen  und  Quaestoren  der 
Imperator  ein  die  Wähler  bindeüdes  Vorschlagsrecht  erhielt, 
ward  in  der  Hauptsache  schon  erwähnt.  Ueborhaupt  wurden  die 
altheiligen  Palladien  der  Volksfreiheit  nicht  angetastet;  was  n^ 
türlich  nicht  hinderte  gegen  den  einzelnen  aufsätzigen  Volkstri- 
bim  ernstlich  einzusebreiten,  ja  ihn  abzusetzen  und  von  der  Liste 
der  Senatoren  zu  streichen.  Indem  also  der  Imperator  für  alle 


*)  Daher  denn  auch  die  vorsichtigen  Wendungen  bei  ErwähnnoS^e" 
ser  Aemter  in  Caesars  Gesetzen : cum  censor  aliusve  quit  magittratiu  af- 
mae  populi  eensum  apet  (/.  liil.  mun.  Z.  144);  praetor  ttve  quei  Itonf 
iure  deicundo  praerit  (l.  Ruhr,  oft) ; quaator  urbamu  queii  e arran« 
rit  {I.  !ul.  mun.  Z.  37  u.  ii.). 
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allgemeineren  und  wichtigeren  Fragen  sein  eigener  Minister  war; 
indem  er  die  Finanzen  durch  seine  Bedienten,  das  Heer  durcli 
seine  Adjutanten  beherrschte;  indem  die  alten  republikanischen 
Staatsämter  wieder  in  Gemeindeämter  der  Stadt  Rom  umgewan- 
delt waren;  indem  endlich  zu  dem  allen  er  das  Recht  erwarb  sei- 
nen Nachfolger  selber  zu  ernennen,  war  die  Autokratie  hinrei- 
chend begründet. 

In  der  geistlichen  Hierarchie  dagegen  hat  Caesar,  obwohl  DI»  StiAta- 
er  auch  über  diesen  Theil  des  Staatshaushalts  ein  ausführliches 
Gesetz  erliefs,  nichts  Wesentliches  geneuert,  aufser  dafs  er  das 
Oberpontiticat  und  das  Augurat  mit  der  Person  des  Regenten  ver- 
knüpfte; womit  es  theilweise  zusainmenhängt,  dafs  in  den  drei 
höchsten  Collegien  je  eine,  in  dem  vierten  der  Schmausherren  drei 
neue  Stellen  geschalTen  wurden.  Hatte  die  römische  Staatskirche 
bisher  der  herrschenden  Oligarchie  zur  Stütze  gedient,  so  konnte 
sie  eben  denselben  Dienst  auch  der  neuen  Monarchie  leisten. 

Die  conservative.  Religionspolitik  des  Senats  ging  über  auf  die 
neuen  Könige  von  Rom;  als  der  streng  conserv.itive  Varro  um 
diese  Zeit  seine  ,Alterthümer  der  göttlichen  Dinge‘,  das  Haupt- 
und  Grundbuch  der  römischen  Staatstheologie,  bekannt  machte, 
durfte  er  dieselben  dem  Oberpontifex  Caesar  zueignen.  Der  matte 
Glanz,  den  der  Joviscult  noch  zu  geben  vermochte,  umdofs  den 
neugegründeten  Thron  und  der  alte  Landesglnube  ward  in  seinen 
letzten  Stadien  das  Werkzeug  eines  freilich  von  Haus  aus  hohlen 
und  schwächlichen  Caesaropapismus. 

Im  Gerichtswesen  ward  zunächst  die  alte  königliche  Ge-  Ksniviici.c 
richtsbarkeit  wieder  hergesteilt.  Wie  der  König  ursprünglich  in 
Criminal-  und  Civiisachen  Richter  gewesen  war,  ohne  in  jenen 
an  die  Gnadeninstanz  des  Volkes,  in  diesen  an  die  Ueberweisung 
der  Entscheidung  der  streitigen  Frage  an  Geschworne  rechtlich 
gebunden  zu  sein:  so  nahm  auch  Caesar  das  Recht  in  Anspruch 
Rlutgerichte  wie  Privatprozesse  zu  alleiniger  und  endgültiger 
Entscheidung  an  sich  zu  ziehen  und  sie  im  Falle  seiner  Anwesen- 
heit selbst,  im  Fall  seiner  Abwesenheit  durch  den  Stadtverweser 
zu  erledigen.  In  der  That  Anden  wir  ihn,  ganz  nach  der  Weise 
der  alten  Könige,  theils  öffentlich  auf  dem  Markte  der  Hauptstadt 
zu  Gericht  sitzen  über  des  Hochverraths  angeklagte  römische 
Bürger,  theils  in  seinem  Hause  Gericht  halten  über  die  des  glei- 
chen Vergehens  beschuldigten  Clienteifürsten;  so  dafs  das  Vor- 
recht, das  die  römischen  Bürger  vor  den  übrigen  Unterthanen 
des  Königs  voraus  hatten,  allein  in  der  Oeffentlichkeit  der  Ge- 
richtsverhandlung bestanden  zu  haben  scheint.  Indefs  dieses 
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wiedererweckte  königliche  Oberiichterthum  konnte,  wenn  gleich 
Caesar  mit  Unparteilichkeit  und  Sorgfalt  sich  demselben  unter- 
zog, doch  der  Natur  der  Sache  nach  thatsächlich  nur  in  Aui- 
nahmefallen  zur  Anwendung  kommen.  Für  den  gewöhnlichen 
Rechtsgang  in  Criminal-  und  Civilsachen  blieb  daneben  die  bis- 
pui(«.  herige  republikanische  Rechtspflege  im  Wesentlichen  bestehen. 
Die  Criminalsachcn  fanden  nach  wie  vor  ihre  Erledigung  vor  den 
verschiedenen  für  die  einzelnen  Verbrechen  competenten  Ge- 
schwornencommissionen,  die  Civilsachen  theils  vor  dem  Erh- 
schafts-  oder  dem  sogenannten  ,Hundertm5nnergerichf,  theils 
vor  den  Einzelgeschwornen;  die  Leitung  der  Gerichte  ward  wie 
bisher,  in  der  Hauptstadt  hauptsächlich  von  den  Praetoren,  in  den 
Provinzen  von  den  Statthaltern  beschalft.  Auch  die  politischen 
Verbrechen  blieben  selbst  unter  der  Monarchie  einer  Geschwor- 
nencommission  überwiesen;  die  neue  Ordnung,  die  Caesar  für 
dieselbe  erliefe,  specificirte  die  gesetzlich  strafbaren  Handlungen 
genau  umf  in  liberaler  jede  Gesinnungsverfolgung  ausschliefsen- 
der  Weise  und  setzte  als  Strafe  nicht  den  Tod  fest,  sondern  die 
Verbannung.  Hinsichtlich  der  Auswahl  der  Geschwornen,  die 
die  Senatorenpartei  ausschliefslich  aus  dem  Senat,  die  strengen 
Gracchaner  ausschliefslich  aus  dem  Ritterstand  erkoren  wissen 
wollten,  liefs  Caesar,  getreu  dem  Grundsatz  der  Versöhnung  der 
Parteien,  es  bei  dem  Transactionsgesetze  Cottas  ^S.  95),  jedoch 
mit  der  wahrscheinlich  schon  durch  das  Gesetz  des  Pompeius 
vom  J.  699  {S.  314)  vorbereiteten  Modilication,  dafs  die  aus 
den  unteren  Schichten  des  Volkes  hervorgegangenen  Aerartribu- 
nen  beseitigt,  damit  also  ein  Geschwomencensus  von  mindestens 
400000  Sesterzen  (28000  Thir.)  festgestellt  ward  und  Senatoren 
und  Ritter  in  die  Geschwornenfunctionen,  die  so  lange  der  Zank- 
apfel zwischen  ihnen  gewesen  waren,  jetzt  sich  theilten.  — Das 
Verhältnifs  der  königlichen  und  der  republikanischen  Gerichts- 
barkeit war  im  Ganzen  concurrirender  Art,  so  dafs  jede  Sache 
sowohl  vor  dem  Königsgericht  als  vor  dem  beikommenden  re- 
publikanischen Gerichtshof  anhängig  gemacht  werden  konnte, 
wobei  im  Collisionsfall  natürlich  der  letztere  zurückstand;  wenn 
dagegen  das  eine  oder  das  andere  Gericht  den  Spruch  gefällt  hatte, 
ippduui»  die  Sache  damit  endgültig  erledigt  war.  Indefs  auf  einem  anderen 
Wege  gelangte  der  neue  König  auch  dazu  unter  Umständen  ein 
gerichtliches  Urtheilreformiren  zu  können.  Der  Volkstribun  konnte 
durch  sein  Einschreiten  wie  jede  andere  Amtshandlung,  so  auch 
den  unter  Leitungeines  Magistrats  gefundenen  Geschwornenspruch 
cassiren,  aufser  wo  besondere  Ausnahmegesetze  die  tribunicische 
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Intercession  aussclilossen;  was  der  Fall  war  bei  den  durch  neuere 
Gesetze  eingerichteten  Geschwornengerichten  der  Hundertmän- 
ner und  der  verschiedenen  Criininalcommissioncn.  Mit  Aus- 
nahme dieser  VVahrsprfiche  also  konnte  denn  auch  der  Imperator 
kraft  seiner  tribunirischen  Gewalt  jedes  Geschwornenurtheil  und 
namentlich  jede  Entscheidung  in  dem  gewöhnlichen  Privatprozefs 
vor  Civilgeschwornen  vernichten  und  kraft  seiner  oherrichterlichen 
Befugnifs  die  Sache  sodann  abermals  vor  sich  verhandeln  lassen. 

So  begründete  Caesar*)  neben  dem  Königsgericht  erster  und  ein- 
ziger Instanz,  welches  mit  den  bisherigen  ordentlichen  Gerichts- 
höfen concurrirte,  ferner  ein  königliches  Appellationsgericht  und 
damit  den  rechtlichen  Instanzenzug,  der  dem  älteren  Prozefs- 
verfahren  durchaus  fremd  ist  und  der  für  die  Folge-  und  noch 
für  die  heutige  Zeit  so  wichtig  werden  sollte.  — Allerdings  haben  Vorf*Il  de« 
diese  Neuerungen,  von  denen  die  wichtigste,  die  Einführung  des 
Princips  der  Appellation,  nicht  einmal  unbedingt  zu  den  Besse- 
rungen gezählt  werden  kann,  die  Schäden,  en  denen  die  römische 
Fiechtspllege  darnieder  lag,  keineswegs  ausgeheilt.  Der  Criminal- 
prozefs  kann  in  keinem  Sklavenstaat  gesund  sein,  da  das  Verfah- 
ren gegen  Sklaven  wenn  nicht  rechtlich,  doch  thatsächlich  in  der 
Hand  des  Herrn  liegt.  Der  römische  Herr  ahndete  begreiflicher 
Weise  das  Verbrechen  seines  Knechts  durchgängig  nicht  als  sol- 
ches, sondern  nur  insofern  es  den  Sklaven  ihm  unbrauchbar 
oder  unangenehm  machte;  die  Verbrechersklaven  wurden  eben 
nur  ausrangirt,  etwa  wie  die  stöfsigen  Ochsen,  und,  wie  diese  an 
den  Schlächter,  so  jene  in  die  Fechtbude  verkauft.  Aber  auch 
der  Criminalprozefs  gegen  Freie,  der  von  Haus  aus  politischer 
Prozefs  gewesen  und  zum  guten  Theil  immer  geblieben  war,  hatte 
in  dem  wüsten  Treiben  der  letzten  Generationen  aus  einem  ernst- 
lichen Rechtshandel  sich  umgewandelt  in  eine  mit  Gunst,  Geld  und 
Gewalt  zu  schlagende  Cliquenscblacht.  Die  Schuld  lag  an  allen 
Betheiligten  zugleich,  an  den  Beamten,  der  Jury,  den  Parteien, 
sogar  dem  Zuschauerpublicum ; aber  die  unheilbarsten  Wunden 
schlug  dem  Rechte  das  Treiben  der  Advocaten.  Indem  die  Schma- 
rotzerpflanze der  römischen  Advocatenberedsamkeit  gedieh,  wur- 
den alle  positiven  Rechtsbegriffe  zersetzt  und  der  dem  Publicum 
so  schwer  einleuchtende  Unterschied  zwischen  Meinung  und  Be- 


Vnllständii;  nachwei.vbnr  sind  diese  Sätze  allerdings  erst  für  Augu- 
.stns;  aber  da  alle  Element«  dieser  merkwürdigen  Gerichtsreform  io  der 
von  Caesar  geordneten  linperatorengewalt  enthalten  sind,  so  wird  man  sie 
auf  diesen  zaröckfiibren  dürfen. 
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weis  aus  der  römischen  Criminalpraxis  recht  eigentlich  ausge- 
trieben. ,Ein  recht  schlechter  Angeklagter*,  sagt  ein  vielerfahrener 
römischer  Advocat  dieser  Zeit,  , kann  auf  jedes  beliebige  Ver- 
, brechen,  das  er  begangen  oder  nicht  begangen  hat,  angeklagt 
, werden  und  wird  sicher  verurtheilt*.  Es  sind  aus  dieser  Epoche 
zahlreiche  IMaiduyers  in  Criminalsachcn  erhalten;  kaum  eines  ist 
darunter,  das  auch  nur  ernstlich  versuchte  das  fragliche  Verbrechen 
zu  iixiren  und  den  Beweis  oder  Gegenbeweis  zu  formuliren'l. 
Ual'sder  gleichzeitige  Civilpruzefs  ebenfalls  vielfach  ungesund  war. 
bedarf  kaum  der  Erwähnung;  auch  er  litt  unter  den  Folgen  der 
in  alles  sich  mengenden  Farteipolitik,  wie  denn  zum  Beispiel  in 
1 dem  Prozefs  des  Publius  Quinctius  (671 — 673)  die  wider- 
sprechendsten Entscheidungen  fielen,  je  nachdem  Ginna  oderSulb 
in  Rom  die  Oberhand  hatte;  und  die  Anwälte,  häufig  Mchtjiiristen. 
stifteten  auch  hier  absichtlich  und  unabsichtlich  Verwirrung  genug. 
.Aber  es  lag  doch  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  theils  die  Partei 
hier  nur  ausnahmsweise  sich  einniengte,  theils  die  Advocalen- 
rabulistik  nicht  so  rasch  und  nicht  so  tief  diu  Rechtsbegrille  auf- 
zulösen vermochte;  wie  denn  auch  die  Givilplaidoyers,  die  wir  aus 
dieser  Epoche  besitzen,  zwar  nicht  nach  unsern  strengeren  Begrif- 
fen gute  .Advocatenschriften,  aber  doch  weit  weniger  übellistiscben 
und  weit  mehr  juristischen  Inhalts  sind  als  die  gleicbzeingen  Cri- 
minalreden.  Wenn  Caesar  der  Advocatenberedsamkeit  den  von 
Pompeitis  ihr  angelegten  Maulkorb  (S.  322)  liefs  oder  gar  ihn 
noch  verschärfte,  war  damit  wenigstens  nichts  verloren;  und  vid 
war  gewonnen,  wenn  besser  gewählte  und  besser  beaufsichtigte 
Beamte  und  Geschworne  ernannt  wurden  und  die  handgreifliche 
Bestechung  und  Einschüchterung  der  Gerichte  ein  Ende  nahm 
Aber  das  heilige  Rechtsgefühl  und  die  Ehrfurcht  vor  dem  Gesetz, 
schwer  iu  den  Gemüthern  der  Menge  zu  zerrütten,  sind  schwerer 
noch  wieder  zu  erzeugen.  Wie  auch  der  Gesetzgeber  niannichfal- 
tigen  Mifsbrauch  abstellte,  den  Grundsebaden  vermochte  er  nicht 
zu  heilen;  und  man  durfte  zweifeln,  ob  die  Zeit,  die  alles  Heil- 
bare heilt,  hier  Hülfe  bringen  werde. 


*)  ,VVeil  öfter*,  sagt  Cicero  in  seiner  Anweisnog  zur  Rcdekansl 
42, 178)  zunächst  in  Beziehung  auf  den  Criniinalprozefs,  .bcstiuimen  .Abof- 
,gung  oder  Zuneigung  oder  Parteilichkeit  oder  Erbitterung  oder  .Scboifrz 
joder  Freude  oder  HolTnung  oder  Furcht  oder  Irrthuin  oder  überhaupt 
, Leidenschatt  den  VVahrspruch  der  Leute  als  der  Beweis  oder  die  Vorsrbrilt 
,oder  eine  Recbtsregel  oder  die  Prozefsinstraction  oder  die  Gesetze.*  Dar- 
auf wird  denn  die  weitere  Unterweisung  Hir  die  angehenden  SacbwalKr 
begrUndeL 
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Das  römische  Heerwesen  dieser  Zeit  war  ungefähr  in  der-  v.rf^  4« 
selben  Verfassung  wie  das  karthagische  zur  Zeit  Hannibals. 
regierenden  Klassen  sendeten  nur  noch  die  Offiziere,  die  Unter- 
thanensrhaft,  Plebejer  und  Provinzialen  bildeten  das  Heer.  Der 
Feldherr  war  von  derCentralregierung  finanziell  und  militärisch  fast 
unabhängig  und  im  Glfick  wie  im  Unglück  wesentlich  auf  sich 
selbst  und  auf  die  Hülfs(juellen  seines  Sprengels  angewiesen. 
Bürger-  und  sogar  Nationalsinn  waren  aus  dem  Heere  verschwun- 
den und  als  innerliches  Band  einzig  der  Coi  psgeist  übrig  geblie- 
ben. Die  Armee  hatte  aufgehört  ein  Werkzeug  des  Gemeinwesens 
zu  sein;  politisch  hatte  sie  einen  eigenen  Willen  nicht,  wohl  aber 
vermochte  sie  den  des  Werkmeisters  sich  anzueignen;  militärisch 
sank  sie  unter  den  gewöhnlichen  elenden  Führern  zu  einer  auf- 
gelösten unbrauchbaren  Rotte  herab,  entwickelte  aber  auch  unter 
dem  rechten  Feldherrn  sich  zu  einer  dem  Bürgerheer  unerreich- 
baren militärischen  Vollkommenheit.  Der  Oflizierstand  vor  al- 
lem war  im  tiefsten  Verfall.  Die  höheren  Stände,  Senatoren  und 
Bitter  entwöhnten  immer  mehr  sich  der  Wallen.  Wenn  man 
sonst  um  die  Stabsoftizierstellen  eifrig  geworben  hatte,  so  war 
jetzt  jeder  .Mann  von  Ritterrang,  welcher  dienen  mochte,  einer 
Rriegstribuuenstelle  sicher  und  schon  mufsten  manche  dieser 
Posten  mit  Männern  niedrigeren  Standes  besetzt  werden;  wer 
aber  überhaupt  von  den  Vornehmen  noch  diente,  suchte  wenig- 
stens seine  Dienstzeit  in  Sicilien  oder  einer  andern  Provinz  ab- 
zuthun,  wo  man  sicher  war  nicht  vor  den  Feind  zu  kommen.  Of- 
fiziere von  gewöhnlicher  Bravour  und  Brauchbarkeit  wurden  wie 
Meerwunder  angestaunl;  wie  denn  namentlich  mit  Pompeius 
seine  Zeitgenossen  eine  sic  in  jeder  Hinsicht  compromittirende 
militärische  Vergötterung  trieben.  Zum  Ausreifsen  wie  zur  Meu- 
terei gab  in  der  Regel  der  Stab  das  Signal;  trotz  der  sträflichen 
Nachsicht  der  Commandirenden  waren  Anträge  auf  Cassation 
vornehmer  Offiziere  alltägliche  Vorfälle.  Noch  besitzen  wir  das 
von  Caesars  eigener  Hand  nicht  ohne  Ironie  gezeichnete  Bild,  wie 
in  seinem  eigenen  Hauptquartier,  als  es  gegen  Ariovist  gehen 
sollte,  geflucht  und  geweint  und  an  Testamenten  und  sogar  an 
Urlaubsgesuchen  gearbeitet  ward.  In  der  Soldatenschaft  war  von 
den  besseren  Ständen  keine  Spur  mehr  zu  entdecken.  Gesetzlich 
bestand  die  allgemeine  Wehrpflicht  noch;  allein  die  Aushebung 
erfolgte  in  der  regellosesten  und  unbilligsten  Weise;  zahlreiche 
Pflichtige  wurden  ganz  übergangen,  dagegen  die  einmal  Ausge- 
liobenen  dreifsig  Jahre  und  länger  bei  den  Adlern  festgehalten. 

Die  römische  Bürgerreiterei  vegetirte  nur  noch  als  eine  Art  he- 
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rittener  NoI)eIgarde,  deren  salbenduftende  Cavaliere  und  ausge- 
suchte Luxuspferde  einzig  bei  den  hauptstädtischen  Festen  eine 
Rolle  spielten;  das  sogenannte  Bürgerfufsvolk  war  eine  aus  den 
niedrigsten  Schichten  der  Bürgerbevülkerung  zusammengeralhe 
Lanzknechttruppe;  die  IJnterthanen  stellten  die  Reiterei  und  die 
leichten  Truppen  ausschliefslich  und  fingen  an  auch  im  Fufsvolk 
immer  .stärker  mit  verwendet  zu  werden.  Die  Rottenffdirerstellen 
in  den  Legionen , auf  denen  bei  der  damaligen  Kriegffdirung  die 
Tüchtigkeit  der  Ahtheilungen  wesentlich  beruhte  und  zu  denen 
nach  der  nationalen  Kriegsverfassung  der  Soldat  mit  der  Pike 
sich  empordiente,  wurden  jetzt  nicht  blofs  regelmäfsig  nach 
Gunst  vergeben,  sondern  sogar  nicht  selten  an  den  Meistbieten- 
den verkauft.  Die  Zahlung  des  Soldes  erfolgte  bei  der  schlechten 
Finanzwirthschaft  der  Regierung  und  der  Feilheit  und  Betrügerei 
der  grofsen  Majorität  der  Beamten  höchst  mangelhaft  und  un- 
regelmäfsig.  — Die  nothwendige  Folge  hiervon  war,  dafs  im  ge- 
wöhnlichen Laufe  der  Dinge  die  römischen  Armeen  die  Provin- 
zialen ausraubten,  gegen  die  Offiziere  meuterten  und  vor  dem 
Feinde  davon  liefen;  es  kam  vor,  dafs  beträchtliche  Heere,  wie 
6T  das  makedonische  des  Piso  im  J.  697  (S.  288),  ohne  eigentliche 
Niederlage  blofs  durch  diese  Mifswirthschaft  vollständig  ruinirl 
wurden.  Fähige  Führer  dagegen,  wie  Pompeius,  Caesar,  üabi- 
nius,  bildeten  wohl  aus  dem  vorhandenen  Material  tüchtige  und 
schlagfertige,  zum  Theil  musterhafte  Armeen;  allein  es  gehörten 
diese  Armeen  viel  mehr  ihrem  Heerführer  an  als  dem  Gemein- 
wesen. Der  noch  weit  vollständigere  Verfall  der  römischen  Ma- 
rine, die  zu  allem  andern  den  Römern  antipathisch  geblieben 
und  nie  völlig  nationalisirt  worden  war,  bedarf  kaum  der  Erwäh- 
nung. Es  war  eben  auch  hier  nach  allen  Seiten  hin  unter  dem 
oligarchischen  Regiment  ruinirt  worden , was  überhaupt  ruiuirt 
€««aan  R«or-  werden  konnte.  — Caesars  Reorganisation  des  römischen  Mili- 
d!r.'ITb.«”  tärwesens  beschränkte  sich  im  Wesentlichen  darauf  die  unter 
der  bisherigen  schlafTen  und  unfähigen  Oberleitung  gelockerten 
Zügel  der  Disciplin  wieder  straff  und  fest  anzuziehen.  Einer  ra- 
dicalen  Reform  schien  ihm  das  römische  Heerwesen  entweder 
nicht  bedürftig  oder  auch  nicht  fähig;  die  Elemente  der  Armee 
acceptirte  er,  eben  wie  Hannibal  sie  acceptirt  hatte.  Die  Bestim- 
mung seiner  Gemeindeordnung,  dafs,  um  vor  dem  dreifsigsten 
Jahre  ein  Gemeindeamt  bekleiden  oder  im  Gemeinderath  zu 
sitzen,  ein  dreijähriger  Dienst  zu  Pferde  — das  heifst  als  Oflizier 
— oder  ein  sechsjähriger  zu  Fufs  erforderlich  sei,  beweist  wohl, 
dafs  er  die  besseren  Stände  in  das  Heer  zu  ziehen  wünschte. 
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aber  ebenso  deutlich  auch,  dafs  bei  dem  immer  mehr  einreifsen- 
den unkriegerischen  Geist  der  Nation  er  selbst  es  nicht  mehr  für 
möglich  hielt  die  Bekleidung  eines  Ehrenamts  an  die  Ueherste- 
hung  der  Dienstzeit  unbedingt  wie  ehedem  zu  knüpfen.  Eben 
daraus  wird  es  sich  erklären,  dafs  Caesar  keinen  Versuch  ge- 
macht hat  die  römische  Bürgerreiterei  wieder  herzustellen.  Die 
Aushebung  ward  besser  geordnet,  die  Dienstzeit  geregelt  und  ab- 
gekürzt; übrigens  blieb  es  dabei,  dafs  die  Linieninfaiiterie  vor- 
wiegend aus  den  niederen  Ständen  der  römischen  Bürgerschaft, 
die  Reiterei  und  die  leichte  Infanterie  aus  der  Unterthanenschaft 
ausgehoben  ward  — dafs  für  die  Reorganisation  der  Kriegsflotte 
nichts  geschah , ist  autTallend.  Eine  ohne  Zweifel  ihrem  Urheber  Fr*  inJe  ROld- 
selbst  bedenkliche  Neuerung,  zu  der  die  Unzuverlässigkeit  der 
Unterthanenreiterei  zwang  (S.  267),  war  cs,  dafs  Caesar  zuerst 
von  dem  altrömischen  System  ahwich  niemals  mit  Söldnern  zu 
fechten  und  in  die  Reiterei  gemiethete  Ausländer,  namentlich 
Deutsche  einstellte.  Eine  andere  Neuerung  war  die  Einsetzung 
der  Legionsadjutanten  mit  praetorischer  Gewalt  (legati  legioms  pro 
praetore).  Bis  dahin  hatten  die  theils  von  der  Bürgerschaft,  theils 
von  dem  betreffenden  Statthalter  ernannten  Kriegstribune  in  der 
Art  die  Legionen  geführt,  dafs  jeder  derselben  je  sechs  vorgesetzt 
waren  und  unter  diesen  das  Commando  wechselte;  einen  Ein- 
zelcommandanten  der  Legion  bestellte  nur  vorübergehend  und 
aufserordentlicher  Weise  der  Feldherr.  In  späterer  Zeit  dagegen 
erscheinen  jene  Legionsohersten  oder  Legionsadjutanten  theils 
als  eine  bleibende  und  organische  Institution,  theils  als  ernannt 
nicht  mehr  von  dem  Statthalter,  dem  sie  gehorchen,  sondern  von 
dem  Obercoromando  in  Rom;  beides  scheint  auf  Caesars  an  das 
gabinische  Gesetz  anknüpfende  (S.  103)  Einrichtungen  zurück- 
zugehen. Der  Grund  der  Einführung  dieser  wichtigen  Zwischen- 
stufe in  die  militärische  Hierarchie  wird  theils  in  dem  Bedürfnifs 
einer  energischeren  Centralisirung  des  Commandos,  theils  in  dem 
fühlbaren  .Mangel  an  fähigen  Oberoflizieren,  theils  und  vor  allem  in 
der  Absicht  zu  suchen  sein  durch  Zuordnung  eines  oder  mehrerer 
vom  Imperator  ernannten  Obersten  dem  Statthalter  ein  Gegenge- 
wicht zu  geben.  Die  wesentlichste  Veränderung  im  Heerwesen  be-  t>«t  Bene 
stand  in  der  Aufstellung  eines  bleibenden  Kriegshauptes  in  dem  Im- 
perator,  welcher  anstatt  des  bisherigen  unmilitärischen  und  in  jeder 
Beziehung  unfähigen  Regierungscollegiums  das  gesammteArmee- 
regiment  in  seinen  Händen  vereinigte  und  dasselbe  also  aus  einer 
meist  blofs  nominellen  Direction  in  ein  w irkliches  und  energisches 
Obercommando  umschuf.  Wir  sind  nicht  gehörig  darüber  unter- 
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richtet,  in  welcher  Weise  dies  Obercommando  sich  zu  den  bis  da- 
hin in  ihren  Sprengeln  allmächtigen  Specialcommandos  stellte. 
Wahrscheinlich  Ing  dabei  im  Allgemeinen  die  Analogie  des  zwischen 
dem  Praetor  und  dem  Consul  oder  auch  dem  Consul  und  dem  Dic- 
tator  obwaltenden  Verhältnisses  zu  Grunde,  so  dafs  der  Statthalter 
zwar  an  sich  die  höchste  militärische  Gewalt  in  seinem  Sprenjtel  be- 
hielt, aber  der  Imperator  in  jedem  Augenblick  dieselbe  ihm  ab  und 
für  sich  oder  seine  Beauftragte  zu  nehmen  befugt  war  und  dafe, 
während  die  Gewalt  des  Statthalters  auf  den  Sprengel  beschränkt 
war,  die  des  Imperators  wieder,  wie  die  königliche  und  die  ältere 
consularische,  sich  über  das  gesammle  Reich  erstreckte.  Ferner 
ist  höchst  wahrscheinlich  schon  jetzt  die  Ernennung  der  Offiziere, 
sow  ohl  der  Kriegstrihune  als  der  Centurionen,  so  weit  sic  bisher 
dem  Statthalter  zugestanden*),  ebenso  wie  die  Ernennung  dei 
neuen  Legionsadjutanten  unmittelbar  an  den  Imperator  gekom- 
men und  ebenso  mögen  schon  jetzt  die  Anordnung  der  Aushe- 
bungen, die  Abschiedsertheilung,  die  wichtigeren  Criminalfälle 
vor  das  Obercommando  gezogen  worden  sein.  Bei  dieser  Be- 
schränkung der  Competenz  der  Statthalter  und  bei  der  regulir- 
ten  Controle  des  Imperators  war  fernerhin  nicht  leicht  weder  eine 
völlige  Verwahrlosung  der  Armeen  noch  eine  Umwandlung  der- 
selben in  persönliche  Gefolgschaften  der  einzelnen  Offiziere  zu  be- 
• fürchten.  Indefs,  so  entschieden  auch  die  Verhältnisse  zur  Mib- 
tärmonarchic  bindrängten  und  so  bestimmt  Caesar  das  Ober- 
commando ausschliefslich  für  sich  nahm,  war  er  dennoch  keines- 
wegs gesonnen  seine  Gewalt  durch  und  auf  das  Heer  zu  begrün- 
den. Er  hielt  zwar  eine  stehende  Armee  nothwendig  für  seinen 
Staat,  aber  nur,  weil  derselbe  seiner  geographischen  Lage  nach 
einer  umfassenden  Grenzregulirung  und  stehender  Grenzbesatzun- 
gen bedurfte.  Theils  in  früheren  Epochen,  theils  während  des 
letzten  Bürgerkrieges  hatte  er  an  Spaniens  Befriedung  gearbeitet 
und  in  Africa  längs  der  grofsen  Wüste,  im  Nordwesten  des 
Reichs  an  der  Rheinlinie  feste  Stellungen  für  die  Grenzverthei- 
digung  eingerichtet.  Mit  ähnlichen  Plänen  beschäftigte  er  sich 
für  die  Landschaften  am  Euphrat  und  an  der  Donau.  Vor  allen 
Dingen  gedachte  er  gegen  die  Parther  zu  ziehen  und  den  Tag 
von  Karrhae  zu  rächen;  er  hatte  drei  Jahre  für  diesen  Krieg  be- 
stimmt und  war  entschlossen  mit  diesen  gefährlichen  Feinden 
ein-  für  allemal  und  ebenso  vorsichtig  wie  gründlich  abzurech- 

•)  An  die  Kmennnng  der  Krienitribane  durch  die  Bürperschift 
hat  Caeaar,  auch  hierin  Demokrat,  nicht  gerührt. 
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nen.  Ebenso  hatte  er  den  Plan  entworfen  den  zu  beiden  Seiten 
der  Donau  gewaltig  um  sich  greifenden  Getenkonig  Boerebistas 
(S.  289)  anzugreifen  und  auch  im  Nordosten  Italien  durch  ähn- 
liche Marken  zu  schützen,  wie  er  sie  ihm  im  Keltenlande  geschaf- 
fen. Dagegen  liegen  durchaus  keine  Beweise  dafür  vor,  dafs  Caesar 
gleich  Alexander  einen  Siegeslauf  in  die  unendliche  Ferne  im  Sinn 
hatte;  es  wird  wohl  erzählt,  dafs  er  von  Parthien  aus  an  das  kas- 
pische  und  von  diesem  an  das  schwarze  Meer,  sodann  an  dem 
Nordufer  desselben  bis  zur  Dunau  zu  ziehen,  ganz  Skj-thicn  und 
Germanien  bis  an  den — nach  damaliger  Vorstellung  vom  Mittelmeer 
nicht  allzu  fernen  — nördlichen  Ocean  zum  Reiche  zu  bringen  und 
durch  Gallien  heimzukehren  beabsichtigt  habe;  allein  keine  irgend 
glaubwürdige  Autorität  verbürgt  die  Existenz  dieser  fabulosen 
Projecte.  Bei  einem  Staat,  der,  wie  der  römische  Caesars,  bereits 
eine  schwer  zu  bewältigende  Masse  barbarischer  Elemente  in 
sich  schlofs  und  mit  deren  Assimilirung  noch  auf  Jahrhunderte 
hinaus  mehr  als  genug  zu  thun  hatte,  wären  solche  Ero!  erungen, 
auch  ihre  militärische  Ausführbarkeit  angenommen,  doch  nichts 
gewesen  als  noch  weit  glänzendere  und  noch  weit  schlimmere 
Fehler  als  die  Inderheerfahrt  Alexanders.  Sowohl  nach  Caesars 
Verfahren  in  Britannien  und  Deutschland  wie  nach  dem  Verhalten 
derjenigen,  die  die  Erben  seiner  iiolitischen  Gedanken  wurden, 
ist  es  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dafs  Caesar,  mit  Scipio 
Aemilianus,  die  Götter  nicht  anrief  das  Reich  zu  mehren,  sondern 
es  zu  erhalten  und  dafs  seine  Eroberungspläne  sich  beschränkten 
auf  eine,  freilich  nach  seinem  grofsartigen  Mafsstab  bemessene, 
Grenzregulirung,  welche  die  Euphratlinie  sichern  und  anstatt 
der  völlig  schwankenden  und  militärisch  nichtigen  nordöstlichen 
Reichsgrenze  die  Donaulinie  feststellen  und  vertheidigungsfähig 
machen  sollte.  Indefs  wenn  es  nur  wahrscheinlich  bleibt,  dafscM..r.  ver. 
Caesar  nicht  in  dem  Sinne  als  Welteroberer  bezeichnet  werden  g"'.’’, 
darf  wie  Alexander  und  Napoleon,  so  ist  das  vollkommen  ge- «btu-Md™. 
wifs,  dafs  er  seine  neue  Monarchie  nicht  zunächst  auf  die  Armee 
zu  stützen,  überhaupt  nicht  die  militärische  Gewalt  über  die 
bürgerliche  zu  setzen,  sondern  sie  dem  bürgerlichen  Gemeinwe- 
sen ein  - und  so  weit  möglich  unterzuordnen  gedachte.  Die  un- 
schätzbaren Stützen  eines  Soldatenstaates,  jene  alten  vielgefeier- 
ten gallischen  Legionen  wurden  eben  wegen  ihres  mit  einem 
bürgerlichen  Gemeinwesen  unverträglichen  Corpsgeistes  in  eh-  ' 
renvoller  Weise  annullirt  und  ihre  ruhmvollen  Namen  pflanzten 
nur  sich  fort  in  neu  gegründeten  städtischen  Gemeinden.  Die  von 
Caesar  bei  der  Entlassung  mit  Landloosen  beschenkten  Soldaten 
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wunipn  nicht  wie  die  Sullas  in  eigenen  Colonien  gleichsam  mili- 
tärisch zusammengesiedelt,  sondern,  namentlich  so  weit  sie  in 
Italien  ansässig  wurden,  möglichst  vereinzelt  und  durch  die  ganie 
Halbinsel  zerstreut;  nur  war  es  freilich  nicht  zu  vermeiden,  daTs 
auf  den  zur  Verfügung  gebliebenen  Theilen  des  carapanischen 
Ackers  die  alten  Soldaten  Caesars  dennoeb  in  Masse  sich  zusam- 
menfanden. Der  schwierigen  Aufgabe  die  Soldaten  einer  stehen- 
den Armee  innerhalb  der  Kreise  des  bürgerlichen  Lebens  zu  hal- 
ten suchte  Caesar  zu  genügen  theiis  durch  Festhaltung  der  bis- 
herigen nur  gewisse  Dienstjahre,  nicht  aber  einen  eigentlich 
stehenden,  das  heifst  durch  keine  Entlassung  unterbrochenen 
Dienst  vorschreibenden  Ordnung,  tlieils  durch  die  schon  er- 
wähnte Verkürzung  der  Dienstzeit,  welche  einen  rascheren  Wech- 
sel des  Soldatenpersonals  herbeiführte,  theiis  durch  regelmäfsip 
Ansiedlung  der  ausgedienten  Soldaten  als  Ackercolonisten,  theiis 
und  vornämlich  dadurch,  dafs  die  Armee  von  Italien  und  iiber- 
hau|)t  von  den  eigentlichen  Sitzen  des  bürgerlichen  und  politischen 
Lebens  der  Nation  ferngehalten  und  der  Soldat  dahin  gewiesen 
ward,  wo  er  nach  der  Meinung  des  grofsen  Königs  allein  an  sei- 
nem Platze  war:  in  die  Grenzstationen  zur  Abwehr  des  auswärtigen 
Feindes.  Das  rechte  Kriterium  des  Militärstaats,  die  Entwicke- 
lung und  Bevorzugung  der  Gardetruppe  findet  ebenfalls  bei  Caesar 
sich  nicht.  Obwohl  in  der  activen  Armee  das  Institut  einer  be- 
sonderen Leibwache  des  Feldberrn  bereits  seit  langem  bestand 
(II,  197),  so  tritt  diese  doch  in  Caesars  Heerführung  vollständig 
in  den  Hintergrund;  seine  praetorische  Cohorte  scheint  wesent- 
lich nur  aus  Ordonnanzoflicieren  oder  nicht  militärischen  Begiei- 
tern  bestanden  zu  haben  und  niemals  ein  eigentliches  Elitencorps, 
also  auch  niemals  Gegenstand  der  Eifersucht  der  Linientruppen 
gewesen  zu  sein.  Wenn  Caesar  schon  als  Feldherr  die  Leibwache 
thatsächlich  fallen  liefs,  so  duldete  er  um  so  weniger  als  König 
eine  Garde  um  sich.  Obwohl  beständig  und  ihm  wohl  hewufsl 
von  Mördern  umschlichen,  wies  er  dennoeb  den  Antrag  des  S^ 
nats  auf  Errichtung  einer  Nobelgarde  zurück,  entliefs,  so  wie  die 
Dinge  einigermafsen  sich  beruhigten,  die  spanische  Escorte,  d^ 
ren  er  in  der  ersten  Zeit  in  der  Hauptstadt  sich  bedient  hatte 
und  begnügte  sich  mit  dem  Gefolge  von  Gerichtsdienem,  wie  es 
für  die  römischen  Oberbeamten  hergebracht  war.  Wie  viel  auch 
Caesar  von  dem  Gedanken  seiner  Partei  und  seiner  Jugend,  ein 
perikleisches  Regiment  in  Rom  nicht  kraft  des  Säbels,  sondern 
kraft  des  Vertrauens  der  Nation  zu  begründen,  im  Kampfe  mit 
den  Realitäten  hatte  müssen  fallen  lassen  — den  Grundgedan- 
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ken,  keine  Militärmonarchie  zu  stiften,  hielt  er  auch  jetzt  noch 
mit  einer  Energie  fest,  für  die  die  Geschichte  kaum  eine  Parallele 
darbietet.  Allerdings  war  auch  dies  ein  unausführbares  Ideal  — 
es  war  die  einzige  Illusion,  in  der  das  sehnsüchtige  Verlangen 
in  diesem  starken  Geiste  mächtiger  war  als  der  klare  Verstand. 
Ein  Regiment,  wie  es  Caesar  im  Sinne  trug,  war  nicht  blofs 
nothwendig  höchst  persönlicher  Natur  und  mufstemit  dem  Tode 
des  Urhebers  ebenso  zu  Grunde  gehen  wie  die  verwandten  Schö- 
pfungen Perikies  und  Cromwells  mit  dem  Tode  ihrer  Stifter; 
sondern  bei  dem  tief  zerrütteten  Zustand  der  Nation  war  es  nicht 
einmal  glaublich,  dafs  es  dem  achten  König  von  Rom  auch  nur 
für  seine  Lebenszeit  gelingen  werde  so  wie  seine  sieben  Vorgän- 
ger seine  Mitbürger  blofs  kraft  Gesetz  und  Recht  zu  beherrschen, 
und  ebenso  wenig  wahrscheinlich,  dafs  es  ihm  gelingen  werde 
das  stehende  Heer,  nachdem  es  im  letzten  Bürgerkrieg  seine 
Macht  kennen  gelernt  und  die  Scheu  verlernt  hatte,  wieder  als 
dienendes  Glied  in  die  bürgerliche  Ordnung  einzufügen.  Wer 
kaltblütig  erwog,  bis  zu  welchem  Grade  die  Furcht  vor  dem  Ge- 
setz aus  den  untersten  wie  aus  den  obersten  Schichten  der  Ge- 
sellschaft entwichen  war,  dem  mufste  die  erstere  HolTnung  viel- 
mehr ein  Traum  dünken;  und  wenn  mit  der  marianischen  Re- 
form des  Heerwesens  der  Soldat  überhaupt  aufgehört  hatte  Bürger 
zu  sein  (II,  198),  so  zeigten  die  campanische  Meuterei  und  das 
Schlachtfeld  von  Thapsus  mit  leidiger  Deutlichkeit,  in  welcher  Art 
jetzt  die  Armee  dem  Gesetze  ihren  Arm  lieb.  Selbst  der  grofse 
Demokrat  vermochte  die  Gewalten,  die  er  entfesselt  hatte,  nur 
mühsam  und  mangelhaft  wieder  zu  bändigen;  tausende  von 
Schwertern  flogen  noch  auf  seinen  Wink  aus  der  Scheide,  aber 
zurück  in  die  Scheide  kehrten  sie  schon  nicht  mehr  auf  seinen 
Wink.  Das  Verhängnifs  ist  mächtiger  als  das  Genie.  Caesar 
wollte  der  Wiederhersteller  des  bürgerlichen  Gemeinwesens  wer- 
den und  ward  der  Gründer  der  von  ihm  verabscheuten  Militär- 
monarchie; er  stürzte  den  Aristokraten-  und  Banquierstaat  im 
Staate  nur,  um  an  deren  Platz  den  Soldatenstaat  im  Staate  zu 
setzen  und  das  Gemeinwesen  blieb  wie  bisher  tyrannisirt  und 
exploitirt  von  einer  privilegirten  Minorität.  Aber  dennoch  ist  es 
ein  Privilegium  der  höchsten  Naturen  also  schöpferisch  zu  irren. 
Die  genialen  Versuche  grofser  Männer  das  Ideal  zu  realisiren, 
wenn  sie  auch  ihr  Ziel  nicht  erreichen,  bilden  den  besten  Schatz 
der  Nationen.  Es  ist  Caesars  Werk,  dafs  der  römische  Militär- 
staat erst  nach  mehreren  Jahrhunderten  zum  Polizeistaat  ward 
und  dafs  die  römischen  Imperatoren,  wie  wenig  sie  sonst  auch 


Digitized  by  Google 


488 


FÜNFTES  BUCH.  KAPITEL  XI. 


dem  grofsen  Begründer  ihrer  Herrschaft  glichen,  doch  den  Sol- 
daten wesentlich  nicht  gegen  den  Bürger  verwandten,  sondero 
gegen  den  Feind,  und  Nation  und  Armee  beide  zu  hoch  acbteteo, 
um  diese  zum  Constabler  über  jene  zu  setzen. 
in.n.T.r-  ßje  OrdnuHg  des  Finanzwesens  machte  bei  den  soliden 
"*  Gnindlagen,  die  die  ungeheure  Gröfse  des  Reiches  und  der  Aus- 
schlufs  des  Creditsytems  gewährten,  verhältnifsmärsig  nur  ge- 
ringe Schwierigkeit.  Wenn  der  Staat  bisher  in  beständiger  Pi- 
nanzverlegenheit  sich  befunden  hatte,  so  war  daran  die  Unzu- 
länglichkeit der  Staatseinnalimen  am  wenigsten  schuld;  vielmehr 
hatten  diese  eben  in  den  letzten  Jahren  sich  ungemein  vermehrt 
Zu  der  filteren  Gesammteinnahme,  die  auf  200  .Mill.  Sesterzen 
(14,300,000  Tlilr.)  angeschlagen  wird,  waren  durch  die  Einrich- 
tung der  Provinzen  Bithynien-Pontus  und  Syrien  S5  Mill.  Sest 
(6,000,000  Tblr.)  gekommen;  welcher  Zuwachs  nebst  den  son- 
stigen neuerölTneten  oder  gesteigerten  Einnahmequellen,  nament- 
lich durch  den  beständig  steigenden  Ertrag  der  Luxusabgalien. 
den  Verlust  der  campanischen  Pachtgelder  weit  überwog.  Aufser- 
dem  waren  durch  Lucullus,  Metellus,  Pompeius,  Cato  und  Andere 
aufserordcntlicher  Weise  dem  Staatsschatz  ungeheure  Summen 
zugeflossen.  Die  Ursache  der  finanziellen  Verlegenheiten  las'iel- 
mehr  theils  in  den  gesteigerten  ordentlichen  und  aufseronlenlJ/- 
chen  Ausgaben,  theils  in  der  geschäftlichen  Verwirrung.  Un'®'' 
jenen  nahm  die  Getreidevertheilung  an  die  hauptstädtische  Menge 
fast  unerschwingliche  Summen  in  Anspruch:  durch  die  von  Calo 
03  691  ihr  gegebene  Ausdelmung  (S.  1S3)  stieg  die  jährliche  Aus- 
gabe dafür  auf  30  Mill.  Sesterzen  (2,14.^,000  Thlr.)  und  seil  Ah- 
M Schaffung  der  bisher  gezahlten  Vergütung  im  J.  696  verschlang 
dieselbe  gar  den  fünften  Theil  der  Staatseinkünfte.  Auch  das 
Militärbudget  war  gestiegen,  seit  zu  den  Besatzungen  von  Spanien, 
Makedonien  und  den  übrigen  Provinzen  noch  die  von  Kilikien, 
Syrien  und  Gallien  hinzukamen.  Unter  den  aufserordeutlichcn 
Ausgaben  sind  in  erster  Linie  die  grofsen  Kosten  der  Flotlenrü- 
stungen  zu  nennen,  wofür  zum  Beispiel  fünf  Jahre  nach  der  grofsen 
67  Razzia  von  6S7  auf  einmal  34  Mill.  Sesterzen  (2.500,000  Thlr.) 
verausgabt  wurden.  Dazu  kamen  die  sehr  ansehnlichen  Summen, 
welche  die  Kriegszüge  und  Kriegsvorhereitungen  Wegnahmen,  wie 
denn  blofs  für  Ausrüstung  des  makedonischen  Heeres  an  Piso  auf 
einmal  18  Mill.  Sest.  (1,300,000  Thlr.),  an  Pompeius  für  die 
Unterhaltung  und  Besoldung  der  spanischen  Armee  gar  jährlich 
24  Mill.  Sest.  (1,7 16,000  Thlr.)  und  ähnliche  Summen  an  Caesar 
für  die  gallischen  Legionen  gezahlt  wurden.  So  beträchtlich  aber 
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auch  diese  Ansprüche  waren,  die  an  die  römische  Staatskasse 
gemacht  wurden,  so  hätte  dennoch  dieselbe  ihnen  wahrscheinlich 
zu  genügen  vermocht,  wenn  nicht  ihre  einst  so  musterhafte  Ver- 
waltung von  der  allgemeinen  Schlaffheit  und  Unehrlichkeit  dieser 
Zeit  mit  ergriffen  worden  wäre;  oft  stockten  die  Zahlungen  des 
Aerars  blols  defshalh,  weil  man  dessen  ausstehende  Forderungen 
einzumahnen  versäumte.  Die  Vorgesetzten  Ueamlen,  zwei  von 
den  Quaestoren,  junge  jährlich  gewechselte  Menschen,  verhielten 
im  besten  Fall  sich  passiv;  unter  dem  früherhin  seiner  Ehren- 
haftigkeit wegen  mit  Recht  hoch  angesehenen  Schreiber-  und 
sonstigen  Rureaupersonal  waren  jetzt,  namentlich  seit  diese  Po- 
sten käuflich  geworden  waren,  die  ärgsten  Mifsbräuche  im 
Schwange.  — So  wie  indefs  die  Fäden  des  römischen  Staafsfinanz- 
Wesens  nicht  mehr  wie  bisher  im  Senat,  sondern  in  Caesars  Kabinet  *""*‘*"* 

’ ^Korornea. 

zusammcnhefen,  kam  von  selbst  neues  Lehen,  strengere  Ordnung 
und  festerer  Zusammenhang  in  alle  Räder  und  Triebfedern  dieser 
grofsen  Maschine.  Die  beiden  von  Gaius  Gracchus  herrührenden 
und  Krebsschäden  gleich  das  römische  Finanzsystem  zerfressen- 
den Institutionen:  die  Verpachtung  der  directen  Abgaben  und  die 
Getreidevertheilungen,  wurden  theils  abgeschalft,  theils  umgestaltet. 

Caesar  wollte  nicht  wie  sein  Vorläufer  die  Nobilität  durch  die 
Bamjuieraristokratie  und  den  hauptstädtischen  Pühel  in  Schach 
halten,  sondern  sie  beseitigen  und  das  Gemeinwesen  von  sämmt- 
lichen  Parasiten  hohen  und  niedern  Ranges  befreien ; und  darum 
ging  er  in  diesen  beiden  wichtigen  Fragen  nicht  mit  Gaius  Grac- 
chus, sondern  mit  dem  Oligarchen  Sulla.  Das  Verpae.htungssy- rerpuMux 
Stern  blieb  für  die  indirecten  Abgaben  bestehen,  bei  denen  es  ur-^"  ajrect« 
alt  war  und,  hei  der  auch  von  Caesar  unverbrüchlich  festgehalte-  (eiebn. 
nen  Maxime  der  römischen  Finanzverwaltung  die  Abgahenerhe- 
bung  um  jeden  Preis  einfach  und  übersichtlich  zu  erhallen, 
schlechterdings  nicht  entbehrt  werden  konnte.  Die  directen  Ab- 
gaben aber  wurden  fortan  durchgängig  entweder,  wie  die  africa- 
nischen  und  sardinischen  Korn-  und  Oellieferungen,  behandelt 
als  unmittelbar  an  denStaat  abzuführendeN'aturalleistungen,  oder, 
wie  die  kleinasiatischen  Gefälle,  in  feste  Geldabgaben  verwandelt 
und  die  Einziehung  der  Einzelbeträge  den  Steuerdistricten  selbst 
überlassen.  Die  Kornvertbeilungen  in  der  Hauptstadt  waren  bis-  Refon.  a« 
her  als  nutzbares  Recht  der  herrschenden  und,  weil  sie  herrschte, 
von  den  Unterthanen  zu  speisenden  Gemeinde  angesehen  wor- 
den. Dieser  ehrlose  Grundsatz  ward  von  Caesar  beseitigt;  aber 
es  konnte  nicht  übersehen  werden,  dafs  eine  Menge  gänzlich  un- 
vermögender Bürger  lediglich  durch  diese  Speisungen  vor  dem 
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Verhungern  geschützt  worden  war.  ln  diesem  Sinne  hielt  Caesar 
dieselben  fest.  Hatte  nach  der  sempro'nischen  von  Cato  wieder 
erneuerten  Ordnung  jeder  in  Rom  angesessene  römische  Bürger 
rechtlich  Anspruch  gehabt  auf  unentgeltliches  Brotkorn,  so  wurde 
diese  Empfängerliste,  welche  zuletzt  bis  auf  320000  Nummern 
gestiegen  war,  durch  Ausscheidung  aller  wohlhabenden  oder  an- 
derweit versorgten  Individuen  auf  150000  herabgebracht  und 
diese  Zahl  als  Maximalzahl  der  Freikornstellen  ein  für  allemal 
lixirt,  zugleich  eine  jährliche  Revision  der  Liste  airgeordnet,  um 
die  durch  Austritt  oder  Tod  leergewordenen  Plätze  mit  den  be- 
dürftigsten unter  den  Bewerbern  wieder  zu  besetzen.  Indem  alsu 
das  politische  Privilegium  in  eine  Armenversorgung  umgewan- 
delt  ward,  trat  ein  in  sittlicher  wie  in  geschichtlicher  Hinsicht  Im;- 
nierkenswerther  Satz  zum  erstenmal  in  lebendige  Wirksamkeit 
Nur  langsam  und  von  Stufe  zu  Stufe  ringt  die  bürgerliche  G^ 
Seilschaft  sich  durch  zu  der  Solidarität  der  Interessen;  iin  früheren 
Alterthum  schützte  der  Staat  die  Seinigen  wohl  vor  dem  Landes- 
feiiid  und  dem  Mörder,  aber  er  war  nicht  verptlichtet,  durch  ter- 
abreichung  der  nothwendigen  Subsistenzmittel  den  gänzlich  hülf- 
losen  Mitbürger  vor  dem  schlimmeren  Feinde  des  Mangels  zu 
bewahren.  Die  attische  Civilisation  ist  es  gewesen,  dieinderso- 
lonischen  und  nachsolonischen  Gesetzgebung  zuerst  den  Grund- 
satz entw  ickelt  hat,  dafs  es  Pflicht  der  Gemeinde  ist  für  ihre  Invali- 
den, ja  für  ihre  Armen  überhaupt  zu  sorgen;  und  zuerst  Caesar 
hat,  was  in  der  beschränkten  Enge  des  attischen  Lebens  Cemein- 
desache  geblieben  war,  zu  einer  organischen  Staalsinstitutiou 
entwickelt  und  eine  Einrichtung,  die  für  den  Staat  eine  Last  und 
eine  Schmach  war,  umgeschalTen  in  die  erste  jener  heute  so  un- 
zählbaren wie  segensreichen  Anstalten,  in  denen  das  unendlichr 
menschliche  Erbarmen  mit  dem  unendlichen  menschlichen  Elend 
ringt.  — Aufser  diesen  principiellen  Reformen  fand  eine  durch- 
gängige Revision  des  Einnahme-  und  Ausgahewesens  statt,  b* 
ordentlichen  Einnahmen  wurden  überall  regulirt  und  lixirt.  Niehl 
wenigen  Gemeinden,  ja  ganzen  Landschaften  ward,  sei  es  mittel- 
bar durch  Verleihung  des  römischen  oder  latinischen  Bürger- 
rechts, sei  es  unmittelbar  durch  Privilegium  die  Steuerfreiheit 
bewilligt;  so  erhielten  sie  z.  B.  alle  sicilischen  Gemeinden')  auf 

*)  Es  folgt  dies  schon  daraus,  dafs  Sicilien  die  Latinität  erhielt;  *her 
auch  geradezu  bezeugt  Varro  den  Wegfall  der  sicilischen  Zehoten  io  ei"" 
nach  Ciceros  Tode  publicirten  Schrift  [de  r.  r.  2 pratj".),  iodein  craliilit 
Kornprovinzen,  aus  denen  Itom  seine  Subsistenz  entnimmt,  nur  Africs  <""1 
Sardinien,  nicht  mehr  Sicilien  nennt. 
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jenem,  die  Stadt  Ilion  auf  diesem  Wege.  Noch  gröfser  war  die 
Zahl  derjenigen,  deren  Steuerquantum  herabgesetzt  ward;  wie 
denn  den  Gemeinden  im  jenseitigen  Spanien  schon  nach  Caesars 
Statthalterschaft  auf  dessen  Betrieb  eine  Steuerherabsetzung  vom 
Senat  bewilligt  worden  war  und  jetzt  der  am  meisten  gedrückten 
Provinz  .\sia  nicht  hiofs  die  Hebung  ihrer  directen  Steuern  er- 
leichtert, sondern  auch  der  dritte  Theil  derselben  ganz  erlassen 
ward,  üie  neu  hinzukommenden  Abgaben,  wie  die  der  in  Illy- 
rien  unterworfenen  und  vor  allem  der  gallischen  Gemeinden,  wel- 
che letztere,  zusammen  40  Mill.  Sest.  (2,8(50000  Thir.)  jährlich 
entrichteten,  waren  durchgängig  niedrig  gegrilfen.  Freilich  ward 
dagegen  auch  einzelnen  Städten,  wie  Kleinleptis  in  Africa,  Sulci  auf 
Sardinien  und  mehreren  spanischen  Gemeinden,  zur  Strafe  ihres 
Verhaltens  während  des  letzten  Krieges  die  .Steuer  erhöht.  Die  sehr 
einträglichen  in  den  letzten  Zeiten  der  Anarchie  ahgeschalTten  ita- 
lischen Hafenzölle  (S.  193)  wurden  um  so  mehr  wiederhergestellt, 
als  diese  Abgabe  wesentlich  die  aus  dem  Osten  eingehenden  Lu- 
xuswaaren  traf.  Zu  diesen  neu  oder  wieder  eröllneten  ordentli- 
chen Finnahmequellcn  kamen  die  Summen  hinzu,  die  atifseror- 
dentlicher  Weise,  namentlich  in  Folge  des  Bürgerkrieges,  an  den 
Sieger  gelangten;  die  in  Gallien  gesammelte  Beute;  der  haupt- 
städtische Kassenhestand;  die  aus  den  italischen  und  spanischen 
Tempeln  entnommenen  Schätze;  die  in  Formen  derZwangsanleihe, 
des  Zwangsgeschenkes  oder  der  ßufse  von  den  abhängigen  Ge- 
meinden und  Dynasten  erhobenen  Summen  und  die  in  ähnlicher 
Weise  durch  Rechtsspruch  oder  auch  blofs  durch  Zusendung  des 
Zahlungsbefehls  einzelnen  reichen  Römern  auferlegten  Strafgel- 
der; vor  allen  Dingen  aber  der  Erlös  aus  dem  Vermögen  der  ge- 
schlagenen Gegner.  Wie  ergiebig  diese  Einnahmequellen  waren, 
mag  man  daraus  ahnehmen,  dafs  allein  die  Bufse  der  africani- 
schen  Grofshändler,  die  in  dem  Gegensenat  gesessen,  sich  auf 
100  Mill.  Sest.  (7  Mill.  Thli  .)  und  der  von  den  Käufern  des  Ver- 
mögens des  Pompeius  gezahlte  Preis  auf  70  .Mill.  Sest.  (5  Mill. 
ThIr.)  belief.  Dieses  Verfahren  war  nothwendig,  weil  die  Macht 
der  geschlagenen  Nobilität  zum  guten  Theil  auf  ihrem  colossalcn 
Reichthum  ruhte  und  nur  dadurch  wirksam  gebrochen  werden 
konnte,  dafs  ihr  die  Tragung  der  Kriegskosten  auferlegt  ward.  Die 
Gehässigkeit  der  Confisc^itionen  aber  ward  einigermafsen  dadurch 
gemildert,  dafs  Caesar  ihren  Ertrag  allein  dem  Staate  zu  Gute 
kommen  liefs,  und,  statt  in  Sullas  Weise  seinen  Günstlingen  je- 
den Unterschleif  nachzuschen,  selbst  von  seinen  treuesten  An- 
hängern, zum  Reispiel  von  Marcus  Antonius,  die  Kaufgelder  mit 


Digitized  by  Google 


492 


FÜ.NPTES  BUCH.  KAPITEL  XI. 


Du  Strenge  beitrieb.  — In  den  Ausgaben  wurde  zunächst  durch 
bodgn.  jjg  ansehnliclie  Beschränkung  der  Getreidespenden  eine  VermiD- 
derung  erzielt.  Die  beibelialtene  Kornvertlieilung  an  die  haupt- 
städtischen Armen  so  wie  die  verwandte  von  Caesar  neu  einge- 
fülirte  Uellieferung  für  die  hauptstädtischen  Bäder  ward  wenig- 
stens zum  grofsen  Theil  ein  für  allemal  fundirt  auf  die  >’atural- 
abgaben  von  Sardinien  und  namentlich  von  Africa  und  schied 
dadurch  aus  dem  Kassenwesen  ganz  oder  gröfstentheils  aus. 
Andrerseits  stiegen  die  regelmäfsigen  Ausgaben  für  das  Militär- 
wesen theils  durch  die  Vermehrung  des  stehenden  Heeres,  theils 
durch  die  Erhöhung  der  bisherigen  Löhnung  des  Legionärs  von 
jährlich  480  (34^  Thir.)  auf  jährlich  900  Sesterzen  (64  Thir.i. 
Beides  war  in  der  That  unerläfslich.  Eine  ernstliche  Grenzver- 
theidigung  mangelte  ganz  und  die  unerläfsliche  Voraussetzaug 
derselben  war  eine  ansehnliche  Vermehrung  der  Armee;  und 
die  Verdoppelung  des  Soldes  hat  Caesar  wohl  benutzt,  um  seine 
Soldaten  fest  an  sich  zu  ketten  (S.  363),  aber  nicht  aus  diesem 
Grunde  als  bleibende  Neuerung  eingeführt.  Der  bisherige  Sold  von 
Sesterz  (2J  Gr.)  den  Tag  war  festgesetzt  worden  in  uralten 
Zeiten,  wo  das  Geld  einen  ganz  anderen  Werth  hatte  als  in  dem 
damaligen  Born ; nur  defshalb  hatte  er  bis  in  eine  Zeit  hinein, 
wo  der  gemeine  Tagelöhner  in  der  Hauptstadt  mit  seiner  Hände 
Arbeit  täglich  durchschnittlich  3 Sesterze  (6^  Gr.)  verdiente,  bei- 
behalten  werden  können,  weil  in  diesen  Zeiten  der  Soldat  nicht 
des  Soldes  halber,  sondern  hau|)tsächlich  wegen  der  grüfsten- 
theils  unerlaubten  Accidentien  des  Militärdienstes  in  das  Heer 
eintrat.  Zu  einer  ernstlichen  Reform  des  Militärwesens  und  zur 
Beseitigung  des  meist  den  Provinzialen  aiifgebürdeten  unregd- 
mäfsigen  Soldatenverdienstes  war  die  erste  Bedingung  eine  zeit- 
gemäfse  Erhöhung  der  regulären  Löhnung;  und  die  Fixirung  der- 
selben auf  2^  Sesterzen  (5^  Gr,)  darf  als  eine  billige,  die  dem 
Aerar  dadurch  aufgebürdete  grofse  Last  als  eine  notliwendige 
und  in  ihren  Folgen  segensreiche  betrachtet  werden.  Von  dem 
Belauf  der  aulserordentlichen  Ausgaben,  die  Caesar  ubernehnicn 
mufste  oder  freiwillig  übernahm,  ist  es  schwer  sich  eine  Vor- 
stellung zu  machen.  Die  Kriege  selbst  frafsen  ungeheure  Sum- 
men; und  vielleicht  nicht  geringere  wurden  erfordert,  um  die 
Zusicherungen  zu  erfüllen,  die  Caesar  während  des  Bürgerkrie- 
ges zu  machen  genöthigt  worden  war.  Es  war  ein  schlimmes 
und  für  die  F’olgezeit  leider  nicht  verlorenes  Beispiel,  dafs  jeder 
gemeine  Soldat  für  seine  Theilnahme  am  Bürgerkrieg  20000  Se- 
sterzen (1430  Thlr.),  jeder  Bürger  der  hauptstädtischen  Menge 
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für  seine  Nicbtbetheiligung  an  demselben  als  Zulage  zum  Brot- 
korn 30U  Sesterzen  (21  Thir.)  empling;  Caesar  indefs,  nachdem 
er  einmal  in  dem  Drange  der  Umstände  sein  Wort  verpfändet, 
war  zu  sehr  König  um  davon  abzudingen.  Aufserdem  genügte 
Caesar  unzähligen  Anforderungen  ehrenhafter  Freigebigkeit  und 
machte  namentlich  für  das  Bauwesen,  das  während  der  Finanz- 
noth  der  letzten  Zeiten  der  Bepublik  schmählich  vernachlässigt 
worden  war,  ungeheure  Summen  flüssig  — man  berechnete  den 
Kostenbetrag  seiner  theils  während  der  gallischen  Feldzüge,  theils 
nachher  in  der  Hauptstadt  ausgeführten  Bauten  auf  160  Mill.  Sest. 

(11^  Mill.  Thlr.).  Das  Gesammtresultat  der  finanziellen  Verwal- 
tung Caesars  ist  darin  ausgesprochen,  dafs  er  durch  einsichtige 
und  energische  Reformen  und  durch  die  rechte  Vereinigung  von 
Sparsamkeit  und  Liberalität  allen  billigen  Ans|>rüchen  reichlich 
und  völlig  genügte  und  dennoch  bereits  im  März  710  in  der  14 
Kasse  des  Staats  700,  in  seiner  eigenen  100  .Mill.  Sest.  (zusam- 
men 57  Mill.  Thlr.)  haar  lagen  — eine  Summe,  die  den  Kassen- 
hestand  der  Bepublik  in  ihrer  blühendsten  Zeit  (I,  796)  um  das 
Zehnfache  überstieg. 

Aber  die  Aufgabe  die  alten  I*arteien  aufzulösen  und  das  voik.wins. 
neue  Gemeinwesen  mit  einer  angemessenen  Verfassung,  einer 
schlagfertigen  Armee  und  geordneten  Finanzen  auszustatten,  so 
schwierig  sie  war,  war  nicht  der  schwierigste  Theil  von  Caesars 
Werk.  Sollte  in  Wahrheit  die  italische  Nation  wiedergeboren 
w erden , so  bedurfte  es  einer  Reorganisation,  die  alle  Theile  des 
grufsen  Reiches,  Rom,  Italien  und  die  Provinzen  in  ihren  Grund- 
festen umwandeite.  Versuchen  wir  auch  hier  sowohl  die  alten 
Zustände  als  auch  die  Anfänge  einer  neuen  und  leidlicheren  Zeit 
zu  schildern. 

Aus  Rom  war  der  gute  Stamm  latinischer  Nation  längst  di<  lunpt. 
völlig  verschwunden.  Es  liegt  in  den  Verhältnissen,  dafs  die 
Hauptstadt  ihr  municipalcs  und  selbst  ihr  nationales  Gepräge 
schneller  verschleift  als  jedes  untergeordnete  Gemeinwesen.  Hier 
scheiden  die  höheren  Klassen  rasch  aus  dem  städtischen  Gemein- 
leben aus,  um  mehr  in  dem  ganzen  Staate  als  in  einer  einzelnen 
Stadt  ihre  Heimath  zu  finden;  hier  concentrirt  sich  unvermeid- 
lich die  ausländische  Ansiedlung,  die  fluctuirende  Bevölkerung 
von  Vergnügens-  und  Geschäftsreisenden,  die  Masse  des  müssi- 
gen,  faulen,  verbrecherischen,  ökonomisch  und  moralisch  ban- 
kerotten und  eben  darum  kosmopolitischen  Gesindels.  Auf  Rom 
fand  dies  Alles  in  hervorragender  Weise  Anwendung.  Der  wohl- 
habende Römer  betrachtete  sein  Stadthaus  häufig  nur  als  ein  Ab- 
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Steigequartier.  Indem  aus  der  städtischen  Mnnicipalität  dieReichs- 
ämter  hervorgingen,  das  städtische  Vogtding  die  Versammlung 
der  Reichshürger  ward,  kleinere  sich  selber  regierende  Bezirks- 
oder sonstige  Gemeinschaften  innerhalb  der  Hauptstadt  nicht  gedul- 
det wurden,  hörte  jedes  eigentliche  Comiimnalleben  für  Rom  auf. 
•Aus  dem  ganzen  Umfange  des  weitumfassenden  Reiches  strömte 
man  nach  Rom,  um  zu  speculiren,  zu  dehauchiren,  zu  intriguiren. 
zum  Verbrecher  sich  auszuhilden  oder  auch  daselbst  vor  dem  Auge 
des  Gesetzes  sich  zu  verbergen.  Diese  Hebel  gingen  aus  dem  haupt- 
städtischen Wesen  gewissermafsen  mitlS'othweiidigkeit  hervor;  an- 
dere mehr  ziihdlige  und  vielleicht  noch  ernstere  gesellten  sich  dazu. 
Es  hat  vielleicht  nie  eine  Grofsstadt  gegeben,  die  so  durchaus  nah- 
rungslos war  wie  Rom;  theils  die  Einfuhr,  theils  die  häusliche  Fa- 
hrication  durch  Sklaven  machten  hier  jede  freie  Industrie  von  vom 
herein  unmöglich.  Die  nachtheiligen  Folgen  des  Grundühels  der 
Staatenhildung  im  Alterthum  iiberhaupt,  desSklavensystems  traten 
in  der  Haujitstadt  schärfer  als  irgendwo  sonst  hervor.  Nirgends 
häuften  .solche  Sklavenmassen  sich  an  wie  in  den  hauptstädtischen 
Palästen  der  grofsen  Familien  oder  der  reichen  Emporkömmlinge. 
Nirgends  mischten  sich  so  wie  in  der  hau|>tstädtischen  Sklaren- 
schaft  die  Nationen  dreier  Welttheile,  Syrer,  Phryger  und  andere 
Ilalbhellenen  mit  Libyern  und  Mohren,  Geten  und  Iberer  mit  den 
immer  zahlreicher  cinströmenden  Kelten  und  Deutschen.  Die  von 
der  Unfreiheit  unzertrennliche  Demoralisation  und  der  scheufsliche 
Widerspruch  des  formellen  und  des  sittlichen  Rechts  kamen  weit 
greller  zum  Vorschein  bei  dem  halb  oder  ganz  gebildeten  gleich- 
sam vornehmen  Stadtsklaven  als  bei  dem  Ackerknecht,  der  das 
Feld  gleich  dem  gefesselten  Stier  in  Ketten  bestellte.  Schlimmer 
noch  als  die  Sklavenmassen  waren  die  der  rechtlich  oder  auch 
blofs  thatsächlich  freigegebenen  Leute,  ein  Gemisch  bettelhaften 
Gesindels  und  schwerreicher  Parvenüs,  nicht  mehr  Sklaven  und 
doch  noch  nicht  völlig  Bürger,  ökonomisch  und  selbst  rechtlich 
von  ihrem  Herrn  abhängig  und  doch  mit  den  Ansprüchen  freier 
Männer;  und  eben  die  Freigelassenen  zogen  sich  vor  allem  nach 
der  Hauptstadt,  wo  es  Verdienst  mancherlei  Art  gab  und  der 
Kleinhandel  wie  das  kleine  Handwerk  fast  ganz  in  ihren  Händen 
waren.  Ihr  Einllufs  auf  die  Wahlen  wird  ausdrücklich  bezeugt; 
und  dafs  sie  auch  bei  den  Strafsenkra wallen  voran  waren,  zeigt 
schon  das  gewöhnliche  Signal,  wodurch  diese  von  den  Demago- 
gen gleichsam  angesagt  wurden,  die  Schliefsting  der  Buden  und 
Verkaufslokale.  Zu  allem  dem  kam,  dafs  die  Regierung  nicht 
blofs  nichts  that  um  dieser  Gorrumpirung  der  hauptstädtischen 
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Bevölkerung  entgegenzuwirken,  sondern  sogar  ihrer  egoistischen 
Politik  zu  l.,iehe  ihr  Vorschub  leistete.  Die  verständige  Gesetz- 
vorschrift, welche  dem  wegen  eines  Capitalverbrechens  verur- 
tbeilten  Individuum  den  Aufenthalt  in  der  Hauptstadt  untersagte, 
ward  von  der  schlaffen  Polizei  nicht  zur  Ausführung  gebracht. 

Die  dringend  nahe  gelegte  polizeiliche  Ueberwachung  der  Asso- 
ciation und  Clubs  des  Gesindels  ward  anfangs  vernachlässigt, 
späterhin  (S.  293)  als  fi’eiheitswidrige  Volksbescbränkung  sogar 
für  strafbar  erklärt.  Die  Volksfeste  hatte  man  so  an  wachsen  lassen, 
dafs  die  sieben  ordentlichen  allein,  die  römischen,  die  jilebejischen. 
die  der  Götterniutter,  der  Ceres,  des  Apoll,  der  Flora  (I,  873) 
und  der  Victoria  zusammen  zweiundsechzig  Tage  währten,  wozu 
dann  noch  die  Fechterspiele  und  unzählige  andere  aufserordent- 
liche  Lustbarkeiten  kamen.  Die  bei  einem  solchen  durchaus  von 
der  Hand  in  den  Mund  lebenden  Proletariat  unumgänglich  noth- 
wendige  Fürsorge  für  niedrige  Getreidepreise,  ward  mit  dem  ge- 
wissenlosesten Leichtsinn  gebandhabt  und  die  Preisschwankun- 
gen des  Brodkorns  waren  fabelhafter  und  unberechenbarer 
.Art*).  Endlich  die  Getreidevertheilungen  luden  das  gesammte 
nahrungslose  und  arbeitscheue  ßürgerproletariat  ofticiell  ein 
seinen  Sitz  in  der  Hauptstadt  aufzuschlagen.  Es  war  eine  arge 
Saat  und  die  Ernte  entsprach  ihr.  Das  Club-  und  Bandenwesen  n<nputu«. 
auf  dem  politischen  Gebiet,  auf  dem  religiösen  der  Isisdienst 
und  der  gleichartige  fromme  Schwindel  batten  hier  ihre  Wurzeln. 

Man  war  beständig  im  Angesicht  einer  Theurung  und  nicht  sel- 
ten in  voller  Hungersnoth.  ISirgends  war  man  seines  Lebens 
weniger  sicher  als  in  der  Hauptstadt:  der  gewerbmäfsig  betrie- 
bene Banditenmord  war  das  einzige  derselben  eigene  Handwerk; 
es  war  die  Einleitung  zur  Ermordung,  dafs  das  Schlachtopfer 
nach  Rom  gelockt  ward;  niemand  wagte  sich  ohne  bewaffnetes 
Gefolge  in  die  Umgegend  der  Hauptstadt.  Auch  die  äufsere  Be- 
schaffenheit derselben  entsprach  dieser  inneren  Zerrüttung  und 
schien  eine  lebendige  Satire  auf  das  aristokratische  Regiment. 

Für  die  Regulirung  des  Tiberstroms  ward  nichts  gethan;  kaum 
dafs  man  die  einzige  Brücke,  mit  der  man  immer  noch  sich  be- 
half (H,  397),  wenigstens  bis  zur  Tiberinsel  von  Stein  aufführen 
liefs.  Für  die  Planirung  der  Siebenhügelstadt  war  ebenso  wenig 


*)  In  dem  Productionsland  Sicilien  ward  der  römische  ScheflcI  inner- 
halb weniger  Jahre  zu  2 und  zu  20  Sesterzen  verkauft;  man  rechne  danach, 
w ie  die  Preisschwankanf;en  in  Rnm  sich  stellen  mufslen,  das  von  überseei- 
schem Korn  lebte  und  der  Sitz  der  Speculanten  w>ar. 
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etwas  geschehen,  aufser  wo  etwa  die  Schutthaufen  ausgeglitheu 
hatten.  Die  Strafsen  gingen  eng  und  winkelig  Hügel  auf  und  ab 
und  waren  elend  gehalten,  die  Trottoirs  schmal  und  schlecht 
gepflastert.  Die  gewöhnlichen  Häuser  waren  von  Ziegeln  ebenso 
liederlich  wie  schwindelnd  hoch  gebaut,  meistens  von  speculi- 
renden  Daumeistern  für  Hechnung  der  kleinen  Besitzer,  wobei 
jene  steinreich , diese  zu  Bettlern  wurden.  Wie  einzelne  Inseln 
in  diesem  Meer  von  elenden  Gebäuden  erschienen  die  glänzen- 
den Paläste  der  Reichen,  die  den  kleinen  Häusern  ebenso  den 
Raum  verengten  wie  ihre  Besitzer  den  kleinen  Leuten  ihr  Bür- 
gerrecht iin  Staat,  und  neben  deren  Marmorsäulen  und  griechi- 
schen Statuen  die  verfallenden  Tempel  mit  ihren  grofsenlheik 
noch  holzgeschnitzten  Götterbildern  eine  traurige  Figur  machten. 
Von  einer  Strafsen-,  einer  Ufer-,  Feuer-  und  Baupolizei  war 
kaum  die  Rede;  wenn  die  Regierung  um  die  alljährlich  eintreten- 
den Ueherschwemmungen,  Feuersbrünste  und  Häusereinstörze 
überhaupt  sich  bekümmerte,  so  geschah  es,  um  von  den  Slaats- 
theologen  Bericht  und  Bedenken  über  den  wahren  Sinn  solcher 
Zeichen  und  Wunder  zu  begehren.  .Man  versuche  sich  ein  Lon- 
don zu  denken  mit  der  Sklavenbcvölkerung  von  .New -Orleans, 
mit  der  Polizei  von  Constantinopel,  mit  der  Industrielosigheil  des 
heutigen  Rom  und  bewegt  von  einer  Politik  nach  dem  .Muster 
der  pariser  von  1848,  und  man  wird  eine  ungefähre  Vorstellung 
von  der  republikanischen  Herrlichkeit  gewinnen,  deren  Unter- 
gang Cicero  und  seine  Genossen  in  ihren  Schmollhriefen  he- 
u.^-  trauern.  — Caesar  trauerte  nicht,  aber  er  suchte  zu  helfen,  sf 
weit  zu  helfen  war.  Rom  blieb  natürlich,  was  es  war,  eincMelt- 
n«i,en  v.r.  Stadt.  Der  Versuch  ihm  wiederum  einen  specilisch  italischen 
iiiit>i»c.  o|jg,.a|j(pr  zu  geben  wäre  nicht  blofs  unausführbar  gewesen, 
sondern  hätte  auch  in  Caesars  Plan  nicht  gepafst.  Aehnlichwif 
Alexander  für  sein  griechisch-orientalisches  Reich  eine  angemes- 
sene Hauptstadt  in  dem  hellenisch-jüdisch-aegyptischen  und  vor 
allem  kosmopolitischen  Alexandreia  fand,  so  sollte  auch  dieim 
Mittelpunkt  des  Orients  und  Occidents  gelegene  Hauptstadt  des 
neuen  römisch- hellenischen  Weltreichs  nicht  eine  italische  C^ 
meinde  sein,  sondern  die  dcnationalisirte  Capitale  vieler  NatiO' 
nen.  Darum  duldete  es  Caesar,  dafs  neben  dem  Vater  Jovis  die 
neu  angesiedelten  aegyptischen  Götter  verehrt  wurden  und  g^ 
stattete  sogar  den  Juden  die  freie  Uebung  ihres  seltsam  fremd- 
artigen Rituals  auch  in  der  Hauptstadt  des  Reiches.  Wie  wider- 
lich bunt  immer  die  parasitische  namentlich  hellenisch  - orienta- 
lische Bevölkerung  in  Rom  sich  mischte,  er  trat  ihrer  Ausbrei- 


Digilized  by  Googk 


REPUBLIK  UPID  MO^ilRCHIE. 


497 


tuDg  nirgends  in  den  Weg;  es  ist  bezeichnend,  dafs  er  bei 
seinen  hauptstädtischen  Volksfesten  Schauspiele  nicht  blofs  in  la- 
teinischer und  griechischer,  sondern  auch  in  andern  Zungen,  ver- 
inuthlich  in  phönikischer,  hebräischer,  syrischer  oder  spanischer 
aulführen  liefs.  — Aber  wenn  Caesar  den  Grundcharakter  der 
Hauptstadt  so,  wie  er  ihn  fand,  mit  vollem  Bewufstsein  accep- 
tirte,  so  wirkte  er  doch  energisch  hin  auf  die  Besserung  der  da- 
selbst obwaltenden  kläglichen  und  schimpflichen  Zustände.  Lei- 
der waren  eben  die  Grundübel  am  wenigsten  austilgbar.  Die 
Sklaverei  mit  ihrem  Gefolge  von  Landplagen  konnte  Caesar  nicht 
abstellen;  es  mufs  dahingestellt  bleiben,  ob  er  mit  der  Zeit  ver- 
sucht haben  würde  die  Sklavenbevülkerung  in  der  Hauptstadt 
wenigstens  zu  beschränken,  wie  er  dies  auf  einem  andern  Gebiete 
unternahm.  Ebenso  wenig  vermochte  Caesar  eine  freie  haupt- 
städtische Industrie  aus  dem  Buden  zu  zaubern;  doch  halfen  die 
ungeheuren  Bauten  der  ISahrungslosigkeit  daselbst  einigermafsen 
ab  und  erölfneten  dem  Proletariat  eine  Quelle  schmalen,  aber 
ehrlichen  Erwerbes.  Dagegen  wirkte  Caesar  energisch  darauf  hin 
die  Masse  des  freien  Proletariats  zu  vermindern.  Der  stehende 
Zuilufs  von  solchen,  die  die  Getreidespenden  nach  Rom  führten, 
ward  durch  Verwandlung  derselben  in  eine  auf  eine  feste  Kopf- 
zahl beschränkte  Armen  Versorgung  wenn  nicht  ganz  verstopft*), 
doch  sehr  wesentlich  beschränkt.  Unter  dem  vorhandenen  Pro- 
letariat räumten  einerseits  die  Gerichte  auf,  die  angewiesen  wur- 
den mit  unnacbsichtlicher  Strenge  gegen  das  Gesindel  einzu- 
schreiten, andererseits  die  umfassende  überseeische  Colonisation ; 
von  den  80000  Colonisten,  die  Caesar  in  den  wenigen  Jahren 
seiner  Regierung  über  das  Meer  führte,  wird  ein  sehr  grofser 
Theil  den  unteren  Schichten  der  hauptstädtischen  Bevölkerung 
entnommen  sein,  wie  denn  die  meisten  korinthischen  Ansiedler 
Freigelassene  waren.  Es  mufs  dies  aber  auch  mehr  gewesen 
sein  als  eine  blofs  vorübergehende  Veranstaltung;  Caesar,  über- 
zeugt wie  jeder  andere  verständige  Mann , dafs  die  einzige  wahr- 
hafte Hülfe  gegen  das  Elend  des  Proletariats  in  einem  wohl  re- 
gulirten  Colonisirungssystem  besteht,  und  durch  die  Beschaflen- 


*)  Es  ist  nicht  ohne  Interesse,  dafs  ein  späterer,  aber  einsichtiger  po- 
litischer Schriftsteller,  der  Verfasser  der  unter  Sallustius  INamen  an  Caesar 
gerichteten  Briefe,  diesem  den  Rath  erlhrilt  die  hauptstädtische  Getreide- 
vertheilung  in  die  einzelnen  Mnniripien  zu  verlegen.  Die  Kritik  hat  ihren 
guten  Sinn;  wie  denn  bei  der  grofsartigen  mutiiripalen  Waiseoversorgnng 
unter  Traian  offenbar  ähnliche  Gedanken  gewaltet  haben. 
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heit  des  Reiches  in  den  Stand  gesetzt  dasselbe  in  fast  ungemes- 
sener Ausdehnung  zu  verwirklichen,  wird  die  Absicht  gehabt  ha- 
ben , hiemit  dauernd  fortzufahren  und  dem  stets  wieder  sich  er- 
zeugenden Uehel  einen  bleibenden  Abzug  zu  erölTnen.  .Mafsrcgela 
wurden  ferner  ergrilTen  um  den  argen  Preisschwankungen  der 
wichtigsten  Nahrungsmittel  auf  den  hauptstädtischen  Märkten 
Grenzen  zu  setzen.  Die  neu  geordneten  und  liberal  verwalteten 
Staatslinanzen  lieferten  hiezu  die  Mittel  und  zwei  neu  ernannte 
Beamte,  die  Getreideaedilen  (S.  476),  übernahmen  die  specielle 
Beaufsichtigung  der  Lieferanten  und  des  Marktes  der  Hauptstadt. 
Dem  Clubwesen  wurde  wirksamer,  als  es  durch  Prohibitivgesetie 
möglich  war,  gesteuert  durch  die  veränderte  Verfassung,  indem 
mit  der  Republik  und  den  republikanischen  Wahlen  und  Gerich- 
ten die  Bestechung  und  Vergewaltigung  der  Wahl-  und  Kirhter- 
collegien,  überhaupt  die  politischen  Saturnalien  der  Canaille  von 
selbst  ein  Ende  hatten.  Aufserdem  wurden  die  durch  das  clodi- 
sche  Gesetz  ins  Leben  getretenen  Verbindungen  aufgelöst  und 
das  ganze  Associationswesen  unter  die  Oberaufsicht  der  Regie- 
rungsbehörden gestellt.  Mit  Ausnahme  der  althergebrachten 
Zünfte  und  Verge.sellschaftungen,  der  religiösen  Vereinigungen 
der  Juden  und  anderer  besonders  ausgenommener  Kategorien, 
wofür  die  einfache  Anzeige  an  den  Senat  genügt  zu  haben  scheint, 
wurde  die  Grlaubnifs  eine  bleibende  Gesellschaft  mit  festen  V'er- 
sammlungsfristen  und  stehenden  Einschüssen  zu  constituiren  an 
eine  nach  eingeholter  Willensmeinung  des  Monarchen  vom  Senat 
zu  ertheilende  Concession  geknüpft.  Dazu  kam  eine  strengere 
Criminalrechtspflege  und  eine  energische  Polizei.  Die  Gesetie. 
namentlich  hinsichtlich  des  Verbrechens  der  Vergewaltigung, 
wurden  verschärft  und  die  unvernünftige  Bestimmung  des  r^ 
publikanischen  Rechts,  dafs  der  überwiesene  Verbrecher  befugt 
sei  durch  Selbstverbannung  einem  Theil  der  verwirkten  Strafe 
sich  zu  entziehen , wie  billig  beseitigt.  Das  detaillirte  Regulativ, 
das  Caesar  über  die  hauptstädtische  Polizei  erliefs,  ist  grofsen- 
theils  noch  erhalten  und  es  kann  wer  da  will  sich  überzeugen, 
dafs  der  Imperator  es  nicht  verschmähte  die  Hausbesitzer  lur 
Instandsetzung  der  Strafsen  und  zur  Pflasterung  des  Trottoirs 
in  ihrer  ganzen  Breite  mit  behauenen  Steinen  anzuhalten  und 
geeignete  Bestimmungen  über  das  Tragen  der  Sänften  und  das 
Fahren  der  Wagen  zu  erlassen,  die  bei  der  Beschaffenheit  der 
Strafsen  nur  zur  Abend-  und  Nachtzeit  in  der  Hauptstadt  fr« 
circuliren  durften.  Die  Oberaufsicht  über  die  Localpolizei  blieb 
wie  bisher  hauptsächlich  den  vier  Aedilen,  welche,  wenn  nicht 
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schon  früher , wenigstens  jetzt  angewriesen  wurden  jeder  einen 
bestimmt  abgegrenzten  Polizeidistrict  innerhalb  der  Hauptstadt 
zu  überwachen.  Endlich  das  hauptstädtische  Bauwesen  und  dien« 
damit  zusammenhängende  Fürsorge  für  die  gemeinnützigen  .\n-‘"' 
stalten  überhaupt  nahm  durch  Caesar,  der  die  Baulust  des  Kötners 
und  des  Organisators  in  sich  vereinigte,  plötzlich  einen  Aufsrhw  ung, 
der  nicht  blofs  die  Mifswirthschaft  der  letzten  anarchischen  Zei- 
ten beschämte,  sondern  auch  alles,  was  die  römische  Aristokratie 
in  ihrer  besten  Zeit  geleistet  hatte,  so  weit  hinter  sich  liefs  wie 
Caesars  Genie  das  redliche  Bemühen  der  Marcier  und  der  Aemi- 
lier.  Es  war  nicht  blofs  die  Ausdehnung  der  Bauten  an  sich  und 
die  Gröfse  der  darauf  verwandten  Summen,  durch  die  Caesar 
seine  Vorgänger  übertraf,  sondern  der  echt  staatsmännische  und 
gemeinnützige  Sinn,  der  das,  was  Caesar  für  die  ölfentlichen  An- 
stalten Roms  that,  vor  allen  ähnlichen  Leistungen  auszeichnet 
Er  baute  nicht,  wie  man  pflegte,  Tempel  und  sonstige  Pracht- 
gebäude, sondern  er  entlastete  den  Markt  von  Rom,  auf  dem 
sich  immer  noch  die  Bürgerversammlungen , die  Hauptgerichts- 
stätten, die  Börse  und  der  tägliche  Geschäftsverkehr  wie  der  täg- 
liche Müssiggang  zusammendrängten,  wenigstens  von  den  Ver- 
, Sammlungen  und  den  Gerichten,  indem  er  für  jene  eine  neue 
Dingstätte,  die  Saepta  Julia  auf  dem  .Marsfeld,  für  diese  einen  be- 
sonderen Gerichtsmarkt,  das  Forum  Julium  zwischen  Capitol 
und  Palatin  anlegen  liefs.  Verwandten  Geistes  ist  die  von  ihm 
herrübrende  Einrichtung,  dafs  den  hauptstädtischen  Bädern  jähr- 
lich 3 Millionen  Pfund  Oel,  gröfstentheils  aus  Africa.  geliefert 
und  diese  dadurch  in  den  Stand  gesetzt  wurden  den  Badenden 
das  zum  Salben  des  Körpers  erforderliche  Oel  unentgeltlich  zu 
verabfolgen  — eine  nach  der  alten  wesentlich  auf  Baden  und 
Salben  gegründeten  Diätetik  höchst  zweckmäfsige  Mafsregel  der 
Reinlichkeits-  und  Gesundheitspolizei.  Indefs  diese  grofsartigen 
Einrichtungen  waren  nur  die  ersten  Anfänge  einer  vollständigen 
Umwandlung  Roms.  Bereits  waren  die  Entwürfe  gemacht  zu 
einem  neuen  Rathhaus,  einem  neuen  prachtvollen  Bazar,  einem 
mit  dem  pompeischen  wetteifernden  Theater,  einer  öffentlichen 
lateinischen  und  griechischen  Bibliothek  nach  dem  Muster  der 
kürzlich  zu  Grunde  gegangenen  von  Alexandreia  — die  erste 
Anstalt  der  Art  in  Rom  — , endlich  zu  einem  Tempel  des  Mars, 
der  an  Reichthum  und  Herrlichkeit  alles  bisher  da  Gewesene 
überboten  haben  würde.  Geniali>r  noch  war  der  Gedanke  den 
ganzen  unteren  Lauf  des  Tiberstroms  zu  ändern  und  ihn  von 
dem  heutigen  Ponte  Molle  an,  statt  zwischen  dem  vaticanischen 
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und  dem  Marsfelde  hindurch  nach  Ostia  zu,  vielmehr  um  das 
vaticanische  Feld  und  das  Janiculum  herum  quer  durch  die  pom- 
ptinischen  Sümpfe  in  den  Hafen  von  Tarracina  zu  führen.  Durcli 
diesen  Riesenplan  wurden  auf  einen  Schlag  theils  die  äufserst 
beschränkte  Raugelegenheit  in  der  Hauptstadt  in  der  Art  erwei- 
tert , dafs  das  jetzt  auf  das  linke  Tiberufer  verlegte  vaticanische 
Feld  an  die  Stelle  des  Marsfeldes  treten  und  das  geräumige  Mars- 
feld für  ölTentliche  und  Privatbauten  verwendet  werden  konnte, 
theils  die  pomptinischen  Felder  und  überhaupt  die  latiniscbe  Küste 
entsumpft,  theils  der  Hauptstadt  der  so  schmerzlich  vermifste 
sichere  Seehafen  gegeben.  Es  schien,  als  wolle  der  Imperator 
Berge  und  Flüsse  versetzen  und  mit  der  Natur  selber  den  Wett- 
lauf  wagen.  — ■ Indessen  so  sehr  auch  durch  die  neue  Ordnung  die 
Stadt  Rom  an  Bequemlichkeit  und  Herrlichkeit  gewann,  ihre  po- 
litische Suprematie  ging  ihr,  wie  schon  gesagt  ward,  durch  eben 
dieselbe  unwiederbringlich  verloren.  Dafs  der  römische  Staat  mit 
der  Stadt  Rom  Zusammenfalle,  war  zwar  im  Laufe  der  Zeit  im- 
mer unnatürlicher  und  verkehrter  geworden;  aber  der  Satz  war 
doch  so  innig  mit  dem  Wesen  der  römischen  Republik  verwach- 
sen, dafs  er  nicht  vor  dieser  selbst  zu  Grunde  gehen  konnte. 
Erst  in  dem  neuen  Staate  Caesars  ward  er,  etwa  mit  Ausnahme 
einiger  legaler  Fictionen,  vollständig  beseitigt  und  das  hauptstä- 
dtische Gemeinwesen  rechtlich  auf  eine  Linie  mit  allen  übrigen 
Municipalitäten  gestellt;  wie  denn  Caesar,  hier  wie  überall  be- 
müht nicht  blufs  die  Sache  zu  ordnen,  sondern  auch  sie  officidl 
bei  dem  rechten  Namen  zu  nennen,  seine  italische  Gemeindeonl- 
nung,  ohne  Zweifel  absichtlich,  zugleich  für  die  Hauptstadt  and 
für  die  übrigen  Stadtgemeinden  erliefs.  Man  kann  hinzufügen. 
dafs  Rom,  eben  weil  es  eines  lebendigen  Communalwesens als 
Hauptstadt  nicht  föhig  war,  hinter  den  übrigen  Municipalitälen 
der  Kaiserzeit  sogar  wesentlich  zurückstand.  Das  republikani- 
sche Rom  war  eine  Räuberhöhle,  aber  zugleich  der  Staat;  dasRom 
der  Monarchie,  obwohl  es  mit  allen  Herrlichkeiten  dreier ''dt- 
theile  sich  zu  schmücken  und  in  Gold  und  Marmor  zu  schimmern 
begann,  war  doch  nichts  im  Staate  als  das  Königsschlofs  in  Ver- 
bindung mit  dem  Armenhaus,  das  heifst  ein  nothwendiges  Lehel. 

Wenn  es  in  der  Hauptstadt  sich  nur  darum  handelte  durch 
polizeiliche  Ordnungen  im  gröfsten  Mafsstab  handgreifliche  Leixl' 
stände  hinwegzuräumen,  so  war  es  dagegen  eine  bei  weiteni 
schwierigere  Aufgabe  der  tief  zerrütteten  italischen  Volkswirth- 
schaft  aufzuhelfen.  Die  Grundleiden  waren  die  bereits  früher  aus- 
führlich hervorgehobenen,  das  Zusammenschwinden  der  acker- 
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bauenden  und  die  unnatürliche  Vermehrung  der  kaufmännischen 
Bevölkerung,  woran  ein  unabsehbares  Gefolge  anderer  Uebel- 
stände  sich  anschlofs.  Wie  es  mit  der  italischen  Bodenwirth- 
schaft  stand,  wird  dem  Leser  unvergessen  sein.  Trotz  der  ernst-  lutuch.  bo- 
liebsten  Versuche  der  Vernichtung  des  kleinen  Grundbesitzes  zu 
steuern  war  doch  in  dieser  Epoche  kaum  mehr  in  einer  Land- 
schaft des  eigentlichen  Italien,  etwa  mit  Ausnahme  der  Apen- 
ninen-  und  Abruzzenthäler,  die  Bauernwirthschaft  die  vorwie- 
gende W’irthschaftsweise.  Was  die  Gutswirthschaft  anlangt,  so 
ist  zwischen  der  früher  (I,  826 — 834)  dargestellten  catonischen 
und  derjenigen,  die  uns  Varro  schildert,  kein  wesentlicher  Unter- 
schied wahrzunehmen,  nur  dafs  die  letztere  im  Guten  wie  im 
Schlimmen  von  dem  gesteigerten  grofsstädtischen  Leben  in  Rom 
die  Spuren  zeigt.  , Sonst',  sagt  Viirro,  ,war  die  Scheune  auf  dem 
,Gut  gröfser  als  das  Herrenhaus;  jetzt  pflegt  es  umgekehrt  zu 
,sein‘.  In  der  tusculanischen  und  tiburtinischen  Feldmark,  an 
den  Gestaden  von  Tarracina  und  Baiae  erhoben  sich  da,  wo  die 
alten  latinisclien  und  italischen  Dauerschaften  gesäet  und  geerntet 
hatten,  jetzt  in  unfruchtbarem  Glanz  die  Landhäuser  der  römi- 
schen Grofsen,  von  denen  manches  mit  den  dazu  gehörigen  Gar- 
tenanlagen  und  Wasserleitungen,  den  Süfs-  und  Salzwasserre- 
servoirs zur  Aufbewahrung  und  Züchtung  von  Flufs-  und  See- 
lischen, den  Schnecken-  und  Siebenschläferzüchtungen , den 
AVildscbonungen  zur  Hegung  von  Hasen,  Kaninchen,  Hirschen, 

Rehen  und  Wildschweinen  und  den  Vogelhäusern,  in  denen  selbst 
Kraniche  und  Pfauen  gehalteu  wurden,  den  Raum  einer  mäfsigen 
Stadt  bedeckte.  Aber  der  grofsstädtisebe  Luxus  macht  auch 
manche  lleifsige  Hand  reich  und  ernährt  mehr  Arme  als  die  al- 
iiiosenspendende  Menschenliebe.  Jene  Vogelhäuser  und  Fisch- 
teiche der  vornehmen  Herren  waren  natürlich  in  der  Regel  eine 
sehr  kostspielige  Liebhaberei.  Allein  extensiv  und  intensiv  hatte 
diese  Wirtlischaft  sich  so  hoch  entwickelt,  dafs  zum  Beispiel  der 
Bestand  eines  Taubenhauses  bis  auf  100000  Sesterzeu  (7150 
Tlilr.)  geschätzt  ward;  dafs  eine  rationelle  Mästungswirthschaft 
entstanden  war  und  der  in  den  Vogelhäusern  gewonnene  Dün- 
ger landwirthschaftlich  in  Betracht  kam;  dafs  ein  einziger  Vogel- 
liändler  auf  einmal  bOOOKrammetsvögel  — denn  auch  diese  wufste 
man  zu  hegen  — das  Stück  zu  3 Denaren  (20  Gr.), ein  einziger  Fisch- 
teichbesitzer 2000  Muränen  zu  liefern  im  Stande  war  und  aus  den 
von  Lucius  Lucullus  hinterlassenenFischen  40000  Sesterzeu  (2860 
Thir.)  gelöst  wurden.  Begreiflicher  Weise  konnte  unter  solchen 
Umständen,  wer  diese  Wirthschaft  geschäftlich  und  intelligent  be- 
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trieb,  mit  verhältnifsmärsig  geringem  Anlagecapital  sehr  hohen  Ge- 
winn erzielen.  Ein  kleiner  Bienenzüchter  dieser  Zeit  verkauftem 
seinem  niclit  mehr  als  einen  Morgen  grofsen  in  der  Nähe  von  Fa- 
lerii  gelegenen  Thymiangärtchen  Jahr  aus  Jahr  ein  an  Honig  für 
mindestens  lOOOÖ  Sesterzen  (715  Thlr.).  Der  Wetteifer  der 
Obstzüchter  ging  so  weit,  dafs  in  eleganten  Landhäusern  die 
marmorgetäfelte  Obstkammer  nicht  selten  zugleich  als  Tafel- 
zimmer eingerichtet,  auch  wohl  als  eigenes  Gewächs  gekauftes 
Prachtobst  dort  zur  Schau  gestellt  ward,  ln  dieser  Zeit  wurden 
auch  die  kleinasiatische  Kirsche  und  andere  ausländische  Frucbl- 
bäumc  zuerst  in  den  italischen  Gärten  angcpilanzt.  Die  Gemüse- 
gärten, die  Rosen-  und  Veilchenbeete  in  Latium  und  Campanien 
warfen  reichen  Ertrag  ab  und  der  , Naschmarkt*  (forum  cupf- 
(Unis)  neben  der  heiligen  Strafse,  wo  Früchte,  Honig  und  Rränie 
feilgeboten  zu  werden  pflegten,  spielte  eine  wichtige  Rolle  im 
hauptstädtischen  Leben.  Ueberhaupt  stand  die  Gutswirlbscbaft 
Plantagenwirthschaft  wie  sie  war,  ökonomisch  auf  einer  schwer 
zu  flhertrelTenden  Höhe  der  Entwickelung.  Das  Thal  von  Rieti, 
die  Umgegend  des  Fucinersees,  die  Landschaften  am  Liris  und 
Volturnus,  ja  .Mitteiitalien  überhaupt  waren  landwirthscbaftlicb 
in  dem  blühendsten  Zustand ; selbst  gewisse  Industrien,  die  geeig- 
net waren  sich  an  den  Betrieb  des  Guts  mittelst  Sklaven  aniuscblie- 
fsen,  wurden  von  den  intelligenten  Landwirthen  mit  aufgenom- 
men und,  wo  die  Verhältnisse  günstig  waren,  Wirthshäuser,^'e- 
bereien  und  besonders  Ziegeleien  auf  dem  Gute  angelegt.  Di« 
italischen  Producenten  namentlich  von  Wein  und  Oel  versorglfB 
nicht  blofs  die  italischen  .Märkte,  sondern  machten  auch  in  b«i 
den  Artikeln  ansehnliche  überseeische  Ausfuhrgeschäfte.  Ein« 
schlichte  fachwissenschaftliche  Schrift  dieser  Zeit  vergleicht  Ita- 
lien einem  grofsen  Fruchtgarten;  und  die  Schilderungen,  die  «in 
gleichzeitiger  Dichter  von  seinem  schönen  Heiniathland  entwirft, 
wo  die  wohlbewässerte  Wiese,  das  üppige  Kornfeld,  der  lustig« 
Rebenhügel  von  der  dunklen  Zeile  der  Oelhäume  umsänml  wird, 
wo  der  Schmuck  des  Landes,  lachend  in  mannichfaltiger  Anniuth. 
die  holdesten  Gärten  in  seinem  Schoofse  hegt  und  selber  von  nab- 
runggehenden  Bäumen  umkränzt  wird  — diese  Schilderungen- 
offenbar  treue  Gemälde  der  dem  Dichter  täglich  vor  Augen  ste- 
henden Landschaft,  versetzen  uns  in  die  blühendsten  Siricbevon 
Toscana  und  Terra  di  lavoro.  Die  Weidewirthschaft  freilicb,  die 
aus  den  früher  entwickelten  Ursachen  besonders  im  Süden  und 
Südosten  Italiens  immer  weiter  vordrang,  war  in  jeder  Beziehung 
ein  Rückschritt;  allein  auch  sie  nahm  doch  bis  zu  einem  g«"'*' 
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sen  Grade  Theil  an  der  allgemeinen  Steigerung  des  Betriebes, 
wie  denn  für  die  Verbesserung  der  Racen  vieles  geschah  und  zum 
Beispiel  Zuchtesel  mit  60000  (4290  Thlr.),  lOOOOO  (7150  Thlr.), 
ja  400000  Sesterzen  (28600  Thlr.)  bezahlt  wurden.  Die  gedie- 
gene italische  Bodenwirthschaft  erzielte  in  dieser  Zeit,  wo  die  all- 
gemeine Entwickelung  der  Intelligenz  und  die  Fülle  der  Capita- 
lien sie  befruchtete,  bei  weitem  glänzendere  Resultate  als  jemals 
die  alte  Bauernwirthschaft  hatte  geben  können , und  ging  sogar 
schon  hinaus  über  die  Grenzen  Italiens,  indem  der  italische  Oe- 
koDom  auch  in  den  Provinzen  grofse  Strecken  viehzüchtend  und 
selbst  kornbauend  exploitirte.  — Welche  Dimensionen  aber  ne  — Oeltlwini' 
Den  dieser  auf  dem  Ruin  der  kleinen  Bauerschaft  unnatürlich  ge- 
deibenden  Gutswirtbschaft  die  Geldwirthscbaft  angenommen, 
wie  die  italische  Kaufmannschaft  mit  den  Juden  um  die  Wette  in 
alle  Provinzen  und  Clienteistaaten  des  Reiches  sich  ergossen  hatte, 
alles  Capital  endlich  in  Rom  zusammenflofs,  dafür  wird  es,  nach 
dem  früher  darüber  Gesagten,  hier  genügen  auf  die  einzige  Tbat- 
sache  hinzuweisen,  dafs  auf  dem  hauptstädtischen  Geldmarkt  der 
regelmäfsige  Zinsfufs  in  dieser  Zeit  6((,  das  Geld  daselbst  also 
halb  so  billig  war  wie  sonst  durchschnittlich  im  Alterthume.  — 

In  Folge  dieser  agrarisch  wie  mercanhl  auf  Capitalmassen  undsoci.ic  Mir,. 
Speculation  begründeten  Volkswirthscbaft  ergab  sich  das  furch- 
terlichsteMifsverhältnifs  in  derVertheilung  des  Vermögens.  Die  oft 
gebrauchte  und  oft  gemifsbrauchte  Rede  von  einem  aus  Millionä- 
ren und  Bettlern  zusammengesetzten  Gemeinwesen  trifft  vielleicht 
nirgends  so  vollständig  zu  wie  bei  dem  Rom  der  letzten  Zeit  der 
Republik;  und  nirgends  wohl  auch  ist  der  Kernsatz  des  Sklaven- 
staats, dafs  der  reiche  Mann,  der  von  der  Tbätigkeit  seiner 
Sklaven  lebt,  nothwendig  respectabel,  der  arme  Mann,  der 
von  seiner  Hände  Arbeit  lebt,  nothwendig  gemein  ist,  mit  so 
grauenvoller  Siclierbeit  als  der  unwidersprccbliche  Grundgedanke 
des  ganzen  öffentlichen  und  privaten  Verkehrs  anerkannt  wor- 
den.*) Einen  wirklichen  Mittelstand  in  unserm  Sinne  giebt  es 


*)  Charaktf*ristisoh  i.it  die  folgende  Auseinandersetzung  in  Ciceros 
Pllichtenlelire*  (I,  42):  , Darüber,  welche  Geschäfte  und  Erwerbszweige 
als  anständig  gelten  können  und  welche  als  gemein,  herrschen  im  Allge- 
meinen folgende  Vorstellungen.  Bescliolten  sind  zunächst,  die  Krwerbs- 
zweige,  wobei  man  den  Hal's  des  Piiblicums  sieh  zuziehf,  wie  der  der  Zoll- 
einnehmer,  der  der  Geldverleiber.  l onnsländig  und  gemein  ist  auch  das 
Geschäft  der  Lohnarbeiter,  denen  ihre  körperliehe,  nicht  ihre  Geistesarbeit 
bezahlt  wird;  denn  tür  diesen  seihen  Lohn  verknufen  sie  gleichsam  sich 
in  die  Sklaverei.  Gemeine  Leute  sind  auch  die  von  dem  Kaufmann  zu  su- 
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nicht,  wie  es  denn  in  keinem  volikommen  entwickelten  Skia- 
Tenstaat  einen  solchen  geben  kann ; was  gleichsam  als  guter  Mit- 
telstand erscheint  und  gcwissermafsen  auch  es  ist,  sind  diejeni- 
gen reichen  Geschäftsmänner  und  Grundbesitzer,  die  so  ungebil- 
det oder  auch  so  gebildet  sind  um  sich  innerhalb  der  Sphäre 
ihrer  Thätigkeit  zu  bescheiden  und  vom  üflentlichen  Leben  sich 
fern  zu  halten.  Unter  den  Geschäftsmännern,  wo  die  zahlreichen 
Freigelassenen  und  sonstigen  emporgekommenen  Leute  in  der 
Reg(d  von  dem  Schwindel  erfafst  wurden  den  vornehmen  Mann 
zu  spielen , gab  es  solcher  Verständigen  nicht  allzuviel : ein  Mu- 
sterbild dieser  Gattung  ist  der  in  den  Berichten  aus  dieser  Zeit 
häufig  erwähnte  Titus  Pomponius  Atticus,  der  tbeils  mit  der  gro- 
fsen  Gutswirthschaft,  welche  er  in  Italien  und  in  Cpirus  betrieb, 
theils  mit  seinen  durch  ganz  Italien,  Griechenland,  Makedonien, 
Kleinasien  sich  verzweigenden  Geldgeschäften  ein  ungeheures 
Vermögen  gewann,  dabei  aber  durchaus  der  einfache  Gescbäfts- 


.fortigem  VerscbleiTs  einkaufrndca  Trödler;  denn  sie  kommen  nicht  fort, 
.wenn  sie  nicht  über  alle  Mafsen  lügen,  und  nichts  ist  minder  ehrenhaft  als 
.der  Schnindel.  Auch  die  Handwerker  treiben  säinmtlich  gemeine  tie- 
.sebäfte;  denn  man  kann  nicht  Gentleman  sein  io  der  Werkstatt.  Am  we- 
.nigsten  ehrbar  sind  die  Handwerker,  die  der  Schlemmerei  an  die  Hand  ge- 
,hen,  zum  Beispiel: 

„Wurstmacher,  Salzfischhändler,  Koch,  Geflügclvcrkäufer,  Fischer“ 
,mit  Terenz  {Eunuch.  2,  2,  26)  zu  reden;  dazu  noch  etwa  die  Parfii- 
,merienhändler,  die  Tanzmeister  und  die  ganze  Sippschaft  der  Spiel- 
.bnden.  Diejenigen  Krwerbszneige  aber,  welche  entweder  eine  höhere 
.Bildung  voraussetzen  oder  einen  nicht  geringen  Ertrag  abwerfeii,  wie  dir 
.Heilknnst,  die  Baukunst,  der  Unterricht  in  anständigen  Gegenständen,  sind 
.anständig  für  diejenigen,  deren  Stande  sie  angemessen  sind.  Der  Handel 
.aber,  wenn  er  Kleinhandel  ist,  ist  gemein;  der  grofse  Kaufmann  aber,  der 
.aus  den  verschiedensten  Ländern  eine  Menge  von  Waaren  einfuhrt  und 
,sie  an  eine  Menge  von  Leuten  ohne  Schwindel  ahsetzt,  ist  nicht  ge- 
,rade  sehr  zu  schelten ; ja  wenn  er,  des  Gewinnstes  satt  oder  vielmehr  mit 
,dem  Gewinnste  zufrieden,  wie  oft  zuvor  vom  Meere  in  den  Hafen,  so 
.schliefslicfa  ans  dem  Hafen  selbst  zu  Grundbesitz  gelangt,  so  darf  man 
,wobl  mit  gntem  Recht  ihn  loben.  Aber  unter  allen  Krwerbszw eigen  ist 
, keiner  besser,  keiner  ergiebiger , keiner  erfreulicher,  keiner  dem  freien 
, Manne  anständiger  als  der  Gutsbesitz.'  — Also  der  anständige  Mann 
mufs  streng  genommen  Gutsbesitzersein;  das  Kaufmanosgewerbe  passirt 
ihm  nur,  insofern  es  Mittel  zu  diesem  letzten  Zweck  ist,  die  Wissen- 
schaft als  Profession  nur  den  Griechen  und  den  nicht  den  herrschenden 
Ständen  angehörigen  Römern,  welche  damit  sich  in  den  vornehmen  Krei- 
sen allenfalls  für  ihre  Person  eine  gewisse  Duldung  erkaufen  dürfen.  Es 
ist  die  vollkommen  ansgebildete  Plantagenbesitzeraristnkratie,  mit  einer 
starken  Schattirung  von  kaufmännischer  Speculation  und  einer  leisen  Nuance 
von  allgemeiner  Bildung. 
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mann  blieb,  sich  nicht  verleiten  liefs  um  ein  Amt  zu  werben  oder 
auch  nur  Staatsgeldgeschäfte  zu  machen,  und,  dem  geizigen  Knau- 
sern eben  so  fern  wie  dem  wüsten  und  lästigen  Luxus  dieser 
Zeit  — seine  Tafel  zum  Beispiel  war  mit  100  Sesterzen  (7  Thir.) 
täglich  bestritten  — sich  genügen  liefs  an  einer  bequemen  die 
Aumuth  des  Land-  und  des  Stadtlebens,  die  Freuden  des  Ver- 
kehrs mit  der  besten  Gesellschaft  Roms  und  Griechenlands  und 
jeden  Genufs  der  Litteratur  und  der  Kunst  sich  aneignenden  Exi- 
stenz. Zahlreicher  und  tüchtiger  waren  die  italischen  Gutsbesitzer 
alten  Schlages.  Die  gleichzeitige  Litteratur  bewahrt  in  der  Schilde- 
rung des  Sextus  Roscius,  der  bei  den  Proscriptionen  673  mit  er-  ai 
mordet  ward,  das  Bild  eines  solchen  Landedelmanns  {pater  famUias 
rusticanus):  sein  Vermögen,  angeschlagen  auf  6 Mill.  Sesterzen 
(429000  Thlr.),  ist  wesentlich  angelegt  in  seinen  dreizehn  Landgü- 
tern; die  Wirthschaft  betreibt  er  selbst  rationell  und  mit  Leiden- 
schaft; nach  der  Hauptstadt  kommt  er  seiten  oder  nie,  und  wenn  er 
dorl  erscheint,  so  sticht  er  mit  seinen  ungehobelten  Manieren  nicht 
minder  von  dem  feinen  Senator  ab  wie  die  zahllosen  Scliaaren  sei- 
ner rauhen  Ackerknechte  von  dem  zierlichen  hauptstädtischen  Be- 
dientenschwarm. Mehr  als  die  kosmopolitisch  gebildeten  Adels- 
kreise  und  der  überall  und  nirgends  heimische  Kaufmannsstand 
bewahrten  diese  Gutsbesitzer  und  die  wesentlich  durch  dieselben 
gehaltenen  ,Ackerstädte‘  {municipia  nisticana)  sowohl  die  Zucht 
und  Sitte  der  Väter  als  auch  deren  reine  und  edle  Sprache.  Der 
Gutsbesitzerstand  gilt  als  der  Kern  der  Nation;  der  Speculant,  der 
sein  Vermögen  gemacht  bat  und  unter  die  Notabein  des  Landes 
einzutreten  wünscht,  kauft  sich  an  und  sucht  wenn  nicht  selbst 
Squire  zu  werden,  doch  wenigstens  seinen  Sohn  dazu  zu  erziehen. 

Den  Spuren  dieser  Gutsbesitzerschaft  begegnen  wir,  wo  in  der 
Politik  eine  volksthümliche  Regung  sich  zeigt  und  wo  die.  Litte- 
ratur einen  grünen  Sprofs  treibt:  aus  ihr  sog  die  patriotische 
Opposition  gegen  die  neue  Monarchie  ihre  beste  Kraft;  ihr  gehö- 
ren Varro,  Lucretius,  Catiillus  an;  und  vielleicht  nirgends  tritt 
die  relative  Frische  dieser  Gutsbesitzerexistenz  charakteristischer 
hervor  als  in  der  anmutliigen  ar|ünatischen  Einleitung  zu  dem 
zweiten  Buche  der  Schrift  Ciceros  von  den  Gesetzen,  einer  grünen 
Oase  in  der  fürchterlichen  Oede  dieses  ebenso  leeren  wie  volu- 
minösen Scribenten.  — Aber  die  gebildete  Kaufmannschaft  und  di.  aim. 
der  tüchtige  Gutsbesitzerstand  wird  weit  überwuchert  von  den 
beiden  tonangebenden  Classen  der  Gesellschaft:  dem  Bettelvolk 
und  der  eigentlichen  vornehmen  Welt.  Wir  haben  keine  statisti- 
schen Ziffern,  um  das  relative  Mafs  der  Armuth  und  des  Reich- 
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thums  für  diese  Epoche  scharf  zu  bezeichnen;  doch  darf  hier 
wohl  wieder  an  die  Aeufserung  erinnert  werden,  die  etwa  fünfzig 
Jahre  früher  ein  römischer  Staatsmann  that  (II,  135):  dafs  die 
Zahl  der  Familien  von  festgegründetem  Reichthum  innerhalb  der 
römischen  Rürgerschaft  nicht  auf  2000  sich  belaufe.  Die  Bür- 
gerschaft war  seitdem  eine  andere  geworden ; aber  dafs  das  Mifs- 
verhältnifs  zwischen  Arm  und  Reich  sich  wenigstens  gleichge- 
blieben war,  dafür  sprechen  deutliche  Spuren.  Die  fortschreitende 
Verarmung  der  Menge  offenbart  sich  nur  zu  grell  in  dem  Zudrang 
zuden  Getreidespenden  und  zur  Anwerbung  unter  daslleer;  die  ent- 
sprechende Steigerung  des  Reichthums  bezeugt  ausdrücklich  ein 
Schriftsteller  dieser  Generation,  indem  er,  von  den  Verhältnissen 
der  marianischen  Zeit  sprechend,  ein  Vermögen  von  2 Mill.  SesL 
(143000  Thlr.)  .nach  damaligen  Verhältnissen  Reicbtbum‘  nennt; 
und  eben  dahin  führen  die  Angaben,  die  wir  über  das  Vermögen 
einzelner  Individuen  finden.  Der  schwerreiche  Lucius  Domi- 
tius  Ahenobarbus  verhiefs  zwanzigtausend  Soldaten  jedem  4 Ju- 
gera  Land  aus  eigenem  Besitz;  das  Vermögen  des  Dompeius  be- 
lief sich  auf  70  Mill.  Sest.  (5  Mill.  Thlr.),  das  des  Schauspielers 
Aesopus  auf  20  (1,430000  Thlr.);  Marcus  Crassus  der  Reichste 
der  Reichen  hesafs  am  Anfang  seiner  Laufbahn  7 (500000  Thlr.), 
am  Ausgang  derselben  nach  Verspendung  ungeheurer  .Summen 
an  das  Volk  170  Mill.  Sest.  ( 12  Mill.  Thlr.).  Die  Folgen  solcher 
Armuth  und  solchen  Reichttiums  waren  nach  beiden  Seiten  eine 
äufserlich  verschiedene,  aber  wesentlich  gleichartige  ökonomische 
und  sittliche  Zerrüttung.  Wenn  der  gemeine  Mann  einzig  durch 
die  Unterstützung  aus  Staatsmitteln  vor  dem  Verhungern  gerettet 
ward,  so  war  es  nur  eine  Folge  dieses  Bettlerelends,  die  freilich 
wechselwirkend  auch  wieder  als  Ursache  auftrat,  dafs  er  der 
Bettlerfaulheit  und  dem  bettlerhaften  Wobllehen  sich  ergab.  Statt 
zu  arbeiten  gaffte  der  römische  Plebejer  lieber  im  Theater;  die 
Schenken  und  Bordelle  hatten  solchen  Zusprucl;,  dafs  die  Demago- 
gen ihre  Rechnung  dabei  fanden  vorwiegend  die  Besitzer  derar- 
tiger Etablissements  in  ihr  Interesse  zu  ziehen.  Die  Fecliterspiele, 
die  Offenharung  wie  die  Nahrung  der  ärgsten  Demoralisation  in 
der  alten  Welt,  waren  zu  solcher  Blüthe  gelangt,  dafs  mit  dem 
Verkauf  der  Programme  derselben  ein  einträgliclies  Geschäft  ge- 
macht ward,  und  nahmen  in  dieser  Zeit  die  entsetzliche  Neue- 
rung auf,  dafs  über  Lehen  und  Tod  des  Besiegten  nicht  das 
Duellgesetz  oder  die  Willkür  des  .Siegers,  sondern  die  Laune 
des  zuschaiienden  Puhlicums  entschied  und  nach  dessen  Wink 
der  Sieger  den  darniederliegeiiden  Besiegten  entweder  verschonte 
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oder  durchbohrte.  Das  Flandwerk  des  Fechtens  war  so  im  Preise 
gestiegen  oder  auch  die  Freiheit  so  im  Preise  gesunken,  dafs  die 
Unerschrockenheit  und  der  Wetteifer,  die  auf  den  Schlachtfeldern 
dieser  Zeit  vermifst  wurden , in  den  Heeren  der  Arena  allgemein 
waren  und  wo  das  Duellgesetz  es  mit  sich  brachte,  jeder  Gla- 
diator lautlos  und  ohne  zu  zucken  sich  durchbohren  liefs,  ja  dafs 
freie  Männer  nicht  selten  sicli  den  Unternehmern  für  Kost  und 
Lohn  als  Fechtknechte  verkauften.  Auch  die  Plebqer  des  fünf- 
ten Jahrhunderts  hatten  gedarbt  und  gehungert,  aber  ihre  Frei- 
heit hatten  sie  nicht  verkauft;  und  noch  weniger  würden  die 
Rechtweiser  jener  Zeit  sich  dazu  hergegeben  haben  den  ebenso 
Sitten-  wie  rechtswidrigen  Contract  eines  solchen  Fechtknechts 
.sich  unweigerlich  fesseln,  peitschen,  brennen  oder  tödten  zu 
lassen , wenn  die  Gesetze  der  Anstalt  dies  mit  sich  bringen  wür- 
den* auf  unfeinen  juristischen  Schleichwegen  als  statthaft  und 
klagbar  hinzustellen.  — In  der  vornehmen  Welt  kam  nun  der- 
gleichen nicht  vor;  aber  im  Grunde  war  sie  kaum  anders,  am 
wenigsten  besser.  Im  Nichtsthun  nahm  es  der  Aristokrat  dreist 
mit  dem  Proletarier  auf;  wenn  dieser  auf  dem  Pflaster  lungerte, 
dehnte  jener  sich  bis  in  den  hellen  Tag  hinein  in  den  Federn. 
Die  Verschwendung  regierte  hier  ebenso  mafs-  wie  geschmacklos. 
Sie  warf  sich  auf  die  Politik  wie  auf  das  Theater,  natürlich  zu 
beider  Verderben : man  kaufte  das  Consulamt  um  unglaublichen 
Preis  — im  Sommer  700  ward  allein  die  erste  Stimmabtheilung  n 
mit  10  Mill.  Sest.  (715000  Thir.)  bezahlt  — und  verdarb  durch 
den  tollen  Decorationsluxus  dem  Gebildeten  alle  Freude  am  Büh- 
nenspiel. Die  Miethpreise  scheinen  in  Rom  durchschnittlich  vier- 
fach höher  als  in  den  Landstädten  sich  gestellt  zu  haben,  ein 
Haus  daselbst  ward  einmal  für  15  Mill.  Sest.  (1  Mill.  ThIr.)  ver- 
kauft. Das  Haus  des  Marcus  Lepidus  (Consul  676),  als  Sulla  n 
starb  das  schönste  in  Rom , war  ein  Mcnschenalter  später  noch 
nicht  der  hundertste  in  der  Rangfolge  der  römischen  Paläste. 
Des  mit  den  Landhäusern  getriebenen  Schwindels  ward  be- 
reits gedacht;  wir  finden  dafs  für  ein  solches,  das  haupt- 
sächlich seines  Fischteiches  wegen  geschätzt  war,  4 .Mill.  Sest 
(286000  Thir.)  bezahlt  wurden;  und  der  ganz  vornehme  Mann 
bedurfte  jetzt  schon  wenigstens  zweier  Landhäuser,  eines  in 
den  Sabiner-  oder  Albanerbergen  bei  der  Hauptstadt  und  eines 
zweiten  in  der  Nähe  der  campanischen  Bäder,  dazu  noch  wo 
möglich  eines  Gartens  unmittelbar  vor  den  Thoren  Roms.  Noch 
unsinniger  als  diese  Villen-  waren  die  Grabpaläste,  von  denen 
einzelne  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  es  bezeugen,  welches 
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himmelhoheo  Quaderhaufens  der  reiche  Römer  bedurfte,  tun 
standesmäfsig  gestorben  zu  sein.  Die  Pferde-  und  Hundeliebba- 
ber  fehlten  auch  nicht;  für  ein  Luxuspferd  waren  24000  SesL 
(1700  Thir.)  ein  nicht  ungewöhnlicher  Preis.  Man  raCGnirte  auf 
Möbeln  von  feinem  Holz  — ein  Tisch  von  africanischem  Cjpres- 
senhulz  ward  mit  t Mill.  Sest.  (71500Thlr.)  bezahlt — ; auf  Gewän- 
der von  Purpurstoifen  oder  durchsichtiger  Gaze  und  daneben 
auch  auf  die  zierlich  vor  dem  Spiegel  zurechtgelegten  Falten  — 
der  Redner  Hortensius  soll  einen  Collegen  wegen  Injurien  belangt 
haben , weil  er  ihm  im  Gedränge  den  Rock  zerknittert  — ; auf 
Edelsteine  und  Perlen,  die  zuerst  in  dieser  Zeit  an  die  Stelle  des 
alten  unendlich  schöneren  und  kunstvolleren  Goldschmucks  tra- 
ten: es  war  schon  vollkommenes  Barbarenthum,  wenn  bei  Pom- 
peius  Triumph  über  Mihradates  das  Bild  des  Siegers  ganz  von 
Perlen  gearbeitet  erschien,  und  wenn  man  im  Speisesaal  die 
Sophas  und  die  Etageren  mit  Silber  beschlagen , ja  das  Küchea- 
geschirr  von  Silber  fertigen  liefs.  Gleicher  Art  ist  es,  wenn  die 
Sammler  dieser  Zeit  aus  den  alten  Silberbeclieru  die  kunslrol- 
len  Medaillons  herausbrachen  um  sie  in  goldene  Gefafse  wie- 
der einzusetzen.  Auch  der  Reiseluxus  ward  nicht  vermifet. 
,Wenn  der  Statthalter  reiste*,  erzälüt  Cicero  von  einem  dersici- 
lischen,  ,was  natürlich  im  Winter  nicht  geschah,  sondern  erst 
,mit  Frühlingsanfang,  nicht  dem  des  Kalenders,  sondern  dem 
.Anfang  der  Rosenzeit,  so  liefs  er,  wie  cs  bei  den  Königen  von 
.Bithynien  Brauch  war,  sich  auf  einer  Achtträgersänfte  Iwfünlem, 
.sitzend  auf  Kissen  von  maltesischer  Gaze  und  mit  Rosenblättem 
.gestopft,  einen  Kranz  auf  dem  Kopf,  einen  zweiten  uro  den  Hais 

.geschlungen,  ein  feines  leinenes  kleingetipfeltes  mit  Rosen  au- 
.gefülltes  Riechsäckchen  an  die  Nase  haltend;  und  so  liefs  er 
T.f.nuiv..  .bis  vor  sein  Schlafzimmer  sich  tragen.*  Aber  keine  Gattung  des 
Luxus  blühte  so  wie  der  roheste  von  allen,  der  Luxus  der  Tafel. 
Die  ganze  Villeneinrichtung  und  das  ganze  Villenleben  lief  schliefs- 
lich  hinaus  auf  das  Diniren;  man  hatte  nicht  blofs  verschiedene 
Tafelzimmer  für  Winter  und  Sommer,  sondern  auch  in  der  Bil- 
dergallerie,  in  der  Ohstkammer,  im  Vogelhaus  wurde  senirt 
oder  auf  einer  im  Wildpark  aufgeschlagenen  Estrade,  um  «eiche 
dann,  wenn  der  bestellte  .Orpheus*  im  Theatercostüm  erschien 
und  Tusch  blies,  die  dazu  abgerichteten  Rehe  und  Wildschweine 
sich  drängten.  So  ward  für  Decoration  gesorgt;  aher  die  Reali- 
tät darüber  durchaus  nicht  vergessen.  Nicht  blofs  der  Koch  war 
ein  graduirter  Gastronom,  sondern  oft  machte  der  Herr  selbst 
den  Lehrmeister  seiner  Köche.  Längst  war  der  Braten  durch 
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Seefische  und  Austern  in  den  Schatten  gestellt;  jetzt  waren  die 
italischen  Flufsfische  völlig  von  der  guten  Tafel  verbannt  und 
galten  die  italischen  Delikatessen  und  die  italischen  Weine  fast 
für  gemein.  Es  wurden  jetzt  schon  bei  Volksfesten  aufser  dem 
italischen  Falerner  drei  Sorten  ausländischen  Weines  — Sicilia- 
ner,  Lesbier,  Cliier  — vertheilt,  während  ein  Menschenalter  zu- 
vor es  auch  bei  grofsen  Schmäusen  genügt  hatte  einmal  griechi- 
schen Wein  herumzugehen;  in  dem  Keller  des  Redners  Horten- 
sius  fand  sich  ein  Lager  von  10000  Krügen  (zu  33  Berl.  (Juart) 
fremden  Weines.  Es  war  kein  W'under,  dafs  die  italischen  Wein- 
bauer anlingen  über  die  Concurrenz  der  griechischen  Inselweine 
zu  klagen.  Kein  Naturforscher  kann  eifriger  die  Länder  und 
.Meere  nach  neuen  Thieren  und  Pflanzen  durchsuchen  als  es  von 
den  Efskünstlern  jener  Zeit  wegen  neuer  Küchenelegantien  ge- 
schah. *)  W'enn  dann  der  Gast,  um  den  Folgen  der  ihm  Vorge- 
setzten .Mannichfaltigkeiten  zu  entgehen,  nach  der  .Mahlzeit  ein 
Vomitiv  nahm,  so  fiel  dies  niemand  mehr  auf.  Die  Debauche 
aller  .\rt  ward  so  systematisch  und  so  schwerfällig,  dafs  sie  ihre 
Professoren  fand,  die  davon  lebten  vornehmen  Jünglingen  theo- 
retisch und  praktisch  als  Lastermeister  zu  dienen.  Es  wird  nicht 
nüthig  sein  l>ei  diesem  wüsten  Gemälde  eintönigster  Mannichfal- 
tigkeit  noch  länger  zu  verweilen;  um  so  weniger  als  ja  auch  auf 
diesem  Gebiet  die  Römer  nichts  weniger  als  originell  waren  und 


*)  Wir  haben  noch  (Macrob.  3,  13)  den  Speisezettel  derjeniften  Mahl- 
zeit, welche  Lucias  Lentulus  INiger  vor  (>91  bei  Antritt  seines  Pontifirats  es 
gab  und  an  der  die  Pontifices  — darunter  Caesar  — , die  vestalischen  Jung- 
frauen und  einige  andere  Priester  und  nah  verwandte  Damen  Antheil  nah- 
men. Vor  der  Mahlzeit  kamen  Meerigel;  frische  Austern  soviel  die  Gäste 
wollten;  Gienmuscheln ; Lazarusklappen ; Krammetsvögel  mit  Spargeln; 
gemästetes  Huhn ; Auster-  und  Muschelpastete;  schwarze  und  weifse  Meer- 
eicheln;  noch  einmal  Lazarusklappen;  Glykymarismascheln ; Nesselmu- 
schelii;  Feigenschnepfen ; Rehrippen;  Schweinsrippen;  Geflügel  in  Mehl 
gebacken;  Feigenschnepfen;  Purpurmuscheln,  zwei  Sorten.  Die  Mahlzeit 
selbst  bestand  aus  Sebweiasbrnst;  Schweinskopf;  Fischpastete;  Schweins- 
pastete;  Enten;  Kriechenten  gekocht;  Hasen;  gebratenem  Geflügel;  Kratk- 
mehlbackwerk ; pontisebem  Backwerk.  — Das  sind  die  Collegienschmüuse, 
von  denen  Varro  {der.  r.3,2,  16)  sagt,  dafs  sie  die  Preise  aller  Delikatessen 
in  die  Höbe  trieben.  Derselbe  zählt  in  einer  .seiner  Satiren  als  die  namhaf- 
testen ausländischen  Delikatessen  folgende  auf:  Pfauen  von  Samos.  Ha- 
selhühner aus  Pbrygieo.  Kraniche  von  Melos.  Zicklein  von  Ainbrokia. 
Tliunfischc  von  Kalchedon.  Muränen  aus  der  gaditanischen  Meerenge. 
Eselfiscbe  (?)  von  Pessinus.  Austern  und  Muscheln  von  Tarent.  Störe  (?) 
von  Rhodos.  Srarusfische  (?)  von  Kilikien.  Nüsse  von  Thasos.  Datteln  aus 
Aegypten.  Spanische  Eicheln. 
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sich  darauf  beschränkten  von  dem  hellenisch- orientalischen 
Luxus  eine  noch  tnafs-  und  noch  geistlosere  Copie  zu  liefern, 
bai.  Natürlich  verschlingt  Plutos  seine  Kinder  so  gut  wie  Kronos; 
die  Concurrenz  um  alle  jene  meist  nichtigen  Gegenstände  vor- 
nehmer Begehrlichkeit  trieb  die  Preise  so  in  die  Höhe,  dafs  den 
mit  dem  Strome  Schwimmenden  in  kurzer  Zeit  das  coiossalste 
Vermögen  zerrann  und  auch  diejenigen,  die  nur  Ehren  halber 
das  Nuthwendigste  mitmachten,  den  ererbten  und  festgegründe- 
ten Wohlstand  rasch  sich  unterhöhlen  sahen.  Die  Bewerbung 
um  das  Gonsulat  zum  Beispiel  war  die  gewöhnliche  Landstrafse 
zum  ßuin  angesehener  Häuser;  und  fast  dasselbe  gilt  von  den 
Spielen,  den  grofsen  Bauten  und  all  jenen  andern  zwar  lustigen, 
' aber  theuren  Metiers.  Der  fürstliche  Reichthum  jener  Zeit  wird 
nur  von  der  noch  fürstlicheren  Verschuldung  überboten:  Qiesar 
«>  schuldete  um  692  nach  Abzug  seiner  Activa  25  Millionen  SesL 
(1,800000  Thlr.),  Marcus  Antonius  als  Vierundzwanzigjähriger 
6 Mill.  Sest.  (429000  Thlr.),  vierzehn  Jahre  später  40  (2,860000 
Thlr.)  Curio  60  (4  Mill.  Thlr.),  Milo  70  (5  Mill.  Thlr.).  Wie 
durchgängig  jenes  verschwenderische  Leben  und  Treiben  der 
vornehmen  römischen  Welt  auf  Credit  beruhte,  davon  zeugt  die 
Thatsache,  dafs  durch  die  Anleihen  der  verschiedenen  Concur- 
renten  um  das  Gonsulat  einmal  in  Rom  der  Zinsfufs  plötzlich  von 
4 auf  8 vom  Hundert  aufschlug.  Die  Insolvenz,  statt  rechtzeitig  den 
Goncurs  oder  doch  die  Liquidation  herheizuführen  und  damit 
wenigstens  wieder  ein  klares  Verhältnifs  herzustellen,  ward  in 
der  Regel  von  dem  Schuldner,  so  lange  es  irgend  ging,  ver- 
schleppt; statt  seine  Habe,  namentlich  seine  Grundstücke  zu  ver- 
kaufen, fuhr  er  fort  zu  borgen  und  den  Scheinreichen  weiter  zu 
spielen,  bis  denn  der  Krach  nur  um  so  ärger  kam  und  Concurse 
ausbrachen  wie  zum  Beispiel  der  des  Milo,  bei  dem  die  Gläubiger 
etwas  über  4 vom  Hundert  der  liquidirten  Summen  erhielten.  Es 
gewann  bei  diesem  rasend  schnellen  Umschlagen  vom  Reichthum 
zum  Bankerott  und  diesem  systemahschen  Schwindel  natürlich 
niemand  als  der  kühle  Banquier,  der  es  verstand  Credit  zu  ge- 
hen und  zu  verweigern.  So  kamen  denn  die  Greditverhältnisse 
fast  auf  demselben  Punkte  wieder  an,  wo  sie  in  den  schlimmsten 
Zeiten  der  socialen  Krise  des  fünften  Jahrhunderts  gestanden 
hatten:  die  nominellen  Grundeigenthümer  waren  gleichsam  die 
Bittbesitzer  ihrer  Gläubiger,  die  Schuldner  entweder  ihren  Gläu- 
bigern knechtisch  unterthan,  so  dafs  die  geringeren  von  ihnen 
gleich  den  Freigelassenen  in  dem  Gefolge  derselben  erschienen, 
die  vornehmeren  selbst  im  Senat  nach  dem  Wink  ihres  Schuld- 
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herm  sprachen  und  stimmten,  oder  auch  im  BegrifT  dem  Eigen- 
thum selbst  den  Krieg  zu  erklären  und  ihre  Gläubiger  entweder 
durch  Drohungen  zu  terrorisiren  oder  gar  sich  ilirer  durch  Com- 
plott  und  Bürgerkrieg  zu  entledigen.  Auf  diesen  Verliältnissen 
ruhte  die  Macht  des  Crassus;  aus  ihnen  entsprangen  die  Aufläufe, 
deren  Signal  das  , freie  Folium‘  war,  des  Ginna  (II.  253.  319)  und 
bestimmter  noch  des  Catilina,  des  Caelius,  des  Dolabella,  voll- 
kommen gleichartig  jenen  Schlachten  der  Besitzenden  und  Nicht- 
besitzenden,  die  ein  Jahrhundert  zuvor  die  hellenische  Welt  be- 
wegten (I,  758).  Dafs  bei  so  unterhöhlten  ökonomischen  Zu- 
ständen jede  finanzielle  oder  politische  Krise  die  entsetzlichste 
V'erwirrung  liervorrief,  lag  in  der  Natur  der  Dinge;  es  bedarf 
kaum  gesagt  zu  werden,  dafs  die  gewöhnlichen  Erscheinungen; 
das  Verschwinden  des  Capitals,  die  plötzliche  Entwerthung  der 
Grnndstücke,  zahllose  Bankerotte  und  eine  fast  allgemeine  Insol- 
venz eben  wie  während  des  hundesgenössischen  und  mithradati- 
schen  (II,  402),  so  auch  jetzt  während  des  Bürgerkrieges  sich 
einstellten.  — Dafs  Sittlichkeit  und  Familienleben  unter  solchen  fOittcBluffic . 
Verhältnissen  in  allen  Schichten  der  Gesellschaft  zur  Antiquität 
wurden,  versteht  sich  von  selbst.  Es  war  nicht  mehr  der  ärgste 
Schimpf  und  das  schlimmste  Verbrechen  arm  zu  sein,  sondern 
das  einzige:  um  Geld  verkaufte  der  Staatsmann  den  Staat,  der 
Bürger  seine  Freiheit;  um  Geld  war  die  OHfiziersstelle  wie  die  Ku- 
gel des  Geschwornen  feil;  um  Geld  gab  die  vornehme  Dame  so 
gut  sich  preis  wie  die  gemeine  Dirne;  Urkundenfälschung  und 
Meineide  waren  so  gemein  geworden,  dafs  bei  einem  Volkspoeten 
dieser  Zeit  der  Eid  ,das  Schuldenpflaster‘  heifst.  Man  hatte  ver- 
gessen, was  Ehrlichkeit  war;  wer  eine  Bestechung  zurückwies, 
galt  nicht  für  einen  rechtschaffenen  Mann,  sondern  für  einen  per- 
sönlichen Feind.  Die  Criminalstatistik  aller  Zeiten  und  Länder 
wird  schwerlich  ein  Seitenstück  bieten  zu  einem  Schaudergemälde 
so  mannichfaltiger,  so  entsetzlicher  und  so  widernatürlicher  Ver- 
brechen, wie  es  der  Prozefs  des  Aulus  Quentius  in  dem  Schofs 
einer  der  angesehensten  Familien  einer  italischen  Ackerstadt  vor 
uns  aufrollt.  — Wie  aber  im  tiefen  Grunde  des  Volkslebens  derpnunaick.«; 
Schlamm  immer  giftiger  und  immer  bodenloser  sich  sammelte, 
so  legte  sich  um  so  viel  glatter  und  gleifsender  über  die  Ober- 
fläche der  Firnifs  feiner  Sitte  und  allgemeiner  Freundschaft. 

Alle  Welt  besuchte  sich  einander,  so  dafs  in  den  vornehmen 
Häusern  es  schon  nöthig  wird  die  jeden  Morgen  zum  Lever  sich 
einstellenden  Personen  in  einer  gewissen  von  dem  Herrn  oder 
gelegentlich  auch  dem  Kammerdiener  festgesetzten  Reihenfolge 
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vorzulassen,  auch  nur  den  namhafteren  einzeln  Audienz  zu 
geben,  die  übrigen  aber  theils  in  Gruppen,  theils  schliefsiich 
in  Masse  abzufertigen , mit  welcher  Scheidung  Gaius  Gracchus, 
auch  hierin  der  erste  Grundleger  der  neuen  Monarchie,  vonn- 
gegangen  sein  soll.  Eine  ebenso  grofse  Ausdehnung  nie  die 
Höflichkeitsbesuche  hat  auch  der  Höflichkeitsbriefwechsel  ge- 
wonnen; zwischen  Personen,  die  weder  ein  persönliches  Verhält- 
nifs  noch  Geschäfte  mit  einander  haben,  fliegen  dennoch  die 
, freundschaftlichen*  Briefe  über  Land  und  Meer  und  umgekehrt 
kommen  eigentliche  und  förmliche  Geschäftsbriefe  fast  nur  da 
noch  vor,  wo  das  Schreiben  an  eine  Corporation  gerichtet  ist. 
In  der  gleichen  Weise  werden  die  Einladungen  zur  Tafel,  die  üb- 
lichen IScujabrsgeschenke,  die  häuslichen  Feste  ihrem  Wesen 
entfremdet  und  fast  in  öffentliche  Festlichkeiten  verwandelt;  ja 
der  Tod  selbst  befreit  nicht  von  diesen  Rücksichten  auf  die  un- 
zähligen , Nächsten*,  sondern  um  anständig  gestorben  zu  sein, 
mufs  der  Römer  jeden  derselben  wenigstens  mit  einem  .\nden- 
ken  bedacht  haben.  Eben  wie  in  gewissen  Kreisen  unserer  Bör- 
senwelt war  der  eigentliche  innige  häusliche  und  bausfreumlliche 
Zusammenhang  dem  damaligen  Rom  so  vollständig  abhanden 
gekommen,  dafs  mit  den  inhaltlos  gewordenen  Formen  und 
Floskeln  desselben  der  gesammte  Geschäfts-  und  Bekanntenver- 
kehr sich  stafliren  und  denn  allmählich  an  die  Stelle  der  witk- 
lichen  jenes  Gespenst  der  Freundschaft  treten  konnte,  welches 
unter  den  mancherlei  über  den  Aechtungen  und  Bürgerkriegen 
dieser  Zeit  schwebenden  Höllengeistern  nicht  den  letzten  Plah 
oi.  rnucn.  einnimmt.  — Ein  ebenso  charakteristischer  Zug  in  dem  schim- 
mernden Verfall  dieser  Zeit  ist  die  himancipation  der  Frauenwelt. 
Oekonomisch  hatten  die  Frauen  längst  sich  selbstständig  ge- 
macht (I,  870);  in  der  gegenwärtigen  Epoche  begegnen  schon 
eigene  Frauenanwälte,  die  einzelnstehenden  reichen  Damen  bei 
ihrer  Vermögensverwaltung  und  ihren  Prozessen  dienstbetlissai 
zur  Hand  gehen,  durch  Geschäfts-  und  Reebtskenntnifs  ihnen 
iroponiren  und  damit  reichlichere  Trinkgelder  und  ErbschafU- 
quoten  herausschlagen  als  andere  Pflastertreter  der  Börse,  .kbef 
nicht  hlofs  der  ökonomischen  Vormundschaft  des  Vaters  oder 
des  Mannes  fühlten  die  Frauen  sich  entbunden.  Liebeshändel 
aller  Art  waren  beständig  auf  dem  Tapet.  Ballettänzerinnen  (w- 
mae)  nahmen  anMannichfaltigkeit  und  Virtuosität  ihrer  Industrien 
mit  den  heutigen  es  vollkommen  auf;  ihre  Primadonnen,  die 
Gytheris  und  wie  sie  weiter  heifsen,  beschmutzen  selbst  die  Blät- 
ter der  Geschichte.  Indefs  ihrem  gleichsam  concessionirten  Ge- 
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werbe  tiiat  sehr  wesentlichen  Abbruch  die  freie  Kunst  der  Da- 
men der  aristokratischen  Kreise.  Liaisons  in  den  ersten  Häusern 
waren  so  häufig  geworden,  dafs  nur  ein  ganz  ausnehmendes 
Aergernifs  sie  zum  Gegenstand  besonderen  Klatsches  machen 
konnte;  ein  gerichtliches  Einschreiten  nun  gar  schien  beinahe 
lächerlich.  Ein  Scandal  ohne  gleichen,  wie  ihn  Puhlius  Cludius 
693  bei  dem  Weiberfest  im  Hause  des  üherpontifex  auflührte,  ci 
obwohl  tausendmal  ärger  als  die  VoriTille,  die  noch  fünfzig  Jahre 
zuvor  zu  einer  Reihe  von  Todesurtheilen  geführt  hatten  (H,  426), 
ging  fast  ohne  Untersuchung  und  ganz  ohne  Strafe  hin.  Die  Rade- 
saison — im  April,  wo  die  Staatsgeschäfte  ruhten  und  die  vor- 
nehme Welt  in  Baiae  und  Puteoli  zusammenströmte  — zog  ihren 
Hauptreiz  mit  aus  den  erlaubten  und  unerlaubten  Verhältnissen, 
die  neben  Musik  und  Gesang  und  eleganten  Frähstücken  im  Na- 
chen oder  am  Ufer  die  Gondelfahrten  belebten.  Hier  herrschten 
die  Damen  unumschränkt;  indefs  begnügten  sie  sich  keineswegs 
mit  dieser  ihnen  von  Rechtswegen  zustehenden  Doinaine,  sondern 
sie  machten  auch  Politik,  erschienen  in  Parteizusammenkünften 
und  betheiligten  sich  mit  ihrem  Geld  und  ihren  Intriguen  an 
dem  wüsten  Coterietreiben  der  Zeit.  Wer  diese  SUiatsmänninnen 
auf  der  BühneScipios  und  Catos  agiren  sah  und  daneben  den  Jun- 
gen Elegant,  wie  er  mit  glattem  Kinn,  feiner  Stimme  und  trip- 
pelndem Gang,  mit  Kopf-  und  Busentüchern,  .Manschettenhem- 
den und  Frauensandalen  das  lockere  Dirnrhen  copirte  — dem 
mochte  wohl  grauen  vor  der  unnatürlichen  Welt,  in  der  die  Ge- 
schlechter die  Rollen  schienen  wechseln  zu  wollen.  Wie  man  in 
den  Kreisen  dieser  Aristokratie  über  Ehescheidung  dachte,  läfst 
das  Verfahren  ihres  besten  und  sittlichsten  .Mannes  Marcus  Cato 
erkennen,  der  auf  Bitten  eines  heirathslustigen  Freundes  von  sei- 
ner Frau  sich  zu  scheiden  keinen  Anstand  nahm  und  ebenso- 
wenig daran  nach  dem  Tode  dieses  Freundes  dieselbe  Frau  zum 
zweiten  Mal  zu  heirathen.  Ehe-  und  Kinderlosigkeit  grillen  vor- 
nämlich in  den  höheren  Ständen  immer  weiter  um  sich.  Wenn 
unter  diesen  die  Ehe  längst  als  eine  Last  galt,  die  man  höchstens 
im  öffentlichen  Interesse  über  sich  nahm  (I,  870.  11,  410),  so 
begegnen  wir  jetzt  schon  auch  bei  Cato  und  Catos  Gesinnungs- 
genossen der  Maxime,  aus  der  ein  Jahrhundert  zuvor  Polybios 
den  Verfall  von  Hellas  ableitete  (H,  43):  dafs  es  Bürgerpflicht 
sei  die  grofsen  Vermögen  zusammenzuhalten  und  darum  nicht 
zu  viel  Kinder  zu  zeugen.  Wo  waren  die  Zeiten,  als  die  Benen- 
nung ,Kinderze'jger‘  (prolelarius)  für  den  Römer  ein  Ehrenname 
gewesen  war!  — In  Folge  dieser  socialen  Zustände  schwand  der 
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latinischc  Stamm  in  Italien  in  erschreckender  Weise  zusammen 
und  legte  sich  über  die  schönen  Landschaften  theils  die  |iara- 
sitische  Einwanderung,  theils  die  reine  Oede.  Ein  ansehnlicber 
Tbeil  der  Uevölkerung  Italiens  strömte  in  das  Ausland.  Schoo 
die  Summe  von  Capacitäten  und  Arbeitskräften , welche  die  Lie- 
ferung von  italischen  Beamten  und  italischen  Besatzungen  für 
das  gesammte  Mittelmeergebiet  in  Anspruch  nahm,  überstieg  die 
Kräfte  der  Halbinsel,  zumal  da  die  also  in  die  Fremde  gesandten 
Elemente  zum  grofsen  Tbeil  der  INation  für  immer  verloren  gin- 
gen. Denn  je  mehr  die  römische  Gemeinde  zu  einem  viele  Na- 
tionen umfassenden  Beiche  erwuchs,  desto  mehr  entwöhnte  sich 
die  regierende  Aristokratie  Italien  als  ihre  ausscbliefsliche  Hei- 
inath  zu  betrachten;  von  der  zum  Dienst  ausgeliolienen  oderan- 
geworbenen  Mannschaft  aber  ging  ein  ansehnlicher  Tbeil  io  den 
vielen  Kriegen,  namentlich  in  dem  blutigen  Bürgerkriege  zu 
Grunde  und  ein  anderer  ward  durch  die  lange,  zuweilen  auf  ein 
Menschenalter  sich  erstreckende  Dienstzeit  der  Heimath  völlig 
entfremdet.  In  gleicher  Weise  wie  der  öffentliche  Dienst  hielt  die 
Speculation  einen  Theil  der  Grundbesitzer-  und  fast  die  ganze 
Kaufmannschaft  auf  Zeitlebens  oder  doch  auf  lange  Zeit  aufser 
Landes  fest  und  entwöhnte  namentlich  die  letztere  in  dem  demo- 
ralisirenden  llandelsreiseleben  überhaupt  der  bürgerlichen  Exi- 
stenz im  Mutterlande  und  der  vielfach  bedingten  innerhalb  der 
Familie.  Als  Ersatz  dafür  erhielt  Italien  theils  das  Sklaven-  und 
Freigelassenenproletariat,  theils  die  aus  Kleinasien,  Syrien  und 
Aegypten  einströmenden  Handwerker  und  Händler,  die  voroäm- 
lich  in  der  Hauptstadt  und  mehr  noch  in  den  Hafenstädten  Osüa, 
Puteoli,  Brundisium  wucherten  (II,  416).  Aber  in  dem  gröfsten 
und  wichtigsten  Theil  Italiens  trat  nicht  einmal  ein  solcher  Er- 
satz der  reinen  Elemente  durch  unreine  ein,  sondern  schwand 
die  Bevölkerung  sichtlich  hin.  Vor  allem  galt  dies  von  den  Weide- 
landschaften, wie  denn  das  gelobte  Land  der  Viehzucht,  Apuli« 
von  Gleichzeitigen  der  menschenleerste  Theil  Italiens  genannt 
wird,  und  von  der  Umgegend  Roms,  wo  die  Campagna  unter  der 
.steten  W’echselwirkung  des  zurückgehenden  Ackerbaues  und  der 
zunehmenden  bösen  Luft  jährlich  mehr  verödete.  Labici,  Gabu, 
Bovillae,  einst  freundliche  Landstädtchen,  waren  so  verfallen,  dafe 
es  schwer  hielt  Vertreter  derselben  für  die  Ceremonie  des  Laü- 
nerfestes  aufzutreiben.  Tusculum,  obwohl  immer  noch  eine  der 
angesehensten  Gemeinden  Latiums,  bestand  fast  nur  noch  aus 
einigen  vornehmen  Familien,  die  in  der  Hauptstadt  lebten,  ab« 
ihr  tusculanisches  Heimathrecht  fcsthielten,  und  stand  an  Zahl 
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der  stimmfahigeD  Bürger  weit  zurück  selbst  hinter  kleinen  Ge- 
meinden des  inneren  Italiens.  Der  Stamm  der  waflenfahigen 
Mannschaft  war  in  diesem  Landstrich,  auf  dem  einst  Rums  Wehr- 
haftigkek  wesentlich  beruht  hatte,  so  vollständig  ausgegangen, 
dafs  man  die  im  Vergleich  mit  den  gegenwärtigen  Verhältnissen 
fabelhaft  klingenden  Berichte  der  Chronik  von  den  Aequer-  und 
Volskerkriegen  mit  Staunen  und  vielleicht  mit  Grauen  las.  Nicht 
überall  war  es  so  arg,  namentlich  nicht  in  den  übrigen  Theilen 
Mittelitaliens  und  in  Campanien;  aber  dennoch  , standen*,  wie 
Varro  klagt,  durchgängig  , Italiens  einst  menschenreiche  Städte 
verödet*.  — Es  ist  ein  grauenvolles  Bild,  dies  Bild  Italiens  unter 
dem  Regiment  der  Oligarchie.  Zwischen  der  Weit  der  Bettler 
und  der  Welt  der  Reichen  ist  der  verhängnifsvoile  Gegensatz 
durch  nichts  vermittelt  oder  gemildert.  Je  deutlicher  und  pein- 
licher er  auf  beiden  .Seiten  empfunden  ward,  je  schwindelnd  hö- 
her der  Reichthum  stieg,  je  tiefer  der  Abgrund  der  Armuth 
gähnte,  desto  häufiger  ward  in  dieser  wechselvollen  Welt  der 
Speculation  und  des  Glücksspiels  der  Einzelne  aus  der  Tiefe  in 
die  Höhe  und  wieder  aus  der  Höhe  in  die  Tiefe  geschleudert.  Je 
weiter  äufserlich  die  beiden  Welten  auseinander  klalRen,  desto 
vollständiger  begegneten  sie  sich  in  der  gleichen  Vernichtung  des 
Familienlebens,  das  doch  aller  .Nationalität  Keim  und  Kern  ist, 
in  der  gleichen  Faulheit  und  üeppigkeit,  der  gleichen  bodenlosen 
Oekonomie,  der  gleichen  unmännlichen  Abhängigkeit,  der  glei- 
chen nur  im  Tarif  unterschiedenen  Corruption,  der  gleichen  Ver- 
brecherentsittlichung, dem  gleichen  Gelüsten  mit  dem  Eigenthum 
den  Krieg  zu  beginnen.  Reichthum  und  Elend  im  innigen  Bunde 
treiben  die  Italiker  aus  Italien  aus  und  füllen  die  Halbinsel  halb 
mit  Sklavengewimmel,  halb  mit  schauerlicher  Stille.  Es  ist  ein 
grauenvolles  Bild,  aber  kein  eigenthömliches:  überall,  wo  das  Ca- 
pitalistenregimcnt  im  Sklavenstaat  sich  vollständig  entwickelt, 
hat  es  Gottes  schöne  Welt  in  gleicher  Weise  verwüstet.  Wie  die 
Ströme  in  verschiedenen  Farben  spiegeln,  die  Kloake  aber  über- 
all sich  gleich  sieht,  so  gleicht  auch  das  Italien  der  ciceronischen 
Epoche  wesentlich  dem  Hellas  des  Polybios  und  bestimmter  noch 
dem  Karthago  der  hannibalischen  Zeit,  wo  ganz  in  ähnlicher 
Weise  das  allmächtig  regierende  Capital  den  Mittelstand  zu 
Grunde  gerichtet,  den  Handel  und  die  Gutswirthschaft  zur  höch- 
sten Blüthe  gesteigert,  und  schliefslich  eine  gleifsend  übertünchte 
sittliche  und  politische  Verwesung  der  Nation  herbeigeführt  hatte. 
Alles  was  in  der  heutigen  Welt  das  Capital  von  argen  Sünden 
gegen  Nation  und  Civilisation  begangen  hat,  bleibt  so  tief  unter 
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den  Greueln  der  alten  Capitalistenataaten,  wie  der  freie  Mann, 
sei  er  auch  noch  so  arm,  über  dem  Sklaven  bleiht;  und  erst  weim 
Nordamerikas  Urachensaat  reift,  wird  die  Welt  wieder  ähnliche 
Früchte  zu  ernten  haben. 

cuori  K.;.  Diese  Leiden , an  denen  die  itali.sche  Volkswirthsrbaft  dar- 
for«».  niederlag,  waren  ihrem  tiefsten  Kerne  nach  unlieilliar  und  was 
daran  noch  geheilt  werden  konnte,  mufste  wesentlich  das  Volk 
und  die  Zeit  bessern;  denn  auch  die  weiseste  Regierung  vermag 
so  wenig  wie  der  geschickteste  Arzt  die  verdorbenen  Säfte  des 
Organismus  in  frische  zu  verwandeln  oder  bei  tiefer  liegenden 
liebeln  mehr  zu  thun  als  die  Zufälligkeiten  abzuwehren,  die  die 
Heilkraft  der  Natur  in  ihrem  Wirken  hindern.  Eine  solche  .Ab- 
wehr gewährte  an  sich  schon  die  friedliche  Energie  des  neuen 
Regiments,  durch  welches  einige  der  ärgsten  Auswüchse  von  sel- 
ber weglielen,  wie  zum  Reispiel  die  künstliche  Grofsziehung  des 
Proletariats,  die  Straflosigkeit  der  Verbrechen,  der  Aeniterkauf 
und  anderes  mehr.  Allein  etwas  mehr  konnte  die  Regierung  doch 
thun  als  blofs  nicht  schaden.  Caesar  gehurte  nicht  zu  den  über- 
klugen Leuten,  die  das  Meer  darum  nicht  eindämmen,  weil  der 
Springiluth  doch  kein  Deich  zu  trotzen  vermag.  Es  ist  besser, 
wenn  die  Nation  und  ihre  Oekonomie  von  selbst  die  nalurge- 
mäfse  Bahn  geht;  aber  da  sie  aus  dieser  ausgewichen  war,  so 
setzte  Caesar  alle  seine  Energie  ein,  um  von  oben  herab  die  Na- 
tion in  das  heimathliche  und  Familienleben  zurückzubringea  und 
Vftrir«sclR  die  Volksükunomie  durch  Gesetz  unil  Decret  zu  reformiren.  b® 
s.gen  die  .u.  jgj.  dauernden  Abwesenheit  der  Italiker  aus  Italien  zu  steuern 
▲bwMenden.  UD(1  di6  vomehme  Welt  und  die  Kaufmannschaft  zur  Gründung 
eigener  Heerde  in  der  lleimath  zu  veranlassen,  wurde  nicht  blofs 
die  Dienstzeit  der  Soldaten  verkürzt,  sondern  auch  den  Männern 
senatorischen  Standes  überhaupt  untersagt  anders  als  in  öffent- 
lichen Geschäften  ihren  Aufenthalt  Sufserhalb  Italiens  zu  neh- 
men, den  übrigen  Italikern  in  heirathsfähigem  Alter  (vom  zwan- 
zigsten bis  zum  vierzigsten  Jahr)  vorgeschriebeii  nicht  über  drei 
MifTccdn  Jahre  hinter  einander  von  Italien  abwesend  zu  sein,  ln  demselben 
Sinn  hatte  Caesar  schon  in  seinem  ersten  Cunsulat  bei  Griindung 
der  Colonie  Capua  die  Väter  mehrerer  Kinder  vorzugsweise  be- 
dacht (S.  198)  und  setzte  nun  als  Imperator  den  Vätern  zahl- 
reicher Familien  aufserordentliche  Relohnungen  aus,  während  er 
zugleich  als  oberster  Richter  der  Nation  Scheidung  und  Ehebruch 
mit  einem  nach  römischen  Begriffen  unerhörten  Rigorismus  be- 
handelte.  Er  verschmähte  es  sogar  nicht  ein  detaillirtes  Luxus- 
gesetz zu  erlassen,  das  unter  Anderm  die  Bauverschwendung 
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wenigstens  in  einem  ihrer  unsinnigsten  Auswüchse,  den  Grabmo- 
numenten  beschnitt,  den  Gebrauch  von  Purpurgewändern  und 
Perlen  auf  gewisse  Zeiten,  Alters-  und  Kangklassen  beschränkte 
und  ihn  erwachsenen  Männern  ganz  untersagte,  dem  Tafelauf- 
wand ein  Maximum  setzte  und  eine  Anzahl  Luxusgerichte  ge- 
radezu verbot.  Dergleichen  Verordnungen  waren  freilich  nicht 
neu;  aber  neu  war  es,  dafs  der  , Sittenmeister'  ernstlich  über 
deren  Befolgung  hielt,  die  Efswaarenmärkte  durch  bezahlte  Auf- 
passer überwachte,  ja  den  vornehmen  Herren  durch  seine  Ge- 
richtsdiener die  Tafel  revidiren  und  die  verbotenen  Schüsseln 
auf  dieser  selbst  confisciren  liefs.  Durch  solche  theoretische  und 
praktische  Unterweisung  in  der  Mäfsigkeit,  welche  die  neue  mo- 
narchische Polizei  der  vornehmen  Welt  ertheilte,  konnte  freilich 
kaum  mehr  erreicht  werden,  als  dafs  der  Luxus  sich  etwas  mehr 
in  die  Verborgenheit  zurückzog;  allein  wenn  die  Heuchelei  die 
Huldigung  ist,  die  das  Laster  der  Tugend  darbringt,  so  war  un- 
ter den  damaligen  Verhältnissen  selbst  eine  polizeilich  hergestellte 
Scheinehrharkeit  ein  nicht  zu  verachtender  Fortschritt  zum  Bes- 
sern. Ernsterer  Art  waren  und  mehr  Erfolg  versprachen  die 
Mafsregeln  Caesars  zur  besseren  Regulirung  der  italischen  Geld- 
und  Bodenwirthschaft.  Zunächst  handelte  es  sich  hier  um  trän-  m. 
sitori.sche  Bestimmungen  hinsichtlich  des  Geldmangels  und  der  ■'““••• 
Schuldenkrise  überhaupt.  Das  durch  den  Lärm  über  die  zurück- 
gehaltenen Capitalien  hervorgerufene  Gesetz,  dafs  niemand  über 
60,000  Sesterzen  (4290  Thlr.)  an  baarem  Gold  und  Silber  vor- 
räthig  haben  dürfe,  mag  wohl  nur  erlassen  sein,  um  den  Zorn 
des  blinden  Piiblicums  gegen  die  Wucherer  zu  beschwichtigen; 
die  Form  der  Publication,  wobei  flngirt  ward,  dafs  hiermit  nur 
ein  älteres  in  Vergessenheit  gerathenes  Gesetz  wieder  eingeochärft 
werde,  zeigt  es,  dafs  Caesar  dieser  Verfügung  sich  schämte,  und 
schwerlich  wird  von  ihr  wirklich  Anwendung  gemacht  sein.  Eine 
weit  ernstere  Frage  war  die  Behandlung  der  schwebenden  For- 
derungen, deren  vollständigen Erlafs  diePartei,  diesich  die  seinige 
genannt,  von  Caesar  mit  Ungestüm  begehrte.  Dafs  derselbe  auf  die- 
ses Begehren  so  nicht  einging,  ward  schon  gesagt  (S.  454);  indefs 
wurden  doch,  und  zwar  schon  im  J.  705,  den  Schuldnern  zwei  «• 
wichtige  Zugeständnisse  gemacht.  Einmal  wurden  die  rückstän- 
digen Zinsen  niedergeschlagen*)  und  die  gezahlten  vom  Capital 
abgezogen.  Zweitens  ward  der  Gläubiger  genöthigt  die  beweg- 


*)  Dies  ist  zwar  nicht  überlicrert,  folgt  aber  ootbwendig  ans  der  Ge- 
stattnng  die  durch  Baarzablong  oder  Anweisung  geiohlten  Zinsen  (ti  quid 
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liehe  und  unbewegliche  Habe  des  Schuldners  an  Zahlungsstatt 
nach  demjenigen  Taxwerth  anzunehmen,  welchen  die  Sachen  Tor 
dem  Bürgerkrieg  und  der  durch  denselben  herbeigeführten  allg^ 
meinen  Entweithung  gehabt  batten.  Die  letztere  Festsetzung  »zr 
nicht  unbillig:  wenn  der  Gläubiger  thatsäcblich  als  der  EigentfaQ- 
mer  der  Habe  seines  Schuldners  bis  zum  Belauf  der  ihm  ge- 
schuldeten Summe  anzusehen  war,  so  war  es  wohl  gerechtfer- 
tigt, dafs  er  an  der  allgemeinen  Entwerthung  des  Besitzes  seinen 
Antheil  mittrug.  Dagegen  die  Annullirung  der  geleisteten  oder 
ausstehenden  Zinszahlungen,  die  praktisch  darauf  hinauskam,  dafs 
die  Gläubiger  aufser  den  Zinsen  selbst  von  dem,  was  sie  zur  Zeit 
der  Erlassung  des  Gesetzes  an  Capital  zu  fordern  hatten,  durch- 
schnittlich 25  Procent  einbüfsten,  war  in  der  That  nichts  anderes 
als  eine  theilweise  Gewährung  der  von  den  Demokraten  so  un- 
gestüm begehrten  (Kassation  der  aus  Darlehen  herrührenden  For- 
derungen; und  wie  arg  auch  die  Zinswucherer  gewirthschaftet 
haben  mochten,  so  ist  cs  doch  nicht  möglich  dadurch  die  allg^ 
meine  und  rückwirkende  Vernichtung  aller  Zinsforderungen  ohne 
Unterschied  zu  rechtfertigen.  Um  sie  wenigstens  zu  begreifen, 
mufs  man  sich  erinnern,  wie  die  demokratische  Partei  zu  der 
Zinsfrage  stand.  Das  gesetzliche  Verbot  Zinsen  zu  nehmen,  das  die 
941  alte  Plebejeropposition  im  J.  412  erzwungen  hatte  (I,  2921,  war 
zwar  durch  die  mittelst  der  Praetur  den  Civilprozefs  beherr- 
schende Mobilität  tbatsächlich  aufser  Anwendung  gesetzt,  abtf 
doch  formell  seit  jener  Zeit  in  Gültigkeit  geblieben;  und  die  Demo- 
kraten des  siebenten  Jahrhunderts,  die  sich  durchaus  als  die 
Fortsetzer  jener  alten  ständisch-socialen  Bewegung  betrachteten 
(S.  172),  hatten  die  Nichtigkeit  der  Zinszahlungen  zu  jeder  Zeit 
behauptet,  auch  schon  in  den  Wirren  der  marianischen  Zeit  die- 
selbe wenigstens  vorübergehend  praktisch  geltend  gemacht  (II, 
253).  Es  ist  nicht  glaublich,  dafs  Caesar  die  cruden  Ansichten 
seiner  Partei  über  die  Zinsfrage  theilte ; wenn  er  in  seinem  Bfr 
rieht  über  die  Liquidationsangelegenheit  der  Verfügung  über  die 
Hingabe  der  Habe  der  Schuldner  an  Zahlungsstatt  gedenkt,  aber 
von  der  Cassation  der  Zinsen  schweigt,  so  ist  dies  vielleicht  ein 
stummer  Selbstvorwurf.  Allein  wie  jeder  Parteiführer  hing  doch 
auch  er  von  seiner  Partei  ab  und  konnte  die  traditionellen  Säue 
der  Demokratie  in  der  Zinsfrage  nicht  geradezu  verleugnen;  mn 
so  mehr  als  er  über  diese  Frage  nicht  als  der  allmächtige  Sieger 

utura«  nomine  numeratum  aut  pertcriplum  fw'itet:  Soeton  Caet-  42)»l« 
Kesrtzwidri^  f;ezahlt  an  dem  Capital  in  körzen. 
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von  Pharsalos , sondern  schon  vor  seinem  Abgang  nach  Epirus 
zu  entscheiden  hatte.  Wenn  er  aber  diesen  Bruch  in  die  Rechts- 
ordnung und  das  Eigenthum  vielleicht  mehr  zuliefs  als  bewirkte, 
so  ist  es  sicher  sein  Verdienst,  dafs  jenes  ungeheuerliche  Be- 
gehren der  Cassation  sämmtlicher  Darlehnsforderungen  zurfick- 
gewiesen  ward ; und  es  darf  wohl  als  eine  Ehrenrettung  für  ihn 
angesehen  werden,  dafs  die  Schuldner  über  das  ihnen  gemachte 
nach  ihrer  Ansicht  höchst  ungenügende  Zugeständnifs  noch  weit 
ungehaltener  waren  als  die  verkürzten  Gläubiger,  und  unter  Cae- 
lius  und  Dülabella  jene  thürichten  und,  wie  bereits  früher  erzählt, 
rasch  vereitelten  Versuche  machten  das,  was  Caesar  ihnen  ver- 
weigert hatte,  durch  Krawall  und  Bürgerkrieg  zu  erzwingen.  — 

Aber  Caesar  beschränkte  sich  nicht  darauf  dem  Schuldner  für  Neue  Cos- 
(len  Augenblick  zu  helfen , sondern  er  that,  was  er  als  Gesetzge- 
ber  thun  konnte,  um  die  fürchterliche  Allmacht  des  Capitals  auf 
die  Dauer  zu  beugen.  Vor  allen  Dingen  ward  der  grofse  Rechts- 
satz proclamirt,  dafs  die  Freiheit  nicht  ein  dem  Eigenthum  com- 
mensurables  Gut  ist,  sondern  ein  ewiges  Menschenrecht,  das  der 
Staat  nur  dem  Schuldigen,  nicht  dem  Schuldner  abzuerkennen 
das  Recht  hat.  Es  ist  Caesar,  der,  vielleicht  auch  hier  angeregt 
durch  die  humanere  aegyptische  und  gt  iechische,  besonders  die 
solonische  Gesetzgebung'),  dieses  den  Satzungen  der  älteren  Con- 
cursordnung  schnurstracks  widersprechende  Princip  eingeführt 
hat  in  das  gemeine  Recht,  wo  es  seit  ihm  unangefochten  sich  be- 
hauptet. Nach  römischem  Landrecht  ward  der  zahlungsunfähige 
Schuldner  Knecht  seines  Gläubigers  (1, 154).  DaspoetelischeGesetz 
hatte  zwar  dem  nur  durch  Verlegenheiten,  nichtdurch  wahre  Ueber- 
schuldung  augenblicklich  zahlungsunfähig  Gewordenen  verstattet 
durch  Abtretung  seiner  Habe  die  persönliche  Freiheit  zu  retten  (I, 

292);  für  den  wirklich  Ueberschuldeten  jedoch  war  jener  Rechts- 
satz wohl  in  Nebenpunkten  gemildert,  aber  in  der  Hauptsache 
durch  ein  halbes  Jahrtausend  unverändert  festgehalten  worden; 
ein  zunächst  auf  das  Vermögen  gerichteter  Concurs  kam  nur  aus- 
nahmsweise vor  dann,  wenn  der  Schuldner  todt  oder  seines  Bür- 
gerrechts verlustig  gegangen  oder  nicht  aufzufinden  war.  Erst 


*)  Die  aej^yptiseben  KSnipsKesetze  (Diodor  1,  79)  and  ebenso  das  ao- 
lonische  Recht  (Plutarcb  Sol.  13,  15)  untersaitten  die  Scbnldbriere,  worin 
auf  die  Nicbtzahlunz  der  Verlust  der  persönlichen  Kreiheit  des  Srhnldners 
gesetzt  war;  und  wenigstens  das  letztere  legte  auch  im  Fall  des  Cnn- 
curscs  dem  Schuldner  nicht  mehr  auf  als  die  Abtretung  seiner  sämmtlichen 
Activa. 
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Caesar  gab  dem  überschuldeten  Manne  das  Recht , worauf  noch 
unsere  heutigen  Concursordnungen  beruhen:  durch  förmliche 
Abtretung  der  Habe  an  die  Gläubiger,  mochte  sie  zu  ihrer  Befrie- 
digung ausreichen  oder  nicht,  allemal  seine  persönliche  Freiheit, 
wenn  gleich  mit  geschmälerten  Ehren  - und  politischen  Rechten, 
zu  erretten  und  eine  neue  Vermögensexistenz  zu  beginnen,  in  der 
er  wegen  der  aus  der  älteren  Zeit  herrüiirenden  und  im  Concurs 
nicht  gedeckten  Forderungen  nur  dann  eingeklagt  werden  durfte, 
wenn  er  sie  bezahlen  konnte,  ohne  wiederum  sich  ökonomisch  zu 
riiiniren.  Wenn  also  dem  grofsen  Demokraten  die  unvergängliche 
Ehre  zuTheil  ward  die  persönliche  Freiheit  principiell  vom  Capital 
zu  emancipiren,  so  versuchte  er  ferner  die  Uebermacht  des  (Kapi- 
tals durch  Wuchergesetzc  auch  polizeilich  einzudämmen.  Die  de- 
mokratische Antipathie  gegen  die  Zinsverträge  verleugnete  auch 
er  nicht.  Für  den  italischen  Geldverkehr  wurde  eine  Maximal- 
summe der  dem  einzelnen  Capitalisten  zu  gestattenden  Zinsdar- 
lehen festgestellt,  welche  sich  nach  dem  einem  jeden  zuständig» 
italischen  Grundbesitz  gerichtet  zu  haben  scheint  und  vielleicht 
die  Hälfte  des  Werthes  desselben  betrug.  Uebertretungen  dieser 
Bestimmung  wurden,  nach  Art  des  in  den  republikanisdien  Wu- 
chergesetzen vorgeschriebenen  Verfahrens,  als  Criminal verge- 
hen behandelt  und  vor  eine  eigene  Geschworncncommission  ge- 
wiesen. Wenn  es  gelang  diese  Vorschriften  praktisch  dorch- 
zuführen,  so  wurde  jeder  italische  Geschäftsmann  dadurch  genö- 
thigt  vor  allem  zugleich  auch  italischer  Grundbesitzer  zu  werd» 
und  die  Klasse  der  blofs  von  ihren  Zinsen  zehrenden  Capitalist» 
verschwand  in  Italien  gänzlich.  Mittelbar  wurde  damit  auch  die 
nicht  minder  schädliche  Kategorie  der  überschuldeten  und  der 
Sache  nach  nur  für  ihre  Gläubiger  das  Gut  verwaltenden  Gnind- 
eigenthümer  wesentlich  beschränkt,  indem  die  Gläubiger,  wenn 
sie  ihr  Zinsgeschäft  fortführen  wollten,  gezwungen  wurden  sel- 
ber sich  anzukaufen.  Schon  hierin  übrigens  liegt  es,  dafs  Caesar 
keineswegs  jenes  naive  Zinsverhut  der  alten  Popularpartei  ein- 
fach erneuern . sondern  vielmehr  das  Zinsnehmen  innerhalh  ge- 
wisser Grenzen  gestatten  wollte.  Sehr  wahrscheinlich  aher  hat 
er  dabei  sich  nicht  auf  jene  blofs  für  Italien  gültige  Anordnung 
eines  Maximalsatzes  der  auszuleihenden  Summen  beschränkt, 
sondern  auch,  namentlich  mit  Rücksicht  auf  die  Provinzen,  für 
die  Zinsen  selbst  Maximalsätze  vorgeschrieben.  Die  Verfügun- 
gen, dafs  es  unstatthaft  sei  höhere  Zinsen  als  lg  monatlich,  oder 
von  rückständigen  Zinsen  wieder  Zinsen  zu  nehmen,  oder 
endlich  an  rückständigen  Zinsen  mehr  als  eine  dem  Capital 
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gleichkommende  Summe  gerichtlich  geltend  zu  machen,  wurden, 
wahrscheinlich  ebenfalls  nach  griechisch -aegyptischero  Muster*), 
itn  römischen  Reiche  zuerst  von  Lucius  Lucullus  für  Kleinasien 
aufgestelit  und  daselbst  von  seinen  besseren  Nachfolgern  beibe- 
halten, sodann  bald  auch  auf  andere  Provinzen  durch  Statt- 
halterverordnungen übertragen  und  endlich  wenigstens  ein  Theil 
derselben  durch  einen  Bescblufs  des  römischen  Senats  vom  J.  704  » 
mit  Gesetzeskraft  in  allen  Provinzen  versehen.  Wenn  diese  lucul- 
lischen  Verfügungen  späterhin  in  ihrem  vollen  Umfang  als  Reicbs- 
gesetz  erscheinen  und  durchaus  die  Grundlage  der  römischen,  ja 
der  heutigen  Zinsgesetzgebung  geworden  sind,  so  darf  auch  dies 
vielleicht  auf  eine  Bestimmung  Caesars  zurückgeführt  werden. 

— Hand  in  Hand  mit  diesen  Bestrebungen  der  Capitalühermaebt  H.b»»  ««r 
zu  wehren  gingen  die  Bemühungen  die  Bodenwirthschaft  in  die- 
JenigeBahn  zurückzuleiten,  die  dem  Gemeinwesen  die  förderlichste 
war.  Sehr  wesentlich  war  hiefür  schon  die  Verbesserung  der 
ReditspHege  und  der  Polizei.  Wenn  bisher  niemand  in  Italien 
seines  Lebens  und  seines  beweglichen  oder  unl>eweglichen  Ei- 
genthums sicher  gewesen  war,  wenn  zum  Beispiel  die  römischen 
Bandenführer  in  den  Zwischenzeiten,  wo  ihre  Leute  nicht  in  der 
Hauptstadt  Politik  machen  halfen,  in  den  Wäldern  Etruriens 
dem  Rauke  obgelegen  oder  auch  die  Landgüter  ihrer  Soldherren 
durch  Eroberungen  arrondirt  hatten,  so  hatte  dergleichen  Faust- 
recht nunmehr  ein  Ende;  und  vor  allem  die  ackerbauende  Bevöl- 
kerung aller  Klassen  miifste  davon  die  wohltiiätigen  Folgen  em- 
pfinden. Auch  Caesars  Baupläne,  die  sich  durchaus  nicht  auf  die 
Hauptstadt  beschränkten,  waren  bestimmt  hier  einzugreifen;  so 
sollte  zum  Beispiel  die  Anlegung  einer  bequemen  Fahrstrafse 
von  Rom  durch  die  Apenninenpasse  zum  adriatischen  Meer  den 
italischen  Binnenverkehr  beleben,  die  Nicdrigerlegung  des  Fuci- 
nersees  der  marsischen  Bauerschaft  zu  Gute  kommen.  Allein 
auch  unmittelbar  griff  Caesar  in  die  wirthschaftlicheu  Zustände 
Italiens  ein.  Den  italischen  Viehzüchtern  wurde  auferlegt  wenig- 
stens den  dritten  Theil  ihrer  Hirten  aus  freigeborenen  erwachse- 
nen Leuten  zu  nehmen,  wodurch  zugleich  dem  Banditenwesen 
gesteuert  und  dem  freien  Proletariat  eine  Erwerbsquelle  geöffnet 
ward.  In  der  agrarischen  Frage  ging  Caesar,  der  bereits  in  sei- Ack.rr«tM. 

lut(. 


*)  Wenifcstens  der  letztere  Satz  kehrt  wieder  in  den  alten  aeftypti- 
aeben  KöniKSgesetzen  (Diodor  I,  79).  Dagegen  kennt  das  solonisrhe  Recht 
keine  Zinabeschränknngen,  erlaubt  vielmehr  ansdriieklieb  Zinaen  von  jeder 
beliebigen  Hübe  anazomacheo. 
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DPm  ersten  Consulat  in  die  Lage  gekommen  war  sie  zu  reguliren 
(S.  198),  verständiger  als  Tiberius  Gracchus,  nicht  darauf  ans  dk 
Bauemwirthschaft  wiederherzustellen  um  jeden  Preis,  selbst  um 
den  einer  unter  juristischen  Qauseln  versteckten  Revolution  ge- 
gen das  Eigenthum;  ihm  wie  jedem  andern  echten  Staatsmann 
galt  vielmehr  als  die  erste  und  unverhrächlichste  aller  politischen 
Maximen  die  Sicherheit  dessen,  was  Eigenthum  ist  oder  doch  in 
Puhlicum  als  Eigenthum  gilt,  und  nur  innerhalb  der  hiedurtli 
gezogenen  Schranken  suchte  er  die  Hebung  des  italischen  klein- 
besitzes , die  auch  ihm  als  eine  Lebensfrage  der  Nation  erschien, 
zu  bewerkstelligen.  Es  liefs  auch  so  noch  viel  in  dieser  Bezie- 
hung sich  thun.  Jedes  Privatrecht , mochte  es  Elgenthum  oder 
titulirter  Erbbesitz  heifsen,  auf  Gracchus  oder  auf  Sulla  znrüdi- 
gehen,  ward  unbedingt  von  ihm  respectirt.  Dagegen  dassämmt- 
liche  wirkliche  Uomanialland  in  Italien,  mit  Einschlufs  eines  an- 
sehnlichen Theils  der  in  den  Händen  geistlicher  Innungen  befind- 
lichen rechtlich  dem  Staate  zuständigen  Liegenschaften,  mink 
von  Caesar,  nachdem  er  in  seiner  streng  sparsamen  keine  Ver- 
schleuderung und  Vernachlässigung  auch  im  Kleinen  duldendes 
Weise  durch  die  wiedererweckte  Zwanzigercommission  (S.  200) 
eine  allgemeine  Revision  der  italischen  Besitztitel  veranstaltet 
hatte,  zur  Vertheilung  in  gracchanischer  Weise  bestimmt,  natür- 
lich so  weit  es  sich  zum  Ackerbau  eignete  — die  dem  Staate 
gehörigen  apulischen  Sommer-  und  samnitischen  VVinterweiden 
blieben  auch  ferner  Domaine;  und  cs  war  wenigstens  die  .Ab- 
sicht des  Imperators,  wenn  diese  Domänen  nicht  ausreicben  wür- 
den, das  weiter  erforderliche  Land  durcli  Ankauf  italischer  Grund- 
stücke aus  der  Staatskasse  zu  bcschafleu.  Bei  der  Auswahl  der 
neuen  Bauern  wurden  natürlich  vor  allem  die  gedienten  Soldaten 
berücksichtigt  und  so  weit  möglich  die  Last,  die  die  Aushebuni 
für  das  Mutterland  war,  dadurch  in  eine  Wohlthat  umgewaodelt- 
dafs  Caesar  den  dort  als  Rekruten  ausgehobenen  Proletarier  ihm 
als  Bauer  zurückgab;  bemerkenswerth  ist  es  auch,  dafs  die  ver- 
ödeten latinischen  Gemeinden,  wie  zum  Beispiel  Veii  und  CapeW' 
vorzugsweise  mit  neuen  Colonisten  bedacht  worden  zu  sein  schei- 
nen. Die  Vorschrift  Caesars,  dafs  die  neuen  Eigenthümer  erst 
nach  zwanzig  Jahren  befugt  sein  sollten  die  empfangenen  lind^ 
reien  zu  veräufsem,  war  ein  glücklicher  Mittelweg  zwischen  der 
völligen  Freigebung  des  Veräufserungsrechts,  die  den  gröfsten 
Theil  des  vertheilten  Landes  rasch  wieder  in  die  Hände  der  grof^ 
Capitaiisten  zurückgeführt  haben  würde,  und  den  bleibenden 
Schränkungen  der  Verkehrsfreiheit,  wie  sie  Tiberius  Gracchu» 
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(II,  88. 94.  131)  und  Sulla  (II,  350.  III,  S7),  beide  gleich  vergeb- 
lich, verfügt  hatten.  — Wenn  also  die  Regierung  energisch  dazu 
that  die  kranken  Elemente  des  italischen  Volkslebens  zu  entfer- 
nen und  die  gesunden  zu  stärken,  so  sollte  endlich  das  neu  regu- 
lirte  Municipalwesen,  nachdem  sich  dasselbe  erst  jüngst  ans  der 
Krise  des  Bundesgenossenkriegs  in  und  neben  der  Staatswirth- 
schaft  entwickelt  hatte  (II,  366),  der  neuen  absoluten  Monarchie 
das  mit  ihr  verträgliche  Gemeindeleben  mittheilen  und  die  stok- 
kende  Circulation  der  edelsten  Elemente  des  öffentlichen  Lebens 
wieder  zu  rascheren  Pulsschlägen  erwecken.  Als  leitender  Grund- 
satz in  den  beiden  im  i.  705  für  das  cisalpinische  Gallien,  im 
J.  709  für  Italien  erlassenen  Gemeindeordnungen*),  von  denen 
namentlich  die  letztere  für  die  ganze  Folgezeit  Grundgesetz  blieb, 
erscheint  theils  die  strenge  Reinigung,  der  städtischen  Collegien 
von  allen  unsittlichen  Elementen,  während  von  politischer  Polizei 
darin  keine  Spur  vorkommt,  theils  die  möglichste  Beschränkung 
des  Centralisirens  und  die  möglichst  freie  Bewegung  der  Gemein- 
den, denen  auch  jetzt  noch  die  Wahl  der  Beamten  und  eine  wenn 
gleich  beschränkte  Civil-  und  Criminalgerichtsbarkeit  verblieb. 
Die  allgemeinen  polizeilichen  Bestimmungen,  zum  Beispiel  die 
Beschränkungen  des  Associationsrechts  (S.  498).  griffen  freilich 
auch  hier  Platz.  — Dies  sind  die  Ordnungen,  durch  die  Caesar 
versuchte  die  italische  Volkswirtbschaft  zu  reformiren.  Es  ist 
leicht  sowohl  ihre  Unzulänglichkeit  darziitliun,  indem  auch  sie 
noch  eine  Menge  von  Uehelständen  bestehen  liefsen,  als  auch 
nachzuweisen,  dafs  sie  vielfach  schädlich  wirkten,  indem  sie  die 
Verkehrsfreiheit  zum  Theil  sehr  empfindlich  beschränkten.  Es 
ist  noch  leichter  nachzuweisen , dafs  die  Schäden  der  italischen 
Volkswirtbschaft  überhaupt  unheilbarer  Art  waren.  Aber  trotz 
dem  wird  der  praktische  Staatsmann  das  Werk  wie  den  Meister 
bewundern.  Es  war  schon  etwas,  dafs  da,  wo  ein  Mann  wie  Sulla, 
an  Abhülfe  verzweifelnd,  mit  einer  blofs  formalen  Reorganisation 
sich  begnügt  hatte,  das  Uebel  an  seinem  eigentlichen  Sitze  ange- 
fafst  und  hier  mit  ihm  gerungen  ward;  und  wir  dürfen  wohl  ur- 
theilen , dafs  Caesar  mit  seinen  Reformen  dem  Mafse  des  Mögli- 
chea  so  nahe  kam,  als  zu  kommen  dem  Staatsmann  und  dem 
Römer  gegeben  war.  Die  Verjüngung  Italiens  hat  auch  er  von 
ihnen  nicht  erwarten  können  noch  erwartet,  sondern  diese  viel- 
mehr auf  einem  sehr  verschiedenen  Wege  zu  erreichen  gesucht, 

*)  Von  beiden  GeieUen  «ind  betrncbtlirhe  Bnicbstücke  noch  vnr- 
banden. 
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den  darzulegen  es  nötbig  wird  zunächst  die  Lage  der  Provinzen, 
wie  Caesar  sie  vorfand,  ins  Auge  zu  fassen. 

Die  Provinzen,  welche  Caesar  vorfand,  waren  vierzehn  an 
der  Zahl,  sieben  europäische:  das  jenseitige  und  das  diesseitige 
Spanien;  das  transalpinische  Gallien;  das  italische  Gallien  mit 
lüyricum;  Makedonien  mit  Griechenland;  Sicilien;  Sardinien 
mit  Corsica;  fünf  asiatische:  Asia;  Bitbynien  und  Pontus;  Kili- 
kien  mit  Kypros;  Syrien;  Kreta;  und  zwei  afrikanische:  Kyrene 
und  Afrika;  wozu  Caesar  durch  die  Einrichtung  der  beiden  neuen 
Statthalterschaften  des  lugdunensischen  Galliens  und  Belgiens 
(S.  281)  und  durch  Constituirung  Illyriens  als  einer  eigenen 
Provinz  noch  drei  neue  Sprengel  hinzufügte*).  — In  dem  Re- 
giment über  diese  Provinzen  war  die  oligarchische  Mifswirtb- 
schaft  auf  einem  Punkte  angekommen,  wie  ihn  wenigstens  im 
Occident,  trotz  mancher  achtbarer  Leistungen  in  diesem  Fach, 
keine  zweite  Regierung  jemals  erreicht  hat  und  wo  nach  unserer 
Fassungskraft  eine  Steigerung  nicht  mehr  möglich  scheint.  Al- 
lerdings traf  die  Verantwortung  hiefür  die  Römer  nicht  allein. 
Fast  überall  hatte  bereits  vor  ihnen  das  griechische,  phoeniki- 
sche  oder  asiatische  Regiment  den  Völkern  den  höheren  Sinn 
und  das  Rechts-  und  FreilieiUgefühl  besserer  Zeiten  ausgetrie- 
ben. Es  war  wohl  arg,  dafs  jeder  angeschuldigte  Provinzia/e  auf 
Verlangen  in  Rom  persönlich  zur  Verantwortung  sich  zu  stellen 
verpflichtet  war;  dafs  der  römische  Statthalter  beliebig  in  die 
Rechtspflege  und  in  die  Verwaltung  der  abhängigen  Gemeinden 
eingrilT,  Blutiirtbcile  fällte  und  Verhandlungen  des  Gemeinde- 
raths cassirte;  dafs  er  im  Kriegsfall  mit  den  Milizen  nach  Gut- 
dünken und  oft  in  schandbarer  Weise  schaltete,  wie  zum  Beispiel 
Cotta  bei  der  Belagerung  des  politischen  Herakleia  der  Miliz  alle 
gefährlichen  Posten  anwies,  um  seine  Italiker  zu  schonen,  und  da 
die  Belagerung  nicht  nach  Wunsch  ging,  seinen  Werkmeistern 
den  Kopf  vor  die  Föfse  zu  legen  befahl.  Es  war  wohl  arg,  dafs 
keine  Vorschrift  der  Sittlichkeit  oder  des  Strafrechts  die  römi- 
schen Vögte  und  ihr  Gefolge  ferner  hand  und  dafs  Vergewalti- 
gungen, Schändungen  und  Ermordungen  mit  oder  ohne  Form 


*)  Da  nach  Caesars  Ordnonp  jährlich  serhtehn  Propraetnrrn  nnd  zwei 
Proconsula  in  die  Slatthaltrrschalten  sich  theilten  und  die  Irlztereo  z»ei 
Jahre  im  Amt  blirbrn  (S.  476),  so  iiincbte  man  schliersen,  daTs  er  die  Zahl 
der  Provinzen  inspesammt  auf  zwanzig  zu  bringen  brab.sirhtigte.  Zu  einer 
Gewifsbeit  ist  indefs  hirr  um  so  weuiftrr  zu  prlonKen,  als  Caesar  vielleicht 
eben  absichtlich  weniger  Aemter  eiorichtete  als  Candidaturen. 
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Rechtens  in  den  Provinzen  alltägliclie  Auftritte  waren.  Allein  es 
war  dies  wenigstens  nichts  Neues:  fast  überall  war  man  sklavi- 
scher Behandlung  längst  gewohnt  und  es  kam  am  Ende  wenig 
darauf  an,  obein  karthagischer  Vogt,  ein  syrischer  Satrap  oder 
ein  römischer  Proconsul  den  Localtyrannen  spielte.  Üas  mate- 
rielle Wohlbefinden,  ziemlich  das  einzige,  wofür  man  in  den  Pro- 
vinzen noch  Sinn  hatte,  ward  durch  jene  Vorgänge,  die  zwar 
bei  den  vielen  Tyrannen  viele,  aber  doch  nur  einzelne  Individuen 
trafen,  weit  minder  gestört  als  durch  die  auf  allen  zugleich  la- 
stende finanzielle  Exploitirung,  welche  mit  solcher  Energie  doch 
niemals  noch  aufgetreten  war.  Die  Römer  bewährten  ihre  alte 
Meisterschaft  im  Geldwesen  jetzt  auf  diesem  Gebiet  in  einer  ent- 
setzlichen Weise.  Es  ist  früher  versucht  worden  das  römische 
System  der  Provinzialbelastung  in  seinen  bescheidenen  und  ver- 
ständigen Grundlagen  wie  in  seiner  Steigerung  und  Verder- 
bung  darzustellen  (II,3S7 — 394);  es  versteht  sich  von  selbst, 
dafs  die  letztere  progressiv  zunabtn.  Die  ordentlichen  Abgaben 
wurden  weit  drückender  durch  die  Ungleichheit  der  Steuerver- 
tlieilung  und  durch  das  verkehrte  Ilebesystem  als  durch  ihre 
Höhe.  Geber  die  Einquartierungslast  äufserten  römische  Staats- 
männer selbst,  dafs  eine  Stadt  ungefähr  eben  so  viel  leide,  wenn 
der  Feind  sie  erstürme  und  wenn  ein  römisches  Heer  Winter- 
quartier in  ihr  nehme.  Während  die  Besteuerung  nach  ihrem 
ursprünglichen  Gharacter  die  Vergütung  für  die  von  Rom  über- 
nommene Kriegslast  gewesen  war  und  die  steuernde  Gemeinde 
also  ein  Recht  darauf  hatte  vom  ordentlichen  Dienst  verschont 
zu  bleiben,  wurde  jetzt,  wie  zürn  Beispiel  für  Sardinien  bezeugt 
ist,  der  Besatzungsdienst  gi'öfstentbeils  den  Provinzialen  aufge- 
bürdet  und  sogar  in  den  ordentlichen  Heeren  aufser  anderen 
Leistungen  die  ganze  schwere  Last  des  Reiterdienstes  auf  sie  ab- 
gewälzt. Die  aufserordentlichen  Leistungen,  wie  zum  Beispiel  die 
Kornlieferungen  gegen  geringe  oder  gar  keine  Vergütung  zum  Be- 
sten des  hauptstädtischen  f'roletariats,  die  häufigen  und  kostspieli- 
gen Flottenrüstungen  undStrandvertheidigungen,  um  der  Piraterie 
zu  steuern,  die  Aufgaben  Kunstwerke,  wilde  Bestien  oder  andere 
Anforderungen  des  wahnwitzigen  römischen  Theater-  und  Thier- 
hetzenluxus herbeizusebaffen,  die  militärischen  Requisitionen  im 
Kriegsfall,  waren  eben  so  häufig  wie  erdrückend  und  unberechen- 
bar. Ein  einzelnes  Beispiel  mag  zeigen,  wie  weit  die  Dinge  gin- 
gen. Während  der  dreijährigen  Verwaltung  Siciliens  durch  Gaius 
Verrcs  sank  die  Zahl  der  Ackerwirthe  in  Leontinoi  von  84  auf 
32,  in  Motyka  von  187  auf  86,  in  Herbita  von  252  auf  120,  in 
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Agyrion  vua  250  auf  80;  so  dafs  in  vier  der  fruchtbarsten  Di- 
stricte  Siciliens  von  hundert  Grundbesitzern  59  ihre  Aecker  lie- 
ber brach  liegen  liefsen  als  sie  unter  diesem  Regiment  bestell- 
ten. Und  diese  Ackerwirthe  waren,  wie  schon  ihre  geringe 
Zahl  zeigt  und  auch  ausdrücklich  gesagt  wird,  keineswegs  kleine 
Hauern,  sondern  ansehnliche  Plantagenbesitzer  und  zum  gro-' 
Isen  Theil  römische  Bürger!  — In  den  Clienteistaaten  waren 
die  Formen  der  Besteuerung  etwas  verschieden,  aber  die  Lasten 
selbst  wo  möglich  noch  ärger,  da  aufser  den  Römern  hier  auch 
noch  die  einheimischen  Höfe  erprefsten.  In  Kappadukien  und 
Aegypten  war  der  Bauer  wie  der  König  bankerott  und  jener  den 
Steuereinnehmer,  dieser  den  römischen  Gläubiger  zu  befriedigen 
aufser  Stande.  Dazu  kamen  denn  die  eigentlichen  Erpressungen 
nicht  klofs  des  Statthalters  selbst,  sondern  auch  seiner  , Freunde', 
von  denen  jeder  gleichsam  eine  Anweisung  auf  den  Statthalter 
zu  haben  meinte  und  ein  Anrecht  durch  ihn  aus  der  Provinz  als 
ein  gemachter  Mann  zurückzukommen.  Die  römische  Oligarchie 
glich  in  die.aer  Beziehung  vollständig  einer  Räuberbande  und  be- 
trieb das  Plündern  der  Provinzialen  herufs-  und  handwerksmä- 
fsig:  ein  tüchtiges  Mitglied  griff  nicht  allzu  säuberlich  zu,  da  man 
|a  mit  den  Sachwaltern  und  den  Geschworenen  zu  theilen  hatte 
und  je  mehr,  um  desto  sicherer  stahl.  Auch  die  Diebesehre  war 
bereits  entwickelt:  der  grofse  Räuber  sah  auf  den  kleinen,  dieser 
auf  den  blofsen  Dieb  geringschätzig  herab;  wer  einmal  wunder- 
barer Weise  verurtheilt  worden  war,  that  grofs  mit  der  hohen 
Ziffer  der  als  erprefst  ihm  nachgewiesenen  Summen.  So  wirth- 
schafteten  in  den  Aemtern  die  Nachfolger  jener  Männer,  die  von 
ihrer  Verwaltung  niclits  nach  Hause  zu  bringen  gewohnt  gewe- 
sen als  den  Dank  der  Unterthanen  und  den  Beifall  der  Mitbür- 
ger. — Aber  wo  möglich  noch  ärger  und  noch  weniger  einer 
Controle  unterworfen  hausten  die  italischen  Geschäftsmänner 
unter  den  unglücklichen  Provinzialen.  Die  einträglichsten  Stücke 
des  Grundbesitzes  und  das  gesammte  Handels-  und  Geldwesen 
in  den  Aemtern  concentrirten  sich  in  ihren  Händen.  Die  Güter 
in  den  überseeischen  Gebieten,  welche  italischen  Vornehmen  ge- 
hörten, waren  allem  Elend  der  Verwalterwirthschafl  ausgesetzt 
und  sahen  niemals  ihren  Herrn , ausgenommen  etwa  die  Jagd- 
parke, welche  schon  in  dieser  Zeit  im  transalpinischen  Gallien 
mit  einem  Flächeninhalt  bis  fast  zu  einer  deutschen  Quadrat- 
meile Vorkommen.  Die  Wucherei  florirte  wie  nie  zuvor.  Die 
kleinen  Landeigentbümer  in  lllyricum,  Asia,  Aegypten  wirth- 
schafteten  schon  zu  Varros  Zeit  grofsentheils  thatsäcblich  als 
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Schuldknechte  ihrer  römischen  oder  nichtrömischen  Gläubiger, 
eben  wie  einst  die  Plebejer  für  ihre  patriciscben  Zinsberreu.  Es 
kam  vor,  dafs  Capitalien  seihst  an  Stadtgemeinden  zu  4 Procent 
monatlich  verborgt  wurden.  Es  war  etwas  Gewöhniiebes , dafs 
ein  energischer  und  einllufsreichcr  Geschäftsmann  zu  besserer 
Betreibung  seiner  Geschäfte  entweder  vom  Senat  sich  den  Ge- 
sandten-*) oder  auch  vom  Statthalter  den  Offizierstitel  geben 
iiefs  und  wo  möglich  auch  Mannschaft  dazu;  in  beglaubigter 
Weise  wird  ein  Fall  erzählt,  wo  einer  dieser  ehrenwerthen  krie- 
gerischen Banquiers  wegen  einer  Forderung  an  die  Stadt  Sala- 
mis auf  Kypros  den  Gemeinderath  derselben  im  Rathbaus  so 
lange  blokirt  hielt,  bis  fünf  der  Kathsmitglieder  Hungers  gestor- 
ben waren.  — Zu  dieser  gedoppelten  Pressung,  von  denen  jede 
allein  unerträglich  war  und  deren  Ineinandergreifen  immer  bes- 
ser sich  regulirte,  kamen  dann  die  allgemeinen  Drangsale  hinzu, 
von  denen  doch  auch  die  römische  Regierung  die  Schuld  zum 
grofsenTlieil  wenigstens  mittelbar  trug.  In  den  vielfachen  Kriegen  siub.rd«, 
wurden  bald  von  den  Barbaren,  bald  von  den  römischen  Heeren 
grofse  Capitalien  aus  dem  Lande  weggeschleppt  und  gröfsere 
verdorben.  Bei  der  Nichtigkeit  der  römischen  Land  - und  See- 
polizei wimmelte  es  überall  von  Land-  und  Seeräubern.  In  Sar- 
dinien und  im  inneren  Kleinasien  war  die  Bandenwirthschaft  en- 
demisch; in  Africa  und  im  jenseitigen  Spanien  machte  sie  es 
nöthig  alle  aufserhalb  der  städtischen  Ringmauern  angelegten 
Gebäude  mit  Mauern  und  Thürmen  zu  befestigen.  Das  furcht- 
bare Uebel  der  Piraterie  ward  bereits  in  einem  andern  Zusam- 
ineahang  geschildert  (S.  3S).  Die  Panaceen  des  Prohibitivsy- 
stems, mit  denen  der  römische  Statthalter  dazwischenzufahren 
pflegte,  wenn,  wie  das  unter  solchen  Verhältnissen  nicht  fehlen 
konnte,  Geldklemme  oder  Brottheurung  eintrat,  die  Verbote  der 
Gold-  oder  Getreideausfuhr  aus  der  Provinz,  machten  denn  auch 
die  Sache  nicht  besser.  Die  Communalverbältnisse  waren  fast 
überall  aufser  durch  den  allgemeinen  Nothstand  auch  noch  durch 
locale  Wirren  und  Unterschleife  der  Gemeindebeamten  zerrüttet 
Wo  solche  Bedrängnisse  nicht  etwa  vorübergebend,  sondern 
Menschenalter  hindurch  auf  den  Gemeinden  und  den  Einzelnen 
mit  unabwendbar  stetigem  jährlich  steigendem  Drucke  laste- 
ten, mufste  wohl  der  bestgeordnete  öffentliche  oder  Privathaus- 
halt ihnen  erliegen  und  das  unsäglichste  Elend  über  alle  Natio- 


*)  Dies  ist  die  softenannte  .freie  Gesandtacbah‘  {libera  legatio),  näm- 
lich eine  Gesandtschaft  ohne  eigentliche  öffentliche  Anfträge. 
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Den  vom  Tajo  bis  zum  Euphrat  sich  ausbreiten.  ,Alie  Gemein- 
den', heifst  es  in  einer  schon  684  verölTentlichten  Schrift,  ,sind 
zu  Grunde  gerichtet';  eben  dasselbe  wird  für  Spanien  und  das 
narbonensische  Gallien,  also  die  verhältnifsmäfsig  ökonomisch 
noch  am  leidlichsten  gestellten  Provinzen,  insbesondere  bezeugt, 
ln  Kleinasien  gar  sUtnden  Städte  wie  Samos  und  Halikarnassos 
fast  leer;  der  rechtliche  Sklavenstand  schien  hier,  verglichen  mit 
<len  Peinigungen,  denen  der  freie  Provinziale  unterlag,  ein  Hafen 
der  Ruhe  und  sogar  der  geduldige  Asiate  war,  nach  den  Schil- 
derungen römischer  Staatsmänner  seihst,  des  Lebens  überdrüssig 
geworden.  Wen  zu  ergründen  gelüstet,  wie  tief  der  Mensch  sin- 
ken kann  sowohl  in  dem  frevelhaften  Zufügen,  wie  in  dem  nicht 
minder  frevelhaften  Ertragen  alles  denkbaren  Unrechts,  der  mag 
aus  den  Criminalacten  dieser  Zeit  zusammenlesen,  was  römische 
Grofse  zu  thun,  was  Griechen,  Syrer  und  Phoenikier  zu  leiden 
vermochten.  Selbst  die  eigenen  Staatsmänner  räumten  öffentlich 
und  ohne  Umschweife  ein , dafs  der  römische  Name  durch  ganz 
Griechenland  und  Asien  unaussprechlich  verhafst  sei;  und  wenn 
die  Bürger  des  |>ontischen  Herakleia  einmal  die  römischen  Zöll- 
ner sämmtlich  erschlugen,  so  war  dabei  nur  zu  bedauern,  dafs 
dergleichen  nicht  öfter  geschah.  — Die  Optimaten  spotteten  über 
den  neuen  Herrn,  der  seine  , Meierhöfe'  einen  nach  dem  andern 
selbst  zu  besichtigen  kam;  in  der  Tliat  forderte  der  Zustand  aller 
Provinzen  den  ganzen  Ernst  und  die  ganze  Weisheit  eines  jener 
seltenen  Männer,  denen  der  Königsname  es  verdankt,  dafs  er  den 
Völkern  nicht  hlofs  gilt  als  leuchtendes  Exempel  menschlicher 
Unzulänglichkeit.  Die  geschlagenen  Wunden  mufste  die  Zeit  hei- 
len; dafs  sie  es  konnte  und  dafs  nicht  ferner  neue  geschlagen 
wurden,  dafür  sorgte  Caesar.  Das  Verwaltungswesen  ward  durch- 
greifend umgestaltet.  Die  sullanischen  Proconsuln  und  Proprae- 
toren  waren  in  ihrem  Sprengel  wesentlich  souverain  und  that- 
sächlich  keiner  Controle  unterworfen  gewesen;  die  raesarischen 
waren  die  wohl  in  Zucht  gehaltenen  Diener  eines  strengen  Herrn, 
der  schon  durch  die  Einheit  und  die  lebenslängliche  Dauer  seiner 
Macht  zu  den  Unterthanen  ein  natürlicheres  und  leidlicheres  Ver- 
hältnifs  hatte  als  jene  vielen  jährlich  wechselnden  kleinen  Tyran- 
nen. Die  Statthalterschaften  wurden  zwar  auch  ferner  unter  die 
jährlich  abtretenden  zwei  Consuln  und  sechzehn  Praetoren  ver- 
theilt, aber  dennoch,  indem  der  Imperator  acht  von  den  letzteren 
geradezu  ernannte  und  die  Vertlicilung  der  Provinzen  unter  dic 
Concurrenten  lediglich  von  ihm  abhing  (S.  475),  der  Sache  nach 
von  dem  Imperator  vergeben.  Auch  die  Competenz  der  Statt- 


Digilized  by  Coogif 


REPUBLIK  URO  MO.tARCHIE. 


529 


halter  ward  thatsächlich  beschränkt.  Es  blieb  ihnen  die  Leitung 
der  Rechtspflege  und  die  administrative  Controle  der  Gemeinden; 
aber  ihr  Commando  ward  paralysirt  durch  das  neue  Obercom- 
niando  in  Rom  und  dessen  dem  Statthalter  zur  Seite  gestellte 
Adjutanten  (S.  484),  das  Hebewesen  wahrscheinlich  schon  jetzt 
auch  in  den  Provinzen  wesentlich  an  kaiserliche  Bediente  über- 
tragen (S.  474),  so  dafs  der  Statthalter  fortan  mit  einem  Hülfs- 
personal  umringt  war,  welches  entweder  durch  die  Gesetze  der 
militärischen  Hierarchie  oder  durch  die  noch  strengeren  der 
häuslichen  Zucht  unbedingt  von  dem  Imperator  abhing.  Wenn 
bisher  der  Proconsul  und  sein  Quaestor  erschienen  waren  gleich- 
sam als  die  zur  Einziehung  der  Brandschatzung  abgesandten 
Mitglieder  einer  Räuberbande,  so  waren  Caesars  Beamte  d.izu  da 
uro  den  Schwachen  gegen  den  Starken  zu  beschützen;  und  an 
die  Stelle  der  bisherigen  schlimmer  als  nichtigen  Controle  der 
Ritter-  oder  senatorischen  Gerichte  trat  für  sie  die  Verantwor- 
tung vor  einem  gerechten  und  unnachsichtigen  Monarchen.  Das 
Gesetz  über  Erpressungen , dessen  Bestimmungen  Caesar  schon 
in  seinem  ersten  Consulat  verschärft  hatte,  wurde  gegen  die  Ober- 
commandanten  in  den  Aemtern  von  ihm  mit  unerbittlicher,  selbst 
über  den  Buchstaben  desselben  hinausgehender  Schärfe  zur  An- 
wendung gebracht;  und  die  Stcuerbeamten  gar,  wenn  sie  ja  es 
wagten  sich  eine  Unrechtfertigkeit  zu  erlauben,  büfsten  ihrem 
Herrn,  wie  Knechte  und  Freigelassene  nach  dem  grausamen  Haus- 
recht jener  Zeit  zu  bflfsen  pflegten.  Die  aufserordentlichen  ölTent- 
licben  Lasten  wurden  auf  das  richtige  .Mafs  und  den  wirklichen  ’’ 
Nothfall  zurückgeführt,  die  ordentlichen  wesentlich  vermindert. 
Der  durchgreifenden  Regulirung  des  Steuerwesens  ward  bereits 
früher  gedacht  (S.  489):  die  .Ausdehnung  der  Steuerfreiheiten, 
die  durchgängige  Herabsetzung  der  directen  Abgaben,  die  Be- 
schränkung des  Zehntsystems  auf  Africa  und  Sardinien,  die  voll- 
ständige Beseitigung  der  Mittelsmänner  bei  der  Einziehung  der 
directen  Abgaben  waren  für  die  Provinzialen  segensreiche  Re- 
formen. Dafs  Caesar  nach  dem  Beispiel  eines  seiner  gröfsten 
demokratischen  Vorgänger,  des  Sertorius  (S.20),  die  Lnterthanen 
von  der  Einquartierungslast  hat  befreien  und  die  Soldaten  anhal- 
ten  wollen  sich  selber  bleibende  stadtartige  Standlager  zu  errich- 
ten, ist  zwar  nicht  nachzuweisen;  aber  er  war,  wenigstens  nach- 
dem er  die  Prätendenten-  mit  der  Königsrolle  vertauscht  hatte, 
nicht  der  Mann  den  Unterthan  dem  Soldaten  preiszugeben  und 
es  war  in  seinem  Geiste  gedacht,  als  die  Erben  seiner  Politik 
solche  Kriegslager  und  aus  diesen  Kriegslagern  wieder  Städte  er- 
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schufen,  in  denen  die  italische  Civilisation  Brennpuncte  inmitten 
KinwlrkuHK  der  barbarischen  Grenzlandschaften  fand.  — Bei  weitem  schwie- 
uiuuL^rtK  ''*6®'’  ‘*®"'  Beamtenumvesen  zu  steuern  war  es  die  Provinzia- 

len  von  der  erdrückenden  Ueherniaeht  des  römischen  Capitals  zu 
befreien.  Geradezu  brechen  liefs  dieselbe  sich  nicht,  ohne  Mittel 
anzuwenden,  die  noch  gefährlicher  waren  als  das  Uebel;  die  Re- 
gierung konnte  vorläulig  nur  einzelne  Mifsbräuche  abstellen,  wie 
zum  Beispiel  Caesar  die  Benutzung  des  Staatsgesandtentitels  zu 
wucherlichen  Zwecken  untersagte,  und  der  oflenharen  Vergewal- 
tigung und  dem  handgreiflichen  Wucher  durch  scharfe  Handha- 
bung der  allgemeinen  Straf-  und  der  auch  auf  die  Provinzen  sich 
erstreckenden  Wuchergesetze  (S.  520)  entgegen  treten,  eine  gründ- 
lichere Heilung  des  Uebels  aber  von  dem  unter  der  besseren  Ver- 
waltung wieder  aufblühenden  Wohlstand  der  Provinzialen  erwar- 
ten. Transitorische  Verfügungen,  um  der  Ueberschuldung  ein- 
zelner Provinzen  ahzuhelfen,  waren  in  den  letzten  Zeiten  mehr- 
6»  fach  ergangen.  Caesar  selbst  hatte  694  als  Statthalter  des  jen- 
seitigen Spaniens  den  Gläubigern  zwei  Drittel  der  Einnahmen 
ihrer  Schuldner  zugewiesen,  um  daraus  sich  bezahlt  zu  machen. 
Aehnlich  hatte  schon  Lucius  Lucullus  als  Statthalter  von  Hlein- 
asien  einen  Theil  der  mafslos  angeschwollenen  Zinsreste  geradezu 
cassirt,  für  den  übrigen  Theil  die  Gläubiger  angewiesen  auf  den 
vierten  Theil  des  Ertrags  der  Ländereien  ihrer  Schuldner  so  wie 
auf  eine  angemessene  Quote  der  aus  Hausmiethe  oder  Sklaven- 
arbeit denselben  zufliefsenden  Nutzungen.  Es  ist  nicht  überlie- 
fert, dafs  Caesar  nach  dem  Bürgerkrieg  ähnliche  allgemeine 
Schuldcnliquidationen  in  den  Provinzen  veranlafst  hätte;  doch 
kann  es,  nach  dem  eben  Bemerkten  und  nach  dem,  was  für  Ita- 
lien geschah  (S.  518),  kaum  bezweifelt  werden,  dafs  Caesar  dar- 
auf ebenfalls  hingearbeitet  hat  oder  dies  wenigstens  in  seinem 
Plane  lag.  — W'enn  also  der  Imperator,  so  weit  Menschenkraft 
es  vermochte,  die  Provinzialen  der  Bedrückungen  durch  die  Be- 
amten und  Capitalisten  Roms  entlastete,  so  durfte  man  zugleich 
von  der  durch  ihn  neu  erstarkenden  Regierung  mit  Sicherheit 
erwarten,  dafs  sie  die  wilden  Grenzvölker  verscheuchen  und  die 
Land-  und  Seepiraten  zerstreuen  werde,  wie  die  aufsteigende 
Sonne  die  Nebel  verjagt.  Wie  auch  noch  die  alten  Wunden 
schmerzten,  mit  Caesar  erschien  den  vielgeplagten  Unterthanen 
die  Morgenröthe  einer  erträglicheren  Zeit,  seit  Jahrhunderten 
wieder  die  erste  intelligente  und  humane  Regierung  und  eine 
Friedenspolitik,  die  nicht  auf  der  Feigheit,  sondern  auf  der  Kraft 
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beruhte.  Wohl  mochten  mit  den  besten  Römern  vor  allem  die 
Unterthanen  an  der  Leiche  des  grofsen  Befreiers  trauern. 

Allein  diese  Abstellung  der  bestehenden  .Mifshräuchc  war  oi»  Aorj..gc 
nicht  die  Hauptsache  in  Caesars  Provinzialreform.  In  der  römi-  ,!'uch*'i'”u. 
sehen  Re|iuhlik  waren,  nach  der  Ansicht  der  Aristokratie  wie  der*''"“  *'**'*• 
Demokratie,  die  Aemter  nichts  gewesen  als  wie  sie  häutig  genannt 
werden:  Landgüter  des  römischen  Volkes,  und  waren  sie  als  solche 
benutzt  und  ausgenutzt  worden.  Damit  war  es  jetzt  vorbei.  Die 
Provinzen  als  solche  sollten  allmählich  untergehen,  um  der  ver- 
jüngten hellenisch -italischen  Nation  eine  neue  und  geräumigere 
Ileiniath  zu  bereiten,  von  deren  einzelnen  Bezirken  keiner  nur 
um  eines  andern  willen  da  war,  sondern  alle  für  einen  und  einer 
für  alle;  die  Leiden  und  Schäden  der  Nation,  für  die  in  dem  alten 
Italien  keine  Hülfe  war,  sollte  das  neue  Dasein  in  der  verjüngten 
Heimath,  das  frischere,  breitere,  grofsartigerc  Volksleben  von 
selber  überwinden.  Bekanntlich  waren  diese  Gedanken  nicht  neu. 

Die  seit  Jahrhunderten  stehend  gewordene  Emigration  aus  Italien 
in  die  Provinzen  hatte  längst,  freilich  den  Emigranten  selber  un- 
bewufst,  eine  solche  Ausdehnung  Italiens  vorbereitet.  In  plan- 
mäfsiger  Weise  hatte  zuerst  Gaius  Gracchus,  der  Schöpfer  der 
römischen  demokratischen  Monarchie,  der  Urheber  der  transal- 
pinischen Eroberungen,  der  Gründer  der  Colonicn  Karthago  und 
IS'arbo,  die  Italiker  über  Italiens  Grenzen  hinausgelenkt,  sodann 
der  zweite  geniale  Staatsmann,  den  die  römische  Demokratie  her- 
vorgebracht, Quintus  Sertorius  damit  begonnen  die  barbarischen 
Occidentalen  zur  latinischen  Civilisation  anzuleiten:  er  gab  der 
vornehmen  spanischen  Jugend  römische  Tracht  und  hielt  sic  an 
lateinisch  zu  sprechen  und  auf  der  von  ihm  gegründeten  Bil- 
dungsanstalt in  Osca  sich  die  höhere  italische  Bildung  anzueignen. 

Bei  Caesars  Regierungsantrittt  war  bereits  eine  massenhafte,  frei- 
lich der  Stetigkeit  wie  der  Concentration  grofsenlheils  erman- 
gelnde italische  Bevölkerung  in  allen  Provinzen  und  Clientelstaa- 
ten  vorhanden  — um  von  den  förmlich  italischen  Städten  in  Spa- 
nien und  dem  südlichen  Gallien  zu  schweigen,  erinnern  wir  nur 
an  die  zahlreichen  Bürgertruppen , die  Sertorius  und  Poinpeius 
in  Spanien,  Caesar  in  Gallien,  Juba  in  .Numidien,  die  Verfassungs- 
partei  in  Africa,  Makedonien,  Griechenland.  Kleinasien  und  Kreta 
aushoben,  an  die  freilich  übelgestimmte  lateinische  Leier,  auf  der 
die  Stadtpoeten  von  Corduba  sdion  im  sertorianischen  Kriege 
der  römischen  Feldherren  Lob  und  Preis  sangen,  an  die  eben 
ihrer  sprachlichen  Eleganz  wegen  geschätzten  Uebersetzungen 
griechischer  Poesien,  die  der  älteste  namhafte  aufseritalische  Poet, 
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der  Transalpiner  Piihlius  Terentius  Varro  von  der  Aude  kurz 
nach  Caesars  Tode  verölTentlichtc.  — Andrerseits  war  die  Durch- 
dringung des  latinischen  und  des  liellenischen  Wesens,  man 
möchte  sagen  so  alt  wie  Rom.  Schon  bei  der  Einigung  Italiens 
hatte  die  obsiegende  latinische  Nation  alle  anderen  besiegten  Na- 
tionalitäten sich  assimilirt,  nur  die  einzige  griechische,  so  wie  sie 
war,  sich  eingefügt  ohne  sie  äufserlich  mit  sich  zu  verschmel- 
zen. Wohin  der  römische  Legionär  kam,  dahin  folgte  der  grie- 
chische Schulmeister,  in  seiner  Art  nicht  minder  ein  Eroberer, 
ihm  nach;  schon  früh  linden  wir  namhafte  griechische  Sprachleh- 
rer ansässig  am  Guadalquivir,  und  in  der  Anstalt  von  Osca  ward 
so  gilt  griechisch  gelehrt  wie  lateinisch.  Die  höhere  römische 
Bildung  selbst  war  ja  durchaus  nichts  anderes  als  die  Verkündung 
des  grofsen  Evangeliums  hellenischer  Art  und  Kunst  im  italischen 
Idiom;  gegen  die  bescheidene  Aiiniafsung  der  civilisireiiden  Er- 
oberer dasselbe  zunächst  in  ihrer  Sprache  den  Barbaren  des 
Westens  zu  verkündigen  konnte  der  Hellene  wenigstens  nicht  laut 
protestiren.  Schon  längst  erblickte  der  Grieche  überall,  und  am 
entschiedensten  eben  da,  wo  das  Nationalgefühl  am  reinsten  und 
am  st.'irksten  war,  an  den  von  barbarischer  Denationalisirung  be- 
drohten Grenzen,  wie  zum  Beispiel  in  .Massalia,  am  Nordgcsladc 
des  schwarzen  .Meeres  und  am  Euphrat  und  Tigris,  den  Schild 
und  das  Schwert  des  Hellenismus  in  Rom;  und  in  der  Tliat  nah- 
men Pompeius  Städtegründungen  im  fernen  Osten  nach  jahr- 
hundertelanger Unterbrechung  Alexanders  segensreiches  Werk , 
wieder  auf.  - Der  Gedanke  eines  italisch -hellenischen  Reiches 
mit  zweien  Sprachen  und  einer  einheitlichen  Nationalität  war 
nicht  neu  — er  wäre  sonst  auch  nichts  gewesen  als  ein  Fehler—; 
aber  dafs  er  aus  schwankenden  Entwürfen  zu  sicherer  Fassung, 
aus  zerstreuten  Anfängen  zu  sicherer  und  concentrirter  Grund- 
legung fortschritt,  ist  das  Werk  des  dritten  und  gröfsten  der  de- 
mokratischen Staatsmänner  Roms. 

Die  erste  und  wesentlichste  Bedingung  zu  der  politischen 
und  nationalen  Nivellirung  des  Reichs  war  die  Erhaltung  und  Aus- 
dehnung der  beiden  zu  gemeinschaftlichem  Herrschen  bestimm- 
ten Nationen  unter  möglichst  rascher  Beseitigung  der  nelien  ihr 
stehenden  barbarischen  oder  barbarisch  genannten  Stämme,  m 
gew  issem  Sinne  könnte  mau  allerdings  neben  Römern  und  Grie- 
chen noch  eine  dritte  Nationalität  nennen,  die  mit  denselben  m 
der  damaligen  Welt  an  Ubiquität  wetteiferte  und  auch  in  dem 
neuen  Staate  Caesars  eine  nicht  unwesentliche  Rolle  zu  spielen 
bestimmt  war.  Es  sind  dies  die  Juden.  Das  merkwürdige  nac  - 
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giebig  zähe  Volk  war  in  der  alten  wie  in  der  heutigen  Welt  über- 
all und  nirgends  heimisch  und  überall  und  nirgends  mächtig. 
Die  Diadochen  Davids  und  Salomos  bedeuteten  für  die  Juden 
jener  Zeit  kaum  mehr  als  heutzutage  Jerusalem  für  sie  bedeutet; 
die  Nation  fand  wohl  für  ihre  religiöse  und  geistige  Kinheit 
einen  sichtbaren  Anhalt  in  dem  kleinen  Königreich  von  Jerusa- 
lem, aber  sie  selbst  bestand  keineswegs  in  der  Unterthanenschaft  ' 
der  Hasmonaeer,  sondern  in  <len  zahllos  durch  das  ganze  par- 
thische  und  das  ganze  römische  Deich  zerstreuten  Judenschaften. 
In  Alexandreia  namentlich  und  ähnlich  in  Kyrene  bildeten  die 
Juden  innerhalb  dieser  Städte  eigene  administrativ  und  selbst 
local  abgegrenzte  Gemeinwesen,  den  Judenvierteln  unsrer  Städte 
nicht  ungleich,  aber  freier  gestellt  und  von  einem  , Volksherrn* 
als  oberstem  Richter  und  Verwalter  geleitet.  Wie  zahlreich  selbst 
in  Rom  die  jüdische  Bevölkerung  bereits  vor  (’aesar  war  und  zu- 
gleich wie  landsmannschaftlich  eng  die  Juden  auch  damals  zu- 
sammenhielten,  beweist  die  Bemerkung  eines  Schriftstellers  die- 
ser Zeit,  dafs  es  für  den  Statthalter  bedenklich  sei  den  Juden  in 
seiner  Provinz  zu  nahe  zu  treten,  weil  er  dann  sicher  darauf  zäh- 
len dürfe  nach  seiner  Heimkehr  von  dem  hauptstädtischen  Pöbel 
ausgeplilTen  zu  wenleii.  Auch  zu  jener  Zeit  war  das  vorwiegende 
Geschäft  der  Juden  der  Handel:  mit  dem  erobernden  römischen 
Kaufmann  zog  damals  der  jüdische  Händler  ebenso  überall  hin 
wie  später  mit  dem  genuesischen  und  venezianischen,  und  neben 
der  römischen  strömte  das  Capital  allerorts  hei  der  jüdischen 
Kaufmannschaft  zusammen.  Auch  zu  jener  Zeit  endlich  begegnen 
wir  der  eigenthümlichen  Antipathie  der  Occidenlalen  gegen  diese 
so  gründlich  orientalische  Race  und  ihre  fremdartigen  Meinun- 
gen und  Sitten.  Dies  Judenthum,  obwohl  nicht  der  erfreulichste 
Zug  in  dem  nirgends  erfreulichen  Bilde  der  damaligen  Völker- 
mengung,  war  nichts  desto  weniger  ein  im  natürlichen  Verlauf 
der  Dinge  sich  entwickelndes  geschichtliches  Moment,  das  der 
Staatsmann  weder  sich  ahleugnen  noch  bekämjifen  durfte  und 
dem  Caesar  vielmehr,  eben  wie  sein  Vorgänger  Alexander,  in 
richtiger  Krkenntnifs  der  Verhältnisse  möglichst  Vorschub  that. 
Wenn  Alexander,  der  Stifter  des  alexandrinischen  Judentliiims, 
damit  nicht  viel  weniger  ffir  die  Nation  that  wie  ihr  eigener  David 
durch  den  Tempelbau  von  Jerusalem,  so  förderte  auch  Caesar 
die  Juden  in  Alexandreia  wie  in  Rom  durch  besondere  Begünsti- 
gungen und  Vorrechte  und  schützte  namentlich  ihren  eigenthüm- 
licheu  Cult  gegen  die  römischen  wie  gegen  die  griechischen  Lo- 
c^lpfaffen.  Die  beiden  grofsen  Männer  dachten  natürlich  nicht 
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daran  der  hellenischen  oder  italisch-hellenischen  Nationalität  die 
jüdische  ebenbürtig  zur  Seite  zu  stellen.  Aber  der  Jude,  der 
nicht  wie  der  Occidentale  die  Pandoragabe  politischer  Organisa- 
tion em|)fangen  hat  und  gegen  den  Staat  sich  wesentlich  gleich- 
gültig verhält;  der  ferner  ebenso  schwer  den  Kern  seiner  natio- 
nalen Eigenthüniliclikeit  aufgiebt  als  bereitwillig  denselben  mit 
jeder  beliebigen  Nationalität  umhüllt  und  bis  zu  einem  gewissen 
Grad  der  fremden  Volkslhümlichkeit  sich  ansebmiegt  — der  Jude 
war  eben  darum  wie  gesebaffen  für  einen  Staat,  welcher  auf  den 
Trümmern  von  hundert  lebendigen  Politien  erbaut  und  mit  einer 
gewissermafsen  abstraclen  und  von  vornherein  verschlilTenen 
Nationalität  ausgestattet  werden  sollte.  Auch  in  der  allen  Welt 
war  (las  Judenthum  ein  wirksames  Ferment  des  Kosmopolitismus 
und  der  nationalen  Decomposition  und  insofern  ein  vorzugsweise 
berechtigtes  .Mitglied  in  dem  caesarischen  Staate,  dessen  Politie 
doch  eigentlich  nichts  als  Weltbürgerthum,  dessen  Volksthüm- 
Dur  llellcnl*-  lichkeit  eigentlich  nichts  als  Humanität  war.  — ludefs  die  posi- 
““*•  tiven  Elemente  des  neuen  Bürgerthums  blieben  ausschliefslich 
die  latinische  und  die  hellenische  Nationalität.  Mit  dem  specifisch 
italischen  Staat  der  Republik  war  es  also  zu  Ende;  jedoch  war 
es  nichts  als  ein  sehr  erklärliches , aber  auch  sehr  albernes  Ge- 
rede des  grollenden  Adels,  dafs  Caesar  Italien  und  Rom  absicht- 
lich zu  Grunde  richte,  um  den  Schwerpunct  des  Reiches  in  den 
griechischen  Osten  zu  verlegen  und  zur  Hauptstadt  desselben 
Ilion  oder  Alexandreia  zu  machen.  Vielmehr  behielt  in  Caesars 
Organisationen  die  latinische  Nationalität  immer  das  Ueberge- 
wichl;  wie  sich  dies  schon  darin  ausspricht,  dafs  er  jede  Verfü- 
gung in  lateinischer,  aber  die  für  die  griechisch  redenden  Land- 
schaften bestimmten  daneben  in  griechischer  Sprache  erliefs.  Im 
Allgemeinen  ordnete  er  die  Verhältnisse  der  beiden  grofsen  Na- 
tionen in  seiner  .Monarchie  eben  wie  sie  in  dem  geeinigten  Italien 
seine  republikanischen  Vorgänger  geordnet  hatten:  die  helleni- 
sche Nationalität  wurde  geschützt,  wo  sie  bestand,  die  italische 
nach  Vermögen  erweitert  und  ihr  die  Erbschaft  der  aufzulösen- 
den Racen  bestimmt.  Es  war  dies  schon  defshalh  notliwendig. 
weil  eine  völlige  Gleichstellung  des  griechischen  und  des  lateini- 
schen Elements  im  Staate  aller  VVahrscheinlichkeit  nach  in  sehr 
kurzer  Zeit  diejenige  Katastrophe  herbeigefflhrt  haben  würde, 
die  manche  .lahrhunderte  später  der  Ryzantinismiis  vollzog;  denn 
das  Griechenthum  war  nicht  blofs  geistig  nach  allen  Richtungen 
hin  dem  römischen  Wesen  überlegen,  sondern  auch  an  Masse, 
und  hatte  in  Italien  selbst  an  den  Schwärmen  der  gezwungen 
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oder  freiwillig  nach  Italien  wandernden  Hellenen  und  Halbhelle- 
nen eine  Unzahl  unscheinbarer,  aber  in  ihrem  Einflufs  nicht  hoch 
genug  anzusclilagender  Apostel.  Um  nur  der  eminentesten  Er- 
scheinung auf  diesem  Gebiete  zu  gedenken , so  ist  das  Regimi-nt 
der  griechischen  Lakaien  über  die  römischen  Monarchen  so  alt 
wie  die  Monarchie:  der  erste  in  der  ebenso  langen  wie  widerwär- 
tigen Liste  dieser  Individuen  ist  Pompeius  vertrauter  Bedienter 
Theophanes  von  Mytilene,  welcher  durch  seine  Gewalt  über  den 
schwachen  Herrn  wahrscheinlich  mehr  als  irgend  ein  anderer 
Mann  zu  dem  Ausbruch  des  Krieges  zwischen  Pompeius  und 
Caesar  beigetragen  hat.  Nicht  ganz  mit  Unrecht  ward  er  nach 
seinem  Tode  von  seinen  Landsleuten  göttlich  verehrt:  erölTnete 
er  doch  die  Kammerdienerregierung  der  Kaiserzeit,  die  gewisser- 
inafsen  eben  auch  eine  Herrschaft  der  Hellenen  über  die  Römer 
war.  Die  Regierung  hatte  demnach  allen  Grund  die  Ausbreitung 
des  Hellenismus  wenigstens  im  Westen  nicht  noch  von  oben 
herab  zu  fördern ; wohl  aber  ward  das  Griechenthum , wo  cs  be- 
stand, erhalten  und  geschützt.  Wie  nahe  auch  die  politischen 
Krisen  es  dem  Imperator  legten  die  festen  Pfeiler  des  Hellenis- 
mus im  Occident  und  in  Aegypten  umzu stürzen,  Massalia  und 
Alexandreia  wurden  weder  vernichtet  noch  denationalisirt.  Wenn 
Sicilien  nicht  blofs  des  Zehntendruckes  entlastet,  sondern  auch 
seinen  Gemeinden  das  latinische  Recht  bestimmt  ward,  dem  sei- 
ner Zeit  vermuthlich  die  volle  Gleichstellung  mit  Italien  nachfol- 
gen  sollte,  so  war  Caesars  Absicht  ohne  Zweifel  nicht  Sicilien  zu 
latinisiren,  sondern  die  herrliche  Insel,  welche  die  Natur  nicht 
so  sehr  zum  Nachbarland  Italiens  bestimmt  hat  als  zu  der  schön- 
sten seiner  Landschaften , unter  Beibehaltung  ihrer  hellenischen 
Nationalität  ähnlich  wie  Neapolis  und  Rhegion  in  den  italischen 
Gemeindeverband  einzufflgen.  — Dagegen  das  römische  Wesen  d 
ward  durch  Colonisirung  wie  durch  Latinisirung  mit  allen  Kräf- 
ten und  an  den  verschiedensten  Puncten  des  Reiches  von  der 
Regierung  gehoben.  Der  zwar  aus  einer  argen  Vereinigung  for- 
meller Rechts-  und  brutaler  Machtentwicklung  hervorgegan- 
gene, aber  um  freie  Hand  gegen  die  zur  Vernichtung  bestimmten 
Nationen  zu  haben  unumgänglich  nothwendige  Satz,  dafs  an  al- 
lem nicht  durch  besonderen  Act  der  Regierung  an  Gemeinden 
oder  Private  abgetretenen  Grund  und  Boden  in  den  Provinzen 
der  Staat  das  Eigenthum,  der  zeitige  Inhaber  nur  einen  gedulde- 
ten und  jederzeit  widerruflichen  Erbbesitz  habe,  wurde  auch  von 
Caesar  festgehalten  und  durch  ihn  aus  einer  demokratischen  Par- 
teitheorie zu  einem  Fundamentalprincij)  des  monarchischen 
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1>«B  dleisti-  Rechts  erhoben,  ln  erster  Linie  kam  für  die  Ausbreitung  der 
römischen  Nationalität  natürlich  Gallien  in  Frage.  Gallien  diesseii 
der  Alpen  erhielt  durch  die  längst  von  der  Demokratie  als  völl- 
ig zogen  angenommene  (S.  4.  309)  und  nun  (705)  durch  Caesar 
schlicrslich  vollzogene  Aufnahme  der  transpadanischen  Gemein- 
den in  den  römischen  Bürgerverband  durchgängig,  was  ein  grofser 
Theil  der  Bewohner  längst  gehabt:  politi.sche  Gleichberechtigung 
mit  dem  Ilauptland.  Thatsächlich  hatte  sich  diese  Provinz  io 
den  vierzig  Jahren,  die  seit  Ertheilung  des  Latinerrechts  verflos- 
sen waren,  bereits  vollständig  latinisirt.  Die  Exclusiven  mochten 
spotten  über  den  breiten  und  gurgelnden  Accent  des  Kelteula- 
teins  und  ein  ,ich  weifs  nicht  was  von  hauptstädtischer  Anmulh, 
bei  dem  Insubrer  und  Veneter  vermissen,  der  sich  als  Caesars 
Legionär  mit  dem  Schwert  einen  Platz  auf  dem  römischen  Markt 
und  sogar  in  der  römischen  Curie  erobert  hatte.  Nichtsdesto- 
weniger war  das  cisalpinische  Gallien  mit  seiner  dichten  vorwie- 
gend bauerschaftlichen  Bevölkerung  schon  vor  Caesar  der  Sache 
nach  eine  italische  Landschaft  und  blieb  Jahrhunderte  lang  der 
rechte  Zufluchtsort  italischer  Sitte  und  italischer  Bildung;  "ie 
denn  die  Lehrer  der  latinischen  Litteratur  nirgends  sonst  aufser- 
halb  der  Hauptstadt  so  vielen  Zuspruch  und  Anklang  fanden. 
i)io  ProTi.,.  Wenn  also  das  cisalpinische  Gallien  wesentlich  in  Italien  aufging. 

so  trat  zugleich  an  die  Stelle,  die  es  bisher  eingeiiomnien  hatte, 
die  alte  transalpinische  Provinz,  die  ja  durch  Caesars  Erobe- 
mngen  aus  einer  Grenz-  in  eine  Binnenprovinz  umgewandelt 
worden  war  und  die  durch  ihre  Nähe  wie  durch  ihr  Klima  vor 
allen  andern  Gebieten  sich  dazu  eignete  mit  der  Zeit  gleichfalls 
eine  italische  Landscliaft  zu  werden.  Dorthin  haupts.ichlich. 
nach  dem  alten  Zielpunct  der  überseeischen  Ansiedlungen  drr 
römischen  Demokratie,  ward  der  Strom  der  italischen  Emigration 
gelenkt.  Es  wurden  daselbst  theils  die  alte  Colonie  Narbo  durch 
neue  Ansiedler  verstärkt,  theils  in  Baeterrae  (Beziers)  unweit 
Narbo,  in  Arelate  (Arles)  und  Arausio  (Orange)  an  der  Rhone 
und  in  der  neuen  Hafenstadt  Forum  Julii  (Fn'jus)  vier  neue 
Bürgercolonien  angelegt,  deren  Namen  zugleich  das  Andenken 
der  tapferen  Legionen  bewahrten , die  das  nördliche  Gallien  zum 
Reiche  gebracht  hatten.  *)  Die  nicht  mit  Colonisten  belegten  Ort- 

*)  Nnt'bo  hcifsl  Colonie  der  Decimancr,  B-veterrac  der  Sepliinaner,  Fo- 
rum Julii  der  Octavnncr,  Arelate  (und  überdies  die  lalinische  ^1, 

seine)  der  Sextaner,  Arausio  der  Seenndaner.  Die  neunte  Legion  fe 
weil  sie  ihre  Nummer  durch  die  Meuterei  von  Placentia  (S.  39S)  ^ 


Digilized  by  Google 


REPUBLIK  U?II>  HO.^ARCHIE. 


537 


schäften  scheinen  zugleich,  wenigstens  gröfstentheils , in  dersel- 
ben Art,  wie  einst  das  transpadanische  Keltenland  (II,  243),  der 
Romanisirung  entgegengeführt  worden  zu  sein  durch  Verleihung 
latinischen  Stadtrechts;  namentlich  wurde  Nemausus  (Nimes) 
als  der  Hauptort  des  den  Massalioten  in  Folge  ihrer  Auflehnung 
gegen  Caesar  aberkannten  Gebiets  (S.  386)  aus  einem  massalio- 
tischen  Flecken  in  eine  latinische  Sladtgemeinde  umgewandelt  und 
mit  ansehnlichem  Gebiet  und  selbst  mit  Vlünzrecht  ausgestat- 
tet.*) Indem  also  das  cisalpinische  Gallien  von  der  vorberei- 
tenden Stufe  zur  vollen  Gleicbstellung  mit  Italien  fortschritt, 
rückte  gleichzeitig  die  iiarbonensischc  Provinz  in  jenes  vorbe- 
reitende Stadium  nach;  ganz  wie  bisher  im  cisalpinischen  Gallien 
hatten  die  ansehnlichsten  Gemeinden  daselbst  das  volle  liürger-, 
die  übrigen  latinisches  Recht.  — In  den  übrigen  nicht  griechi- 
schen und  nicht  latinischen  Landschaften  des  Reiches,  welche 
der  Einwirkung  Italiens  und  dem  Assimilationsprozefs  noch  fer- 
ner standen,  beschränkte  Caesar  sich  darauf  einzelne  Brennpuncte 
für  die  italische  Civilisation  zu  gründen,  wie  dies  bisher  in  Gal- 
lien Narbo  gewesen  war,  um  dui  ch  sie  die  künftige,  vollständige 
Ausgleichung  vorzubereiten.  Solche  Anfänge  lassen,  mit  Aus- 
nahme der  ärmsten  und  geringsten  von  allen , der  sardinischen, 
in  sämintlichen  Provinzen  des  Reiches  sich  nachweisen.  Wie  Nonij.iii.n. 
Caesar  im  nördlichen  Gallien  verfuhr,  ward  schon  dargelegt  (S. 


batte.  D.irs  übrif;rns  die  Colnni.«ten  dieser  Coinnien  den  e|ionynieo  Legio- 
nen angehörten,  wird  nirht  gesagt  und  ist  nicht  gloublich;  die  Veteranen 
selbst  wurden  wenigstens  der  grofsen  Mehrzahl  nach  in  Italien  angesiedelt 
(S.  4S0).  Cicerns  Klage,  dal's  Caesar  .ganze  Provinzen  und  Landschaften 
auf  einen  Schlag  confiscirt  habe'  (rfe  off.  2 , 7,  27  vgl.  Philipp.  13,  15,  3t. 
32.)  gebt  ohne  Zweifel,  wie  schon  die  enge  Verknüpfung  derselben  mit 
dem  Tadel  des  Triumphs  Uber  die  Massalioten  beweist,  auf  die  dieser  Colo- 
nien  wegen  in  der  iiarbonensischen  Provinz  vnrgennnmienen  Landeinzie- 
hungen  und  zunächst  auf  die  Massalia  auferlcgten  Gebietsverluste. 

*)  Ansdrücklicb  überliefert  ist  cs  nickt,  von  wem  das  latinische  Recht 
der  nicht  colonisirten  Ortschaften  dieser  Gegend  und  namentlich  von  ISe- 
mausus  herrührt.  Aber  da  Caesar  selbst  (b.  o.  1 , 33)  so  gut  wie  geradezu 
sagt,  dafs  Nemausus  bis  7U5  ein  massaliotisches  Dorf  war;  da  nach  dem  it 
livianiseben  Bericht  (Din  41,  25 ; Flor.  2,  13;  Oros.  6,  15)  eben  dieser  Theil 
des  Gebietes  den  Massalioten  von  Caesar  entzogen  ward ; da  endlich  schon 
naf  voraugnsteiseben  Münzen  und  sodann  bei  Strabnn  die  Stadt  als  Ge- 
meinde latinischen  Rechts  vorkommt,  so  kann  nur  Caesar  der  Urheber  die- 
ser Latinitätsverleihung  sein.  Von  Ruscino  (Roussillon  bei  Perpignan)  und 
anderen  im  narbonrnsischen  Gallien  früh  zu  latiniseber  Stadtverfassnog 
gelangten  Gemeinden  läfst  sieh  nur  vermuthen,  dafs  sie  dieselbe  gleichzei- 
tig mit  Nemausus  empflngen. 
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282);  die  lateinische  Sprache  erhielt  hier,  wenn  auch  noch  nicht 
für  alle  Zweige  des  öffentlichen  Verkehrs,  durchgängig  ofHcielle 
Geltung  und  es  entstand  am  Lemansee  als  die  nördlichste  Stadt 
italischer  Verfassung  die  Coionie  Noviodunura  (Nyon).  — ln  Spa- 
nien, vermuthlich  damals  der  am  dichtesten  bevölkerten  Land- 
schaft des  römischen  Reiches,  wurden  caesarische  Colonisten.  so 
viel  wir  sehen,  allein  in  der  wichtigen  hellenisch -iberischen  Hafen- 
stadt Emporiae  neben  der  alten  Bevölkerung  angesiedelt  Dagegen 
erhielt  die  alte  und  reiche  Kaufstadt  Gades.  deren  Municipalwesen 
Caesar  schon  als  Prätur  zeitgemäl's  umgestaltet  hatte,  jetzt  von 
dem  Imperator  das  volle  Hecht  der  italischen  Municipien  (705) 
und  wurde,  was  in  Italien  Tusculum  gewesen  war  (I,  336),  die 
erste  aufseritalische  nicht  von  Rom  gegründete  Gemeinde,  die  in 
den  römischen  Börgerverband  eintrat.  Einige  Jahre  nachher 
(709)  wurde  das  gleiche  Recht  auch  einigen  anderen  spanischen 
Gemeinden  und  vermuthlich  noch  mehreren  das  latinische  zu 
Theil.  — In  Africa  wurde,  was  Gaius  Gracchus  nicht  hatte  zu 
Ende  führen  sollen,  jetzt  ins  Werk  gesetzt  und  an  derjenigen 
Stätte,  wo  die  Stadt  der  Erbfeinde  Rums  gestanden,  3000  itali- 
sche Colonisten  und  eine  grofse  Anzahl  der  im  karthagischen 
Gebiet  ansässigen  Pacht-  und  Bittbesitzer  angesiedelt;  und  zum 
Erstaunen  rasch  wuchs  unter  den  unvergleichlich  günstigen  Local- 
verhältnissen die  neue  , Venuscolonie“,  das  römische  Karthago 
wieder  empor.  Ltic;i,  bis  dahin  die  Haupt-  und  erste  Handels- 
stadt der  Provinz,  war  schon  im  Vorweg,  es  scheint  durch  Er- 
theilung  des  latinischen  Rechts,  für  die  Wiedererweckung  des 
überlegenen  Concurrenten  einigermafsen  entschädigt  worden.  In 
dem  neu  zum  Reiche  gefügten  numidischen  Gebiet  erhielten  das 
wichtige  Cirta  und  die  übrigen  dem  römischen  Condottier  Pu- 
blius  Sittius  für  sich  und  die  Seinigen  überwiesenen  Gemeinden 
(S.  442)  das  Recht  römischer  Militärcolonien.  Die  stattlichen 
Proviiizialstädte  freilich,  die  das  wahnsinnige  Wüthen  Jubas  und 
der  verzweifelnden  Reste  der  Verfassungspartei  in  Schutthaufen 
verwandelt  hatte,  erhoben  sich  nicht  so  rasch  wieder,  wie  sie  ein- 
geäschert worden  waren  und  manche  Trflmmerstatt  erinnerte 
noch  lange  nachher  an  diese  verhängnifsvolle  Zeit;  allein  die  bei- 
den neuen  julischen  Colonien,  Karthago  und  Cirta,  wurden  und 
blieben  die  Mittelpuncte  der  africanisch- römischen  Civilisation. 
— In  dem  verödeten  griechischen  Land  beschäftigte  Caesar  aufser 
mit  andern  Plänen,  zum  Beispiel  der  Anlage  einer  römischen  Co- 
louie  in  Buthroton  (Corfu  gegenüber),  vor  allem  sich  mit  der 
Wiederherstellung  von  Korinth;  nicht  blofs  wurde  eine  ansehn- 
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liehe  Bürgercolonie  dorthin  geführt,  sondern  auch  der  Plan  ent- 
worfen durch  den  Durchstich  des  Isthmus  die  gefährliche  Um- 
schilTung  des  Peloponnes  abzuschneiden  und  den  ganzen  italisch- 
asiatischen Verkehrdurch  den  korinthisch -saronischen  Meerbusen 
zu  leiten.  Endlich  rief  selbst  in  dem  entlegenen  hellenischen  Osten  Der  un«. 
der  Monarch  italische  Ansiedlungen  ins  Leben:  so  am  schwarzen 
Meer  in  Herakleia  und  in  Sinope,  welche  Städte  die  italischen  Co- 
lonisten  ähnlich  wie  Emporiae  mit  den  alten  Bewohnern  theil- 
ten;  so  an  der  syrischen  Küste  in  dem  wichtigen  Hafen  von  Be- 
rytos,  das  wie  Sinope  italische  Verfassung  erhielt;  ja  sogar  in 
Aegypten  wurde  auf  der  den  Hafen  von  Alexandreia  beherrschen- 
den Leuchtthurminsel  eine  römische  Station  gegründet.  — Durch  AuidehiiDtix 
diese  Anordnungen  ward  die  italische  Gemeindefreiheit  in 
umfassenderer  Weise,  als  es  bisher  geschehen  war,  in  die  Pro-  «r 
vinzen  getragen.  Die  Vollbürgergemeinden , also  sämmtliche 
Städte  der  cisalpinischen  Provinz  und  die  in  dem  transalpini- 
schen Gallien  und  sonst  zerstreuten  Bürgercolonien  und  Bürger- 
municipien,  standen  den  italischen  insofern  gleich,  als  sic  sich 
selber  verwalteten  und  selbst  eine  allerdings  beschränkte  Gerichts- 
barkeit ausühten ; wogegen  freilich  die  wichtigeren  Prozesse  vor 
die  hier  competenten  römischen  Behörden,  in  der  Regel  den 
Statthalter  des  Sprengels  gehörten.  *)  Die  formell  autonomen 
latinischen  und  die  sonstigen  befreiten  Gemeinden,  also  jetzt  die 
des  narbonensischen  Galliens  und  die  sicilischen,  so  weit  sie 
nicht  Bürgergemeinden  waren,  alle  und  auch  in  anderen  Provin- 
zen eine  beträchtliche  Zahl,  hatten  nicht  blofs  die  freie  Verwal- 
tung, sondern  wahrscheinlich  unbeschränkte  Gerichtsbarkeit,  so 


*)  Dafs  keiner  VoilbürKergemeinde  mehr  als  beschränkte  Gerichtsbar- 
keit znstand,  ist  ausgemacht.  AufTallend  ist  es  aber,  was  aus  der  caesa- 
rischen  Gemeindeordnnng  für  das  cisalpinische  Gallien  bestimmt  hervor- 
geht, dafs  die  Jenseit  der  municipalen  Competeoz  liegenden  Prozesse  aus 
dieser  Provinz  nicht  vor  den  Statthalter  derselben,  sondern  vor  den  römi- 
schen Praetor  geben ; denn  im  IJebrigen  ist  der  Statthalter  ja  in  seinem 
Sprengel  eben  so  wohl  anstatt  des  Praetors,  der  zwischen  Bürgern,  wie  an- 
statt dessen,  der  zwischen  Bürgern  und  INichtbürgern  Recht  spricht  und 
durchaus  für  alle  Prozesse  competent.  Ohne  Zweifel  ist  dies  ein  L'eberrest 
der  vorsullanischen  Ordnung,  wo  in  dem  ganzen  festländischen  Gebiet  bis 
zu  den  Alpen  lediglich  die  Stadtbeamten  competent  waren  und  also  hier 
sämmtliche  Prozesse,  wo  sie  die  mtinicipale  Competenz  überschritten,  nnth- 
wendig  vor  die  Praetoren  in  Horn  kamen.  Dagegen  in  INarbo,  Gades,  Kar- 
thago, Korinth  gingen  die  Prozesse  in  diesem  Fall  sicher  an  den  betreffen- 
den Statthalter;  wie  denn  auch  schon  aus  praktischen  Rücksichten  nicht 
wohl  an  einen  Rechtszug  nach  Rom  gedacht  werden  kann. 
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dafs  der  Statthalter  hier  nur  kraft  seiner  allerdings  sehr  arbiträren 
Verwaltungscontrole  einzugreifen  befugt  war.  Wohl  hatte  es  auch 
früher  schon  Vollbürgergemeinden  innerhalb  der  Statthalterspren- 
gel  gegeben,  wie  zum  Beispiel  Aquileia,  Ravenna,  Narbo,  und  hat- 
ten ganze  Statthaltersprengel,  wie  das  diesseitige  Gallien,  aus  Ge- 
meinden mit  italischer  Verfassung  bestanden;  aber  wenn  nicht 
rechtlich,  war  es  doch  politisch  eine  ungemein  wichtige  Neue- 
rung, dafs  es  jetzt  eine  Provinz  gab,  die  so  gut  wie  Italien  ledig- 
lich von  römischen  Bürgern  bevölkert  war*)  und  dafs  andere  es 
luiirn  und  zu  werden  vers|)rachen.  Es  fiel  damit  der  eine  grofse  thatsäch- 
liehe  Gegensatz,  in  dem  Italien  zu  den  Provinzen  gestanden  hatte: 
und  auch  der  zweite,  dafs  in  Italien  regelmäfsig  keine  Truppen 
standen,  wohl  aber  in  den  Provinzen,  war  gleichermarsen  im 
Verschwinden:  die  Truppen  standen  jetzt  nur  da,  wo  es  eine 
Grenze  zu  vertlieidigen  gab,  und  die  Gommandanten  der  Pro- 
vinzen, bei  denen  dies  nicht  zntraf,  wie  zürn  Beispiel  bei  Narbo 
und  Sicilien,  waren  nur  dem  Namen  nach  noch  Offiziere.  Der 
formelle  Gegensatz  zwischen  Italien  und  den  Provinzen,  der  zu 
allen  Zeiten  auf  anderen  Unterschieden  geruht  hatte  (I,  537). 
blieh  allerdings  auch  jetzt  bestehen,  Italien  der  Sprengel  der  bür- 
gerlichen Rcchts|)llege  und  der  (Konsuln -Praetoren,  die  Provin- 
zen kriegsrechtliche  Jurisdictionsbezirke  und  den  ProconsuJii 
und  Propraetoren  unterwoi-fen;  allein  der  Procefs  nach  Bvirger- 
und  nach  Kriegsrecht  fiel  längst  praktisch  zusammen  und  die 
verschiedene  Titulatur  der  Beamten  hatte  wenig  zu  bedeuten,  seit 
über  allen  der  eine  Imperator  stand.  — Offenbar  ist  in  all  diesen 
einzelnen  municipalen  Gründungen  und  Ordnungen,  die  wenig- 
stens dem  Plan,  wenn  auch  vielleicht  nicht  alle  der  Ausffihrung 
nach  auf  Caesar  zurückgehen,  ein  bestimmtes  System.  Italien 
ward  aus  der  Herrin  der  unterworfenen  Völkerschaften  mnge- 
wandelt  in  die  Mutter  der  verjüngten  italisch -hellenischen  Nation. 
Die  dem  Mutterlande  vollständig  gleichgestellte  cisalpinische  Pro- 
vinz verhiefs  und  verbürgte  es,  dafs  in  der  Monarchie  Caesars, 


*)  Warum  die  Krtbeilung  des  römisclien  Bürf^erreclits  ao  eine  Land- 
schaft insgesaniint  und  der  Kurtbrstand  der  Provinzialverwaltunir:  für  die- 
selbe, als  sich  einander  aussrbliersrndc  Gegensätze  gedacht  zu  werden 
pflef^en,  ist  nicht  abzusehen.  IJeberdies  erhielt  notorisch  das  risalpiniscbr 
40  Gallien  spätestens  70-ä  die  Givilöt,  während  es  Provinz  blieb,  so  lanpe 
Caesar  lebte  und  erst  nach  seinem  Tode  mit  Italien  vereinigt  ward  (Dio -fS. 
43  12),  auch  die  Statthalter  bis  TU  nachweisbar  sind.  Schon  dals  die  carsa- 
rische Geineindenrdnung  die  I..andschaft  nie  als  Italien,  sondern  als  cisalpi- 
nisches  Gallien  bezeichnet,  mufste  auf  das  Richtige  fuhren. 
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eben  wie  in  der  frischeren  Epoche  der  Republik,  jede  latinisirte 
Landschaft  erwarten  durfte  den  älteren  Schwestern  und  der 
Mutter  selbst  ebenbürtig  an  die  Seite  zu  treten.  Auf  der  Vorstufe 
zur  vollen  nationalen  und  politischen  Ausgleichung  inititalien  stan- 
den dessen  Nebcnländer,  das  griechische  Sicilien  und  das  rasch 
sich  latinisirende  südliche  Gallien.  Auf  einer  entfernteren  Stufe 
zu  dieser  .Vusgleichung  standen  die  übrigen  Landschaften  des 
Reiches,  in  denen,  wie  bisher  in  Südgallien  Narbo  römische  Co- 
lonie  gewesen  war,  jetzt  die  grofsen  Seestädte:  Emporiae,  Gades, 
Karthago,  Korinth,  Herakleia  im  Pontos,  Sinope,  Uerytos,  Alexan- 
dreia,  italische  oder  hellenisch -italische  Gemeinden  wurden,  die 
Stützpuncte  einer  italischen  Civilisation  selbst  iin  griechischen 
Osten,  die  Grundpfeiler  der  künftigen  nationalen  und  politischen 
N’ivellirung  des  Reiches.  Die  Herrschaft  der  Stadtgemeindc  Rom 
über  das  Littoral  des  Mittelmeeres  war  zu  Ende;  an  ihre  Stelle 
trat  der  neue  Mittelmeerstaat  und  sein  erster  Act  war  die  Süh- 
nung der  beiden  gröfsten  Unthaten,  die  jene  Stadtgcineinde  an 
der  Civilisation  begangen  hatte.  Wenn  die  Zerstörung  der  beiden 
gröfsten  Handelsplätze  iin  römischen  Gebiet  den  Wendepunct 
bezeichnete,  wo  die  Schutzherrschaft  der  römischen  Gemeinde 
in  politische  Tyrannisirung  und  finanzielle  Ausnutzung  der  un- 
terthänigen  Landschaften  überging,  so  bezeichnete  jetzt  die  so- 
fortige und  glänzende  Wiederherstellung  von  Karthago  und  Ko- 
rinth die  Begründung  des  neuen  alle  Landschaften  am  Mittelmeer 
zu  nationaler  und  politischer  Gleichheit,  zu  wahrhaft  staatlicher 
Einigung  heranbildenden  grofsen  Gemeinwesens.  Wohl  durfte 
Caesar  der  Stadt  Korinth  zu  ihrem  vielberühmten  alten  den 
neuen  Namen  der  julischen  Ehre*  verleihen. 

Wenn  also  das  neue  einheitliche  Reich  mit  einer  Nationali-  OrganiRAiioii 
tat  ausgestattet  ward,  die  freilich  nothwendiger  Weise  der  volks-  '’b*,",'",*” 
thümlichen  Individualität  entbehrte  und  mehr  ein  unlebendiges 
Kunstproduct  als  ein  frischer  Trieb  der  Natur  war,  so  bedurfte 
dasselbe  ferner  der  Einheit  in  denjenigen  Institutionen,  in  denen 
das  allgemeine  Leben  der  Nationen  sich  bewegt:  in  Verfassung 
und  Verwaltung,  in  Religion  und  Rechtspflege,  in  Münze,  Mafs 
und  Gewicht;  wobei  natürlich  locale  Besonderheiten  mannichfal- 
tig.ster  Art  mit  wesentlicher  Einigung  sich  vollkommen  vertrugen, 
lleberall  kann  auf  diesen  Gebieten  nur  von  Anfängen  die  Rede 
sein,  da  die  einheitliche  Durchbildung  der  Monarchie  Caesars  in 
der  Zukunft  lag  und  er  nichts  that  als  für  den  Bau  von  Jahrhun- 
derten den  Grund  legen.  Aber  von  den  Linien,  die  der  grofse 
Mann  auf  diesen  Gebieten  gezogen  hat,  lassen  noch  manche  sich 
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firkenneu;  und  es  ist  erfreulicher  hier  ihm  nachziigehen , als  in 
dem  Trümmerhau  der  Nationalitäten. 

RclpbtKchat  Hinsichtlich  der  Verfassung  und  Verwaltung  wurden  Ixjreits 
in  einem  andern  Zusammenhang  die  wichtigsten  Momente  der 
neuen  Einheit  hervorgehoben:  der  Uebergang  der  Souveränetät 
von  dem  römischen  Gemeinderalh  auf  den  Alleinherrscher  der 
Mittelmeermonarchie;  die  Umwandlung  jenes  Gemeinderalhs  in 
einen  höchsten  Italien  wie  die  Provinzen  repräsentirenden  Reichs- 
rath; vor  allem  die  begonnene  Uebertragung  der  römischen  und 
überhaupt  der  italischen  Gemeindeordnung  auf  die  Provinzialge- 
meinden. Es  führte  dieser  letztere  Weg,  die  Verleihung  latiniscben 
und  demnächst  römischen  Rechts  an  die  zum  vollständigen  Eintritt 
in  den  Einheitsstaat  reifen  Gemeinden,  gleichmäfsige  communaJe 
Ordnungen  allmählich  von  selbst  herbei.  Nur  in  einer  Hinsicht 
konnte  man  hierauf  nicht  warten.  Das  neue  Reich  bedurfte  so- 
fort einer  Institution,  die  der  Regierung  die  hauptsächlichen 
Grundlagen  der  Verwaltung,  die  Bevölkerungs-  und  Vermögens- 
verhältnisse der  einzelnen  Gemeinden  übersichtlich  vor  Augen 
legte,  das  heifst  eines  verbesserten  Census.  Zunächst  ward  der 
italische  reformirt.  Bisher  war  er  unglaublicher  Weise  immer 
noch  ausschliefslich  in  der  Hauptstadt  ahgehalten  worden,  zur 
Belästigung  der  Bürgerschaft  wie  zum  Schaden  der  Geschäfte. 
Nach  Caesars  Verordnung*)  sollten  künftig,  wenn  in  der  römischen 
Gemeinde  die  Schatzung  stattfand,  gleichzeitig  in  jeder  italischen 
der  Name  eines  jeden  Gemeindebürgers  und  der  seines  Vaters 
oder  Freilassers,  sein  Bezirk,  sein  Alter  und  sein  Vermögen  von 
der  höchsten  Behörde  der  Gemeinde  aufgezeichnet  und  diese 
Listen  an  den  römischen  Schatzmeister  so  früh  abgeliefert  wer- 
den, dafs  dieser  das  allgemeine  Verzeichnifs  der  römischen  Bür- 
ger und  der  römischen  Habe  rechtzeitig  vollenden  konnte.  Dafs 
es  Caesars  Absicht  war  ähnliche  Institutionen  auch  in  den  Pro- 
vinzen einzuführen,  dafür  bürgt  theils  die  von  Caesar  angeord- 
nete Vermessung  und  Katastrirung  des  gesammten  Reiches,  theils 
die  Einrichtung  selbst;  denn  es  war  ja  damit  die  allgemeine  For- 
mel gefunden , um  so  gut  in  den  italischen  wie  in  den  nichtitali- 
schen Gemeinden  des  Staats  die  für  die  Centralverwaltung  erfor- 
derlichen Aufnahmen  zu  bewirken.  Offenbar  war  es  auch  hier 
Caesars  Absicht  auf  die  Traditionen  der  älteren  republikanischen 

*)  Dars  dies  eine  Nfaerung  Caesars  und  nicht  etwa  schon  in  Folge  des 
Bnedespenossenkrieps  verordnet  war,  hätta  nicht  bezweifelt  werden  sollen 
(Cie.  f'err.  act.  I,  18,  54  und  sonst). 
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Zeit  zurückzugehen  und  die  Ileichsschatzung  wieder  einzuführen, 
%velche  die  ältere  Republik,  wesentlich  in  derselben  Weise  wie 
Caesar  die  italische,  durch  analoge  Ausdehnung  des  Instituts  der 
städtischen  Censur  mit  seinen  Fristen  und  sonstigen  wesentlichen 
Normen  auf  die  sämintlichen  Unterthanengemeinden  Italiens  und 
Siciliens  bewirkt  hatte  (I,  417.  539).  Es  war  dies  eines  der  er- 
sten Institute  gewesen,  das  die  erstarrende  Aristokratie  verfallen 
und  damit  der  obersten  Verwaltungsbehörde  jede  Eebersicht  über 
die  disponiblen  Mannschaften  und  Steuerkräfte  und  also  Jede 
Möglichkeit  einer  wirksamen  Controle  verloren  gehen  liefs(l,  804). 
Die  vorhandenen  Spuren  und  der  Zusammenhang  der  Dinge  selbst 
zeigen  unwidersprechlicli,  dafs  Caesar  die  Erneuerung  der  seit 
Jahrhunderten  verschollenen  Ileichsschatzung  vorbereitete. 

Dafs  in  der  Religion  und  in  der  Rechtspllege  an  eine  durch- 
greifende Nivellirung  nicht  gedacht  werden  konnte,  ist  kaum 
nüthig  zu  sagen;  doch  bedurfte  der  neue  Staat  bei  aller  Toleranz 
gegen  Localglauben  und  Municipalstatute  eines  gemeinsamen  der 
italisch -hellenischen  Nationalität  entsprechenden  Cultes  und 
einer  allgemeinen  den  Municipalstatuten  übergeordneten  Rechts- 
satzung.  Er  bedurfte  ihrer:  denn  beides  war  thatsäcblich  schon 
da.  Auf  dem  religiösen  Gebiet  war  man  seit  Jahrhunderten  thä- 
tig  gewesen  den  italischen  und  den  hellenischen  Cult  theils  durch 
äufserliche  Aufnahme,  theils  durch  innerliche  Ausgleichung  der 
Gottheitsbegrilfe  in  einander  zu  arbeiten  und  bei  der  nachgiebi- 
gen Formlosigkeit  der  italischen  Götter  hatte  es  nicht  einmal 
grofse  Schwierigkeit  gemacht  den  Jupiter  in  dem  Zeus,  die  Ve- 
nus in  der  Aphrodite  und  so  jede  wesentliche  Idee  des  latinischen 
Glaubens  in  ihrem  hellenischen  Gegenbild  aufzuheben.  Die  ita- 
lisch-hellenische Religion  stand  bereits  in  den  Grundzügen  fertig 
da;  wie  sehr  man  eben  auf  diesem  Gebiete  sich  dessen  bewufst 
war  über  die  specifisch  römische  hinaus  und  zu  einer  italisch- 
hellenischen  (juasinationalität  fortgeschritten  zu  sein,  beweist 
zum  Beispiel  die  in  Varros  schon  erwähnter  Theologie  aufge- 
stellte Unterscheidung  der  ,gemeinen‘,  d.  h.  der  von  den  Rö- 
mern wie  den  Griechen  anerkannten  Götter  von  den  besonderen 
der  römischen  Gemeinde.  — Im  Rechtswesen  hatte  es  auf  dem 
Gebiete  des  Criminal-  und  Polizeirechts,  wo  die  Regierung  un- 
mittelbarer eingreift  und  dem  rechtlichen  Bedürfnifs  wesentlich 
durch  eine  verständige  Legislation  genügt  wird , keine  Schwie- 
rigkeit auf  dem  Wege  der  gesetzgeberischen  Thätigkeit  denjeni- 
gen Grad  materieller  Gleichförmigkeit  zu  erreichen,  der  aller- 
dings auch  hier  für  die  Reicliseinheit  nothwendig  war.  Im  Civil- 
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recht  dagegen,  wo  die  Initiative  dem  Verkehr,  dem  Gesetzgeber 
nur  die  Formulirung  zusteht,  war  das  einheitliche  Reicbscivil- 
recht,  das  der  Gesetzgeber  zu  schallen  freilich  nicht  verniocbt 
hätte,  längst  auch  bereits  auf  naturgemäfsem  Wege  durch  den 
Verkehr  selber  entwickelt  worden.  Das  römische  Stidtreclit  zwar 
beruhte  rechtlich  immer  noch  auf  der  in  den  Zwölftafeln  enthal- 
tenen Formulirung  des  latinischen  Landrechts.  Die  späteren 
setze  hatten  wohl  im  Einzelnen  mancherlei  zeitgeniäfse  Verbesse- 
rungen eingeffihrt,  unter  denen  leicht  die  wichtigste  sein  mochte 
die  AbschalTung  der  alten  ungeschickten  ProzefserölTnung  durch 
stehende  Spruchformeln  der  Parteien  (I,  150)  und  ihre  Er- 
setzung durch  eine  von  dem  prozefsleitenden  Beamten  schriftlich 
abgefafste  Instruction  für  den  Einzelgeschwornen  (formula)', 
allein  in  der  Hauptsache  hatte  die  Volkslegislation  nur  über  jene 
altersgraue  Grundlage  einen  den  englischen  Statutargesetzen  rer- 
gleichbaren  unübersehlichen  Wust  grofsentheils  längst  veralteter 
und  vergessener  Specialgesetze  aufgeschichtet.  Die  Versuche 
wissenschaftlicher  Formulirung  und  Systematisirung  halten  die 
verschlungenen  Gänge  des  alten  Civilrechts  allerdings  zugänglich 
gemacht  und  erhellt  (II,  466);  allein  dem  Grundmaiigel,  dafsein 
vor  vierhundert  Jahren  abgefafstes  städtisches  Wcisthum  mit 
seinen  ebenso  dilfusen  wie  confusen  Nachträgen  jetzt  als  das 
Recht  eines  grofsen  Staates  dienen  sollte,  konnte  kein  römischer 
Blackstone  abhelfen.  Gründlicher  half  der  Verkehr  sich  selbst. 
Längst  hatte  in  Rom  der  rege  Verkehr  zwischen  Römern  und 
Nichtrömern  ein  internationales  Privatrecht  (ins  geHtium\l  Ihh) 
entwickelt,  das  heifst  einen  Complex  von  Satzungen  namentlich 
über  Verkehrsverhältnisse,  nach  welchen  römische  Richter  dann 
sprachen,  wenn  eine  Sache  weder  nach  ihrem  eigenen  noch  nach 
irgend  einem  andern  Landrecht  entschieden  werden  konnte 
sondern  sie  genöthigt  waren  von  den  römischen,  hellenischen, 
phoenikischen  und  sonstigen  Rechtseigenthflmlichkeiten  abse 
hend,  auf  die  allem  Verkehr  zu  Grunde  liegenden  gemeinsamen 
Rechtsanschauungen  zurückzugehen.  Hier  knüpfte  die  neuere 
Rechtsbildung  an.  Zunächst  als  Richtschnur  für  den  rechtlichen 
Verkehr  der  römischen  Bürger  unter  sich  setzte  sie  an  die  Stelle 
des  alten  praktisch  unbrauchbar  gewordenen  tbatsächlich  ein 
neues  Stadtrecht,  das  materiell  beruhte  auf  einem  Compromifs 
zwischen  dem  nationalen  Zwölftafelrecht  und  dem  internatio- 
nalen oder  dem  sogenannten  Rechte  der  Völker.  An  jenem 
wurde  wesentlich,  wenn  auch  natürlich  mit  zeitgemäfsen  .Moilifi- 
cationen.  festgehalten  im  Ehe-,  Familien-  und  Erbfolgerechl; 


RKPUDUK  UND  HONAItCHIE. 


545 


dagegen  ward  in  allen  Bestimmungen , die  den  Vermögensverkehr 
betrafen,  also  für  Eigentlium  und  Contracte  das  International- 
recht mafsgebend;  ja  hier  wurde  sogar  dem  lokalen  Provinzial- 
recht  manche  wichtige  Einrichtung  entlehnt,  zum  Beispiel  die 
Wuchergesetzgebung  (S.  521)  und  das  Hypothekarinstitut.  Ob 
auf  einmal  oder  allmählich,  ob  durch  einen  oder  mehrere  Urheber, 
durch  wen , wann  und  wie  diese  tiefgreifende  Neuerung  ins  Le- 
ben trat,  sind  Fragen,  auf  die  wir  eine  genügende  Antwort  schul- 
dig bleiben  müssen;  wir  wissen  nur,  dafs  diese  Reform,  wie  na- 
türlich, zunächst  ausging  von  dem  Stadtgericht,  dafs  sie  zuerst 
sich  formulirte  in  den  jährlich  von  dem  neu  antretenden 
Stadtrichter  zur  Nachaebtung  für  die  Parteien  ergehenden  Beleh- 
rungen über  die  wichtigsten  in  dem  beginnenden  Gerichtsjahr 
einzuhaltenden  Rechtsmaximen  (edietnm  annnum  oder  perpe- 
tuum  praetoris  urbani)  und  dafs  sie,  wenn  auch  manche  vorbe- 
reitende Schritte  in  früheren  Zeiten  gethan  sein  mögen,  sicher 
erst  in  dieser  Epoche  ihre  Vollendung  fand.  Die  neue  Rechts- 
satzung war  theoretisch  abstract,  insofern  die  römische  Rechts- 
anschauung darin  ihrer  nationalen  Besonderheit  insoweit  sich 
entäufsert  hatte,  als  sie  derselben  sich  bewufst  worden  war; 
sie  war  aber  zugleich  praktisch  positiv,  indem  sie  keineswegs  in 
die  trübe  Dämmerung  allgemeiner  Billigkeit  oder  gar  in  das  reine 
Nichts  des  sogenannten  Naturrechts  verschwamm,  sondern  von 
bestimmten  Behörden  für  bestimmte  concrete  Fälle  nach  festen 
Normen  angewandt  ward  und  einer  gesetzlichen  Formulirung 
nicht  blofs  fähig,  sondern  in  dem  Stadtedict  wesentlich  schon 
theilhaft  geworden  war.  Diese  Satzung  entsprach  ferner  mate- 
riell den  Bedürfnissen  der  Zeit,  insofern  sie  für  Prozefs,  Eigen- 
thumserwerb, Contractabschlufs  die  durch  den  gesteigerten  Ver- 
kehr gebotenen  bequemeren  Formen  darbot.  Sie  war  endlich 
bereits  im  Wesentlichen  im  ganzen  Umfang  des  römischen  Rei- 
ches allgemein  subsidiäres  Recht  geworden,  indem  man  die  man- 
nichfaltigen  Localstatuten  für  diejenigen  Rechtsverhältnisse,  die 
nicht  zunächst  Verkehrsverhältnisse  sind,  so  wie  für  den  Local- 
rerkehr  zwischen  Gliedern  desselben  Reclitssprengels  beibehielt, 
dagegen  den  Vermögensverkehr  zwischen  Reichsangehörigen  ver- 
schiedener Rechtskreisc  durchgängig  nach  dem  Muster  des,  recht- 
lich auf  diese  Fälle  freilich  nicht  anwendbaren,  Stadtedicts  sowohl 
in  Italien  wie  in  den  Provinzen  regulirte.  Das  Recht  des  Stadt- 
edicts hatte  also  wesentlich  dieselbe  Stellung  in  jener  Zeit,  die 
in  unserer  staatlichen  Entwickelung  das  römische  Recht  einge- 
nommen hat:  auch  dies  ist,  soweit  solche  Gegensätze  sich  ver- 
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einigen  lassen,  zugleich  abstract  und  positiv;  auch  dies  empfahl 
sich  durch  seine  verglichen  mit  dem  älteren  Satzungsrecht  ge- 
schmeidigen Verkehrsformen  und  trat  neben  den  Locaktatuten 
als  allgemeines  Hülfsrecht  ein.  Nur  darin  hatte  die  römische 
Rcchtsentwickelung  vorder  unsrigen  einen  wesentlichen  Vorzug, 
dafs  die  denationalisirte  Gesetzgebung  nicht  wie  bei  uns  vorzeitig 
und  durch  Kunstgeburt,  sondern  rechtzeitig  und  naturgemäfs  sich 
Caesars  Co*  einfand.  Diesen  Rechtszustand  fand  Caesar  vor.  Wenn  er  den 
Plan  entwarf  zu  einem  neuen  Gesetzbuch,  so  ist  es  nicht  schwer 
ZU  sagen,  was  er  damit  beabsichtigt  hat.  Es  konnte  dies  besetz- 
buch  einzig  das  Recht  der  römischen  Bürger  zusammenfassen 
und  allgemeines  Reichsgesetzbuch  nur  insofern  sein,  als  ein 
zeitgemäfses  Gesetzbuch  der  herrschenden  Nation  von  seihst  im 
ganzen  Umfange  des  Reiches  allgemeines  Subsidiarrecht  «erden 
mufste.  Im  Criminalrecht,  wenn  überhaupt  der  Plan  sich  auf 
dies  mit  erstreckte,  bedurfte  es  nur  einer  Revision  und  Redaction 
der  sullanischen  Ordnungen.  Im  Civilrecht  war  für  einen  Staat, 
dessen  Nationalität  eigentlich  die  Humanität  war,  die  nothwen- 
dige  und  einzig  mögliche  Formulirung  jenes  schon  aus  dem 
rechtlichen  Verkehr  freiwillig  hervorgewachsene  Stadtedict  m 
gesetzlicher  Sicherung  und  Präcisirung.  Den  ersten  Schritt  zu  die- 
«7  ser  hatte  das  cornelische  Gesetz  von  687  gethan,  indem  es  dem 
Richter  vorschrieb  an  den  zu  Anfang  seines  Amtes  aiifgestellt™ 
Maximen  zu  halten  und  nicht  willkürlich  anderes  Recht  zu  spre- 
chen (S.  157)  — eine  Bestimmung,  die  wohl  mit  dem  Zwölf- 
tafelgesetz  verglichen  werden  darf  und  für  die  Fixirung  des 
neueren  Stadtrechts  fast  ebenso  bedeutsam  geworden  ist  «ie  F' 
nes  für  die  Fixirung  des  älteren.  Aber  wenn  auch  seit  dem  wt' 
nelischen  Volksschlufs  das  Edict  nicht  mehr  unter  dem  Richter 


stand,  sondern  gesetzlich  der  Richter  unter  dem  Edict:  «en“ 
auch  das  neue  Gesetzbuch  im  Gerichtsgebrauch  wie  im  Rechtsun- 
terriebt das  alte  Stadtrecht  tbatsächlich  verdrängt  batte,  so  stand 
PS  doch  noch  jedem  Stadtrichter  frei  bei  Antritt  seines  Amtes 
das  Edict  unbeschränkt  und  willkürlich  zu  verändern  und  über- 
wog das  Zwölftafelrecht  mit  seinen  Zusätzen  formell  immer  noch 
das  Stadtedict,  so  dafs  in  jedem  einzelnen  Gollisionsfall  die  ver- 
altete Satzung  durch  arbiträres  Eingreifen  des  Beamten,  also 
genau  genommen  durch  Verletzung  des  formellen  Rechts,  besei- 
tigt werden  mufste.  Die  subsidiäre  Anwendung  des  Stadtediii> 
in  dem  Fremdengeriebt  in  Rom  und  in  den  vei  scliiedenen  Pro- 
vinzialgericbtshöfen  war  nun  gar  gänzlich  in  die  Willkür  der 
einzelnen  Oberbeamten  gestellt.  Offenbar  war  es  nothwendic 
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das  alte  Stadtrecht,  so  weit  es  nicht  in  das  neuere  ühergegangen 
war,  delinitiv  zu  beseitigen  und  in  dem  letzteren  der  willkürli- 
chen Aenderung  durch  jeden  einzelnen  Stadtrichter  angemessene 
Grenzen  zu  setzen,  etwa  auch  die  subsidiäre  Anwendung  dessel- 
ben neben  den  Localstatuten  zu  reguliren.  Dies  war  Caesars 
Absicht,  als  er  den  Plan  zu  einem  Gesetzbuch  entwarf;  denn  dies 
mufste  sie  sein.  Der  Plan  ward  nicht  ausgeführt  und  damit  Je- 
ner lästige  Uebergangszustand  in  dem  römischen  Ftechtswesen 
verewigt,  bis  nach  sechshundert  Jahren  und  auch  dann  nur  un- 
vollkommen diese  nothwendige  Reform  von  einem  der  Nachfol- 
ger Caesars,  dem  Kaiser  Justinianus  vollzogen  ward. 

Endlich  in  Münze,  Mafs  und  Gewicht  war  die  wesentliche 
Ausgleichung  des  latinischen  und  des  hellenischen  Systems  längst 
im  Zuge.  Sie  war  uralt  in  den  für  Handel  und  Verkehr  unent- 
behrlichen Bestimmungen  des  Gewichts,  der  Körper-  und  Län- 
genmafse  ^I,  203)  und  in  dem  Münzwesen  wenig  jünger  als  die 
Einführung  der  Silberprägung  (1, 844).  Indefs  reichten  diese  älte- 
ren Gleichungen  nicht  aus,  da  in  der  hellenischen  Welt  selbst  die 
verschiedenartigsten  metrischen  und  Münzsysteme  neben  einan- 
der bestanden;  es  war  nothwendig  und  lag  auch  ohne  Zweifel  in 
Caesars  Plan  in  dem  neuen  einheitlichen  Reich,  soweit  es  nicht 
bereits  früher  schon  geschehen  war,  römische  Münze,  römisches 
Mafs  und  römisches  Gewicht  jetzt  überall  in  der  Art  einzuführen, 
dafs  im  ofiiciellen  Verkehr  allein  danach  gerechnet  und  die  nicht 
römischen  Systeme  theils  auf  locale  Geltung  beschränkt,  theils  zu 
dem  römischen  in  ein  ein-  für  allemal  regulirtes  Verhältnifs  gesetzt 
wurden.  Nachweisen  indefs  läfst  Caesars  Thätigkeit  sich  nur  auf 
zweien  der  wichtigsten  dieser  Gebiete,  in  dem  Geld-  und  im  Ka- 
lenderwesen. — Das  römische  Geldwesen  beruhte  auf  den  bei-  ooid.iuck 
den  neben  und  in  einem  festen  Verhältnifs  zu  einander  umlau- 
fenden  edlen  Metallen,  von  denen  das  Gold  nach  dem  Gewicht*), 
das  Silber  nach  dem  Gepräge  gegeben  und  genommen  ward, 
thatsächlich  aber  in  Folge  des  ausgedehnten  überseeischen  Ver- 
kehrs das  Gold  bei  weitem  das  Silber  überwog.  Ob  nicht  schon 
früher  im  ganzen  Umfange  des  Reiches  die  Annahme  des  römi- 


*)  Die  Goldstücke,  die  Sulla  (II,  404)  und  gleichzeitig  Pompeius,  beide 
in  geringer  Zahl  schlagen  liefsen,  heben  diesen  Satz  nicht  auf;  denn  sic  wur- 
den wahrscheinlich  lediglich  nach  dem  Gewicht  genommen  ähnlich  wie  die 
goldenen  Philipperr,  die  auch  bis  nach  (incsars  Zeit  iin  Umlauf  gewesen 
sind.  Merkwürdig  sind  sie  allerdings,  insofern  sie  das  raesarische  Iteirhs- 
gold  ähnlich  einleiten  wie  Sullas  Regentschaft  die  neue  Monarchie. 
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sehen  Silbergeldes  obligatorisch  war,  ist  ungewifs;  auf  jeden  Fall 
vertrat  die  Stelle  des  Rcichsgeldes  im  ganzen  römischen  Gebiet 
wesentlich  das  ungeniünzte  Gold,  um  so  mehr  als  die  Itümer  in 
allen  Provinzen  und  Clienteistaaten  die  Goldprägung  untersagt 
hatten,  und  hatte  der  Denar  aufser  in  Italien  auch  im  cisalpini- 
schen  Gallien,  in  Sicilien,  in  Spanien  und  sonst  vielfach,  nament- 
lich im  Westen,  gesetzlich  oderfactisch  sich  eingebürgert  (II,  406). 
Mit  Caesar  aber  beginnt  die  Reichsmünze.  Eben  wie  Alexander 
bezeichnete  auch  er  die  Gründung  der  neuen  die  civilisirte  Welt 
umfassenden  Monarchie  dadurch,  dafs  das  einzig  weltenverrait- 
tclnde  Metall  auch  in  der  Münze  den  ersten  Platz  erhielt.  In  wie 
grofsartigem  Umfang  sogleich  das  neue  caesarisclie  Goldstück 
(zu  7 Thlr.  5 Gr.  nach  heutigem  Metallwerth)  geprägt  ward , be- 
weist die  Tbatsacbe,  dafs  in  einem  einzelnen  sieben  Jahre  nach 
Caesars  Tode  vergrabenen  Schatz  sich  80000  dieser  Stücke  bei- 
sammen gefunden  haben.  Freilich  mögen  hier  nebenbei  auch 
finanzielle  Speculationen  von  Einfliifs  gewesen  sein*).  Was  das 
Silbergeld  anlangt,  so  ward  durch  Caesar  die  Alleinherrschaft  des 
römischen  Denars  im  gesammten  Westen , zu  der  der  Grund 
schon  früher  gelegt  worden  war,  schliefslich  festgestellt,  indem 
er  die  einzige  occidentaliscbe  Münzstätte,  die  im  Silbercourant 
noch  mit  der  römischen  concurrirte,  die  massaliotische  de/initir 
schlofs.  Die  Prägung  von  silberner  oder  kupferner  Scheidemünze 
blieb  einer  Anzahl  occidentaliscber  Gemeinden  erlaubt,  wie  denn 
Dreivierteldenare  von  einigen  latinischen  Gemeinden  des  südli- 
chen Galliens,  halbe  Denare  von  mehreren  nordgallischen  Gauen, 
kupferne  Kleinmünzen  vielfach  auch  noch  nach  Caesar  von  Com- 
munen  des  Westens  gechlagen  wurden;  allein  auch  diese  Scheide- 
münze war  durchgängig  auf  römischen  Fufs  geprägt  und  ihre 
Annahme  überdies  wahrscheinlich  nur  im  Localverkehr  obliga- 
torisch. An  eine  einheitliche  Regulirung  des  Münzwesens  im 
Osten , wo  grofse  Massen  groben  grofsentheils  zu  leicht  ausge- 
brachten oder  vernutzten  Silbergeldes,  zum  Theil  sogar,  wie  in 
Aegypten,  eine  unserem  Papiergeld  verwandte  Kupfermünze  um- 


*)  Es  scheiot  nämlich,  dats  man  in  älterer  Zeit  die  anf  Silber  lanten- 
den  Forderniigen  der  StaatSKlänbiger  nicht  wider  deren  Willen  in  Gold, 
nach  dem  legalen  Curs  desselben  zuin  Silber,  bezahlen  konnte;  wogegen 
es  keinen  ZweiFel  leidet,  dafs  seit  Caesar  das  Goldstück  unweigerlich  für 
100  Silbersesterzen  angenommen  werden  mufste.  Es  war  dies  eben  damals 
um  so  wichtiger,  als  in  Folge  der  durch  Caesar  in  Umlauf  gebrachten  gro- 
fsen  Quantitäten  Goldes  dasselbe  eine  Zeitlang  im  Handelscurs  25^  unter 
dem  Legalenra  stand. 
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lief,  auch  die  syrischen  Handelsstädte  den  Mangel  ihrer  bisheri- 
gen dem  mesopotamischen  Courant  entsprechenden  Landesmünze 
sehr  schwer  empfunden  haben  würden,  scheint  so  wenig  Caesar 
gedacht  zu  haben,  wie  die  frühere  Regierung.  Wir  finden  hier 
später  die  Einrichtung,  dafs  der  Denar  überall  gesetzlichen  Curs 
hat  und  ofliciell  nur  nach  ihm  gerechnet  wird  *),  die  Localmünzen 
aber  innerhalb  ihres  beschränkten  Rayons  zwar  auch  Legalcurs, 
aber  nach  einem  für  sie  ungünstigen  Tarif  gegen  den  Denar  ha- 
ben**); dieselbe  ist  wahrscheinlich  nicht  auf  einmal  und  zum 
Theil  auch  wohl  schon  vor  Caesar  eingeführt  worden,  auf  jeden 
Fall  aber  die  wesentlicheErgänzung  der  caesarischen  Reichsmünz- 
ordnung, deren  neues  Goldstück  in  dem  ungefähr  gleich  schwe- 
ren Alexanders  sein  unmittelbares  Muster  fand  und  wohl  ganz 
besonders  auf  die  Circulation  im  Orient  berechnet  war.  — 
Verwandter  Art  war  die  Kalenderreform.  Der  republikanische  Ka-  K*i<n<i«m. 
lender.  unglaublicher  Weise  immer  noch  der  alte  aus  der  vorme- 
tonischen  Oktaeteris verunstaltete Decemviralkalender (1,4 (54),  war 
durch  die  Verbindung  elendestrrMathcmatik  und  elendester  Admi- 
nistration dahin  gelangt  um  volle  67  Tage  der  wahren  Zeit  voran- 
zugehen und  zum  Beispiel  das  Blüthenfest  statt  am  28.  April  am 
11.  Juli  zu  feiern.  Caesar  beseitigte  endlich  diesen  Mifsstand 
und  führte  mit  Hülfe  des  griechischen  Mathematikers  Sosigenes 
das  nach  dem  aegyptischen  eudoxischen  Kalender  geordnete  ita- 
lische Bauernjahr  so  wie  ein  verständiges  Einschaltungssystem 
in  den  religiösen  und  officiellen  Gebrauch  ein,  indem  zugleich 
das  alte  Kalcnderneujahr  des  1.  März  ahgeschafft,  dagegen  der 
zunächst  für  den  Amtwechsel  der  höchsten  Magistrate  festge- 
stellte. und  in  Folge  dessen  längst  im  bürgerlichen  Leben  über- 
wiegende Termin  des  1.  Januar  auch  als  Kalenderepoche  für  den 
Jahreswechsel  angenommen  ward.  Beide  Aenderungen  traten 
mit  dem  1.  Januar  709  der  St.idt,  45  vor  Chr.,  ins  Leben  und 
mit  ihnen  der  Gebrauch  des  von  seinem  Urheber  benannten  juli- 
anischen  Kalenders,  der  lange  nach  dem  Untergang  der  Monarchie 
Caesars  in  der  gebildeten  Welt  mafsgebend  geblieben  und  in  der 


*)  Es  giebt  wohl  keine  Insrhrift  der  Kaiserzeit,  die  GeldsniDmen  an- 
ders als  in  röaiischrr  Münze  an|(äbe. 

*•)  So  filt  die  attisrlie  Drarhme,  obwohl  merklich  schwerer  als  der 
Denar,  doch  diesem  Kleicli ; das  antinrhischeTetmdrachmon.durchschniUlich 
15  Gramme  Silber  schwer,  fsleich  römisrhen  Denaren,  die  nnr  gegen  12 
Gramme  wiegen;  so  der  kleinasiatische  Cistnphorns  nach  Silberwerth  über 
3,  narb  dem  Lrgaltarifl^  Denare;  so  die  rhndische  halbe  Drachme  nach 
Silberwerth  J,  nach  dem  Legaltarif  ^ Denare,  und  so  weiter. 
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Hauptsache  es  noch  ist.  Zur  Erläuterung  ward  in  einem  aus- 
führlichen Edict  ein  den  aegyptischen  Himmelsbeobachtungen 
entnommener  und , freilich  nicht  geschickt,  auf  Italien  übertra- 
gener Sternkalender  binzugefügt,  welcher  den  Auf-  und  Unter- 
gang der  namhaften  Gestirne  nach  Kalendertagen  bestimmte*). 
Auch  auf  diesem  Gebiet  also  setzte  die  römische  und  die  griechi- 
sche Welt  sich  ins  Gleiche. 

cu»r  .■>,!  Dies  waren  die  Grundlagen  der  Mittelmeermonarchie  Cae- 
’* '■  sars.  Zum  zweitenmal  war  in  Rom  die  sociale  Frage  zu  einer 
Krise  gelangt,  wo  die  Gegensätze,  so  wie  sie  aufgestellt  waren, 
unauflöslich,  so  wie  sie  ausgesprochen  waren,  unversöhnlich 
nicht  blofs  schienen,  sondern  waren.  Damals  war  Rom  dadurch 
gerettet  worden,  dafs  Italien  in  Rom  und  Rom  in  Italien  aufging 
und  in  der  neuen  erweiterten  und  verwandelten  Ileimath  jene  al- 
ten Gegensätze  nicht  ausgeglichen  wurden,  sondern  wegKelen. 
Wieder  ward  jetzt  Rom  dadurch  gerettet,  dafs  die  Landschaften 
des  Mittelmeers  in  ihm  aufgingen  oder  zum  Aufgehen  vorbereitet 
wurden;  der  Krieg  der  italischen  Armen  und  Reichen,  der  in 
dem  alten  Italien  nur  mit  der  Vernichtung  der  Nation  endigen 
konnte,  hatte  in  dem  Italien  dreier  Welttheile  kein  Schlachtfeld 
und  keinen  Sinn  mehr.  Die  latinischen  Colouien  schlossen  die 
Kluft,  die  im  fünften  Jahrhundert  die  römische  Gemeinde  zu  ver- 
schlingen drohte;  den  tieferen  Rifs  des  siebenten  Jahrhunderts 
füllten  Gaius  Gracchus  und  Caesars  transalpinische  und  über- 
seeische Colonisationen.  Für  das  einzige  Rom  hat  die  Geschichte 
nicht  blofs  Wunder  gethan.  sondern  auch  seine  W'under  wieder- 
holt und  zweimal  die  im  Staate  selbst  unheilbare  innere  Krise 
dadurch  geheilt,  dafs  sie  den  Staat  verjüngte.  Wohl  ist  viel  Ver- 
wesung in  dieser  Verjüngung;  wie  die  Einigung  Italiens  auf  den 
Trümmern  der  saninitischen  und  etruskischen  Nation  sich  voU- 
zog,  so  erbaute  auch  die  Mittelmeermonarchie  sich  auf  den  Rui- 
nen unzähliger  einst  lebendiger  und  tüchtiger  Staaten  und  Stämme; 
aber  es  ist  eine  Verwesung,  der  frische  und  zum  Theil  noch 


•)  Die  Identität  dieses  vielleicht  von  Marcus  Flavins  redigirten  Bdicts 
(Macrob.  tat.  1, 14,  2)  und  der  angeblichen  Schrift  Caesars  von  den  Gestir- 
nen beweist  der  Scherz  Ciceros  (Plutarch  Caes.  59),  dafs  jetzt  die  Leier 
nach  Verordnung  aufgehe.  — L'ebrigens  wufste  man  schon  vor  Caesar,  dafs 
das  Sonnenjahr  von  305  T.  0 St.,  das  dem  ägyptischen  Kalender  zu  Grunde 
lag  und  das  er  seinem  Kalender  zu  Grunde  legte,  etwas  zu  laug  angesetzt 
sei.  Die  genaueste  Berechnung  des  tropischen  Jahres,  die  die  alte  Welt 
kannte,  die  des  Hipparebos,  setzte  dasselbe  auf  365  T.  5 St.  55'  12":  die 
wahre  Länge  ist  305  T.  5 St.  48'  48". 
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heute  grünende  Saaten  entkeimten.  Was  zu  Grunde  ging  um 
des  neuen  Gebäudes  willen , waren  nur  die  längst  schon  von  der 
nivellirenden  Civilisation  zum  Untergang  bezeichneten  secundä- 
ren  Nationalitäten.  Caesar  hat,  wo  er  zerstörend  auftrat,  nur  den 
ausgefallten  Spruch  der  geschichtlichen  Entwickelung  vollzogen, 
die  Keime  der  Cultur  aber  geschützt,  wo  und  wie  er  sie  fand,  in 
seinem  eigenen  Lande  so  gut  wie  bei  der  verschwisterten  Nation 
der  Hellenen.  Er  hat  das  Römerthum  gerettet  und  erneuert; 
aher  auch  das  Griechenthum  bat  er  nicht  blofs  geschont,  son- 
dern mit  derselben  sicheren  Genialität,  womit  er  die  Neugrün- 
dung Roms  vollbrachte,  auch  der  Regeneration  der  Hellenen  sich 
unterzogen  und  das  unterbrochene  Werk  des  grofsen  Alexander 
wieder  aufgenommen,  dessen  Bild,  wohl  mag  man  es  glauben, 
niemals  aus  Caesars  Seele  wich.  Er  hat  diese  beiden  grofsen 
Aufgaben  nicht  blofs  neben  einander,  sondern  eine  durch  die 
andere  gelöst.  Die  beiden  grofsen  Wesenheiten  des  Menschen- 
thums, die  allgemeine  und  die  individuelle  Entwickelung  oder 
Staat  und  Cultur,  einst  im  Keime  vereinigt  in  jenen  alten  fern 
von  den  Küsten  und  Inseln  des  Mittelmeers  in  urväterlicher  Ein- 
fachheit ihre  Heerden  weidenden  Graecoitalikern,  hatten  sich 
geschieden,  als  dieselben  sich  sonderten  in  Italiker  und  Hellenen, 
und  waren  seitdem  durch  Jahrtausende  geschieden  geblieben. 
Jetzt  erschuf  der  Enkel  des  troischen  Fürsten  und  der  latini- 
schen  Königstochter  aus  einem  Staat  ohne  eigene  Cultur  und 
einer  kosmopolitischen  Civilisation  ein  neues  Ganze,  in  welchem 
Staat  und  Cultur  auf  dem  Gipfel  menschlichen  Daseins,  in  der 
reichen  Fülle  des  glückseligen  Alters  wiederum  sich  zusammen- 
fanden und  den  einem  solchen  Inhalt  angemessenen  Umkreis 
würdig  erfüllten.  — Die  Linien  sind  dargelegt,  welche  Caesar  für 
dieses  Werk  gezogen  hat,  nach  denen  er  seihst  arbeitete  und 
nach  denen  die  Späteren,  viele  Jahrhunderte  hindurch  ge- 
bannt in  die  von  diesem  Manne  vorgezeichneten  Bahnen,  wo 
nicht  mit  dem  Geiste  und  der  Energie,  doch  im  Ganzen  nach 
den  Intentionen  des  grofsen  Meisters  weiter  zu  arbeiten  versuch- 
ten. Vollendet  ist  wenig,  gar  manches  nur  angelegt.  Ob  der 
Plan  vollständig  ist,  mag  entscheiden,  wer  mit  einem  solchen 
Mann  in  die  Welte  zu  denken  wagt;  wir  bemerken  keine  wesent- 
lichen Lücken  in  dem  was  vorliegt,  jeder  einzelne  Baustein  ge- 
nug um  einen  Mann  unsterblich  zu  machen  und  doch  wieder  alle 
zusammen  ein  harmonisches  Ganze.  Fünf  und  ein  halbes  Jahr, 
nicht  hall)  so  lange  wie  Alexander,  schaltete  Caesar  als  König  von 
Rom;  zwischen  sieben  grofsen  Feldzügen,  die  ihm  nicht  mehr  als 
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zusammen  fünfzehn  Monate*)  in  der  Hauptstadt  seines  Reiches 
zu  verweilen  erlaubten,  ordnete  er  die  Geschicke  der  Welt  für 
die  Gegenwart  und  die  Zukunft,  von  der  Feststellung  der  Grenz- 
linie zwischen  Civilisation  und  Barbarei  an  bis  hinab  zu  der  Be- 
seitigung der  Regenpfützen  auf  den  Gassen  der  Hauptstadt,  und 
behielt  dabei  noch  Zeit  und  Heiterkeit  genug  um  den  Preisstük- 
ken  im  Theater  aufmerksam  zu  folgen  und  dem  Sieger  den  Kram 
mit  improvisirten  Versen  zu  ertheilen.  Die  Schnelligkeit  und 
Sicherheit  der  Ausführung  des  Planes  beweist,  dafs  er  lange 
durchdacht  und  in  allen  Theilen  im  Einzelnen  festgestclit  war; 
allein  auch  so  bleibt  sie  nicht  viel  weniger  wunderbar  als  der  Plan 
seihst.  Die  Grundzüge  waren  gegeben  und  damit  der  neue  Staat 
für  alle  Zukunft  bestimmt;  vollenden  konnte  den  Bau  nur  die 
grenzenlose  Zukunft.  Insofern  durfte  Caesar  sich  sagen,  dafs  sein 
Ziel  erreicht  sei,  und  das  wohl  mochten  die  Worte  bedeuten,  die 
man  zuweilen  aus  seinem  Munde  vernabm,  dafs  er  genug  gelebt 
habe.  Aber  eben  weil  der  Bau  ein  unendlicher  war,  fügte  der 
Meister,  so  lange  er  lebte,  rastlos  Stein  auf  Stein,  mit  immer 
gleicher  Geschmeidigkeit  und  immer  gleicher  Sjiannkraft  thätig 
an  seinem  Werk,  ohne  je  zu  überstürzen  oder  zu  verschieben, 
eben  als  gebe  es  für  ihn  nur  ein  Heute  und  kein  Moigen.  So 
wirkte  und  schallte  er  wie  nie  ein  Sterblicher  vor  und  nach  ihm, 
und  als  ein  W'irkender  und  SchalTimder  lebt  er  noch  nach  Jahr- 
tausenden im  Gedächtnifs  der  Nationen,  der  erste  und  doch  auch 
der  einzige  Imperator  Caesar. 

•)  Caesar  verweilte  in  Rnm  im  April  und  Dec.  705,  beide  Male  W 
wenige  Tafte;  vom  Sept.  bis  Dec.  707;  etwa  vier  Ilerbstinonate  des  fos** 
zehomnnatlichen  Jabres  708  und  vom  Ort  7U9  bis  zuin  März  710. 
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Religion,  Bildung,  Litterittur  and  Kunst. 


In  der  religiös-philosophischen  Entwickelung  tritt  in  dieser  suntmu. 
Epoche  kein  neues  Moment  hervor.  Die  römisch  - hellenische 
Staatsrcligion  und  die  damit  untrennbar  verbundene  stoische 
Staatspbilusophie  waren  für  jede  Regierung,  Oligarchie,  Demo- 
kratie oder  Monarchie,  nicht  blofs  ein  bequemes  Instrument, 
sondern  defshalb  geradezu  unentbehrlich,  weil  es  eben  so  un- 
möglich war  den  Staat  ganz  ohne  religiöse  Elemente  zu  construi- 
ren  als  irgend  eine  neue  zur  Ersetzung  der  alten  geeignete  Staats- 
religion aufzufinden.  So  fuhr  denn  zwar  der  revolutionäre  Be- 
sen gelegentlich  sehr  unsanft  in  die  Spinneweben  der  auguralcn 
Vogelweishcit  hinein  (S.  293);  aber  die  morsche  in  allen  Fugen 
krachende  Maschine  überdauerte  dennoch  das  Erdbeben,  das  die 
Repnblik  selber  verschlang  und  rettete  ihre  Geistlosigkeit  und 
ihre  Hoffart  ungeschmälert  hiitüber  in  die  nene  Monarchie.  Es 
versteht  sich,  dafs  sie  zunahni  an  Ungnade  bei  allen  denen,  die 
ein  freies  Urtheil  sich  bewahrten.  Zwar  gegen  die  Staatsreligion 
verhielt  die  öffentliche  Meinnng  sich  wesentlich  gleichgültig;  sie 
war  allerseits  als  eine  Institution  politischer  Convenienz  aner- 
kannt und  es  bekümmerte  sich  niemand  sonderlich  um  sie  mit 
Ausnahme  der  politischen  und  antiquarischen  Gelehrten.  Aber 
gegen  ihre  philosophische  Schwester  entwickelte  sich  in  dem  un- 
befangenen Publicum  jene  Feindseligkeit,  die  die  leere  und  doch 
auch  perfide  Phrasenheuchelei  auf  die  Länge  nie  verfehlt  zu  er- 
wecken. Dafs  der  Stoa  selbst  ven  ihrer  eigenen  Nichtigkeit  eine 
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Ahnung  aufzugehen  begann,  beweist  ihr  Versuch  auf  dem  Wege  des 
Synkretismus  sich  wieder  einigen  Geist  künstlich  einzutlöfseD: 
!•  Antiochos  von  Askalon  (blüht  675),  der  mit  dem  stoisebeu  Sy- 
stem das  platonisch -aristotelische  zu  einer  organischen  Einheit 
zusammengeklittert  zu  haben  behauptete,  brachte  es  in  der  That 
dahin,  dafs  seine  mifsgeschalfene  Doctrin  die  Modephilosophie 
der  Conservativen  seiner  Zeit  und  von  den  vornehmen  Dilettan- 
ten und  Litteraten  Roms  gewissenhaft  studirt  ward.  Wer  irgend 
in  geistiger  Frische  sich  regte,  opponirte  der  Stoa  oder  ignorirte 
sie.  Es  war  hauptsächlich  der  Widerwille  gegen  die  grofsmauli- 
gen  und  langweiligen  römischen  Pharisäer,  daneben  freilich  auch 
der  zunehmende  Hang  sich  aus  dem  praktischen  Leben  in 
schlaffe  Apathie  oder  nichtige  Ironie  zu  flüchten,  dem  während 
dieser  Epoche  das  System  Epikurs  seine  Ausbreitung  in  weiteren 
Kreisen  und  die  diogenische  Hundephilosophie  ihre  Einbürgerung 
in  Rom  verdankte.  Wie  matt  und  gedankenann  auch  jenes  sein 
mochte,  eine  Philosophie,  die  nicht  in  der  Veränderung  der  her- 
gebrachten Bezeichnungen  den  Weg  zur  Weisheit  suchte,  son- 
dern mit  den  vorhandenen  sich  begnügte  und  durchaus  nur  die 
sinnliche  Wahrnehmung  als  wahr  gelten  liefs , war  immer  noch 
besser  als  das  terminologische  Geklapper  und  die  hohlen  Begriffe 
der  stoischen  Weisheit;  und  die  Hundephilosophie  gar  war  von 
allen  damaligen  philosophischen  Systemen  insofern  bei  weitem 
das  vorzüglichste,  als  ihr  System  sich  darauf  beschränkte  gar 
kein  System  zu  haben,  sondern  alle  Systeme  und  alle  Systemati- 
ker zu  verhöhnen.  Auf  beiden  Gebieten  wurde  gegen  die  Stoa 
mit  Eifer  und  Glück  Krieg  geführt;  für  ernste  Männer  predigte 
der  Epikureer  Lucretius  mit  dem  vollen  Accent  der  innigen  Ueber- 
zeiigung  und  des  heiligen  Eifers  gegen  den  stoischen  Götter-  und 
Vorsehungsglauhen  und  die  stoische  Lehre  von  der  Unsterblich- 
keit der  Seele;  für  das  grufse  lachbereite  Publicum  traf  der  Ky- 
niker Varro  mit  den  flüchtigen  Pfeilen  seiner  vielgelesenen  Sati- 
ren noch  schärfer  zum  Ziel.  Wenn  also  die  tüchtigsten  Männer 
der  älteren  Generation  die  Stoa  befehdeten,  so  stand  dagegen  die 
jüngere,  wie  zum  Beispiel  Catullus,  zu  ihr  in  gar  keinem  innerli- 
chen Verhältnifs  mehr  und  kritisirte  sie  noch  bei  weitem  schär- 
fer durch  vollständiges  Ignoriren. 

Indefs  wenn  hier  ein  glaubenloser  Glaube  aus  politischer 
Conveiiienz  aufrecht  erhalten  ward,  so  brachte  man  dies  andei’s- 
wo  reichlich  wieder  ein.  Unglaube  und  Aberglaube,  verschi^cD® 
Farhenhrechungen  desselben  geschichtlichen  Phänomens,  gingen 
auch  in  der  damaligen  römischen  AVelt  Hand  in  Hand  und  es 
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fehlte  nicht  an  Individuen,  welche  sie  beide  in  sich  vereinigten, 
mit  Epikuros  die  Götter  leugneten  und  doch  vor  jeder  Kapelle 
beteten  und  opferten.  Natürlich  galten  nur  noch  die  aus  dem 
Orient  gekommenen  Götter  und  wie  die  Menschen  fortfuhren  aus 
den  griechischen  Landschaften  nach  Italien  zu  strömen,  so  wan- 
derten  auch  die  Götter  des  Ostens  in  immer  steigender  Zahl  nach 
dem  Westen  hinüber.  Was  der  phrygische  Cult  damals  in  Rom 
bedeutete,  beweist  sowohl  die  Polemik  bei  den  älteren  Männern, 
wie  bei  Varro  und  Lucretius,  als  auch  die  poetische  Verherrli- 
chung desselben  bei  dem  modernen  Catullus,  die  mit  der  cha- 
rakteristischen Bitte  schliefst,  dafs  die  Göttin  geneigen  möge  nur 
Andere,  nicht  den  Dichter  selbst  verrückt  zu  machen.  Neu  trat 
hinzu  der  persische  Götterdienst,  der  zuerst  durch  Vermittelung 
der  von  Osten  und  von  Westen  her  auf  dem  Mittelmeere  sich  be- 
gegnenden Piraten  zu  den  Occidentalen  gelangt  sein  soll  und  als 
dessen  älteste  Cultstätte  im  Westen  der  Berg  Olympos  in  Lykien 
bezeichnet  wird.  Dafür,  dafs  man  bei  der  Aufnahme  der  orienta- 
lischen Cultc  im  Occident  das,  was  sie  von  höheren  speculativen 
und  sittlichen  Elementen  enthielten,  durchgängig  fallen  liefs,  ist 
es  ein  merkwürdiger  Beleg,  dafs  der  höchste  Gott  der  reinen 
Lehre  Zarathustras,  Ahuramazda  im  Westen  so  gut  wie  unbekannt 
blieb  und  hier  die  Verehrung  sich  vorzugsweise  wieder  demjeni- 
gen Gott  zuwandte,  der  in  der  alten  persischen  Volksreligion  den 
ersten  Platz  eingenommen  hatte  und  durch  Zarathustra  an  den 
zweiten  genickt  worden  war,  dem  Sonnengott  Mithra.  Rascher 
noch  als  die  lichteren  und  milderen  persischen  Ilimmelsgestalten 
traf  der  langweilig  geheimnifsvolle  Schwarm  der  aegyptischen 
Göttercarricaturen  in  Rom  ein,  die  Naturmutter  Isis  mit  ihrem 
ganzen  Gefolge,  dem  ewig  sterbenden  und  ewig  wieder  aufleben- 
den Osiris,  dem  finstern  Sarapis,  dem  schweigsam  ernsten  Har- 
pokrates,  dem  hundsköpfigen  Anubis.  In  dem  Jahre,  wo  Clodius 
die  Clubs  und  Conventikel  freigab  (696)  und  ohne  Zweifel  eben 
in  Folge  dieser  Emancipation  des  Pöbels,  machte  jener  Schwarm 
sogar  Anstalt  in  die  alte  Burg  des  römischen  Jupiter  auf  dem  Ca- 
pitol seinen  Einzug  zu  halten  und  kaum  gelang  es  von  hier  ihn 
noch  abzuwehren  und  die  unvermeidlichen  Tempel  wenigstens  in 
die  Vorstädte  Roms  zu  bannen.  Kein  Cult  war  in  den  unteren 
Schichten  der  hauptstädtischen  Bevölkerung  gleich  populär:  als 
der  Senat  die  innerhalb  der  Ringmauer  angelegten  Isistempel  ein- 
zureifsen  befahl,  wagte  kein  Arbeiter  die  erste  Hand  daran  zu  le- 
gen und  der  Consiil  Lucius  Paullus  mufste  selber  den  ersten 
Axtschlag  thun  (704);  man  konnte  darauf  wetten,  dafs  je  lockerer 
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ein  Dirndien  war,  es  desto  frömmer  die  Isis  verefarte.  DaTs 
Looswerfen,  Traumdeuten  und  dergleichen  freie  Künste  ihren 
Mann  ernährten,  versteht  sich  von  selbst.  Das  Horoskopstellen 
ward  schon  wissenschaftlich  betrieben:  Lucius  Tarutius  aus  Fir- 
mum,  ein  angesehener  und  in  seiner  Art  gelehrter,  mit  Varro  und 
Cicero  befreundeter  Mann,  stellte  ganz  ernsthaft  den  Königen  Ro- 
mulus  und  Numa  und  der  Stadt  Rom  selbst  die  Nativität  und  er- 
härtete zur  Erbauung  der  beiderseitigen  Gläubigen  mittelst  sei- 
ner chaldäischen  und  aegyptiseben  Weisheit  die  Berichte  der  rü- 
i>.r  .,.t  i-j-misdien  Chronik.  Aber  bei  weitem  die  merkwürdigste  Erschei- 
ih>iorai.n>u,.  dicspm  Gebiet  ist  der  erste  Versuch  das  rohe  Glauben 

mit  dem  speculativen  Denken  zu  vermitteln,  das  erste  Hervortre- 
ten derjenigen  Tendenzen,  die  wir  als  nenplatonische  zu  bezeich- 
MiiiidiD,  F.-nen  gewohnt  sind,  in  der  römischen  Welt.  Ihr  ältester  Apostel 
daselbst  war  Publius  Nigidius  Figulus,  ein  vornehmer  Römer  von 
»«  der  strengsten  Fraction  der  Aristokratie,  der  696  die  Praetur  be- 
*i  kleidete  und  im  J.  709  als  politischer  Verbannter  aufserbaib  Ita- 
lien starb.  Mit  staunenswerther  Vielgelebrtbeit  und  noch  stau- 
nenswertherer  Glaubensstärke  schuf  er  aus  den  disparatesten 
Elementen  einen  philosophisch -religiösen  Bau,  dessen  wunder- 
lichen Grundrifs  er  mehr  wohl  noch  in  mündlichen  Verkündi- 
gungen entwickelte  als  in  seinen  theologischen  und  naturwissen- 
schaftlichen Schriften.  In  der  Philosophie  griff  er,  Erlösung  su- 
chend von  den  Todlengerippen  der  umgehenden  Systeme  und 
Ahstractionen , zunick  auf  den  verschütteten  Born  der  vorsokra- 
tischen  Philosophie,  deren  alten  Weisen  der  Gedanke  selber  noch 
mit  sinnlicher  Lebendigkeit  erschienen  war.  Die  naturwissen- 
schaftliche Forschung,  die,  zweckmäfsig  behandelt,  dem  mysti- 
schen Schwindel  und  der  frommen  Tasdicnspielerei  auch  jetzt 
noch  so  vortrefniche  Handhaben  darbietet  und  im  Alterthum  bei 
der  mangelhafteren  Einsicht  in  die  physikalischen  Gesetze  sie 
noch  bequemer  darbet,  spielte  begreinicher  Weise  auch  hier  eine 
ansehnliche  Rolle.  Seine  Theologie  beruhte  wesentlich  auf  dem 
wunderlichen  Gebräu,  in  dem  den  geistesverwandten  Griechen 
orphische  und  andere  uralte  oder  sehr  neue  einheimische  Weis- 
heit mit  persischen,  chaldäischen  und  aegyptischen  Geheimlebren 
zusaramengeflossen  war  und  in  welches  Figulus  noch  die  Quasi- 
resultate der  tuskischen  Forschung  in  das  Nichts  und  die  ein- 
heimische Vogellluglehre  zu  weiterer  harmonischer  ('onfusion 
einarbeitete.  Dem  ganzen  System  gab  die  politisch -religiös -na- 
tionale Weihe  der  Name  des  Pythagoras,  des  ultraconservativen 
Staatsmannes,  dessen  oberster  Grundsatz  war  ,die  Ordnung  zu 
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fördern  und  der  Unordnung  zu  wehren“,  des  Wundermannes  und 
Geisterbeschwörers,  des  in  Italien  heimischen,  selbst  in  Roms 
.Sagengeschichte  verflochtenen  und  auf  dem  römischen  Markte  im 
Standbilde  zu  schauenden  uralten  Weisen.  Wie  Geburt  und  Tod 
mit  einander  verwandt  sind,  so,  schien  es,  sollte  Pythagoras  nicht 
blofs  an  der  Wiege  der  Republik  stehen  als  des  weisen  Numa 
Freund  und  der  klugen  Mutter  Egeria  College,  sondern  auch  als 
der  letzte  Hort  der  heiligen  Vogelweisheit  an  ihrem  Grabe.  Das 
neue  System  war  aber  nicht  blol's  wunderhaft,  es  wirkte  auch 
Wunder:  Nigidius  verkündigte  dem  Vater  des  nachmaligen  Kai- 
sers Augustes  an  dein  Tage  selbst,  wo  dieser  geboren  ward,  die 
künftige  Gröfse  des  Sohnes;  ja  die  Propheten  bannten  den  Gläu- 
bigen Geister  und  was  mehr  sagen  will,  sie  wiesen  ihnen  die  Plätze 
nach,  wo  ihre  verlorenen  Münzen  lagen.  Die  neu- alte  Weisheit, 
wie  sie  nun  eben  war,  machte  doch  auf  die  Zeitgenossen  einen 
tiefen  Eindruck;  die  vornebinstcn,  gelehrtesten,  tüchtigsten  Män- 
ner der  verschiedensten  Parteien,  der  Consul  des  J.  700  Ap- 
pius  Claudius,  der  gelehrte  Marcus  Varro,  der  tapfere  Offizier 
Publius  Vatiniiis  machten  das  Geistercitiren  mit  und  es  scheint 
sogar,  dafs  gegen  das  Treiben  dieser  Gesellschaften  polizeilich 
eingeschritten  werden  miifste.  Diese  letzten  Versuche  die  römi- 
sche Theologie  zu  retten  machen,  ähnlich  wie  Catos  verwandte 
Besti'ebungen  auf  dem  ])olitischen  Gebiet,  zugleich  einen  komi- 
schen und  einen  wehmüthigen  Eindruck;  man  darf  über  das  Evan- 
gelium wie  über  die  Apostel  lächeln,  aber  immer  ist  es  eine  ernst- 
hafte Sache,  wenn  auch  die  tüchtigen  Männer  anfangen  sich  dem 
Absurden  zu  ergeben. 

Die  Jugendbildung  bewegte  sich,  wie  sich  von  selbst  ver- 
steht, in  dem  in  der  vorigen  Epoche  vorgezeiebneten  Kreise 
zwiesprachiger  Humanität  und  mehr  und  mehr  ging  die  allge- 
meine Rildung  auch  der  römischen  Welt  ein  auf  die  von  den 
Griechen  dafür  festgestellten  Formeln.  Selbst  die  körperlichen 
Uebungen  schritten  von  dem  Ballspiel,  dem  Laufen  und  Fechten 
fort  zu  den  kunstmäfsiger  entwickelten  griechischen  Tumkämpfen; 
wenn  es  auch  für  diese  noch  keine  öffentlichen  Anstalten  gab, 
pflegte  doch  in  den  vornehmen  Landhäusern  schon  neben  den 
Badezimmern  die  Palaestra  nicht  zu  fehlen.  In  welcher  Art  der 
Kreis  der  allgemeinen  Bildung  sich  in  der  römischen  Welt  im 
Laufe  eines  Jahrhunderts  umgewandelt  hatte,  zeigt  die  Verglei- 
chung der  catonischen  Encyclopädie(I,  931)  mit  der  gleichartigen 
Schrift  Varros  ,von  den  Schulwissenschaften'.  Als  Bestandtheile 
der  nicht  fachwissenschaftlichen  Bildung  erscheinen  bei  Cato  die 
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Redekunst,  die  Ackerbau-,  Rechts-,  Kriegs-  und  Arzneikunde, 
bei  Varro  — nach  wahrscheinlicher  Vermuthung  — Gramnialik, 
Logik  oder  Dialektik,  Rhetorik,  Geometrie,  Arithmetik,  Astrono- 
mie, Musik,  Medicin  und  Architektur.  Es  sind  also  im  Verlaufe 
des  siebenten  Jahrhunderts  Kriegs-,  Rechts-  und  Ackerbaukunde 
aus  allgemeinen  zu  Facliwissenschaften  geworden.  Dagegen  tritt 
bei  Varro  die  hellenische  Jugendbildung  bereits  in  ihrer  ganzen 
Vollständigkeit  auf:  neben  dem  grammatisch -rhetorisch  - philo- 
sophischen Cursus,  der  schon  früher  in  Italien  eingeführtwar.  findet 
jetzt  auch  der  länger  specilisch  hellenisch  gehliebenegeometriscli- 
arithmetisch-astronomisch-musikalische*)sichein.  Dafsnamenl- 
lich  die  Astronomie,  die  in  der  Nomenclatur  der  Gestirne  dem  ge- 
dankenlosen gelehrten  Dilettantismus  der  Zeit,  in  ihren  Beziehun- 
gen zur  Astrologie  dem  herrschenden  religiösen  Schwindel  entge- 
genkam, in  Italien  von  der  Jugend  regelmäfsig  und  eifrig  studirt 
ward,  läfst  sich  auch  anderweitig  belegen : Aratos  astronomische 
Lehrgedichte  fanden  unter  allen  Werken  der  alexandrinischeuLit- 
teratur  am  frühesten  Eingang  in  den  römischen  Jugendunlerricht. 
Zu  diesem  hellenischen  Cursus  trat  dann  noch  die  aus  dem  ältew 
römischen  Jugendunterricht  stehen  gebliebene  Medicin  und  endlich 
die  dem  damaligen  statt  des  Ackers  Häuser  und  Villen  bauenden 
vornehmen  Römer  unentbehrliche  Architektur.  — Im  Veiigleic/i 
mit  der  vorigen  Epoche  nimmt  die  griechische  wie  die  lateimsmc 
Bildung  an  Umfang  und  an  Schulstrenge  ebenso  zu  »ie  an 
Reinheit  und  an  Feinheit.  Der  steigende  Drang  nach  griechische"' 
Wissen  gab  dem  Lnterricht  von  selbst  einen  gelehrten  Charak- 
ter. Ilomeros  oder  Euripides  zu  exponiren  war  am  Ende  keine 
Kunst;  Lehrer  und  Schüler  fanden  besser  ihre  Rechnung 
den  alexandrinischen  Poesien,  welche  überdies  auch  ihrem  beis  ^ 
nach  der  damaligen  römischen  Welt  weit 'näher  standen  als 
echte  griechische  Nationalpoesie  und  die,  wenn  sie  nicht  8^®* 
ehrwürdig  wie  die  Ilias  waren,  doch  bereits  ein  hinreichend  a 
bares  Alter  besafsen,  um  Schulmeistern  als  Klassiker  *5^ 
Euphorions  Liebesgedichte,  Kallimachos  ,Ursaclien‘ 
Lykophrons  komisch  dunkle  Alexandra  enthielten  in  reicher 
seltene  Vocabeln  {glossae),  die  zum  Excerpiren  und  |j. 
ren  sich  eigneten,  mühsam  verschlungene  und  mühsam  au 
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sende  Sätze,  weitläuftige  Excurse  voll  Zusamtnengeheitnnissung 
verlegener  Mythen,  überhaupt  Vorrath  an  beschwerlicher  Gelehr- 
samkeit aller  Art.  Der  Unterricht  bedurfte  immer  schwierigerer 
Uebungsstücke;  jene  Producte,  grofsentheils  Musterarbeiten  von 
Schulmeistern,  eigneten  sich  vortrefflich  zu  Lehrstücken  für  Mu- 
sterschüler. So  nahmen  die  alexandrinischen  Poesien  in  dem  ita- 
lischen Schulunterricht,  namentlich  als  Probeaufgaben,  bleibenden 
Platz  und  förderten  allerdings  das  Wissen,  aber  auf  Kosten  des  Ge- 
schmackes und  der  Gescheitheit.  Derselbe  ungesunde  Bildungshun- 
ger drängte  ferner  die  römische  Jugend  den  Hellenismus  so  viel  wie 
möglich  an  der  Quelle  zu  schöpfen.  Die  Curse  bei  den  griechi- 
schen Meistern  in  Rom  genügten  nur  noch  für  den  ersten  Anlauf; 
wer  irgend  wollte  mitsprechen  können,  hörte  griechische  Philo- 
sophie in  Athen,  griechische  Rhetorik  in  Rhodos  und  machte 
eine  litterarische  und  Kunstreise  durch  Kleinasien,  wo  noch  am 
meisten  von  den  alten  Kunstschätzen  der  Hellenen  an  Ort  und 
Stelle  anzutrelTen  war  und,  wenn  auch  handwerksmäfsig,  die  mu- 
sische Bildung  derselben  sich  fortgepflanzt  hatte;  wogegen  das 
fernere  und  mehr  als  Sitz  der  strengen  Wissenschaften  gefeierte 
Alexandreia  weit  seltener  das  Reiseziel  der  bildungslustigen  jun- 
gen Leute  war.  — Aehnlich  wie  der  griechische  steigerte  sich 
auch  der  lateinische  Unterricht.  Zum  Theil  geschah  dies  schon 
durch  die  blufse  Rückwirkung  des  griechischen,  dem  er  ja  seine 
Methode  und  seine  Anregungen  wesentlich  entlehnte.  Ferner 
trugen  die  politischen  Verhältnisse,  der  durch  das  demokratische 
Treiben  in  immer  weitere  Kreise  getragene  Zudrang  zu  der  Red- 
nerbühne auf  dem  Markte,  zur  Verbreitung  und  Steigerung  der  Re- 
deübungen nicht  wenig  bei;  ,wo  man  hinblickt‘,  sagt  Cicero,  ,ist 
alles  von  Rhetoren  voll.*  Es  kam  hinzu,  dafs  die  Schriften  des 
sechsten  Jahrhunderts,  je  weiter  sie  in  die  Vergangenheit  zurück- 
traten. desto  entschiedener  als  klassische  Texte  der  goldenen  Zeit 
der  lateinischen  Litteratur  zu  gelten  antingen  und  damit  dem 
wesentlich  auf  sie  sich  concentrirenden  Unterricht  ein  gröfseres 
Schwergewicht  gaben.  Endlich  gab  die  von  vielen  Seiten  her 
einreifsende  und  einwandernde  Barbarei  und  die  beginnende 
Latinisirung  ausgedehnter  keltischer  und  spanischer  Landschaf- 
ten der  lateinischen  Sprachlehre  und  dem  lateinischen  Unter- 
richt von  selbst  eine  höhere  Bedeutung,  als  er  sie  hatte  haben 
können,  so  lange  nur  Latium  lateinisch  sprach:  der  Lehrer  der 
lateinischen  Litteratur  hatte  in  Comum  und  Narbo  von  Haus  aus 
eine  andere  Stellung  als  in  Praeneste  und  Ardea.  Das  Gesammt- 
resultat  war  doch  mehr  ein  Sinken  als  ein  Steigen  der  Bildung. 
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Dpt  Ruin  der  italischen  Landstädte,  das  massenhafte  Eindringen 
fremder  Elemente,  die  politische,  ökonomische  und  sittliche  Ver- 
wilderung der  Nation,  vor  allem  die  zerrüttenden  Bürgerkriege 
verdarben  auch  in  der  Sprache  mehr  als  alle  Schulmeister  der 
Welt  wieder  gut  machen  konnten.  Die  engere  Berührung  mit 
der  hellenischen  Bildung  der  Gegenwart,  der  hestimmtere  Ein- 
flufs  der  geschwätzigen  athenischen  Weisheit  und  der  rhodischen 
und  kleinasiatischen  Rhetorik  führten  vorwiegend  eben  die  schäd- 
lichsten Elemente  des  Hellenismus  der  römischen  Jugend  zu. 
Die  propagandistische  Mission,  die  Latium  unter  den  Kelten,  Ibe- 
rern und  Libyern  übernahm,  wie  stolz  die  Aufgabe  auch  war, 
mufste  doch  für  die  lateinische  Sprache  ähnliche  Folgen  haben, 
wie  die  Hellenisirung  des  Ostens  sie  für  die  hellenische  gehabt  hatte. 
Wenn  das  römische  Publicum  dieser  Zeit  die  wohlgefilgte  und 
rhythmisch  cadenzirte  Periode  des  Redners  beklatschte  und  dem 
Schauspieler  ein  sprachlicher  oder  metrischer  Verstofs  theuer  zu 
stehen  kam,  so  zeigt  dies  wohl,  dafs  die  schulrnäfsig  reflectirtc 
Einsicht  in  die  Muttersprache  in  immer  weiteren  Kreisen  Ge- 
meingut ward;  aber  daneben  klagen  urtheilsfahige  Zeitgenossen, 
«4  dafs  die  hellenische  Bihlung  in  Italien  um  690  weit  tiefer  gestan- 
den als  ein  Menschenalter  zuvor;  dafs  man  das  reine  gute  Latein 
nur  selten  mehr,  am  ersten  noch  aus  dem  Munde  älterer  gebil- 
deter Frauen  zu  hören  bekomme;  dafs  die  Leherlieferung  echter 
Bildung,  der  alte  gute  lateinische  Mutterwitz,  die  lucilische  Fein- 
heit, der  gebildete  L«*serkreis  der  scipionischen  Zeit  allmählich 
ausgingen.  Dafs  Wort  und  Begriff  der  ,Urbanität‘,  das  heifst  der 
feinen  nationalen  Gesittung,  in  dieser  Zeit  aufkamen,  beweist 
nicht,  dafs  sie  herrschte,  sondern  dafs  sie  im  Verschwinden  war 
und  dafs  man  in  der  Sprache  und  dem  Wesen  der  latinisirten 
Barbaren  oder  barbarisirten  Lateiner  die  Abwesenheit  dieser  Ur- 
banität schneidend  empfand.  Wo  noch  der  urbane  Conversations- 
ton  begegnet,  wie  in  Varros  Satiren  und  Ciceros  Briefen,  da  ist 
es  ein  Nachklang  der  alten  in  Beate  und  Arpinum  noch  nicht  so 
Anfiinn  d.r  wic  in  Rom  verschollenen  Weise.  — So  blieb  die  bisherige  Ju- 
gendbildung  ihrem  Wesen  nach  unverändert,  nur  dafs  sie,  nicht 
so  sehr  durch  ihren  eigenen  als  durch  den  allgemeinen  Verfall 
der  Nation,  weniger  Gutes  und  mehr  Uebles  stiftete  als  in  der 
vorhergegangenen  Epoche.  Eine  Revolution  auch  auf  diesem  Ge- 
biet leitete  Caesar  ein.  Wenn  der  römische  Senat  die  Bildung 
erst  bekämpft  und  sodann  höchstens  geduldet  hatte,  so  mufste 
die  Regierung  des  neuen  italisch -hellenischen  Reiches,  dessen 
Wesen  ja  die  Humjinität  war,  dieselbe  nothwendig  in  hellenischer 
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Weise  von  oben  herab  fördern.  Wenn  Caesar  sämmtlichen  Leh- 
rern der  freien  Wissenschaften  und  sämmtlichen  Aerzten  der 
Hauptstadt  das  römische  Bürgerrecht  verlieb,  so  darf  darin  wohl 
eine  gewisse  Einleitung  gefunden  werden  zu  jenen  Anstalten,  in 
denen  späterhin  für  die  höhere  zwiesprachige  Bildung  der  Jugend 
des  Reiches  von  Staatswegen  gesorgt  ward  und  die  der  prägnan- 
teste Ausdruck  des  neuen  Staates  der  Humanität  sind;  und  wenn 
Caesar  ferner  die  Gründung  einer  ölfentlichen  griechischen  und 
lateinischen  Bibliothek  in  der  Hauptstadt  beschlossen  und  bereits 
den  gelehrtesten  Römer  der  Zeit,  Marcus  Varro  zum  Oberbiblio- 
thekar ernannt  batte,  so  liegt  darin  unverkennbar  die  Absicht  der 
Weltlitteratur  die  Weltmonarchie  zu  eröffnen. 

Die  sprachliche  Entwickelung  dieser  Zeit  knüpfte  an  den 
Gegensatz  an  zwischen  dem  klassischen  Latein  der  gebildeten 
Gesellschaft  und  der  Vulgarsprache  des  gemeinen  Lebens.  Jenes 
selbst  war  ein  Erzeugnifs  der  specihschen  italischen  Bildung; 
schon  in  dem  scipionischen  Kreise  war  das  , reine  Latein*  Stich- 
wort gewesen  und  wurde  die  Muttersprache  nicht  mehr  völlig 
naiv  gesprochen,  sondern  in  bewufstem  Unterschied  von  der 
Sprache  des  grofsen  Haufens.  Diese  Epoche  eröffnet  mit  einer 
merkwürdigen  Reaction  gegen  den  bisher  in  der  höheren  Um-, 
gangssprache  und  demnach  auch  in  der  Litteratur  alleinherr- 
schenden Klassicismus,  einer  Reaction,  die  innerlich  und  äufser- 
lich  mit  der  gleichartigen  Sprachreaction  in  Griechenland  eng 
zusammenhing.  Ehen  um  diese  Zeit  begannen  der  Rhetor  und 
Komanschreiber  Hegesias  von  Magnesia  und  die  zahlreichen  an 
ilm  sich  anschliefsenden  kleinasiatischen  Rhetoren  und  Litteraten 
sich  aufzulehnen  gegen  den  orthodoxen  Atticismus.  Sie  forderten 
das  Bürgerrecht  für  die  Sprache  des  Lebens,  ohne  Unterschied, 
ob  das  Wort  und  die  Wendung  in  Attika  entstanden  sei  oder  in 
Karien  uml  I'hrygien;  sie  selber  sprachen  und  schrieben  nicht 
für  den  Geschmack  der  gelehrten  Clif|uen , sondern  für  den  des 
grofsen  Biiblicums.  Ueher  den  Grundsatz  licls  sich  nicht  füglich 
streiten;  nur  konnte  freilich  das  Resultat  nicht  besser  sein  als 
das  damalige  kleinasiatische  Publicum  war,  das  den  Sinn  für 
Strenge  und  Reinheit  der  Production  gänzlich  verloren  hatte  und 
nur  nach  dem  Zierlichen  und  Brillanten  verlangte.  Um  von  den 
aus  dieser  Richtung  entsprungenen  Afterkunstgattungen,  nament- 
lich dem  Roman  und  der  romanhaften  Geschichte  hier  zu  schwei- 
gen, so  war  schon  der  Stil  dieser  Asiaten  begreiflicher  Weise  zer- 
hackt und  ohne  Gadenz  und  Periode,  verzwickt  und  weichlich, 
voll  Flitter  und  Bombast,  durchaus  gemein  und  manierirt;  ,wer 
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I>«r  rOmi«'  Hegesias  kenntS  sagt  Cicero,  ,der  weifs,  was  albern  ist.*  — Den- 
fgpj  dieser  neue  Stil  seinen  Weg  auch  in  die  lateinische 
Welt.  Als  die  hellenische  Moderhetorik,  nachdem  sie  am  Ende 
der  vorigen  Epoche  in  den  lateinischen  Jugendunterricht  sich 
eingedrängt  hatte  (II,  433),  zu  Anfang  der  gegenwärtigen  den 
Hurtcnsluc.  letzten  Schritt  that  und  mit  (juintus  llortensius  (640 — 704).  dem 
■n-»»  gefeiertsten  Sachwalter  der  sullanischen  Zeit,  die  römische  Red- 
nerbühne selbst  betrat,  da  schmiegte  sie  auch  in  dem  lateini- 
schen Idiom  dem  schlechten  griechischen  Zeitgeschmack  eng 
sich  an;  und  das  römische’l'ublicum,  nicht  mehr  das  rein  und 
streng  gebildete  der  scipionischen  Zeit,  beklatschte  natürlich 
eifrig  den  Neuerer,  der  es  verstand  dem  Vulgarismus  den  Schein 
kunstgerechter  Leistung  zu  geben.  Es  war  dies  von  grofser  Be- 
deutung. Wie  in  Griechenland  der  Sprachstreit  immer  zunächst 
in  den  Rhetorenschulen  geführt  waril,  so  war  auch  in  Rom  die 
gerichtliche,  Rede  gewissermafsen  mehr  noch  als  die  Litte- 
ratur  mafsgebend  für  den  Stil  und  es  war  defshalb  mit  dem 
Sachwalterprincipat  gleichsam  von  Rechtswegen  die  Befugnifs 
verbunden  den  Ton  der  modischen  Sprech-  und  Schreibweise 
anzugehen.  Hortensius  asiatischer  Vulgarismus  verdrängte  also 
den  Klassicismus  von  der  rümi.schen  Rednerbühne  und  zum 
Krtciion.  Theil  auch  aus  der  Litteratur.  Aber  bald  schlug  in  Griechenland 
KicthoJi.ci.e  wie  in  Rom  die  Mode  wieder  um.  Dort  war  es  die  rhodischc 
»chuir.  Rhetorenschule,  die,  ohne  auf  die  ganze  keusche  Strenge  des  at- 
tischen Stils  zurückzugehen,  doch  versuchte  zwischen  ihm  und 
der  modernen  Weise  einen  .Mittelweg  einzuschlagen;  wenn  die 
rhodischen  Meister  es  mit  der  innerlichen  Correctlieit  des  Den- 
kens und  Sprechens  nicht  allzu  genau  nahmen,  so  drangen  sie 
doch  wenigstens  auf  sprachliche  und  stilistische  Reinheit,  auf 
sorgfältige  Auswahl  der  Wörter  und  Wendungen  und  durchge- 
Dur  CIcei'wn  I führte  Gadenzirung  der  Sätze.  In  Italien  war  es  Marcus  Tullius 
Cicero  (648 — 711),  der,  nachdem  er  in  seiner  ersten  Jugend  die 
hortensische  .Manier  mitgemacht  hatte,  durch  das  Hören  der  rho- 
dischen Meister  und  durch  eigenen  gereifteren  Geschmach  auf 
bessere  Wege  zurückgeführt  ward  und  fortan  sich  strenger  Rein- 
heit der  Sprache  und  durchgängiger  Periodisirung  und  Cadenzi- 
rung  der  Rede  beflifs.  Die  Sprachmiister,  an  die  er  hiebei  sich 
anschlofs,  fand  er  vor  allen  Dingen  in  denjenigen  Kreisen  der 
höheren  römischen  Gesellschaft,  welche  von  dem  Vulgarismus 
noch  wenig  oder  gar  nicht  gelitten  hatten;  und  wie  schon  gesagt 
ward,  es  gab  deren  noch,  obwohl  sie  anlingen  zu  schwinden. 
Die  ältere  lateinische  und  die  gute  griechische  Litteratur,  so  be- 
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deutend  auch  namentlich  auf  den  Numerus  der  Rede  die  letztere 
eingewirkt  hat,  standen  daneben  doch  nur  in  zweiter  Linie;  es 
war  diese  Sprachreinigung  also  keineswegs  eine  Reaction  der 
Buch-  gegen  die  Umgangssprache,  sondern  eine  Reaction  der 
Sprache  der  wirklich  Gebildeten  gegen  den  Jargon  der  falschen 
und  halben  Bildung.  Caesar,  auch  auf  dem  Gebiet  der  Sprache 
der  gröfste  Meister  seiner  Zeit,  sprach  den  Grundgedanken  des 
römischen  Klassicismus  aus,  indem  er  in  Rede  und  Schrift  Jedes 
fremdartige  Wort  so  zu  vermeiden  gebot,  wie  der  Scliißer  die 
Klippe  meidet:  man  verwarf  das  poetische  und  das  verschollene 
Wort  der  älteren  Litteratur  ebenso  wie  die  bäurische  oder  der 
Sprache  des  gemeinen  Lebens  entlehnte  Wendung  und  namentlich 
die,  wie  die  Briefe  dieser  Zeit  es  beweisen,  in  sehr  weitem  Um- 
fang in  die  Umgangssprache  eingedrungenen  griechischen  Wör- 
ter und  Phrasen.  Aber  nichts  desto  weniger  verhielt  dieser  schul- 
mäfsige  und  künstliche  Klassicismus  der  ciceronischen  Zeit  sich 
zu  dem  scipionischen  wie  zu  der  Unschuld  die  bekehrte  Sünde 
oder  wie  zu  dem  mustergültigen  Französisch  Molicres  und  Boi- 
leaus  das  der  napoleonischen  Klassicisten ; wenn  jener  aus  dem 
vollen  Leben  geschöpft  hatte,  so  fing  dieser  gleichsam  die  letzten 
Atheinzüge  eines  unwiederbringlich  untergehenden  Geschlechtes 
noch  eben  rechtzeitig  auf.  Wie  er  nun  war,  er  breitete  rasch  sich 
aus.  Mit  dem  Sachwalterprincipat  ging  auch  die  Sprach-  und 
Geschmacksdictatur  von  Horteusius  auf  Cicero  über  und  die 
mannichfaltige  und  weitläuftige  Schriftstellerei  des  Letzteren  gab 
diesem  Klassicismus,  was  ihm  noch  gefehlt  hatte,  ausgedehnte 
prosaische  Texte.  So  wurde  Cicero  der  Schöpfer  der  modernen 
klassischen  lateinischen  Prosa  und  knüpfte  der  römische  Klassi- 
cismus durchaus  und  überall  an  Cicero  als  Stilisten  an : dem  Sti- 
listen Cicero,  nicht  dem  Schriftsteller,  geschweige  denn  dem 
Staatsmann  galten  die  überschwenglichen  und  doch  nicht  ganz 
phrasenhaften  Lobsprüche,  mit  denen  die  begabtesten  Vertreter 
des  Klassicismus,  namentlich  Caesar  und  Catullus  ihn  überhäu- 
fen.— Bald  ging  man  weiter.  Was  Cicero  in  der  Prosa,  das  führte  Ui«  uetirSial. 
in  der  Poesie  gegen  das  Ende  der  Epoche  die  neurömische  an 
die  griechische  Modepoesie  sich  anlehnende  Dichterschule  durch, 
deren  bedeutendstes  Talent  Catullus  war.  Auch  hier  verdrängte 
die  höhere  Umgangssprache  die  bisher  auf  diesem  Gebiet  noch 
vielfach  waltenden  archaistischen  Reminiscenzen  und  fügte  wie 
die  lateinische  Prosa  sich  dem  attischen  Numerus,  so  die  latei- 
nische Poesie  sich  allmählich  den  strengen  oder  vielmehr  pein- 
lichen metrischen  Gesetzen  der  Alexandriner;  so  zum  Beispiel 
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wird  TOD  Catullus  an  es  nicht  mehr  verstattet  mit  einem  einsil- 
bigen oder  einem  nicht  besonders  schwerwicbtigen  zweisilbigen 
Wort  zugleich  einen  Vers  zu  beginnen  und  einen  im  vorigen  be- 
gonnenen Satz  zu  schliefsen.  Endlich  trat  denn  die  Wissenschaft 
hinzu,  lixirte  das  Spraebgesetz  und  entwickelte  die  Regel,  die 
nicht  mehr  aus  der  Empirie  bestimmt  ward , sondern  den  An- 
spruch machte  die  Empirie  zu  bestimmen.  Die  Declinationsen- 
dungen , die  bisher  noch  zum  Theil  geschwankt  hatten , sollten 
jetzt  ein  für  allemal  lixirt  werden,  wie  zum  Beispiel  von  den  bis- 
her neben  einander  gangbaren  Genitiv-  und  Dativformen  der 
sogenannten  vierten  Declination  {senatuis  und  senattu,  senatui 
und  senatu)  Caesar  ausschliefslich  die  zusammengezogenen  (m 
lind  u)  gelten  liefs.  In  der  Orthographie  wurde  mancherlei  geän- 
dert. um  die  Schrift  mit  der  Sprache  wieder  vollständiger  ins 
Gleiche  zu  setzen  — so  ward  das  inlautende  u in  Wörtern  wie 
maxnmus  nach  Caesars  Vorgang  durch  t ersetzt  und  von  den  bei- 
den überQüssig  gewordenen  Buchstaben  k und  q die  Beseitigung 
des  ersten  durchgesetzt,  die  des  zweiten  wenigstens  vorgeschla- 
gen.  Die  Sprache  war,  wenn  noch  nicht  erstarrt,  doch  im  Er- 
starren begriffen,  von  der  Regel  zwar  noch  nicht  gedankenlos 
beherrscht,  aber  doch  bereits  ihrer  sich  bewufst  geworden.  Dafs 
für  diese  Thätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  lateinischen  Grammatik 
die  griechische  nicht  blofs  im  Allgemeinen  den  Geist  und  die 
Methode  hergab,  sondern  die  lateinische  Sprache  auch  wohl  ge- 
radezu nach  jener  rectificirt  ward,  beweist  zum  Beispiel  die  Be- 
handlung des  schliefsenden  s,  das  bis  gegen  den  Ausgang  dieser 
Epoche  nach  Gefallen  bald  consonantische,  bald  vocalische  Gel- 
tung gehabt  hatte,  von  den  neumodischen  Poeten  aber  durch- 
gängig wie  im  Griechischen  als  consonantischer  Auslaut  behan- 
delt ward.  Diese  Sprachregulirung  ist  die  eigentliche.  Domäne 
des  römischen  Klassicismus;  in  der  verschiedensten  Weise  und 
eben  darum  nur  um  so  bedeutsamer  wird  bei  den  Koryphäen 
desselben,  bei  Cicero,  Caesar,  sogar  in  den  Gedichten  Catulls  die 
Regel  eingeschärft  und  der  Verstofs  dagegen  abgetrumpft;  wo- 
gegen die  ältere  Generation  sich  über  die  auf  dem  sprachlichen 
Gebiet  ebenso  rücksichtslos  wie  auf  dem  politischen  durchgrei- 
fende Revolution  mit  begreiflicher  Empfindlichkeit  Aufsert.  *)  In- 
dem aber  der  neue  Klassicismus,  das  heifst  das  regulirte  und 


*)  So  sagt  Varro  ((/er.  r.  1,  2):  ab  aeditimo , iit  dicere  didicimus  a 
pafribiit  noilris;  ut  eorriffimur  ab  recenHbut  urbanit,  ab  aedituo. 
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mit  dem  mustergültigen  Griechisch  so  weit  möghch  ins  Gleiche 
gesetzte  mustergültige  Latein , herrorgehend  aus  der  bewufsten 
Reaction  gegen  den  in  die  höhere  Gesellschaft  und  selbst  in  die 
Litteratur  sich  eindrängenden  Vulgarismus,  sich  litterarisch 
fixirte  und  schematisch  formulirte,  räumte  dieser  doch  keines- 
wegs das  Feld.  Wir  linden  ihn  nicht  blofs  naiv  in  den  Werken 
untergeordneter  nur  zufillig  unter  die  Schriftsteller  verschlage- 
ner Individuen,  wie  in  dem  Bericht  über  Caesars  zweiten  spani- 
schen Krieg,  sondern  wir  werden  ihm  auch  in  der  eigentlichen 
Litteratur,  im  Mimus,  im  Halbronian,  in  den  ästhetischen  Schrif- 
ten Varros  mehr  oder  weniger  ausgeprägt  begegnen;  und  cha- 
rakteristisch ist  es,  dafs  er  eben  in  den  am  meisten  volksthüm- 
lichen  Gebieten  der  Litteratur  sich  behauptet  und  dafs  wahrhaft 
conservative  Männer,  wie  Varro,  ihn  in  Schutz  nehmen.  Der 
Klassicismus  ruht  auf  dem  Tode  der  italischen  Sprache  wie  die 
Monarchie  auf  dem  Untergang  der  italischen  Nation;  es  war  voll- 
kommen consequent,  dafs  die  Männer,  in  denen  die  Bepuhlik 
noch  lebendig  war,  auch  der  lebenden  Sprache  fortfuhren  ihr 
Recht  zu  gehen  und  ihrer  relativen  Lebendigkeit  und  Volksthüm- 
lichkeit  zu  Liebe  ihre  ästhetischen  Mängel  ertrugen.  So  gehen 
denn  die  sprachlichen  Meinungen  und  Richtungen  dieser  Epoche 
überall  hin  aus  einander;  neben  der  altfränkischen  Poesie  des 
Lucretius  erscheint  die  durchaus  moderne  des  Catullus,  neben 
Ciceros  cadenzirter  Periode  Varros  absichtlich  jede  Gliederung 
verschmähender  Satz.  Auch  hierin  spiegelt  sich  die  Zerrissen- 
heit der  Zeit. 

ln  der  Litteratur  dieser  Periode  fiillt  zunächst,  im  Vergleich 
mit  der  früheren,  die  äufsere  Steigerung  des  litterarischen  Trei- 
bens in  Rom  auf.  Die  litterarischc  Thätigkeit  der  Griechen  ge- 
dieh längst  nicht  mehr  in  der  freien  Luft  der  bürgerlichen  Unab- 
hängigkeit, sondern  nur  noch  in  den  wis.senschaftlichen  Anstal- 
ten der  gröfseren  Städte  und  besonders  der  Höfe.  Angewiesen 
auf  Gunst  und  Schutz  der  Grofsen  und  durch  das  Erloschen  der 
Dynastien  von  Pergamon  (621),  Kyrene  (658),  Bithynien  (679) 
und  Syrien  (690),  durch  den  sinkenden  Glanz  der  Hofhaltung 
der  Lagiden  aus  den  bisherigen  Musensitzen  verdrängt*),  über- 
dies seit  Alexanders  des  Grofsen  Tod  nothwendig  kosmopolitisch 


*)  Merkwürdig  i.st  fiir  diese  Verhältnisse  die  Dedicatioo  der  aaf  den 
Namen  des  Skymnns  gehenden  poetisrhen  Erdbeschreibung.  Nacbdem  der 
Dichter  seine  Absicht  erklärt  hat  in  dem  beliebten  menandrischen  Mafs  einen 
für  Schüler  fafslicben  and  leicht  aaswendig  za  lernenden  Abrifs  der  Gen- 
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und  unter  den  Aegyptern  und  Syrern  wenigstens  ebenso  fremd 
wie  unter  den  Lateinern,  fingen  die  hellenischen  Litteraten  mehr 
und  mehr  an  ihre  Blicke  nach  Rom  zu  wenden.  Neben  dem 
Koch,  dem  Buhlknaben  und  dem  Spafsmacher  spielten  unter 
dem  Schwarm  griechischer  Bedienten,  mit  denen  der  vornehme 
Römer  dieser  Zeit  sich  umgab,  auch  der  Philosoph,  der  Poet  und 
der  Memoirenschreiher  hervorragende  Rollen.  Schon  begegnen 
in  diesen  Stellungen  namhafte  Litteraten;  wie  zum  Beispiel  der 
Epikureer  Philodemos  als  Hausphilosoph  bei  Lucius  Piso  Con- 
59  $ul  696  angestellt  war  und  nebenbei  mit  seinen  artigen  Epigram- 
men auf  den  grobdrähtigen  Epikureismus  seines  Patrons  die 
Eingeweihten  erbaute.  Von  allen  Seiten  zogen  immer  zahlreicher 
die  angesehensten  Vertreter  der  griechischen  Kunst  und  Wissen- 
schaft sich  nach  Rom,  wo  der  litterarische  Verdienst  jetzt  reich- 
licher flofs  als  irgendwo  sonst;  so  werden  als  in  Rom  ansässig 
genannt  der  Arzt  Asklepiades,  den  König  Mithradates  vergeblich 
von  dort  weg  in  seinen  Dienst  zu  ziehen  versuchte;  der  Gelehrte 
für  Alles  Alexandros  von  Milet,  genannt  der  Polyhistor;  der  Poet 
Parthenios  aus  Nikaea  in  Bithynien;  der  als  Reisender,  Lehrer 
und  Schriftsteller  gleich  gefeierte  Poseidonios  von  Apameia  in 
51  Syrien,  der  hochbejahrt  im  J.  703  von  Rhodos  nach  Rom  über- 
siedelte, und  Andere  mehr.  Ein  Haus  wie  das  des  Lucius  Lacul- 
lus  war  fast  wie  das  alexandriniscbe  Museion  ein  Sitz  helleni- 
scher Bildung  und  ein  Sammelplatz  hellenischer  Litteraten:  rö- 
mische Mittel  und  hellenische  Kennerschaft  hatten  in  diesen 
Hallen  des  Reichthums  und  der  Wissenschaft  einen  unvergleiclili- 
chen  Schatz  von  Bildwerken  und  Gemälden  älterer  und  gleich- 
zeitiger Meister  so  wie  eine  ebenso  sorgfältig  ausgewählte  wie 
prachtvoll  ausgestattete  Bibliothek  vereinigt  und  jeder  Gebildete 
und  namentlich  jeder  Grieche  war  hier  willkommen,  — oft  sah 
man  den  Hausherrn  selbst  mit  einem  seiner  gelehrten  Gäste  in 


grapbie  zu  bearbeiten,  widmet  er,  wie  Apollndoros  sein  iibniiebes  histori- 
sebes  Compendiuin  dem  König  Attalas  Philadelpbos  von  Pergamon  widmete, 

dem  es  ewigen  Ruhm 

Gebracht,  dafs  seinen  IVamen  dies  Geschichtswerlt  trägt, 

T5  sein  Handbuch  dem  König  .Mknmedes  III.  (Gß3?  — 670)  von  Bitbynien: 
DaTs,  wie  die  Leute  sagen,  königliche  Huld 
Von  allen  jetzigen  Königen  nur  du  erzeigst, 

Dies  zu  erproben  an  mir  selbst  entsrhlors  ich  mich. 

Zu  kommen  und  zu  sehen,  was  ein  König  sei. 

Bestärkt  in  diesem  durch  Apolls  Orakelwort, 

Nah'  ich  mich  billig  deinem  fast  auf  deinen  Wink 
Zu  der  Gelehrten  insgemein  gewordnen  Heerd. 
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philologiscbein  oder  philosophischem  Gespräch  den  schönen 
Säulengang  auf-  und miederwandeln.  Freilich  trugen  diese  Grie- 
chen mit  ihren  reichen  Bildungsschätzen  auch  zugleich  ihre  Ver- 
kehrtheit und  Bedientenhaftigkeit  nach  Italien;  wie  sich  denn 
zum  Beispiel  einer  dieser  gelehrten  Landläufer,  der  Verfasser  der 
,Schmeichelredekunst‘,  Aristodcmos  von  Nysa  (um  7U0)  seinen 
Herren  durch  den  Nachweis  empfahl,  dafs  Homeros  ein  gebore- 
ner Börner  gewesen  sei ! In  demselben  Mafse  wie  das  Treiben  der 
griechischen  Litteraten  in  Rom  stieg  auch  bei  den  Römern  selbst 
die  litterarische  Thätigkeit  und  das  litterarische  Interesse.  Seihst 
die  griechische  Schriftstellerei,  die  der  strengere  Geschmack  des 
scipionischen  Zeitalters  gänzlich  beseitigt  hatte,  tauchte  jetzt 
wieder  auf.  Die  griechische  Sprache  war  nun  einmal  W(dtsprache 
und  eine  griechische  Schrift  fand  ein  ganz  anderes  Publicum  als 
eine  lateinische;  darum  liefsen  wie  die  Könige  von  Armenien  und 
Mauretanien  so  auch  römische  Vornehme,  wie  zum  Beispiel  Lu- 
cius Lucullus,  Marcus  Cicero,  Titus  Atticus,  Quintus  Scaevola 
(Volkstribun  700),  gelegentlich  griechische  Prosa  und  sogar  grie- 
chische Verse  ausgehen.  Indefs  dergleichen  griechische  Schrift- 
stellerei geborener  Römer  blieb  Nebensache  und  beinahe  Spie- 
lerei; die  litterarischen  wie  die  politischen  Parteien  Italiens  tra- 
fen doch  alle  zusammen  in  dem  Festhalten  an  der  italischen,  nur 
mehr  oder  minder  vom  Hellenismus  durchdrungenen  Nationali- 
tät. Auch  konnte  man  in  dem  Gebiet  lateinischer  Schriftstellerei 
wenigstens  über  Mangel  an  Rührigkeit  sich  nicht  beklagen.  Es 
regnete  in  Rom  Bücher  und  Flugschriften  aller  Art  und  vor  allen 
Dingen  Poesien.  Die  Dichter  wimmelten  daselbst  wie  nur  in 
Tarsos  oder  Alexandreia;  poetische  Publicationen  waren  zur  ste- 
henden Jugendsünde  regerer  Naturen  geworden  und  auch  damals 
pries  man  denjenigen  glücklich,  dessen  Jugendgedichte  die  mit- 
leidige Vergessenheit  der  Kritik  entzog.  Wer  das  Handwerk  ein- 
mal verstand,  schrieb  ohne  Mühe  auf  einen  Ansatz  seine  fünf- 
hundert Hexameter,  an  denen  kein  Schulmeister  etwas  zu  tadeln, 
freilich  auch  kein  Leser  etwas  zu  lohen  fand.  Auch  die  Frauen- 
welt betheiligte  sich  lebhaft  an  diesem  litterarischen  Treiben;  die 
Damen  beschränkten  sich  nicht  darauf  Tanz  und  Musik  zu  machen, 
sondern  beherrschten  durch  Geist  und  Witz  die  Conversation 
und  sprachen  vortrelTIich  über  griechische  wie  lateinische  Litte- 
ratur;  und  wenn  die  Poesie  auf  die  Mädchenherzen  Sturm  lief, 
so  capitulirte  die  belagerte  Festung  nicht  selten  gleichfalls  in 
artigen  Versen.  Die  Rhythmen  wurden  immer  mehr  das  ele- 
gante Spielzeug  der  grofsen  Kinder  beiderlei  Geschlechts;  poeti- 
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sehe  Billeta,  gemeiaschaftliche  poetische  Uebungen  und  Wett- 
dichtungen unter  guten  Freunden  waren  etwas  Gewöhnliches  und 
gegen  das  Ende  dieser  Epoche  wurden  auch  bereits  in  der  Haupt- 
stadt Anstalten  erölTnet,  in  denen  undügge  lateinische  Poeten  das 
Versemachen  für  Geld  erlernen  konnten.  In  Folge  des  starken 
Bücherconsums  wurde  die  Technik  des  fabrikmäfsigen  Ab- 
schreibens wesentlich  vervollkommnet  und  die  Publication  ver- 
hältnirsmäfsig  rasch  und  wohlfeil  bewirkt;  der  Buchhandel  ward 
ein  angesehenes  und  einträgliches  Gewerbe  und  der  Laden  des 
Buchhändlers  ein  gewöhnlicher  Versammlungsort  gebildeter  Män- 
ner. Das  Lesen  war  zur  Mode,  ja  zur  .Manie  geworden;  bei  Ta- 
fel ward,  wo  nicht  bereits  roherer  Zeitvertreib  sich  eingedrängt 
hatte,  regelmäfsig  vorgelesen  und  wer  eine  Reise  vorhatte,  ver- 
gafs  nicht  leicht  eine  Reisebibliothek  einzupacken.  Den  Ober- 
oflizier  sah  man  im  Lagerzelt  den  schlüpfrigen  griechischen  Ro- 
man, den  .Staatsmann  im  Senat  den  philosophischen  Tractat  in 
der  Hand.  Es  stand  denn  auch  im  römischen  Staate  wie  es  in 
jedem  Staate  gestanden  hat  und  stehen  wird,  wo  die  Bürger 
lesen  ,von  der  Tliürschwell  an  bis  zum  Privet'.  Der  parthisebe 
Vezier  hatte  nicht  Unrecht,  wenn  er  den  Bürgern  von  Seleukeia 
die  im  Lager  des  Crassus  gefundenen  Romane  wies  und  sie 
fragte,  ob  sie  die  Leser  solcher  Bücher  noch  für  furchtbare  Geg- 
ner hielten. 

w.  ki.mi.  Die  litterarische  Tendenz  dieser  Zeit  war  keine  einfache  und 

4iV  konnte  es  nicht  sein,  da  die  Zeit  selbst  zwischen  der  alten  und 
der  neuen  Weise  getheilt  war.  Dieselben  Richtungen,  die  auf  dem 
politischen  Gebiet  sich  bekämpfen,  die  nationalitalische  der  Con- 
servativen,  die  hellenisch -italische  oder  wenn  man  will  kosmo- 
politische der  neuen  Monarchie,  haben  auch  auf  dem  litterari- 
schen  ihre  Schlachten  geschlagen.  Jene  lehnt  sich  auf  die  Tiltere 
lateinische  Litteralur,  die  auf  dem  Theater,  in  der  Schule  und 
in  der  gelehrten  Forschung  mehr  und  mehr  den  Charakter  der 
Klassicität  annimmt.  Mit  minderem  Geschmack  und  stärkerer 
Parteitendenz,  als  die  scipionische  Epoche  bewies,  werden  jetzt 
Ennius,  Pacuvius  und  namentlich  Plautus  in  den  Himmel  erho- 
ben. Die  Blätter  der  Sibylle  steigen  im  Preise,  je  weniger  ihrer 
werden;  die  relative  Nationalität  und  relative  Producti vität  der 
Dichter  des  sechsten  Jahrhunderts  wurde  nie  lebhafter  empfun- 
den als  in  dieser  Epoche  des  ausgebildeten  Epigonenthums,  die 
in  der  Litteratur  ebenso  entschieden  wie  in  der  Politik  zu  dem 
Jahrhundert  der  Hannibalskämpfer  hinaufsah  als  zu  der  golde- 
nen, leider  unwiederbringlich  dahingegangenen  Zeit.  Freilich 
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war  in  dieser  Bewunderung  der  alten  Klassiker  ein  guter  Theil 
derselben  Hohlheit  und  Heuchelei,  die  dem  conservativen  Wesen 
dieser  Zeit  überhaupt  eigen  sind  und  die  Zwischengänger  mangel- 
ten auch  hier  nicht  Cicero  zum  Beispiel,  obwohl  in  der  Prosa  einer 
der  Hauptvertreter  der  modernen  Tendenz,  verehrte  dennoch  die 
ältere  nationale  Poesie  ungefähr  mit  demselben  anbrüchigen  Re- 
spect,  welchen  er  der  aristokratischen  Verfassung  und  der  Au- 
guraldisciplin  zollte;  ,der  Patriotismus  erfordert  es‘,  heifst  es  bei 
ihm,  ,lieber  eine  notorisch  elende  Liebersetzung  des  Sophokles 
zu  lesen  als  das  Originalt  Wenn  also  die  moderne  der  demo- 
kratischen Monarchie  verwandte  litterarische  Richtung  selbst  un- 
ter den  rechtgläubigen  Enniusbewunderern  stille  Bekenner  genug 
zählte,  so  fehlte  es  auch  schon  nicht  an  dreisteren  Urtheilern,  die 
mit  der  einheimischen  Litteratur  ebenso  unsäuberlich  umgingen 
wie  mit  der  senatorischen  Politik.  Man  nahm  nicht  blofs  die 
strenge  Kritik  der  scipionischen  Epoche  wieder  auf  und  liefs  den 
Terenz  nur  gelten,  um  Ennius  und  mehr  noch  die  Eunianisten 
zu  verdammen,  sondern  die  jüngere  und  verwegenere  Welt  ging 
weit  darüber  hinaus  und  wagte  es  schon,  wenn  auch  nur  noch 
in  ketzerischer  Auflehnung  gegen  die  litterarische  Orthodoxie, 
den  Plautus  einen  rohen  Spafsmacher,  den  Lucilius  einen 
schlechten  Verseschmied  zu  heifsen.  Statt  auf  die  einheimische 
lehnt  sich  diese  moderne  Richtung  vielmehr  auf  die  neuere  grie- 
chische Litteratur  oder  den  sogenannten  Alexandrinismus.  — 

Es  kann  nicht  umgangen  werden  von  diesem  merkwürdigen  n«r  priech. 
Wintergarten  hellenischer  Sprache  und  Kunst  hier  wenigstens  so 
viel  zu  sagen,  als  für  das  Verständnifs  der  römischen  Litteratur 
dieser  und  der  späteren  Epochen  erforderlich  ist.  Die  alexandri- 
nische  Litteratur  ruht  auf  dem  Untergang  des  reinen  hellenischen 
Idioms,  das  seit  der  Zeit  Alexanders  des  llrofsen  im  Leben  er- 
setzt ward  durch  einen  dürftigen  zunächst  aus  der  Berührung 
des  makedonischen  Dialekts  mit  vielfachen  griechischen  und  bar- 
barischen Stämmen  hervorgegangenen  Jargon;  oder  genauer  ge- 
sagt, die  alexandrinische  Litteratur  ist  hervorgegangen  aus  dem 
Ruin  der  hellenischen  Nation  überhaupt,  die  um  die  alexandri- 
nische  Weltmonarchie  und  das  Reich  des  Hellenismus  zu  be- 
gründen in  ihrer  volksthümlichen  Individualität  untergehen 
mufste  und  unterging.  Hätte  Alexanders  Weltreich  Bestand  ge- 
habt, so  würde  an  die  Stelle  der  ehemaligen  nationalen  und  volks- 
thümlichen eine  nur  dem  Namen  nach  hellenische,  wesentlich  de- 
nationalisirte  und  gewissermafsen  von  oben  herab  ins  Leben  ge- 
rufene, aber  allerdings  die  Welt  beherrschende  kosmopolitische 
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Litteratur  getreten  sein ; indefs  wie  der  Staat  Alexanders  mit  sei- 
nem Tode  aus  den  Fugen  wich,  gingen  auch  die  Anfänge  der 
ihm  entsprechenden  Litteratur  rasch  zu  Grunde.  Die  griechische 
Nation  aber  gehörte  darum  nicht  weniger  mit  allem  was  sie  ge- 
habt, mit  ihrer  Volksthümlichkeit,  ihrer  Sprache,  ihrer  Kunst,  der 
Vergangenheit  an.  Nur  in  einem  verhältnirsmäfsig  engen  Kreis 
nicht  von  Gebildeten,  die  es  als  solche  nicht  mehr  gab,  sondern 
von  Gelehrten  wurde  die  griechische  Litteratur  noch  als  todte  ge- 
pflegt, ihr  reicher  Nachlafs  in  welimütbiger  Freude  oder  trocke- 
ner Grübelei  inventarisirt  und  auch  wohl  das  lebendige  Nachge- 
fühl oder  die  todte  Gelehrsamkeit  bis  zu  einer  Scheinproductivität 
gesteigert.  Diese  postume  Productivität  ist  der  sogenannte  Ale- 

/xandrinismus.  Er  ist  wesentlich  gleichartig  derjenigen  Gelehrten- 
litteratur,  welche,  abstrahirend  von  den  lebendigen  romanischen 
Nationalitäten  und  ihren  vulgaren  Idiomen,  in  einem  philologisch 
gelehrten  kosmopolitischen  Kreise  als  künstliche  Nachblütbe 
des  untergegangenen  Altertbums  während  des  fünfzehnten  und 
sechszehnten Jahrhunderts  erwuchs;  derGegensatz  zwischen  dem 
klassischen  und  dem  Vulgargriechisch  der  Diadochenzeit  ist  wohl 
minder  schrolT,  aber  nicht  eigentlich  ein  anderer  als  der  zwischen 
dem  Latein  des  .Manutius  und  dem  Italienischen  Macchiavellis.  — 
Der  rAMiHeh«  Italien  hatte  bisher  sich  gegen  den  Alcxandrinisnius  im  Wesent- 
liehen  ablehnend  verhalten.  Die  relative  Blütliezcit  desselben  ist 
die  Zeit  kurz  vor  und  nach  dem  ersten  punischen  Krieg;  den- 
noch schlossen  Nacviiis,  Ennius,  Pacuvius  und  schlofs  überhaupt 
die  gesummte  nationalrömische  Schriftstellerei  bis  hinab  auf 
Varro  und  Lucrctius  in  allen  Zweigen  poetischer  Production, 
selbst  das  Lehrgedicht  nicht  ausgenommen,  nicht  an  ihre  grie- 
chischen Zeitgenossen  oder  jüngsten  Vorgänger  sich  an,  sondern 
ohne  Ausnahme  an  Homer,  Euripides,  Menandros  und  die  ande- 
ren Meister  der  lebendigen  und  volksthümlichen  griechischen 
Litteratur.  Die  römische  Litteratur  ist  niemals  frisch  und  na- 
tional gewesen;  aber  so  lange  es  ein  römisches  Volk  gab,  griffen 
seine  Schriftsteller  instinctmäfsig  nach  lebendigen  und  volks- 
thflmlichen  Mustern  und  copirten,  wenn  auch  nicht  immer  aufs 
Beste  noch  die  besten,  doch  wenigstens  Originale.  Die  ersten 
römischen  Nachahmer  — denn  die  geringen  Anfänge  aus  der 
marianischen  Zeit  (II,  455)  können  kaum  mitgezählt  werden  — 
fand  die  nach  Alexander  entstandene  griechische  Litteratur  unter 
den  Zeitgenossen  Ciceros  und  Caesars;  und  nun  grilf  der  römi- 
sche Alexandrinismus  mit  reifsender  Schnelligkeit  um  sich.  Zum 
Theil  ging  dies  aus  äufserlichen  Ursachen  hervor.  Die  gesteigerte 
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Berührung  mit  den  Griechen,  namentlich  die  häutigen  Reisen 
der  Römer  in  die  hellenischen  Landschaften  und  die  Ansamm- 
lung griechischer  Litteraten  in  Rom,  verschallten  natürlich  der 
griechischen  Tageslitteratur,  den  zu  jener  Zeit  in  Griechenland 
gangbaren  epischen  und  elegischen  Poesien,  Epigrammen  und 
milesischen  Mährchen  auch  unter  den  Italikern  ein  Publicum. 
Indem  ferner  die  alexandrinische  Poesie,  wie  früher  (S.  558)  dar- 
gestellt ward , in  dem  italischen  Jugendunterricht  sich  festsetzte, 
wirkte  dies  auf  die  lateinische  Litteratur  um  so  mehr  zurück, 
als  diese  von  der  hellenistischen  Schulbildung  zu  allen  Zeiten 
wesentlich  abhängig  war  und  blieb.  Es  findet  sich  hier  sogar 
eine  unmittelbare  Anknüpfung  der  neurömischen  an  die  neu- 
griechische Litteratur:  der  schon  genannte  Parthenios,  einer  der 
bekannteren  alexandrinischen  Elegiker,  eröll'nete,  es  scheint  um 
700,  eine  Litteratur-  und  Poesieschule  in  Rom  und  es  sind 
noch  die  Excerpte  vorhanden , in  denen  er  StolTe  für  lateinische 
erotisch -mythologische  Elegien  nach  dem  bekannten  alexandri- 
nischen Recept  einem  seiner  vornehmen  Schüler  an  die  Band 
gab.  Aber  es  waren  keineswegs  blofs  diese  zufälligen  Veranlas- 
sungen, die  den  römischen  Alexandrinismus  ins  l.eben  riefen; 
er  war  vielmehr  ein  vielleicht  nicht  erfreuliches,  aber  durchaus 
unvermeidliches  Erzeugnifs  der  politischen  und  nationalen  Ent- 
wickelung Roms.  Einerseits  löste,  wie  Hellas  im  Hellenismus, 
so  jetzt  Latium  im  Romanismus  sich  auf;  die  nationale  Entwik- 
kelung  Italiens  überwuchs  und  zersprengte  sich  in  ganz  ähn- 
licher Weise  in  Caesars  Mittelmeer-  wie  die  hellenische  in 
Alexanders  Ostreich.  Wenn  andrerseits  das  neue  Reich  darauf 
beruhte,  dafs  die  mächtigen  Ströme  der  griechischen  und  lateini- 
schen Nationalität,  nachdem  sie  Jahrtausende  hindurch  in  paralle- 
len Betten  geflossen,  nun  endlich  zusammenfielen,  so  inufste  auch 
die  italische  Litteratur  nicht  hlofs  wie  bisher  an  der  griechischen 
überhaupt  einen  Halt  suchen,  sondern  eben  mit  der  griechischen 
Litteratur  der  Gegenwart,  das  heifst  mit  dem  Alexandrinismus 
sich  ins  Niveau  setzen.  Mit  dem  schulmäfsigen  Latein,  der  ge- 
schlossenen Klassikerzahl,  dem  exclusiven  Kreise  der  klassiker- 
lesendcn  ,Urbanen‘  war  die  volksthümliche  lateinische  Litteratur 
todt  und  zu  Ende;  es  entstand  dafür  eine  durchaus  epigonen- 
hafte künstlich  grofsgezogene  Reiclislitteratur,  die  nicht  auf 
einer  bestimmten  Volksthümlichkeit  ruhte,  sondern  in  zweien 
Sprachen  das  allgemeine  Evangelium  der  Humanität  verkündigte 
und  geistig  durchaus  und  bewiifst  von  der  althellenischen,  sprach- 
lich theils  von  dieser,  theils  von  der  altrömischcn  Volkslitteratur 
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abhing.  Es  war  dies  kein  Fortschritt  Die  Hittelmeermonarchie 
Caesars  war  wohl  eine  grofsartige  und,  was  mehr  ist,  eine  noth- 
wendige  Schöpfung ; aber  sie  war  von  oben  herab  ins  Leben  ge- 
rufen und  darum  nichts  in  ihr  zu  finden  von  dem  frischen  Volks- 
leben, von  der  übersprudelnden  Nationalkraft,  wie  sie  jüngeren, 
beschränkteren,  natürlicheren  Gemeinwesen  eigen  sind,  wie  noch 
der  Staat  Italien  des  sechsten  Jahrhunderts  sie  hatte  aufzeigen 
können.  Der  Untergang  der  italischen  Volksthümlichkeit,  ab- 
geschlossen in  Caesars  Schöpfung,  brach  der  Litteratur  das 
Herzblatt  aus.  Wer  ein  Gefühl  hat  für  die  innige  Wahlver- 
wandtschaft der  Kunst  und  der  Nationalität,  der  wird  stets 
sich  von  Cicero  und  Horaz  ab  zurück  zu  Cato  und  Lucretius 
wenden;  und  nur  die  freilich  auf  diesem  Gebiete  verjährte  schul- 
meisterliche Auffassung  der  Geschichte  wie  der  Litteratur  hat  es 
vermocht  die  mit  der  neuen  Monarchie  beginnende  Kunstepoche 
vorzugsweise  die  goldene  zu  heifsen.  Aber  wenn  der  römisch- 
hellenische  Alexandrinismus  der  c.aesarischen  und  augu.steischen 
Zeit  zuröckstchen  mufs  hinter  der  wie  immer  unvollkommenen 
älteren  nationalen  Litteratur,  so  ist  er  andrerseits  dem  Alexan- 
drinismus der  Diadochenzeit  ebenso  entschieden  überlegen  wie 
Caesars  Dauerbau  der  ephemeren  Schöpfung  Alexanders.  Es 
wird  später  darzustellen  sein,  dafs  die  augusteische  Litteratur. 
verglichen  mit  der  verwandten  der  Diadochenzeit,  weit  minder 
eine  Philologen-  und  weit  mehr  eine  Reichslitferntur  gewesen 
ist  als  diese  und  darum  auch  in  den  höheren  Kreisen  der  Gesell- 
schaft weit  dauernder  und  weit  allgemeiner  als  jemals  der  grie- 
chische Alexandrinismus  gewirkt  hat. 

BShneniiiic  Nirgends  sah  es  trübseliger  aus  als  in  der  ßühnenlitteratur. 

Tr.”.T|iiri  Trauerspiel  wie  Lustspiel  waren  in  der  römischen  Nationallitte- 
' '.•”'>>''1  ratur  bereits  vor  der  gegenwärtigen  Epoche  innerlich  abgestor- 
ben. Neue  Stücke  wurden  nicht  mehr  gespielt.  Dafs  noch  in  der 
sullanischen  Zeit  das  Publicum  dergleichen  zu  sehen  erwartete, 
zeigen  die  dieser  Zeit  angehörigen  Wiederaufführungen  plautini- 
scher  Komödien  mit  gewechselten  Titeln  und  Personennamen, 
wobei  die  Direction  wohl  hinzufügte,  dafs  es  besser  sei  ein  gutes 
altes,  als  ein  schlechtes  neues  Stück  zu  sehen.  Davon  hatte  man 
denn  nicht  weit  zu  der  völligen  Einräumung  der  Bühne  an  die  tod- 
ten  Poeten,  die  wir  in  der  ciceronischen  Zeit  finden  und  der  der 
Alexandrinismus  sich  gar  nicht  widersetzte.  Seine  Productivität 
auf  diesem  Gebiete  war  schlimmer  als  keine.  Eine  wirkliche 
Bühnendichtung  hat  die  alexandrinische  Litteratur  nie  gekannt; 
nur  das  Afterdrama,  das  zunächst  zum  Lesen,  nicht  zur  AuIIuh- 
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ning  geschrieben  ward,  konnte  durch  sie  in  Italien  eingebürgert 
werden  und  bald  fingen  denn  diese  dramatischen  Jamben  auch  an 
in  Rom  ebenso  wie  in  Alezandreia  zu  grassiren  und  namentlich 
das  Trauerspielschreiben  unter  den  stehenden  Entwickelungs- 
krankheiten zu  liguriren.  Welcher  Art  diese  Rroductionen  wa- 
ren, kann  man  ungefähr  danach  bemessen,  dafs  Quintus  Cicero, 
um  die  Langeweile  des  gallischen  Winterquartiers  homöopathisch 
zu  vertreiben,  in  sechzehn  Tagen  vier  Trauerspiele  verfertigte. 

Einzig  in  dem  , Lebensbild*  oder  dem  Mimus  verwuchs  der  letzte  Hi.u., 
noch  grünende  Trieb  der  nationalen  Littcratur,  die  Atellanenposse 
mit  den  ethologischen  Ausläufern  des  griechischen  Lustspiels, 
die  der  Alezandrinismus  mit  gröfserer  poetischer  Kraft  und  bes- 
serem Erfolg  als  jeden  andern  Zweig  der  Poesie  cultivirte.  Der 
Mimus  ging  hervor  aus  den  seit  langem  üblichen  Charaktertän- 
zen  zur  Flöte,  die  theils  bei  anderen  Gelegenheiten,  namentlich 
zur  Unterhaltung  der  Gäste  während  der  Tafel,  theils  besonders 
im  Parterre  des  Theaters  während  der  Zwischenacte  aufgeführt 
wurden.  Es  war  nicht  schwer  aus  diesen  Tänzen,  bei  denen  die 
Rede  wohl  längst  gelegentlich  zu  Hülfe  genommen  ward,  durch 
Einführung  einer  geordneteren  Fahel  und  eines  regelrechten 
Dialogs  kleine  Komödien  zu  machen,  die  jedoch  von  dem  frühe- 
ren Lustspiel  und  seihst  von  der  Posse  sich  doch  dadurch  noch 
wesentlich  unterschieden,  dafs  der  Tanz  und  die  von  solchem 
Tanz  unzertrennliche  Lascivität  hier  fortfuhren  eine  Hauptrolle 
zu  spielen  und  dafs  der  Mimus,  als  nicht  eigentlich  auf  den  Bret- 
tern, sondern  im  Parterre  zu  Hause,  jede  scenische  Idealisirung, 
wie  die  Gesichtsmasken  und  die  Theaterschuhe,  bei  Seite  warf 
und,  was  besonders  wichtig  war,  die  Frauenrollcn  auch  von 
Frauen  darstellen  liefs.  Dieser  neue  Mimus,  der  zuerst  um  672  »• 
auf  die  hauptstädtische  Bühne  gekommen  zu  sein  scheint,  ver- 
schlang bald  die  nationale  Harlekinade,  mit  der  er  ja  in  den  we- 
sentlichsten Beziehungen  zusammenfiel,  und  ward  als  das  ge- 
wöhnliche Zwischen-  und  namentlich  Nachspiel  neben  den  son- 
stigen Schauspielen  verwendet*^).  Die  Fabel  war  natürlich  noch 


*)  Dafs  der  Mimus  zn  seiner  Zeit  an  die  .Stelle  der  Atclinne  (getreten 
sei.  bezeugt  (accro  [adfam.  lt>);  damit  stimmt  überein,  dnl's  die  Mimen 
und  Miminneii  zuerst  um  die  snilunisrhe  Zeit  hervortreten  {ad  Her.  1, 

Id,  24.  2,  13,  lU.  Atta  fr.  1 Itibbeck.  Plin.  h.n,  7,  4b,  158.  Plntarcb  SuU. 

2.  301.  L’ebrigens  wird  die  Bezeirhnunf;  mivius  zuweilen  ungenau  von 
dein  Kninöden  überhiinpt  gebraucht.  So  war  der  bei  der  apollinischen 
f’estfeicr  542/3  aoftretende  mimut  (Pestus  unter  talvaresesl;  vgl.  Ci-  ,(«/, 
cero  de  orat.  2,  59,  242 ) olTeabar  nichts  als  ein  Schauspieler  der  paUiata, 
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gleichgültiger,  lockerer  uod  toller  als  in  der  Harlekinade;  wenn 
es  nur  bunt  herging,  der  Bettler  plötzlich  zum  Krösus  ward  und 
so  weiter,  so  rechtete  man  mit  dem  Poeten  nicht,  der  statt  den 
Knuten  zu  lösen  ihn  zerhieb.  Die  Sujets  waren  vortviegend  ver- 
liebter Art,  mcnstens  von  der  frechsten  Sorte;  gegen  den  Ehe- 
mann zum  Beispiel  nahmen  Poet  und  Publicum  ohne  Ausnaboie 
Partei  und  die  poetische  Gerechtigkeit  bestand  in  der  Verböbnung 
der  guten  Sitte.  Der  künstlerische  Beiz  beruhte  ganz  wie  bei 
der  Atellanc  auf  der  Sitten  malerei  des  gemeinen  und  gemeinsteD 
Lebens,  wobei  die  ländlichen  Bilder  vor  denen  des  hauptstädli- 
seben  Lebens  und  Treibens  zurücktreten  und  der  süfse  Pöbel 
von  Hum,  ganz  wie  in  den  gleichartigen  griechischen  Stückeo 
der  von  Alexandreia,  aufgefurdert  wird  sein  eigenes  Conterfeizu 
beklatschen.  Viele  Stulle  sind  dem  Handwerkerleben  eiitnoni- 
nien:  es  erscheinen  der  auch  hier  unvermeidliche , Walker“,  dann 
,der  Seiler“,  .der  Färber“,  ,der  Salzmann“,  ,die  Weberinnen“,  ,der 
Hundejunge“ ; andere  Stücke  geben  Charakterfiguren:  ,derVer- 
gefsliche“,  ,das  Grofsmaul“,  .der  Mann  von  100000  Sesterzen“’); 
oder  Bilder  des  Auslandes:  ,die  Etruskerin“,  ,die  Gallier“,  .derkre- 
tenser“,  , Alexandreia“;  oder  Schilderungen  von  Volksfesten;  ,die 
Compitalien“,  ,die  Saturnalien“,  ,Anna  Perenna“,  ,die  warmen  Ba- 
der“; oder  travestirte  Mythologie:  ,die  Fahrt  in  die  Unler«ell“, 
,der  Arvernersee“.  Trelfende  Schlagwörler  und  kurze  leicht  be- 
halt- und  anwendbare  Gemeinspräche  sind  willkommen;  aber 
auch  Jeder  Unsinn  hat  von  selber  das  Bürgerrecht:  in  dieser  ver- 
kehrten Welt  wird  Bacchus  um  Wasser,  die  Quellnymphe  um 
Wein  angegangen.  Sogar  von  den  auf  dem  römischen  Theater 
sonst  so  streng  untersagten  politischen  Anspielungen  linden  in 
diesen  Mimen  sich  einzelne  Beispiele  * *).  Was  die  metrischeFumi 
anlangt,  so  gaben  sich  diese  Poeten,  wie  sie  selber  sagen  ,nur 


denn  für  wirkliche  Mimen  im  spätem  Sinn  ist  in  dieser  Zeit  in  der  röai- 
sehen  Theaterentwickelunp;  kein  Raum.  — Zu  dem  Mimns  der  klassisfhf« 
griechischen  Zeit,  prosoischen  Dialogen,  in  denen  Genrebilder,  nsoeotlicli 
ländliche,  dargestellt  wurden,  bat  der  rünische  Miuins  keine  nähert  Be- 
ziehung. 

*)  Mit  dem  Besitz  dieser  Summe,  wodurch  man  in  die  erste  Stil»»" 
klasse  eintritt  und  die  Erbsehaft  dem  voeoniseben  Gesetz  unterworfen 
ist  die  Grenze  überschritten,  welche  die  geringen  Itfnuiorei)  von  des 
anständigen  Leuten  scheidet.  Darara  Hebt  auch  der  arme  Client  Catnih 
(23,  2ß)  die  Götter  an  ihm  zu  diesem  Vermögen  zu  verhelfen. 

*■)  In  Laberius  , Fahrt  in  die  Lnter»  eit“  tritt  allerlei  Volk  auf,  dss  W n“' 
der  und  Zeichen  gesehen  bat;  dem  Einen  ist  ein  Ehemann  mit  zwei  Frsnes 
ersrhienen,  worauf  der  .Nachbar  meint,  das  sei  ja  noch  ärger  als  das  knrt- 
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mäfsige  Mühe  roit  dein  Verscmafs';  die  Sprache  strömte  selbst  in 
den  zur  VerolTentlichung  redigirten  Stücken  über  von  Vulgaraus- 
drücken  und  gemeinen  Wortbildungen.  Es  ist,  wie  man  sieht, 
der  Mimus  wesentlich  nichts  als  die  bisherige  Posse,  nur  dafs 
die  Charaktermasken  und  die  stehende  Scenerie  von  Atella  so 
wie  das  bäuerliclie  Gepräge  wegfallt  und  dafür  das  hauptstädtische 
Leben  in  seiner  grenzenlosen  Freiheit  und  Frechheit  auf  die 
Bretter  kommt.  Die  meisten  Stücke  dieser  Art  waren  ohne  Zweifel 
Oüchtigster  Natur  und  machten  nicht  Anspruch  auf  einen  Platz 
in  der  Litteratur;  die  Mimen  aber  des  Laberius,  voll  drastischer 
Cbarakterzeichnung  und  sprachlich  und  metrisch  in  ihrer  Art 
meisterlich  behandelt,  haben  in  derselben  sich  behauptet  und 
auch  der  Geschichtschreiber  mufs  cs  bedauern,  dafs  es  uns  nicht 
mehr  vergönnt  ist  das  Drama  der  republikanischen  Agonie  in 
Rom  mit  seinem  grofsen  attischen  Gegenhild  zu  vergleichen. 

Mit  der  Nichtigkeit  der  Bühnenlitteratur  Hand  in  Hand  geht 
die  Steigerung  des  Bühnenspiels  und  der  Bühnen pracht.  Dra- 
matische Vorstellungen  erhielten  ihren  regelmäfsigen  Platz  im 
öffentlichen  Lehen  nicht  blofs  der  Hauptstadt,  sondern  auch  der 
Landstädte;  auch  jene  bekam  nun  endlich  durch  Pompeius  ein 
stehendes  Theater  (699,  s.  S.  298)  und  die  campanische  Sitte: 
während  des  in  alter  Zeit  stets  unter  freiem  Himmel  stattlinden- 
den Schauspiels  zum  Schutze  der  Spieler  und  der  Zuschauer 
Segeldecken  über  das  Theater  zu  spannen  fand  ebenfalls  jetzt 
Eingang  in  Rom  (676).  Wie  derzeit  in  Griechenland  nicht  die 
mehr  als  blassen  Siebengestirne  der  alexandrinischen  Drama- 
tiker, sondern  das  klassische  Schauspiel,  vor  allem  die  euripi- 
deische  Tragödie  in  reichster  Entfaltung  scenischcr  Mittel  die 
Bühne  behauptete,  so  wurden  auch  in  Rom  zu  Ciceros  Zeit  vor- 
zugsweise die  Trauerspiele  des  Ennius,  Pacuvius  und  Accius,  die 
Lustspiele  des  Plautus  gegeben.  Wenn  der  letztere  in  der  vori- 
gen Periode  durch  den  geschmackvolleren,  aber  an  komischer 
Kraft  freilich  weit  geringeren  Terenz  verdrängt  worden  war,  so 
wirkten  jetzt  Roscius  und  Varro,  das  heifst  das  Theater  und  die 
Philologie  zusammen,  um  ihm  eine  ähnliche  Wiederaufstehung 
zu  bereiten,  wie  sie  Shakespeare  durch  Garrick  und  Johnson  wi- 


lich  von  einem  Wahrsaf^er  erblickte  Tranm|;esirht  von  sechs  Aedilcn. 
IViimlich  Caesar  wollte  — nach  dem  Klatsch  der  Zeit  — die  Vielweiberei 
in  Rom  einfübren  (Sneton  Caet.  82)  und  ernannte  in  der  That  statt  vier 
Aedilen  deren  sechs.  Man  sieht  auch  hieraus,  dats  Laberius  Narrenrecbt 
zu  üben  und  Caesar  Narrenfreiheit  zu  gestatten  verstand. 
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derfuhr;  und  auch  Plautus  hatte  dabei  ron  der  gesunkenen  Em- 
pfänglichkeit und  der  unruhigen  Hast  des  durch  die  kurzen  und 
lotterigen  Possen  verwöhnten  Puhlicums  zu  leiden,  so  dal'sdie 
Direction  die  Länge  der  plautinischen  Komödien  zu  enUchuldigen, 
ja  vielleicht  auch  zu  streichen  und  zu  ändern  sich  genutbigt  sah. 
Je  beschränkter  das  Repertoire  war,  desto  mehr  richtete  sich 
sowohl  die  Thätigkeit  des  dirigirenden  und  executirenden  Per- 
sonals als  auch  das  Interesse  des  Publicums  auf  die  scenische 
Darstellung  der  Stücke.  Kaum  gab  es  in  Rom  ein  einträglicheres 
Gewerbe  als  das  des  Schauspielers  und  der  Tänzerin  ersten  Ran- 
ges. Das  fürstliche  Vermögen  des  tragischen  Schauspielers  Aeso- 
pus  ward  bereits  erwähnt  (S.  506);  sein  noch  höher  gefeierter 
Zeitgenosse  Roscius  (II,  450)  schlug  seine  Jahreseinnahme  auf 
600000  Sesterzen  (43000  Thir.)  an*)  und  die  Tänzerin  Diony- 
sia die  ihrige  auf  200000  Sesterzen  (14000  ThIr. ).  Danebäi 
wandte  man  ungeheure  Summen  auf  Decorationen  und  Costüme: 
gelegentlich  schritten  Zöge  von  sechshundert  aufgeschirrtcn 
Maulthieren  über  die  Böhne  und  das  troische  Theaterheer  ward 
dazu  benutzt  um  dem  Publicum  eine  Musterkarte  der  von  Pora- 
peius  in  Asien  besiegten  Nationen  vorzuföhren.  Die  den  Vortrag 
der  eingelegten  Gesangstficke  begleitende  Musik  erlangte  gleich- 
falls gröfsere  und  selbstständigere  Bedeutung;  wie  der  Wind  die 
Wellen,  sagt  Varro,  so  lenkt  der  kundige  Flötenspieler  dicGemü- 
ther  der  Zuhörer  mit  jeder  Abwandlung  der  Melodie.  Sie  gewohnte 
sich  das  Tempo  rascher  zu  nehmen  und  nöthigte  dadurch  den 
Schauspieler  zu  lebhafetrer  Artion.  Die  musikalische  undBöhnen- 
kennerschaft  entwickelte  sich;  der  Habitue  erkannte  jedes  Ton- 
stück an  dererstenNote  und  wufste  die  Texte  auswendig;  jedernm- 
sikalische  oder  Recitationsfehler  ward  streng  von  dem  Publicum 
gerügt.  Lebhaft  erinnert  das  römische  Bühnenwesen  der  ciceroni- 
schen  Zeit  an  das  heutige  französische  Theater.  Wie  den  losen 
Tableautder  Tagesstücke  der  römische  Mimus  entspricht,  für  den 
wie  für  jene  nichts  zu  gut  und  nichts  zu  schlecht  war,  so  findet 
auch  in  beiden  sich  dasselbe  traditionell  klassische  Trauerspiel  und 
Lustspiel,  die  zu  bewundern  oder  mindestens  zu  beklatschen  der 
gebildete  Mann  von  Rechtswegen  verpflichtet  ist.  Der  Menge  wird 
Genüge  gethan,  indem  sie  in  der  Posse  sich  selber  wiederlindet, 
in  dem  Schauspiel  den  decorativen  Pomp  anstaunt  und  denall- 

*)  Vom  Staat  erhielt  er  ftir  jeden  Spieltag  1000  Denare  ( 2S6  Tblr.) 
und  aurserdem  die  Bcsoldunir  für  seine  Truppe.  In  späteren  Jahren 
er  für  sich  das  Honorar  zurück. 
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gemeiDen  Eindruck  einer  idealen  Welt  empfängt;  der  höher  Ge- 
bddete  kümmert  im  Theater  sich  nicht  um  das  Stück,  sondern 
einzig  um  die  künstlerische  Darstellung.  Endlich  die  römische 
Schauspielkunst  selbst  pendelte  in  ihren  verschiedenen  Sphären 
ähnlich  wie  die  französische  zwischen  der  Chaumierc  und  dem 
Salon.  Es  war  nichts  Ungewöhnliches,  dafs  die  römischen  Tän- 
zerinnen bei  dem  Finale  das  Ubergewand  ahwarfen  und  dem  Pu- 
blicum einen  Tanz  im  Hemde  zum  besten  gaben;  andreiseits  aber 
galt  auch  dem  römischen  Talma  als  das  höchste  Gesetz  seiner 
Kunst  nicht  die  ^aturwahrheit,  sondern  das  Ehenmafs. 

ln  der  recitativen  Poesie  scheint  es  an  metrischen  Chroni- 
ken nach  dem  Muster  der  ennianischen  nicht  gefehlt  zu  haben; 
aber  sie  dürften  ausreichend  kritisirt  sein  durch  jenes  artige  Müd- 
chengelühde,  von  dem  Catullus  singt:  der  heiligen  Venus,  wenn 
sie  den  geliebten  .Mann  von  seiner  bösen  politischen  Poesie  ihr 
wieder  zurück  in  die  Arme  führe,  das  schlechteste  der  schlechten 
Heldengedichte  zum  Brandopfer  darzubringen,  ln  der  That  ist 
auf  dem  ganzen  Gebiet  der  recitativen  Dichtung  in  dieser  Epoche 
die  ältere  nationalrömische  Tendenz  nur  durch  ein  einziges  nam- 
haftes Werk  vertreten,  das  aber  auch  zu  den  bedeutendsten  dich- 
terischen Erzeugnissen  der  römischen  Litteratur  überhaupt  ge- 
hört. Es  ist  das  Lehrgedicht  des  Titus  Lucretius  Carus  ((355 
— 699),  ,vom  Wesen  der  Dinge',  dessen  Verfasser,  den  besten 
Kreisen  der  römischen  Gesellschaft  angehörig,  vom  öffentlichen 
Leben  aber,  sei  es  durch  Kränklichkeit,  sei  es  durch  Abneigung 
ferngehalten,  kurz  vor  dem  Ausbruch  des  Bürgerkrieges  im 
besten  Mannesalter  starb.  Als  Dichter  knüpft  er  energisch  an 
Ennius  an  und  damit  an  die  klassische  griechische  Litteratur. 
Unwillig  wendet  er  sich  weg  von  dem  , hohlen  Hellenismus*  sei- 
ner Zeit  und  bekennt  sich  mit  ganzer  Seele  und  vollem  Herzen 
als  den  Schüler  der  , strengen  Griechen*,  wie  denn  seihst  des 
Thukydides  heiliger  Ernst  in  einem  der  bekanntesten  Abschnitte 
dieser  römischen  Dichtung  keinen  unw  ürdigen  Wiederhall  gefun- 
den hat.  Wie  Ennius  hei  Epicharmos  und  Euhemeros  seine 
Weisheit  schöpft,  so  entlehnt  Lucretius  die  Form  seiner  Darstel- 
lung dem  Empedokles,  ,dem  herrlichsten  Schatz  des  gahenrei- 
chen  sicilischen  Eilands*  und  liest  dem  Stoffe  nach  ,dic  goldenen 
AVorte  alle  zusammen  aus  den  Rollen  des  Epikuros*,  , welcher  die 
anderen  Weisen  überstrahlt  wie  die  Sonne  die  Sterne  verdun- 
kelt*. Wie  Ennius  verschmäht  auch  Lucretius  die  der  Poesie  von 
dem  Alexandrinismus  aiifgelastete  mythologische  Gelehrsamkeit 
und  fordert  nichts  von  seinem  Leser  als  die  Kenntnifs  der  allge- 

Mommsen,  röm.  G«sch.  III.  3.  Auß. 
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mein  geläufigen  Sagen.  * ) Dem  modernen  Purismus  zum  Trotz, 
der  die  Fremdwörter  aus  der  Poesie  auswies,  setzt  Lucretius. 
wie  es  Ennius  gethan,  statt  matten  und  undeutlichen  Lateins 
lieber  das  bezeichnende  griechische  Wort.  Die  altrömiscbe  Al- 
litteration,  das  Nichtineinandergreifen  der  Vers-  und  Satzeio- 
scbnitte  und  überhaupt  die  ältere  Rede-  und  Dichtweise  bege;;- 
nen  noch  häufig  in  Lucretius  Rhythmen,  und  obwohl  er  den  Vers 
melodischer  behandelt  als  Ennius,  so  wälzen  sich  doch  seine 
Hexameter  nicht  wie  die  der  modernen  Dicbterschule  zierlich 
hüpfend  gleich  dem  rieselnden  Bache,  sondern  mit  gewaltiger 
Langsamkeit  gleich  dem  Strome  flüssigen  Goldes.  Auch  philo- 
sophisch und  praktisch  lehnt  Lucretius  durchaus  an  Ennius  sich 
an,  den  einzigen  einheimischen  Dichter,  den  sein  Gedicht  feiert; 
das  Glaubensbekenntnifs  des  Sängers  von  Rudiae  (I,  915): 

Himmelsgälter  frrilirb  giebt  es,  sagt'  iob  sonst  und  sag'  ich  oorh. 

Uocb  sie  kümmern  keinesweges,  mein’  ich,  sieb  am  derMeoieliei 

Loos  — 

bezeichnet  vollständig  auch  Lucretius  religiösen  Standpunct  uo<l 
nicht  mit  Unrecht  nennt  er  defshalb  selbst  sein  Lied  gleichsam 
die  Fortsetzung  dessen. 

Das  uns  Ennius  sang,  der  des  unverwelklicben  Lorbeers 

Kranz  zuerst  roitbraebt  aus  des  Helikon  lustigem  Haine, 

Dais  Italiens  Völkern  er  strabl’  in  glänzender  Glorie. 

Noch  einmal,  zum  letzten  Mal  noch  erklingt  in  Lucretius  Gedicht 
der  ganze  Dichterstulz  und  der  ganze  Dichterernst  des  sechsten 
Jahrhunderts,  in  welchem,  in  den  Bildern  von  dem  furchtbaren 
Poeiier  und  dem  herrlichen  Scipiaden,  die  Anschauung  des  Dich- 
ters lu‘imi.scher  ist  als  in  seiner  eigenen  gesunkenen  Zeit.’’) 
Auch  ihm  klingt  der  eigene  ,aus  dem  reichen  Gemiith  anmutbig 
quillende*  Gesang  den  gemeinen  Liedern  gegenüber  ,wie  gegen 
das  Geschrei  der  Kraniche  das  kurze  Lied  des  Schwanes“;  auch 
ihm  schwillt  das  Herz,  den  selbsterfundenen  Melodien  lauschend. 


•)  Einzelne  scheinbare  Ausnahmen,  wie  das  VVeihrauchland  Panrlu« 
(2,  -117),  sind  daraus  zu  erklären,  dafs  dies  aus  dem  lleiseroman  des  K“bf- 
nierosviclleirlil  schon  iiidie  ennianisrhe  Poesie,  auf  jeden  Fall  indieGcdicblr 
des  Lucius  Manlius  (II,  44S;  Plin.  h.  n.  10,2,  4)  übergegangrn  und  daher 
dem  Publicnin,  für  das  Lucretius  schrieb,  wohlbekannt  war. 

**  1 ISaiv  ersrlieint  dies  in  den  kriegerischen  Schilderungen,  io  denr* 
die  licervcrderhenden  .Scesliirine,  die  die  eigenen  Leute  zertretendro  Kir- 
phantenschaaren , also  Bilder  aus  den  punischeu  Kriegen,  erscheinen  als 
gehörten  sie  der  unmi'telharen  Gegenwart  an.  Vgl.  2,  41.  5,  1226.  I^®^ 
1339. 
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von  hoher  Ehren  Hofl'nung  — eben  wie  Ennius  den  Menschen, 
denen  er  ,das  Feuerlied  kredenzet  aus  der  tiefen  Brust*,  verbietet 
an  seinem  des  unsterblichen  Sängers  Grabe  zu  trauern.  — Es  ist 
ein  seltsames  Verhängnifs,  dafs  dieses  ungemeine  an  ursprüng- 
licher poetischer  Begabung  den  meisten,  wo  nicht  alienseinen 
Vorgängern  weit  überlegene  Talent  in  eine  Zeit  gefallen  war,  in 
der  es  selber  sich  fremd  und  verwaist  fühlte,  und  in  Folge  dessen 
in  der  wunderlichsten  Weise  sich  im  Stoffe  vergriffen  hat.  Epi- 
kuros  System,  welches  das  All  in  einen  grofsen  Atomenwirbel 
verwandelt  und  die  Entstehung  und  das  Ende  der  Welt  so  wie 
alle  Probleme  der  Natur  und  des  Lebens  in  rein  mechanischer 
Weise  abzuwickeln  unternimmt,  war  wohl  etwas  weniger  albern 
als  die  Mythenhistorisirung,  wie  Euhemeros  und  nach  ihm  Ennius 
sie  versucht  hatten;  aber  ein  geistreiches  und  frisches  System 
war  es  nicht  und  die  Aufgabe  nun  gar  diese  mechanische  Welt- 
anschauung poetisch  zu  entwickeln  war  von  der  Art,  dafs  wohl  nie 
ein  Dichter  an  einen  undankbareren  Stoff  Leben  und  Kunst  ver- 
schwendet hat.  Der  philosophische  Leser  tadelt  an  dem  lucreti- 
schen  Lehrgedicht  die  Weglassung  der  feineren  Pointen  des  Sy- 
stems, die  Oberflächlichkeit  namentlich  in  derDarstellungderCon- 
troversen,  die  mangelhafte  Gliederung,  die  häufigen  Wiederholungen 
mit  ebenso  gutem  Recht,  wie  der  poetische  an  der  rhythmisirten 
Mathematik  sich  ärgert,  die  einen  grofsen  Theil  des  Gedichtes  ge- 
radezu unleshar  macht.  Trotz  dieser  unglaublichen  Mängel,  de- 
nen jedes  mittelmäfsige  Talent  unvermeidlich  hätte  erliegen 
müs.sen,  durfte  dieser  Dichter  mit  Recht  sich  rühmen  aus  der 
poetischen  Wildnifs  einen  neuen  Kranz  davongetragen  zu  haben, 
wie  die  Musen  noch  keinen  verliehen  hatten;  und  es  sind  auch 
keineswegs  blofs  die  gelegentlichen  Gleichnisse  und  sonstigen 
eingelegten  Schilderungen  mächtiger  Naturerscheinungen  und 
mächtigerer  Leidenschaften,  die  dem  Dichter  diesen  Kranz  er- 
warben. Die  Genialität  der  Lebensanschauung  wie  der  Poesie  des 
Lucretius  ruht  auf  seinem  Unglauben,  welcher  mit  der  vollen 
Siegeskraft  der  Wahrheit  und  darum  mit  der  vollen  Lebendigkeit 
der  Dichtung  dem  herrschenden  Heuchel-  oder  Aberglauben  ge- 
genühertrat  und  treten  durfte. 

Als  darnieder  er  sali  das  Dasein  liepen  der  Mriiscliheit 
Jammervoll  auf  der  Erd’,  erdrüekt  von  der  lastenden  Gottfurcht, 
Die  vom  Himmelsgewölb  ihr  Anlliti  offenbarend, 

.Schauerlich  anzusehn,  hinab  auf  die  Sterblichen  drohte. 

Wagt'  cs  ein  griechischer  Maun  zuerst  das  sterbliche  .\uge 
Ihr  entgegen  zu  heben,  zuerst  ihr  entgegenzutreten; 
lind  die  miithige  Macht  des  Gedankens  siegte;  gewaltig 
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Trat  hinaus  er  über  die  Hammenden  Srbraoken  des  Weltalls 

Und  der  versUindige  Geist  durchschritt  das  uuendliche  Ganze. 

Also  eiferte  der  Ilicliter  die  Götter  zu  stürzen,  wie  Brutus  die 
Könige  gestürzt,  und  ,die  Natur  von  ihren  strengen  Herren  zu 
erlösen.*  Aber  nicht  gegen  Jovis  längst  eingestürzten  Thron 
wurden  diese  Flammen worte  geschleudert;  eben  wie  Ennius 
kämpft  Lucretius  praktisch  vor  allen  Dingen  gegen  den  wüsten 
Fremd-  und  Aberglaulien  der  Menge,  den  Cult  der  grofsen  Mut- 
ter zum  Beispiel  und  die  kindische  Blitzweisheit  der  Etrusker. 
Das  Grauen  und  der  Widerwille  gegen  die  entsetzliche  Welt  über- 
haupt, in  der  und  für  die  der  Dichter  schrieb,  haben  dies  Ge- 
dicht eingegeben.  Es  wurde  verfafst  in  jener  holfnungslosen 
Zeit,  wo  das  Regiment  der  Oligarchie  gestürzt  und  das  Caesars 
noch  nicht  anfgerichtet  war,  in  den  schwülen  Jahren,  während 
deren  der  Ausbruch  des  Bürgerkrieges  in  langer  peinlicher  Span- 
nung erwartet  ward.  Wenn  man  dem  ungleichartigen  und  un- 
ruhigen Vortrag  es  anzufühlen  meint,  dals  der  Dichter  täglich 
erwartete  den  wüsten  Lärm  der  Revolution  über  sich  und  sein 
Werk  bereinbrechen  zu  sehen,  so  wird  man  auch  bei  seiner  An- 
schauung der  Menschen  und  der  Dinge  nicht  vergessen  dürfen, 
unter  welchen  Menschen  und  in  Aussicht  auf  welche  Dinge  sie 
ihm  entstand.  War  es  doch  in  Hellas  in  der  Epoche  vor  .Alexan- 
der ein  gangbares  und  von  allen  Besten  tief  empfundenes  Wort, 
dafs  nicht  geboren  zu  sein  das  Beste  von  allem,  das  nächstdem 
Beste  aber  sei  zu  sterben.  Unter  allen  in  der  verwandten  caesari- 
schen  Zeit  einem  zarten  und  poetisch  organisirten  Gemüth  mögli- 
chen Weltanschauungen  war  diese  die  edelste  und  die  veredelnd- 
ste,  dafses eine  Wohlthat  fflrden Menschen isterlöst  zu  werden  von 
dem  Glauben  an  die  Unsterblichkeit  der  Seele  und  damit  von  der 
bösen  die  Menschen,  gleich  wie  die  Kinder  die  Angst  im  dunkeln 
Gemach,  tückisch  beschleichenden  Furcht  vor  dem  Tode  und  vor 
den  Göttern;  dafs,  wie  der  Schlaf  der  Naclit  erquicklicher  ist  als 
die  Plage  des  Tages,  so  auch  der  Tod,  das  ewige  Ausruhen  von 
allem  HolTen  und  Fürchten,  besser  ist  als  das  Leben,  wie  denn 
auch  die  Götter  des  Dichters  selber  nichts  sind  noch  haben  als 
die  ewige  selige  Ruhe;  dafs  die  Höllenstrafen  nicht  nach  dem  Le- 
ben den  .Menschen  peinigen,  sondern  während  desselben  in  den 
wilden  und  rastlosen  Leidenschaften  des  klopfenden  Herzens; 
dafs  die  Aufgabe  des  Menschen  ist  seine  Seele  zum  ruhigen 
Gleichmafs  zu  stimmen,  den  Purpur  nicht  höher  zu  schätzen  als 
das  warme  Hauskleid,  lieber  unter  den  Gehorchenden  zu  verhar- 
ren als  in  das  Getümmel  der  Bewerber  um  das  Herrenamt  sich 
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ZU  drängen,  lieber  am  Bach  im  Grase  zu  liegen  als  unter  dem 
goldenen  Plafond  des  Reichen  dessen  zahllose  Schüsseln  leeren 
zu  helfen.  Diese  philosophisch-praktische  Tendenz  ist  der  eigent- 
liche ideelle  Kern  des  lucretischen  Lehrgedichts  und  durch  alle 
Oede  physikalischer  Demonstrationen  nur  verschüttet,  nicht  er- 
drückt. Wesentlich  auf  ihr  beruht  dessen  relative  Weisheit  und 
W’ahrheit.  Der  Mann,  der  mit  einer  Ehrfurcht  vor  seinen  grofsen 
Vorgängern,  mit  einem  gewaltsamen  Eifer,  wie  sie  dies  Jahrhun- 
dert sonst  nicht  kennt,  solche  Lehre  gepredigt  und  sie  mit  mu- 
sischem Zauber  verklärt  hat,  darf  zugleich  ein  guter  Bürger  und 
ein  grofser  Dichter  genannt  werden.  Das  Lehrgedicht  vom  We- 
sen der  Dinge,  wie  vieles  auch  daran  den  Tadel  herausfordert, 
ist  eines  der  glänzenden  Gestirne  in  den  sternenarmen  Räu- 
men der  römischen  Litteratur  geblieben  und  billig  wählte  der 
grüfste  deutsche  Sprachenmeister  die  Wiederlesbarmachung  des 
lucretischen  Gedichts  zu  seiner  letzten  und  meisterlichsten  Arbeit. 

Lucretius,  obwohl  seine  poetische  Kraft  wie  seine  Kunst 
schon  von  den  gebildeten  Zeitgenossen  bewundert  ward,  blieb 
doch,  Spätling  wie  er  war,  ein  Meister  ohne  Schüler.  In  der  hel- 
lenischen Modedichtung  dagegen  fehlte  es  an  Schülern  wenig- 
stens nicht,  die  den  alexandrinischen  Meistern  nachzueifern  sich 
mühten.  Mit  richtigem  Tact  batten  die  begabteren  unter  den 
alexandrinischen  Poeten  die  gröfseren  Arbeiten  und  die  reinen 
Dichtgattungen,  das  Drama,  das  Epos,  die  Lyrik  vermieden;  ihre 
erfreulichsten  Leistungen  waren  ihnen,  ähnlich  wie  den  neulatei- 
nischen Dichtern,  in  ,kurzatbmigen‘  Aufgaben  gelungen  und  vor- 
zugsweise in  solchen,  die  auf  den  Grenzgebieten  der  Kunstgat- 
tungen, namentlich  dem  weiten  zwischen  Erzählung  und  Lied  in 
der  Mitte  liegenden,  sich  bewegten.  Lehrgedichte  wurden  vielfach 
geschrieben.  Sehr  beliebt  waren  ferner  kleine  heroisch -erotische 
Epen,  vomämlich  aber  eine  diesem  Altweibersommer  der  griechi- 
schen Poesie  eigenthümliche  und  für  ihre  philologische  Ilippo- 
krene  charakteristische  gelehrte  Liebeselegie,  wobei  der  Dichter  die 
Scliilderung  der  eigenen  vorwiegend  erotischen  EmpQndungen  mit 
epischen  Fetzen  aus  dem  griechischen  Sagenkreis  mehr  oder  min- 
der willkürlich  durchtlocht.  Festlieder  wurden  fleifsig  und  künst- 
lich gezimmert;  überhaupt  waltete  bei  dem  Mangel  an  innerlich 
poetischer  Empfindung  das  Gelegenheitsgedicht  vor  und  nament- 
lich das  Epigramm,  worin  die  Alexandriner  VortrelHiches  gelei- 
stet haben.  Die  Dürftigkeit  der  Stoffe  und  die  sprachliche  und 
rhythmische  Unfrische,  die  jeder  nicht  volksthümlichen  Littera- 
tur unvermeidlich  anhaftet,  suchte  man  möglichst  zu  verstecken 
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unter  rerzwickten  Themen,  geschraubten  Wendungen,  sehenen 
Wörtern  und  künstlicher  Versbehandlung,  überhaupt  dem  gan- 
zen Apparat  philologisch  - antiquarischer  Gelehrsamkeit  und 
technischer  Gewandtheit.  — Dies  war  das  Evangelium,  das 
den  römischen  Knaben  dieser  Zeit  gepredigt  ward,  und  eie 
kamen  in  hellen  Haufen  um  zu  hören  und  auszuüben:  schon  um 
700  waren  Euphorions  Liebesgedichte  und  ähnliche  aleian- 
drinische  Poesien  die  gewöhnliche  Lectüre  und  die  gewöhnli- 
chen Declamationsstücke  der  gebildeten  Jugend.*)  Die  littera- 
rische  Revolution  war  da;  aber  sie  lieferte  zunächst  mit  selte- 
nen Ausnahmen  nur  frühreife  oder  unreife  Früchte.  Die  Zahl 
der  , neumodischen  Dichter'  war  Legion,  aber  die  Poesie  war 
rar  und  Apollo,  wie  immer,  wenn  es  so  gedrang  am  Pamasse 
hergeht , genöthigt  sehr  kurzen  Prozefs  zu  machen.  Die  lan^n 
Gedichte  taugten  niemals  etwas,  die  kurzen  selten.  Auch  in  die- 
sem lilterarischen  Zeitalter  war  die  Tagespoesie  zur  Landplage 
geworden;  es  begegnete  wohl,  dafs  einem  der  Freund  zum  Hohn 
als  Festtagsgeschenk  einen  Stofs  schofler  Verse  frisch  vom  Bncb- 
händlerlager  ins  Haus  schickte,  deren  Werth  der  zierliche  Ein- 
band und  das  glatte  Papier  schon  auf  drei  Schritte  verrieth.  Ein 
eigentliches  Puhlicum,  in  dem  Sinne  wie  die  volksthflmlifhe 
Litteratur  ein  Publicum  hat,  fehlte  den  römischen  Alexandrinern 
so  gut  w ie  den  hellenischen ; es  ist  durchaus  die  Poesie  der  Cli- 
que oder  vielmehr  der  Cliquen,  deren  Glieder  eng  Zusammenhal- 
ten, dem  Eindringling  übel  mitspielen,  unter  sich  die  neuen  Poe- 
sien vorlesen  und  kritisiren,  auch  wohl  in  ganz  alexandrinischer 
Weise  die  gelungenen  Productionen  wieder  poetisch  feiern  und 
vielfach  durch  Cliquenlob  einen  falschen  und  ephemeren  Ruhm 
erschwindeln.  Ein  namhafter  und  selbst  in  dieser  neuen  Bie- 
tung poetisch  thätiger  Lehrer  der  lateinischen  Litteratur,  Valerius 
Cato  scheint  über  den  angesehensten  dieser  Zirkel  eine  Art  Schul- 
patronat ausgeübt  und  über  den  relativen  W>rth  der  Poesien  in 
letzter  Instanz  entschieden  zu  haben.  Ihren  griechischen  Mustern 
gegenüber  sind  diese  römischen  Poeten  durchgängig  unfrei.  lu- 


*)  , Freilich',  sapt  Cicero  {Tusr.  3,  19,  45)  ia  fieziehuDg  auf  Ennini, 
,wird  der  herrliche  Dichter  von  unseren  Eophorionrecitirern  vendilf*  • 
,Ich  bin  pliicklirb  anpelanpt',  schreibt  derselbe  an  Athens  (7,  2 z.  . 
,nns  von  Epirus  herüber  der  günstigste  Nordwind  wehte.  Diesen  Spo»“'- 
,cu8  kannst  du,  wenn  du  Lust  hast,  einem  von  den  Neumodischen  als  dei> 
eigeu  verkaufeo'  {Ha  belle  nobit  ßavit  ab  Epiro  leniisumiis  Otiche^' 
fes.  Hüne  ff7ro»’ttf/«fo)To  ri  cui  volet  rojv  vean/nan'  pro  tuo  reoailt 
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weilen  achülerhaft  abhängig;  die  meisten  ihrer  Producte  werden 
nichts  gewesen  sein  als  die  herben  Früchte  einer  im  Lernen  be- 
griiTenen  und  noch  keineswegs  als  reif  entlassenen  Schuldichtung. 

Indem  man  in  der  Sprache  und  im  Mafs  weit  enger,  als  je  die 
vulksthümliche  lateinische  Poesie  es  gethan,  an  die  griechischen 
Vorbilder  sich  anschmiegte,  ward  allerdings  eine  gröfsere  sprach- 
liche und  metrische  Correetheit  und  Consequenz  erreicht;  aber 
es  geschah  auf  Kosten  der  Biegsamkeit  und  Fülle  des  nationalen 
Idioms.  Stofflich  erhielten  unter  dem  Einflufs  theils  der  weich- 
lichen Muster,  theils  der  sittenlosen  Zeit  die  erotischen  Themen 
ein  auffallendes  der  Poesie  wenig  zuträgliches  L'cbergewicht;  doch 
wurden  auch  die  beliebten  metrischen  Compendien  der  Griechen 
schon  vielfach  übersetzt,  so  das  astronomische  des  Aratos  von 
Cicero  und  entweder  am  Ende  dieser  oder  wahrscheinlicher  am 
Anfang  der  folgenden  Periode  das  geographische  Lehrbuch  des 
Eratosthenes  von  Publius  Varro  von  der  Aude  und  die  phy- 
sikalisch-niedicinischen  des  IVikandros  von  Aemilius  Macer.  Es 
ist  weder  zu  verwundern  noch  zu  bedauern,  dafs  von  dieser  zahl- 
losen Dichterschaar  uns  nur  wenige  Namen  aufbehalten  worden 
sind;  und  auch  diese  werden  meistens  nur  genannt  als  Curiosi- 
täten  oder  als  gewesene  Grofsen : so  der  Redner  Quintus  Hor- 
tensius  mit  seinen  , fünfhunderttausend  Zeilen'  langweiliger 
Schlüpfrigkeit  und  der  etwas  häufiger  erwähnte  Laevius,  dessen 
,Liebesscherze‘  nur  durch  ihre  verwickelten  Mafse  und  manierir- 
ten  Wendungen  ein  gewisses  Interesse  auf  sich  zogen.  Selbst 
das  Kleinepos  Smyrna  des  Gaius  Helvius  Cinna  (f710?),  so  sehr  ** 
es  von  der  Clique  angepriesen  ward,  trägt  doch  sowohl  in  dem 
Stoff,  der  geschlechtlichen  Liebe  der  Tochter  zu  dem  eigenen 
Vater,  wie  in  der  neunjährigen  darauf  verwandten  Mühsal  die 
schlimmsten  Kennzeichen  der  Zeit  an  sich.  Eine  originelle  und 
erfreuliche  Ausnahme  machen  allein  diejenigen  Dichter  dieser 
Schule,  die  es  verstanden  mit  der  Sauberkeit  und  der  Formge- 
wandtheit derselben  den  in  dem  republikanischen  und  nament- 
lich dem  landstüdtischen  Leben  noch  vorhandenen  volksthüm- 
lichen  Gehalt  zu  verbinden.  Es  gilt  dies , um  von  Laberius  und 
Varro  hier  zu  schweigen,  namentlich  von  den  drei  schon  oben 
(S.  316)  erwähnten  Poeten  der  republikanischen  Opposition 
Marcus  Furius  Bibaculus  (652  — 691),  Gaius  Licinius  Calvus  los-m 
(672  — 706)  und  Quintus  Valerius  Catullus  (667  — c.  700).  »n-i.nn 
Von  den  beiden  ersten,  deren  Schriften  untergegangen  sind,  kün-  cutuu... 
nen  wir  dies  freilich  nur  muthmafsen;  über  die  Gedicbte  des  Ca- 
tullus  steht  auch  uns  noch  ein  Urtheil  zu.  Auch  er  bängt  in  Stoff 
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und  Form  ab  von  den  Alexandrinern.  Wir  finden  in  seiner 
Sammlung  Liebersetzungen  von  Stücken  des  Kallimacbos  und 
nicht  gerade  von  den  recht  guten,  sondern  von  den  recht  schwie- 
rigen. Auch  unter  den  Originalen  begegnen  gedrechselte  Mode- 
poesien, wie  die  überkünstlichen  Ualliamben  zum  Lobe  der  phn- 
gischen  Mutter;  und  selbst  das  sonst  so  schöne  Gedicht  von  der 
Hochzeit  der  Thetis  ist  durch  die  echt  alexandrinische  Einschach- 
telung der  Ariadneklage  in  das  Hauptgedicht  künstlerisch  ver- 
dorben. Aber  neben  diesen  Schulstücken  steht  die  melodische 
Klage  der  echten  Elegie,  steht  das  Festgedicht  im  vollen  Schmuck 
individueller  und  fast  dramatischer  Üurchführung,  steht  vor  allem 
die  solideste  Kleinmalerei  gebildeter  Geselligkeit,  die  anmuthigen 
sehr  ungenirten  Mädchenabenteuer,  davon  das  halbe  Vergnügen 
im  .Ausschwatzen  und  Poetisiren  der  Liebesgeheimnisse  besteht, 
das  liehe  Lehen  der  Jugend  hei  vollen  Hechern  und  leeren  Beu- 
teln. die  Heise-  und  die  Dichterlust,  die  römische  und  öfter  noch 
die  verone-sische  Stadtanekdote  und  der  launige  Scherz  in  dem 
vertrauten  Zirkel  der  Freunde.  Aber  nicht  blofs  in  die  Saiten 
greift  des  Dichters  Apoll,  sondern  er  führt  auch  den  Bogen; der 
geflügelte  Pfeil  des  Spottes  verschont  weder  den  langweiligen 
Versemacher  noch  den  sprach  verderbenden  Provinzialen,  aber" 
keinen  trifl't  er  öfter  und  schärfer  als  die  Gewaltigen,  von  denen 
der  Freiheit  des  Volkes  Gefahr  droht.  Die  kurzzeiligen  und  kurz- 
weiligen, oft  von  anmuthigen  Refrains  belebten  .Mafsc  sind  von 
vollendeter  Kunst  und  doch  ohne  die  widerw, artige  Glätte  der 
Fabrik.  Um  einander  führen  diese  Gedichte  in  das  Ml-  und  in 
das  Potlial;  aber  in  dem  letztem  ist  der  Dichter  unvorgleichlich 
besser  zu  Hause.  Seine  Dichtungen  ruhen  wohl  auf  der  alezan- 
drinischen  Kunst,  aber  doch  auch  auf  dem  bürgerlichen , ja  dem 
landstädtischen  Selbstgefühl , auf  dem  Gegensatz  von  Verona  zu 
Rom , auf  dem  Gegensatz  des  schlichten  Municipaleii  gegen  die 
horhgebornen  ihren  geringen  Freunden  gewöhnlich  übel  mitspie- 
lenden Herren  vom  Senat,  wie  er  in  Catulls  Heimath,  dem  blü- 
henden und  verhältnifsmäfsig  frischen  cisalpinischenGallien,leben- 
diger  noch  als  irgendwo  anders  empfunden  werden  mochte.  In 
die  schönsten  seiner  Lieder  spielen  die  süfsen  Bilder  vom  Gar- 
dasee hinein  und  schwerlich  hätte  in  dieser  Zeit  ein  Hauptstädter 
ein  Gedicht  zu  schreiben  vermocht  wie  das  tief  empfundene  auf 
des  Bruders  Tod  oder  das  brave  echt  bürgerliche  Festlied  zu 
der  Hochzeit  des  Manlius  und  der  Aurunculeia.  Catullus,  obwohl 
abhängig  von  den  alexandrinischen  Meistern  und  mitten  in  der 
Mode-  und  Cliquendichtung  jener  Zeit  stehend , war  doch  nicht 
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blors  eiu  guter  Schüler  unter  vielen  mäfsigen  und  schlechten, 
sondern  seinen  Meistern  selbst  um  so  viel  überlegen,  als  der 
Bürger  einer  freien  italischen  Gemeinde  mehr  war  als  der  kosmo- 
politische hellenische  Litterat.  Eminente  schöpferische  Kraft  und 
hohe  poetische  Intentionen  darf  man  freilich  bei  ihm  nicht  su- 
chen; er  ist  ein  reichbegabter  und  anmuthiger,  aber  kein  grofser 
Poet  und  seine  Gedichte  sind,  wie  er  selbst  sie  nennt,  nichts  als 
, Scherze  und  Thorheiten*.  Aber  wenn  nicht  blofs  die  Zeitgenos- 
sen von  diesen  llüchtigen  Liedchen  elektrisirt  wurden , sondern 
auch  die  Kunstkritiker  der  augusteischen  Zeit  ihn  neben  Lucre- 
tius  als  den  bedeutendsten  Dichter  dieser  Epoche  bezeichnen,  so 
hatten  die  Zeitgenossen  wie  die  Späteren  vollkommen  liecht. 

Die  latinische  Nation  hat  keinen  zweiten  Dichter  hervorgebracht. 
in  dem  der  künstlerische  Gdialt  und  die  künstlerische  Form  in 
so  gleichmäfsiger  Vollendung  wieder  erscheinen  wie  bei  Catullus; 
und  in  dit>sem  Sinne  ist  Catullus  Gedichtsammlung  allerdings 
das  Vollkommenste , was  die  lateinische  Poesie  überhaupt  aufzu- 
weisen  vermag. 

Es  beginnt  endlich  in  dieser  Epoche  die  Dichtung  in  pro-  Dicbt»«« 
saischer  Form.  Das  bisher  unwandelbar  festgehaltene  Gesetz  der 
echten,  naiven  wie  bewufsten,  Kunst,  «lafs  der  poetische  Stolf 
und  die  metrische  Fassung  sich  einander  bedingen,  weicht  der 
Vermischung  und  Trübung  aller  Kunstgattungen  und  Kunstfor- 
inen,  welche  zu  den  bezeichnendsten  Zügen  dieser  Zeit  gehört. 

Zwar  von  Itomanen  ist  noch  weiter  nichts  anzuführen,  als  dafs  iu>au*. 
der  berühmteste  Geschichtschreiber  dieser  Epoche  Sisenna  sich 
nicht  für  zu  gut  hielt  die  viel  gelesenen  milesischen  Erzählungen 
des  Aristeides,  schlüpfrige  Modenovellen  der  plattesten  Sorte, 
ins  Lateinische  zu  übersetzen.  Eine  originellere  und  erfreuli- vum  uum- 
chere  Erscheinung  auf  diesem  zweifelhaften  poetisch  - prosai- 
sehen  Grenzgebiet  sind  die  ästhetischen  Schriften  Varros,  der 
nicht  blofs  der  bedeutendste  Vertreter  der  lateinischen  philolo- 
gisch-historischen Forschung,  sondern  auch  in  der  schönen 
Litteratur  einer  der  fruchtbarsten  und  interessantesten  Schrift- 
steller ist.  Einem  in  der  sabinischen  Landschaft  heimischen,  dem 
römischen  Senat  seit  zweihundert  Jahren  angehorigen  Plebejerge- 
schlechte  entsprossen,  streng  in  altertbümlicher  Zucht  und  Ehr- 
barkeit erzogen*)  und  bereits  am  Anfang  dieser  Epoche  ein 


*)  ,Mir  als  Knaben',  sagt  er  irgendwo,  .genügte  ein  einziger  Flaasrork 
,and  ein  einziges  Unterkleid,  Sebnhe  ohne  Strümpfe,  ein  Pferd  ohne  Sattel; 
,ein  wannet  Bad  batte  ich  nicht  täglich,  ein  Flnftl^d  aelteo'.  Wegen  seiner 


Digitized  by  Google 


116 

t7 


T*irc»t 


ioo 

ISO 


5S6  FÜi^rXES  BUCH.  KAPITEL  XII. 

reifer  Mann,  gehörte  Marcus  Tereutius  Varro  von  Reate  (638 
— 727)  politisch,  wie  sich  von  seihst  versteht,  der  Verfassungs- 
partei an  und  hetheiiigte  sich  ehrlich  und  energisch  an  ihrem 
Thun  und  Leiden.  Er  that  dies  theils  litterarisch,  indem  er  zum 
Beispiel  die  erste  Coalition,  das  , dreiköpfige  Ungeheuer',  in 
Flugschriften  bekämpfte,  theils  im  ernsteren  Kriege,  wo  wir 
ihn  im  Heere  des  Pompeius  als  Commandanten  des  jenseitigen 
Spaniens  fanden  (S.  378).  Als  die  Sache  der  Republik  verloren 
war,  ward  Varro  von  seinem  Ucberwinder  zum  Bibliothekar  der 
neu  zu  schaffenden  Bibliothek  in  der  Hauptstadt  bestimmt  Die 
Wirren  der  folgenden  Zeit  rissen  den  alten  Mann  noch  einmal  in 
ihren  Strudel  hinein  und  erst  siebzehn  Jahre  nach  Caesars  Tode, 
im  neunundaclitzigsten  seines  wohlausgefüUten  Lebens  rief  der 
Tod  ihn  ab.  Die  ästhetischen  Schriften,  die  ihm  einen  Namen 
gemacht  haben,  waren  kürzere  Aufsätze,  theils  einfach  prosaische 
ernsteren  Inhalts,  theils  launige  Schilderungen,  deren  prosaisches 
Grundwerk  vielfach  eingelegte  Poesien  durchwirken.  Jenes  sind 
die  philosophisch-historischen  Abhandlungen'  / logis(oria),  dies 
die  menippischen  Satiren.  Beide  schliefscn  nicht  an  lateinische 
Vorbilder  sich  an,  namentlich  die  varronische  Satura  keineswegs 
an  die  lucilische;  wie  denn  Qlierhaupt  die  römische  Satura  nicht 
eigentlich  eine  feste  Kunstgattung,  sondern  nur  negativ  das  be- 
zeichnet, dafs  das  ,mannichfaltige  Gedicht'  zu  keiner  der  aner- 
kannten Kunstgattungen  gezählt  sein  will  und  darum  denn  auch 
die  Saturapoesie  bei  Jedem  begabten  Poeten  wieder  einen  andern 
und  eigenartigen  Charakter  annimmt  Es  war  vielmehr  die  vor- 
alexandrinische  griechische  Philosophie,  in  der  Varro  die  Muster 
für  seine  strengeren  wie  für  seine  leichteren  ästhetischen  Ar- 
beiten fand:  für  die  ernsteren  Abhandlungen  in  den  Dialogen 
des  Herakleides  von  Herakleia  am  schwarzen  Meer  (t  um  -15U). 
für  die  Satiren  in  den  Schriften  des  Menippos  von  Gadara  in 
Syrien  (blüht  um  475).  Die  Wahl  war  bezeichnend.  HerakJei- 
des.  als  Schriftsteller  angeregt  durch  Platons  philosophische  Ge- 
spräche, hatte  über  deren  glänzende  Form  den  wissenschaftlichen 
Inhalt  gänzlich  aus  den  Augen  verloren  und  die  poetisch -fabu- 
listische  Einkleidung  zur  Hauptsache  gemacht ; er  war  ein  ange- 
nehmer und  vicigelcsener  Autor,  aber  nichts  weniger  als  ein 
Philosoph.  Menippos  war  es  eben  so  wenig,  sondern  der  ech- 
teste litterarische  Vertreter  derjenigen  Philosophie,  deren  Weis- 


persönlichen  Tapferkeit  erhielt  er  im  Pirateakrieg,  wo-  er  eiae  Flotteaah- 
theiiaag  führte,  dea  Schiflakraaz. 
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beit  darin  besteht  die  Philosophie  zu  leugnen  und  die  Philoso- 
phen zu  ?erhöhnen,  der  Hundeweisheit  des  Diogenes;  ein  lustiger 
Heister  ernsthafter  Weisheit  bewies  er  in  Ezempeln  und  Schnur- 
ren, dafs  aufser  dem  rechtschalTenen  Leben  alles  auf  Erden  und 
im  Himmel  eitel  sei,  nichts  aber  eitler  als  der  Hader  der  so- 
genannten Weisen.  Dies  waren  die  rechten  Meister  für  Varro, 
einen  Mann  voll  altrömischen  Unwillens  über  die  erbärmliche 
Zeit  und  voll  altrömischer  Laune,  dabei  durchaus  nicht  ohne 
plastisches  Talent,  aber  für  alles  was  nicht  wie  Bild  und  That- 
sache  aussah,  sondern  wie  Begriff  oder  gar  wie  System,  voll- 
ständig vernagelt  und  vielleicht  den  unphilosophischsten  unter 
den  unphilosophischen  Römern.*)  Allein  Varro  war  kein  un- 
freier Schüler.  Die  Anregung  und  im  Allgemeinen  die  Form 
entlehnte  er  von  Herakleides  und  Menippos;  aber  er  war  eine  zu 
individuelle  und  zu  entschieden  römische  Natur,  um  nicht  seine 
Nachschöpfungen  wesentlich  selbstständig  und  national  zu  hal- 
ten. Für  seine  ernsten  Abhandlungen,  in  denen  ein  moralischer' 
Satz  oder  sonst  ein  Gegenstand  von  allgemeinem  Interesse  be- 
handelt ward,  verschmähte  er  in  der  Fabulirung  an  die  milesi- 
schen  Mährchen  zu  streifen,  wie  Herakleides  es  gethan,  und  so 
gar  kinderhafte  Geschichtchen  wie  die  vom  Abaris  und  von 
dem  nach  siebentägigem  Tode  wieder  zum  Leben  erwachenden 
Mädchen  dem  Leser  aufzutischen.  Nur  selten  entnahm  er  die 
Einkleidung  den  edleren  Mythen  der  Griechen,  wie  in  dem  Auf- 
satz , Orestes  oder  vom  Wahnsinn regelmäfsig  gab  ihm  einen 
würdigeren  Rahmen  für  seine  Stoffe  die  Geschichte,  namentlich 
die  gleichzeitige  vaterländische,  wodurch  diese  Aufsätze  zugleich, 
wie  sie  auch  heifsen, , Lobschriften  ‘ wurden  auf  geachtete  Römer, 
vor  allem  auf  die  Koryphäen  der  Verfassungspartei.  So  war  die 
Abhandlung  ,vom  Frieden'  zugleich  eine  Denkschrift  auf  Metellus 
Pius,  den  letzten  in  der  glänzenden  Reihe  der  glücklichen  Feld- 
herren des  Senats;  die  ,von  der  Götterverehrung*  zugleich  be- 
stimmt das  Andenken  an  den  hochgeachteten  Optimalen  und 

*)  Etwas  Kindischeres  ^irbt  es  kaum  al.s  V'arros  Schema  der  sämnitli- 
chen  Philosophien,  das  erstlich  alle  nicht  die  Beglückung  des  Menschen  als 
letztes  Ziel  aufstellende  Systeme  kurzweg  Tür  nicht  vorhanden  erklärt  und 
dann  die  Zahl  der  unter  dieser  Voraussetzung  denkbaren  Philosophien  auf 
xweihundertachtundachtzig  berechnet.  Der  tüchtige  Mann  war  leider  zu 
sehr  Gelehrter  uro  einzngestchen,  dafs  er  Philosoph  weder  sein  könne  noch 
sein  möge,  und  bat  delshalb  als  solcher  Zeit  seines  Lebens  zwischen 
Stoa,  Pythagoreismus  und  Diogenisrous  einen  nicht  schönen  Eiertanz  auf- 
geführt. 
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Pontifex  Gaius  Curio  zu  bewahren ; der  Aufsatz  ,über  das  Schick- 
sal* knüpfte  an  Marius  an,  der  , über  die  Gescbicbtscbreibung'  an 
den  ersten  Historiker  dieser  Epoche  Sisenna,  der  ,über  die  An- 
fänge der  röniisclien  Schaubühne*  an  den  fürstlichen  Spielgeber 
Scaurus,  der  , über  die  Zahlen  * an  den  fein  gebildeten  römischen 
Banquier  Attirus.  Die  beiden  philosophisch  - historischen  Auf- 
sätze ,Laelius  oder  von  der  Freundschaft*,  ,Cato  oder  vom  Alter*, 
welche  Cicero,  wahrscheinlich  nach  dem  Muster  der  varroni- 
schen,  schrieb,  mögen  von  Varros  halb  lehrender,  hallt  erzählen- 
der Behandlung  dieser  Stoffe  ungefähr  eine  Vorstellung  geben. 

V&rroi  me-  — Ebenso  originell  in  Form  und  Inhalt  ward  von  Varro  die  me- 
nippische  Satire  behandelt;  die  dreiste  Mischung  von  Prosa  und 
Versen  ist  dem  griechischen  Original  fremd  und  der  ganie 
geistige  Inhalt  von  römischer  Eigenthümlichkeit,  man  möchte  sa- 
gen von  sahinisrhem  Erdgeschmack  durchdrungen.  Auch  diese 
Satiren  behandeln  wie  die  philosophisch -historischen  Aufsäüe 
irgend  ein  moralisches  oder  sonst  für  das  gröfsere  Publicum 
geeignetes  Thema,  wie  dies  schon  einzelne  Titel  zeigen;  ,Uercules 
Säulen  oder  vom  Ruhm*;  ,der  Topf  findet  den  Deckel  oder  von 
den  Pflichten  des  Ehemanns*;  ,der  iNachttopf  hat  sein  Mafs  oder 
vom  Zechen*;  ,Papperlapap]t  oder  von  der  Lobrede*.  Die  plasti- 
sche Einkleidung,  die  auch  hier  nicht  fehlen  durfte,  ist  nalüriicb 
der  vaterländischen  Geschichte  nur  selten  entlehnt,  wie  in  der  Sa- 
tire ,Serranus  oder  von  den  Wahlen*.  Dagegen  spielt  die  dioge- 
nische  Hundewelt  wie  billig  eine  grofse  Rolle:  es  begegnen  der 
Hund  Forscher,  der  Hund  Rhetor,  der  Ritter- Hund,  der  Wasser- 
trinker-Hund, der  Hundekatechismus  und  dergleichen  mehr.  Fer- 
ner wird  die  Mythologie  zu  komischen  Zwecken  in  ContributioD 
gesetzt:  wir  finden  einen  .befreiten  Prometheus*,  einen  .strohernen 
Aias*,  einen  .Herkules  Sokratiker*,  einen  .Anderthalb-Odysseus , 
der  nicht  blofs  zehn,  sondern  fünfzehn  Jahre  in  Irrfahrten  sich 
umhergetrieben  hat.  Der  dramatisch  - novellistische  Rahmen 
schimmert  in  einzelnen  Stücken,  zum  Beispiel  im  , befreiten  Pro- 
metheus*, in  dem  .Mann  von  sechzig  Jahren*,  im  .Frühauf*  noch 
aus  den  Trümmern  hervor;  es  scheint,  dafs  Varro  die  Fabel  häufig, 
vielleicht  regelmäfsig  als  eigenes  Erlebnifs  erzählte,  wie  zum  Bei- 
spiel im  .Frühauf*  die  handelnden  Personen  zum  Varro  hingehen 
und  ihm  Vortrag  halten , ,da  er  als  Büchermacher  ihnen  bekannt 
war*.  Ueber  den  poetischen  Werth  dieser  Einkleidung  ist  uns  ein 
sicheres  ürthei!  nicht  mehr  gestattet;  einzeln  begegnen  noch  m 
unsern  Trümmern  allerliebste  Schilderungen  voll  Witz  und  Leben- 
digkeit— so  eröffnet  im  .befreiten  Prometheus*  der  Heros  nach 
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Lösung  seiner  Fesseln  eine  Menschenfabrik,  in  welcher  Goldschuh 
der  Keiche  sich  ein  Mädchen  bestellt,  von  Milch  und  feinstem 
Wachs,  wie  es  die  milesischen  Bienen  aus  luannichfachen  Blüthen 
sammeln,  ein  Mädchen  ohne  Knochen  und  Sehnen,  ohne  Haut 
und  Maar,  rein  und  fein,  schlank,  glatt,  zart,  allerliebst.  Der  Le- 
bensathem  dieser  Dichtung  ist  die  Polemik  — nicht  so  sehr  die 
j)olitiscbe  der  Partei,  wie  Lucilius  und  Calullus  sie  übten,  son- 
dern die  allgemeine  sittliche  des  strengen  Alten  gegen  die  zügel- 
lose und  verkehrte  Jugend,  des  in  seinen  Klassikern  lebenden 
Gelehrten  gegen  die  lockere  und  schofle  oder  doch  ihrer  Tendenz 
nach  verwerfliche  moderne  Poesie*),  des  guten  Bürgers  von 
altem  Schlag  gegen  das  neue  Born,  in  dem  der  Markt,  mit  Varro 
zu  reden,  ein  Ähweinestall  ist  und  ISuma,  wenn  er  auf  seine 
Stadt  den  Blick  wendet,  keine  Spur  seiner  weisen  Satzungen 
mehr  gewahrt.  Varro  that  in  dem  Verfassungskampf,  was  ihm 
Bürgerpflicht  schien;  aber  sein  Herz  war  bei  diesem  Partei- 
treiben nicht  — , warum*,  klagt  er  einmal,  .riefet  ihr  mich  aus 
meinem  reinen  Leben  in  den  Rathhausschmulz?*  Er  gehörte  der 
guten  alten  Zeit  an,  wo  die  Rede  nach  Zwiebeln  und  Knoblauch 
duftete,  aber  das  Herz  gesund  war.  Nur  eine  einzelne  Seite  dieser 
altvaterischen  Opposition  gegen  den  Geist  der  neuen  Zeit  ist  die 
Polemik  gegen  die  Erbfeinde  des  echten  Römerthums,  die  griechi- 
schen Weltweisen;  aber  es  lag  sowohl  im  Wesen  der  Hundephi- 
losophie als  in  Varros  Naturell,  dafs  die  menippische  Geifsel  ganz 
besonders  den  Philosophen  um  die  Ohren  schwirrte  und  sie  denn 
auch  in  angemessene  Angst  versetzte  — nicht  ohne  Herzklopfen 
übersandten  die  ]>hilosophisrhenScribenten  der  Zeit  dem  .scharfen 


*)  .Willst  du  etwa',  schreibt  er  einmal,  ,die  Kedeli^turen  und  \'erse 
,des  Quintussklaven  Clodius  abgurgeln  und  ausrufen:  n Geschick!  n Scbick- 
,s,ilsgeschick!‘ Anderswo ; ,Da  der  Qiiintussklave  Clodius  eine  solche  An- 
,zahl  von  Komödien  ohne  irgend  eine  Muse  gemacht  hat,  sollte  ich  da  nicht 
einmal  ein  einziges  Büchlein,  mit  Ennius  zu  reden,  „fabriciren “ können'? 
Dieser  sonst  nicht  bekannte  Clodius  mufs  wohl  ein  schlechter  Nachahmer 
des  Terenz  gewesen  sein,  da  zumal  jene  ihm  spöttisch  heimgegebenen 
Worte:  u Geschick!  o Sehicksalsgcschick ! in  einem  terenzischen  Lustspiel 
sich  wiederiinden.  Die  folgende  Selbslvorslellung  eines  Poeten  in  Varroa 
,E.-scI  beim  Lautenspiel': 

Schüler  mich  beifst  man  Pacuvs;  er  dann  war  Schüler  des  Ennius, 
Dieser  der  Musen;  ich  selbst  nenne  Poiiipilius  mich, 
könnte  füglich  die  Einleitung  des  Liicretius  parodiren  (S.  .“iTS),  dem  V'.irro 
schon  als  abgesagter  Feind  des  epikurischen  .Systems  nicht  geneigt  ge- 
wesen sein  kann  und  den  er  nie  annibrt. 
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Mann'  ilire  neu  erschienenen  Tractate.  Das  Pfailosopfairen  ist 
wahrlich  keine  Kunst.  Mit  dem  zehnten  Theil  der  Mühe,  womit 
der  Herr  den  Sklaven  zum  Kunstbäcker  erzieht,  bildet  er  selbst 
sich  zum  Philosophen;  freilich,  wenn  dann  der  Bäcker  und  der 
Philosoph  beide  unter  den  Hammer  kommen , geht  der  Kucheo- 
künstler  hundertmal  theurer  weg  als  der  Weltweise.  Sonderbare 
Leute,  diese  Philosophen!  Der  eine  befiehlt  die  Leichen  in  Honig 
beizusetzen  — ein  Glück,  dafs  man  ihm  nicht  den  Willen  thnt. 
wo  bliebe  sonst  der  Honigwein?  Der  andere  meint,  dafs  die  Men- 
schen wie  die  Kresse  aus  der  Erde  gewachsen  sind.  Der  dritte 
hat  einen  W'eltbohrer  erfunden,  durch  den  die  Erde  einst  unter- 
gehen wird. 

Genifs,  niemals  bat  ein  Kranker  etwas  je  geträumt 

So  toll,  was  nicht  gelehrt  schon  hat  rin  Philosoph. 

Es  ist  spafshaft  anzusehen,  wie  so  ein  Langbart  — der  etjrmolo- 
gisirende  Stoiker  ist  gemeint  — ein  jedes  Wort  bedächtig  auf 
der  Gold  wage  wägt;  aber  nichts  geht  doch  über  den  echten  Pbi- 
losophenzank  — ein  stoischer  Faustkampf  ühertriITt  weit  jede 
Athletenbalgerei.  In  der  Satire  ,die  Marcusstadt  oder  vom  Regi- 
inente*,  wo  Marcus  sich  ein  W'olkenkukuksheim  nach  seinem 
Herzen  schuf,  erging  es,  eben  wie  in  dem  attischen,  dem  Bauer 
gut,  dem  Philosophen  aber  übel;  der  Schnell- durch -ein-Glied- 
Beweis  (Celer-öi  -fvdg-Xi]fi^aTog-k6yog),  Antipatros  des 
Stoikers  Sohn,  schlägt  darin  seinem  Gegner,  olfenbar  dem  phi- 
losophischen Zweiglied  (Dilemma)  mit  der  Feldhacke  den  Schä- 
del ein.  Mit  dieser  sittlich  polemischen  Tendenz  und  diesem  Ta- 
lent einen  kaustischen  und  |titloresken  Ausdruck  dafür  zu  finden, 
das.  wie  die  dialogische  Einkleidung  der  im  achtzigsten  J.ihre 
geschrielienen  Bücher  vom  Landbau  beweist,  bis  in  das  höchste 
Aller  ihn  nicht  verliefs,  vereinigte  sich  auf  das  Glücklichste 'ar- 
ros  unvergleichliche  Kunde  der  nationalen  Sitte  und  .Sprache, 
die  in  den  philologischen  Schriften  seines  Greisenalters  cnllecla- 
neenartig,  hier  aber  in  ihrer  ganzen  unmittelbaren  Fülle  und 
Frische  sich  entfallet.  Varro  war  im  besten  und  vollsten  Sinne 
des  Wortes  ein  Localgelehrler,  der  seine  IVation  in  ihrer  ehema- 
ligen Kigenthümlichkeil  und  Abgeschlossenheit  wie  in  ihrer  mo- 
dernen \ erschliirpnheit  und  Zerstreuung  aus  vieljähriger  eigener 
Anschauung  kannte  und  seine  unmittelbare  Kenntnifs  der  l.an- 
dessitte  und  Landessprache  durch  die  umfassendste  Durchfor- 
schung der  geschichtlichen  und  litterarischen  Archive  ergänzt 
und  vertieft  lialle.  Was  insofern  an  verstandesrnäfsiger  Auffaii- 
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sung  und  Gelehrsamkeit  in  unserem  Sinn  ihm  abging,  das  ge- 
wann die  Anschauung  und  die  in  ihm  lebendige  Poesie.  Er 
haschte  weder  nach  antiquarischen  Notizen  noch  nach  seltenen 
veralteten  oder  poetischen  Wörtern*);  aber  er  selbst  war  ein  al- 
ter und  altfränkischer  Mann  und  beinah  ein  Bauer,  die  Klassiker 
seiner  Nation  ihm  liebe  langgcwohiite  Genossen;  wie  konnte  es 
fehlen , dafs  von  der  Sitte  der  Väter,  die  er  über  alles  liebte  und 
vor  allen  kannte,  gar  vielerlei  in  seinen  Schriften  erzählt  ward, 
und  dafs  seine  Rede  uberflofs  von  sprichwörtlichen  griechischen 
und  lateinischen  Wendungen,  von  guten  alten  in  der  sabinischen 
Umgangssprache  bewahrten  Wörtern,  von  ennianischen,  lucili- 
schen,  vor  allem  plautinischen  Reminiscenzen?  Den  Prosastil 
dieser  ästhetischen  Schriften  aus  Varros  früherer  Zeit  darf  man 
sich  nicht  vorstellen  nach  dem  seines  im  hohen  Alter  geschrie- 
benen und  wahrscheinlich  im  unfertigen  Zustand  veröffentlichten 
sprachwissenschaftlichen  Werkes,  wo  allerdings  die  Satzglieder 
am  Faden  der  Relative  nufgereibt  werden  wie  die  Drosseln  an 
der  Schnur;  dafs  aber  Varro  grundsätzlich  die  strenge  Stilisirung 
und  die  attische  Periodisirung  verwarf,  wurde  früher  schon  be- 
merkt (S.  565),  und  seine  ästhetischen  Aufsätze  waren  zwar 
ohne  den  gemeinen  Schwulst  und  die  falschen  Flitter  des  Vul- 
garismus, aber  in  mehr  lebendig  gefügten  als  wohl  gegliederten 
Sätzen  iinklassisch  und  selbst  schluderig  geschrieben.  Die  ein- 
gelegten Poesien  dagegen  bewiesen  nicht  blofs,  dafs  ihr  Urheber 
die  mannichfaltigsten  Mafse  meisterlich  wie  nur  einer  der  .Mode- 
poeten zu  bilden  verstand,  sondern  auch  dafs  er  ein  Recht  hatte 
denen  sich  zuzuzählen,  welchen  ein  Gott  es  vergönnt  hat  ,die 
Sorgen  aus  dem  Herzen  zu  bannen  durch  das  Lied  und  die  hei- 
lige Dichtkunst*.**)  Schule  machte  die  varronische  Skizze  so  we- 


*)  Er  selbst  .sopt  rinmol  Ircfleod,  dnfs  er  veraltete  Wörter  Dicht  be- 
iooders  liebe,  ober  öfter  sie  brauche,  poetische  Wörter  sehr  liebe,  aber  sie 
nicht  brauche. 

**)  Die  folgende  .Schildernof;  ist  dem  ,Marcusshlaven‘  cntnninmrn; 

Auf  einmal,  um  die  Zeit  der  Mitternacht  etwa, 

Als  uns  mit  Eeuernammen  weit  und  breit  f^estickt 
Der  luftige  Itaum  den  llimmelssternenreigen  wies, 
l'nischleierte  des  Himmels  goldenes  (lewölb 
Mit  knblein  llegcnllor  der  raschen  Wolken  Zog, 

Hinab  das  Wasser  schüttend  auf  die  Sterblichen, 

Und  schossen,  los  sich  reifsend  von  dem  eisigen  Pol, 

Die  Wind’  heran,  des  grofsen  Küren  tolle  Rrut, 

Fortführend  mit  sich  Ziegel,  Zweig’  und  Welterwnst. 

Doch  wir,  gestürzt,  schilfbrüchig,  gleich  der  Störche  Schwarm, 
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nig  wie  d<is  lucretische  Lehrgedicht;  zu  den  aligenieineren  Ur- 
sachen kam  hier  noch  hinzu  das  durchaus  individuelle  Gepräge 
derselben,  welches  unzertrennlich  war  von  dem  höheren  Alter, 
der  Bauernhaftigkeit  und  seihst  von  der  eigentbümlichen  Gelehr- 
samkeit ihres  Verfassers.  Aber  die  Anmuth  und  Laune  vor  allem 
der  menippisclien  Satiren,  welche  an  Zahl  wie  an  Bedeutung 
Varros  ernsteren  Arbeiten  weit  fiberlegen  gewesen  zu  sein  schei- 
nen, fesselte  die  Zeitgenossen  sowohl  wie  diejenigen  Späteren, 
die  für  Uriginalität  und  Volksthfimlichkeit  Sinn  hatten;  und  audi 
wir  noch,  denen  es  nicht  mehr  vergönnt  ist  sie  zu  lesen,  mögen 
aus  den  erhaltenen  Briichstiicken  einigermafsen  cs  nachemptin- 
den,  dafs  der  Schreiber  ,es  verstand  zu  lachen  und  mit  Mafs  zu 
scherzen*.  Und  schon  als  der  letzte  Hauch  des  scheidenden  gu- 
ten Geistes  der  alten  Bnrgerzeit,  als  der  jüngste  grüne  Sprofs. 
den  die  volksthümliche  lateinische  Poesie  getrieben  hat,  verdien- 
ten es  Varros  Satiren,  dafs  der  Hichter  in  seinem  poetischen 
Testament  diese  seine  menippischen  Kinder  jedem  empfahl. 

Dem  da  Rmnas  liegt  und  Latiums  ßlüthe  am  Herzen 

und  sie  behaupten  denn  auch  einen  ehrenvollen  Platz  in  der 
Litterattir  wie  in  der  Geschichte  des  italischen  Volkes.*) 


Die  an  zweizaekigen  Blitzes  Glutb  die  Flügel  sich 
Versengt,  wir  fielen  traurig  jiih  zur  Erd  hinab. 

In  der  .Menschenatadt*  heifst  es; 

Nicht  wird  frei  dir  die  Brust  durch  Gold  und  Fülle  der  Schatze; 
Nicht  dem  Sterblicbeu  nimmt  von  der  Seele  der  persische  Goldberg 
Sorg'  und  Furcht,  noch  thut  es  der  Scbatzsanl  Crassus  des  Reichen. 
.Aber  auch  leichtere  Weise  gelang  dem  Dichter.  In  ,der  Topf  hat  sein  Mafs* 
stand  folgender  zierliche  Lobspruch  auf  den  Wein: 

Es  bleibt  der  Wein  für  Jedermann  der  beste  Trank. 

Er  ist  das  .Mittel,  das  den  Kranken  macht  gesund; 

Er  ist  der  süfse  Keimeplatz  der  Fröhlichkeit, 

Er  ist  der  Kitt,  der  Freundeskreis  zusammenhält. 
and  in  dem  , Weltbohrer*  schliefst  der  heimkehrende  Wandersmann  also 
seinen  Zuruf  an  die  Schiffer; 

Lafst  schiefsen  die  Zügel  dein  leisesten  Hauch, 

Bis  dafs  uns  des  frischeren  Windes  Geleit 
Hückführt  in  die  liebliche  Hcimathl 

*)  Dir  Skizzen  Varrns  haben  eine  so  ungemeine  historische  und  selbst 
poetische  Bedeutsamkeit  und  sind  doch  in  Folge  der  trümmerfaaften  Gestalt, 
in  der  uns  dir  Kunde  davon  zugekommen  ist,  so  Wenigen  bekannt  uud  so 
verdriel'slich  kennen  zu  lernen,  dafs  es  wohl  erlaubt  sein  wird  einige  der- 
selben hier  mit  den  wenigen  znr  Lesbarkeit  unumgänglichen  Restauratio- 
nen zu  rrsnmiren.  — Die  Satire  ,Frühaui‘  schildert  die  ländliche  Haushal- 
tung. ,Frühauf  ruft  mit  der  Sonne  zum  Aufslehen  und  führt  selbst  die 
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Zu  einer  kritischen  Geschichtschreibung  in  der  Art,  wie  die 
Nationalgeschichtc  von  den  Attikern  in  ihrer  klassischen  Zeit,  wie 
die  Weltgeschichte  von  Polybios  geschrieben  ward,  ist  man  in 

, Leute  auf  den  Arbeitsplatz.  Die  Jungen  machen  selbst  sich  ihr  Bett,  das 
,die  Arbeit  ihnen  »eich  inai-lit,  und  stellen  sich  selber  Wasserkrng  und 
, Lampe  dazu.  Der  Trank  ist  der  klare  frische  Quell,  die  Kost  Brot  und  als 
, Zubrot  Zufiebeln.  In  Hans  und  Feld  gedeiht  Alles.  Das  Haus  ist  kein 
.Kunstbau;  aber  der  Architekt  konnte  ,Syinnietrie  daran  lernen.  Für  den 
, Acker  wird  gesorgt,  dai's  er  nicht  unordentlich  und  wüst  in  L’nsauberkeit 
.und  Vernachlässigung  verkomme;  dafür  wehrt  die  dankbare  Ceres  den 
.Schaden  von  der  Frurbt,  dul's  die  .Schober  hochgescliichtet  das  Herz  des 
.Landmannes  erfreuen.  Hier  gilt  noch  das  Gastrecht;  willkommen  ist,  »er 
,nur  Muttermilch  gesogen  hat.  Brotkainnier  und  Weinfafs  und  der  \\  urst- 
.vorrath  am  Hausbalken,  Schlüssel  und  Schlofs  sind  dem  Wandersmann 
.dienstwillig  und  hoch  thürmen  vor  ihm  die  .Speisen  sich  auf;  zul'riedea 
.sitzt  der  gesiittigte  Gast,  nicht  vor-  noch  rückwärts  schauend,  nickend  am 
.Heerde  in  der  Küche.  Zum  Lager  nird  der  »ärmste  doppciu ollige  Schaaf- 
,pelz  für  ihn  ausgebreitet.  Hier  gehorcht  man  noch  als  guter  Bürger  dem 
.gerechten  Gesetz,  das  weder  aus  Milsgunst  L'nschuldigen  zu  nabe  tritt 
.noch  ans  Gunst  Schuldigen  verzeiht.  Hier  redet  man  nicht  Böses  wider 
.den  Mäebsten.  Hier  rekelt  man  nicht  mit  den  Füfsen  auf  dem  heiligen 
.lleerd,  sondern  ehrt  die  Götter  mit  Andacht  und  mit  Opfern,  wirft  dem 
.Hausgeist  sein  Stückchen  Fleisch  in  das  bestimmte  Schüsselchen  und  ge- 
, leitet,  wenn  der  Hausherr  stirbt,  die  Bahre  mit  demselben  Gebet,  mit  wel- 
.rhern  die  des  Vaters  und  des  Grolsvaters  hiuweggetragen  wurde*.  — In 
einer  andern  Satire  tritt  ein  , Lehrer  der  .Alten'  auf,  dessen  die  gesunkene 
Zeit  dringender  zu  bedürfen  scheint  als  des  Jngendlehrcrs,  und  setzt  ausein- 
ander, ,wie  einst  alles  in  Korn  keusch  und  fromm  war*  und  jetzt  alles  so  ganz 
anders  ist.  ,Trügt  mich  mein  Auge  oder  sehe  ich  Sklaven  in  Waffen  gegen 
.ihre  Herren?  — Linst  ward,  wer  zur  Aushebung  sich  nicht  stellte,  von 
.Staatswegen  als  Sklave  in  die  Fremde  verkauft;  jetzt  heifst  [der  Aristo- 
,kratie  1,787,  ll,36B.  111,95.323]  der  Censor,  der  Feigheit  und  alles  hingehen 
,lnfst,  ein  grofser  Bürger  und  erntet  Lob,  dnfs  er  nicht  darauf  aus  ist  sich 
, durch  Kränkung  der  Mitbürger  einen  Mamrn  zu  machen.  — Einst  liefs  der 
.römische  Bauer  sich  alle  Woche  einmal  den  Bart  scheerenf  jetzt  kann  der 
.Ackersklave  es  nicht  fi-in  genug  haben.  — Einst  sah  man  auf  den  Gütern 
.einen  Kornspeicher,  der  zehn  Ernten  fafste,  geräumige  Keller  für  die 
.Weinfässer  und  entsprechende  Keltern;  jetzt  hält  der  Herr  sich  Pfanen- 
.heerden  und  lalst  seine  Thüren  mit  africanischeni  Cypressenholz  einlegen. 
. — Einst  drehte  die  Hausfrau  mit  der  Hand  die  Spindel  und  hielt  dabei  den 
.Topf  auf  dem  Heerd  im  Auge,  damit  der  Brei  nicht  verbrenne ; jetzt* — heifst 
es  in  einer  andern  Satire  — .bettelt  die  Tochter  den  Vater  um  ein  Pfund 
' .Fidelsteine,  das  Weib  den  Mann  um  einen  Scheffel  Perlen  an.  — Flinst  war 
der  Mann  in  der  Brautnacht  stumm  nnd  blöde;  jetzt  giebt  die  F'rau  sich 
.dem  ersten  besten  Kutscher  preis.  — Einst  war  der  Kindersegen  der  Stolz 
.des  Weibes,  jetzt,  wenn  der  Mann  sich  Kinder  wünscht,  antwortet  sie: 
.weifst  du  nicht  was  Ennius  sagt: 

Lieber  will  Ich  ja  das  Leben  dreimal  wagen  in  der  .Schlacht, 

Als  ein  einzig  Mal  gebären.  — 

.Einst  war  die  F'rau  vollkommen  zufrieden,  wenn  der  Mann  ein  oder  zwei- 
,mai  im  Jahre  sie  in  dem  ungepolstcrten  Wagen  über  Land  fuhr';  jetzt  — 
.Mommsen,  roro.  fleuch.  III.  3.  Aoll.  3^ 
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Rum  eigentlich  niemals  gelangt.  Seihst  auf  dem  dafür  am  mei- 
sten geeigneten  Boden,  in  der  UarsUdlung  der  gleichzeitigen  und 
der  jüngst  vergangenen  Ereignisse  hlieh  es  im  Ganzen  bei  mehr 
oder  minder  iiiiziilänglichon  Versuchen;  in  der  Epoche  nament- 
lich von  Sulla  bis  auf  Gaesar  wurden  die  nicht  sehr  hedeulendcn 
Leistungen , welche  die  vorhergehende  auf  diesem  Gebiet  aufiii- 
vveisen  hatte,  die  Arbeiten  Aiilipaters  und  Asellios,  kaum  auch 
nur  erreicht.  Das  einzige  diesem  Gebiete  angehörende  namhafte 
Werk,  das  in  der  gegenwärtigen  Ejmche  entstand,  istdcsLucia> 
Cornelius  Sisenua  (Praetor  Ü7G)  Geschichte  des  liundesgenossen- 
trnund  nüi  gerkrieges.  Von  ihr  bezeugen  die.  welche  sie  lasen,  dafs 


konnte  er  hin/.usrlzeti  (vpl.  Cie.  pro  Mit.  21,  55)  — srliniollt  di«  Kra».  ■«“» 
der  Mann  ohne  sie  auf  sein  Cnndput  peilt,  und  fulpt  der  reisendro  lliiue 
da.s  elepant«  peiecliisehe  Keüientenpesindel  und  die  Kapelle  nach  aaf  di« 
Villa.  — In  einer  .Sehrift  der  ernsteren  Gattunp:  ,Catns  «der  die  Kinder- 
7.iiehl‘  belehrt  Varro  den  Freund,  der  ihn  defswepen  um  llstb  p«frasl, 
nieht  binf»  über  die  (lotlheiten,  denen  nach  altem  ßraueh  liir  der  Kind« 
Wohl  7-n  opfern  war,  sondern,  hinweisend  auf  die  vcrsliindipere  KinJerer- 
zie.hunp  der  l’erser  und  auf  seine  cipene  strenp  verlebte  Jopetid,  «*ml  er 
vor  lleberrültern  und  l’ebrrsrhlafen , ^or  süfseui  Brot  nnd  friner  Knsl  — 
I die  junpen  Hunde,  meint  der  Alle,  werden  jel7.t  verständiper  peniibrt  «I» 
die  Kinder  — , ebenso  vor  dem  Besiebnen  und  Besepnen,  das  in  Krsnk- 
faeitsrüllen  so  oft  die  Stelle  des  ärztlirhen  Halbes  vertrat.  Er  riiti  die 
Mndrben  zum  Sticken  anzuhalten,  damit  sie  später  dir  Slietereien  und 
Webereien  rirhlip  zu  heurtheilen  verständen,  und  sie  nieht  in  früh 
Kinderkirid  ablepen  zn  lassen;  er  warnt  davor  die  Knaben  in  die  Fechter- 
spiele  zu  rühren,  in  denen  früh  das  Herz  verhärtet  nnd  die  Craosamkfil 
gelernt  wird.  — In  dem  ,Mann  von  serhzip  Jahren*  erscheint  Varro  all  rö- 
mischer Kpiinenidrs,  der,  als  zehnjähriper  Knabe  einpeschlafen.  nach  einem 
halben  Jahrhundert  w Jeder  erwacht.  Er  staunt  darüber  stall  .seine»  flaU; 
gesrlinrneii  Knabriiknpfes  ein  altes  Glatzhaupt  w iederznfinden,  mit  häfili- 
cher  Srhnauzc  und  wüsten  Borsten  pleieb  dem  Ipel;  mehr  noch  aber  »laut 
er  über  das  verwandelte  Rom.  Die  luerini.sehen  .Austern,  sonst  eine  Hotb- 
zeitschüssel,  sind  jetzt  ein  Alltapsperirlit;  dafür  rüstet  denn  auch  der  bas- 
kerollc  .Schlemmer  im  Stillen  die  Brandfaekel.  Wenn  sonst  derVnIcrdrm 
Knaben  verpab,  so  ist  jetzt  das  Verpeben  an  den  Knaben  pekommen:  oa> 
heifst,  er  verpiebt  den  Vnter  mit  Gift.  Der  Walilplatz  ist  znr  Börse  p 
worden,  der  Criminalprozefs  zur  Goldprobe  für  den  Gesrhwornrn.  hci- 
nem  Gesetze  wird  iiocli  pehnreht,  aufser  dem  einen,  dafs  nichts  fiir  nifR* 
pepeben  wird.  Alle  Tugenden  sind  peschwundeo;  dafür  bepriifsen  de» 
Erwachten  als  neue  Insassen  die  Gotteslästcrunp,  die  Wortln.sipleil.  «if 
Geilheit.  ,0  wehe  dir,  Marcus,  über  solchen  Schlaf  und  solches 
— Die  Skizze  pleicht  der  cntilinarischeii  Zeit,  kurz  narb  welrher  (am  »J'l 
sie  der  alle  Mann  pc.sehriebeii  haben  iiiufs,  und  es  lap  eine  Wahrheit  i»  bf 
bittern  .Selilufsw riiiluiip,  wo  der  Marcus,  peliörip  auspesrholten  wepeo  »ei- 
ner iiuzeilpemäfseii  .Anklnpeii  und  nntiquarisrlien  Reininisrenzen,  mit  l»'”' 
disrlier  Anwendunp  einer  uralten  römisrhen  Sitte,  als  unnützer  (ireis  •• 
die  Brücke  pesrhleppl  und  in  die  Tiber  prstürzt  wird.  Es  war  allcrdinp 
für  snlehe  Männer  in  Rum  kein  Platz  mehr. 
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sie  an  Lebendigkeit  und  Lesbarkeit  die  alten  trockenen  Chroniken 
weit  fibertraf,  dtiffir  aber  in  einem  durchaus  unreinen  und  selbst 
in  das  Kindische  verfallenden  Stil  geschrieben  war;  wie  denn 
auch  die  Avenigen  fihrigen  Bruchstücke  eine  kleinliche  Detailnia- 
lerci  des  Gräfslichen*)  und  eine  Menge  neu  gebildeter  oder  der 
Umgangssprache  entnommener  Wörter  anfzeigen.  VVenn  noch 
hirizugefügt  wird,  dafs  das  Muster  des  Verfassers  und  so  zu  sagen 
der  «‘inzige  ihm  geläufige  griechische  Historiker  Kleitarchos  war, 
der  Verfasser  einerzwischen  Geschichte  und  Fiction  schwankenden 
Biographie  Alexanders  desGrolsen  in  der  Art  <les  flalbromans,  der 
den  Namen  des  Curtius  trägt,  so  wird  man  niiht  anstehen  in  Si- 
sennas  vielgerühmtem  Geschichtswerk  nicht  ein  Erzeugnifs  echter 
hi  storischer  Kritik  und  Kunst  zu  erkennen,  sondern  den  ersten 
römischen  Versuch  in  der  bei  den  Griechen  so  beliebten  Zwit- 
tergattung von  Geschiebte  und  Homan,  welche  das  thafsächliche 
Grundwerk  durch  erfundene  Ausführung  lebendig  und  interessant 
machen  möchte  und  es  dadurch  schal  und  unwahr  macht;  und  es 
wird  nicht  ferner  Verwunderung  erregen  demselben  Sisenna  auch 
als  IJebersetzer  griechischer  Moderomane  zu  begegnen  (S.  585). 

— Dafs  es  auf  dem  Gebiet  der  allgemeinen  Stailt-  und  gar  der 
Weltc.hronik  noch  weit  erbärmlicher  aussah,  lag  in  der  Natur fi.ucbrooi 
der  Sache.  Die  steigende  Regsamkeit  der  anliipiarischen  For- 
schung  liefs  erwarten,  dafs  aus  Urkunden  und  sonstigen  zuver- 
lässigen Quellen  die  gangbare  Erzählung  rcctificirt  werden  würde; 
allein  diese  Hoffnung  erfüllte  sich  nicht.  Je  mehr  und  je  tieh-r 
man  forschte,  desto  deutlicher  trat  es  hervor,  was  es  hiefs  eine 
kritische  Geschichte  Horns  zu  schreibim.  Schon  die  Schw  ierigkei- 
ten, die  der  Forschung  und  Darstellungsich  entgcgenstellten,  waren 
unermefslich;  aber  die  hedenklicbstcn  Hindernisse  waren  nicht  die 
litterarischer  Art.  Die  conventioneile  Urgeschichte  Roms,  wie  sie 
jetzt  seit  wenigstens  zehn  .Menschenaltern  erzählt  und  geglaubt  ward 
(1,455),  war  mit  dem  bürgerlichen  Leben  der  Nation  aufs  innigste  zu- 
sammengewachsen; und  doch  mufste  bei  jeder  eingehenden  und 
ehrlichenForschungnichtblofsEinzelneshie  und  da  inodificirt, son- 
dern das  ganze  Gebäude  so  gut  umgewnrfen  werden  wie  die  frän- 
kische Urgeschichte  vom  König  Pharamund  und  die  briltische  vom 
KönigAi  thur.  Ein  conservativ  gesinnter  Forscher,  wie  zum  Beispiel 
Varro  war,  konnteandieses  Werk  nicht  Hand  legen  Avollen;  und  hätte 

*)  , Die  llDSchal(lif;en‘,  hiefs  c.s  in  einer  Itede,  .schleppst  du,  zitternd 
*n  allen  Gliedern,  heraus  und  am  hohen  Liferrande  des  l'lu.saes  beim  Mor- 
jtenitrauen*  [lassest  du  sie  srhlarliten].  Solche  ohne  .Mühe  einer  Tasrhen- 
buehsnovelle  einznliigende  Phrasen  begegnen  mehrere. 

.TS* 
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ein  verwegener  Freigeist  sich  dazu  gefunden,  so  würde  gegen  diesen 
schlimmsten  aller  Revolutionäre,  der  der  Verfassungspartei  sogar 
ihre  Vergangenheit  zu  nehmen  Anstalt  machte,  von  allen  guten  Bür- 
gern das  Kreuzige  erschollen  sein.  So  führte  die  philologiscbeund 
antiquarische  Forschung  von  der  Geschichtschreibung  mehr  ab 
als  zu  ihr  hin.  Varro  und  die  Einsichtigeren  überhaupt  gaben  die 
Clironikals  solche  offenbar  verloren;  höchstens  dafsinan,  wie  Titus 
Pomponius  Atticus  that,  die  Beamten-*  und  Geschlechtsveneich- 
nisse  in  tabellarischer  .Anspruchslosigkeit  zusammenstellte  — 
ein  Werk  übrigens,  durch  das  die  synchronistische  griecbisch- 
römische  Jahrzrililung  in  der  Weise,  wie  sie  den  Späteren 
conventionell  feststand,  zum  Ahschlufs  geführt  worden  ist.  Die 
Stadtclironikeiifabrik  stellte  aber  darum  ihre  Thätigkeit  natürlich 
nicht  ein,  sondern  fuhr  fort  zu  der  grofsen  von  der  langen  eil« 
für  die  lange  Weile  geschriebenen  Bibliothek  ihre  Beiträge  so  gut 
in  Prosa  wie  in  Versen  zu  liefern,  ohne  dafs  die  Bucbmaclier, 
zum  Theil  bereits  Freigelassene,  um  die  eigentliche  Forschung 
irgend  sich  bekümmert  hätten.  Was  uns  von  diesen  Schriften 
genannt  wird  — erhalten  ist  keine  derselben  — scheint  nicht 
blofs  durchaus  untergeordneter  Art,  sondern  grofsentheifs sogar 
von  unlauterer  Fälschung  durchdrungen  gewesen  zu  sein.  Zwar 
die  Chronik  des  Quintus  Claudius  Qiiadrigarius  (um  676?)  warm 
einem  altmodischen,  aber  guten  Stil  geschrieben  und  beflifsinder 
Darstellung  der  Fabelzeit  sich  wenigstens  einer  löblichen  Kürze. 
Aber  wenn  Gaius  Licinius  Macer  (f  als  gewesener  Praetor  6SS), 
des  Dichters  Calvus  (S.583)  Vater  und  ein  eifriger  Demokrat,  rae^ 
als  irgend  ein  anderer  Chronist  auf  Urkundenforschiing  und  Kritik 
Anspruch  machte,  so  sind  seine  .leinenen  Bücher*  und  anderes 
ihm  Eigenthümliche  im  höchsten  Grade  verdächtig  und  wird  wahr- 
scheinlich eine  sehr  umfassende  und  zum  Theil  in  die  späterenAn- 
nalisten  übergegangene  Interpolation  der  gesammten  Chronik  zu 
demokratisch-tendenziösen  Zwecken  auf  ihn  zurückgehen.  Valerius 
Antias  endlich  fibertraf  in  derWeilläuftigkeitwie  in  der  kindischen 
Fahulirung  alle  seine  Vorgänger.  Die  Zahlenlüge  war  hier  syste- 
matisch bis  auf  die  gleichzeitige  Geschichte  herab  durchgeführt 
und  die  Urgeschichte  Roms  aus  dem  Platten  abermals  ins  Platte 
ge.arbeitet;  wie  denn  zum  Beispiel  die  Erzählung,  in  welcher  Art 
der  weise  Numa  nach  Anweisung  der  Nymphe  Egeria  die  Götter 
Faunus  und  Picus  mit  Weine  fing,  und  die  schöne  von  selbige® 
Numa  hierauf  mit  Gott  Jupiter  gepflogene  Unterhaltung  alk® 
Verehrern  der  sogenannten  Sagengeschichte  Roms  nicht  dringend 
genug  empfohlen  werden  können , um  wo  möglich  auch  sie,  ver- 
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steht  sich  ihrem  Kerne  nach , za  glauben.  Es  wäre  ein  Wunder 
gewesen,  wenn  die  griechischen  Novellenschreiber  dieser  Zeit 
solche  für  sie  wie  gemachte  Stoffe  sich  hätten  entgelten  lassen. 

In  der  That  fehlte  es  auch  nicht  an  griechischen  Litteraten,  wel- 
che die  römische  Geschichte  zu  Romanen  verarbeiteten:  eine 
solche  Schrift  waren  zum  Beispiel  des  schon  unter  den  in  Rum 
lebenden  griechischen  Litteraten  erwähnten  Polyhistor  Alexan- 
dros  (S.  566)  fünf  Bücher  ,über  Rom‘,  ein  widerwärtiges  Gemisch 
abgestandener  historischer  Ueberlieferung  und  trivialer,  vorwie- 
gend erotischer  Erfindung.  Er  vermuthlich  hat  den  Anfang  dazu 
gemacht  das  halbe  Jahrtausend,  welches  mangelte  um  Troias  Un- 
tergang und  Roms  Entstehung  in  den  durch  die  beiderseitigen  Fa- 
beln geforderten  chronologischen  Zusammenhang  zu  bringen,  aus- 
zufüllen  mit  einer  jener  thatenlosen  Königslisten,  wie  sie  den  ägyp- 
tischen und  griechischen  Chronisten  leider  geläufig  waren;  denn 
allem  Anschein  nach  ist  er  cs,  der  die  Könige.  Aventinus  und  Tibe- 
rinus  und  das  albanische  Silviergeschleclit  in  die  Welt  gesetzt  bat, 
welche  dann  im  Einzelnen  mit  .Namen,  Regierungszeit  und  meh- 
rerer Anschaulichkeit  wegen  auch  einem  Conterfei  auszustatten 
die  Folgezeit  nicht  versäumte.  — So  dringt  von  verschiedenen 
Seiten  her  der  historische  Roman  der  Griechen  in  die  römische 
Historiographie  ein;  und  es  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  dafs  von 
dem,  was  man  heute  Tradition  der  römischen  Urzeit  zu  nennen 
gewohnt  ist,  nicht  der  kleinste  Theil  aus  Quellen  herrührt  von 
dem  Schlage  der  Amadis  von  Gallien  und  der  Füiujueschen  Rit- 
terromane— eine  erbauliche  Betrachtung,  welche  denjenigen  em- 
pfohlen sein  mag,  die  Sinn  haben  für  den  Humor  der  Geschichte 
und  welche  die  Komik  der  noch  in  gewissen  Zirkeln  des  neun- 
zehnten Jahrhunderts  für  König  Numa  gehegten  Pietät  zu  wür-  AUce.»ine 
digen  verstehen.  Neu  ein  in  die  römische  Litteratur  tritt  in  die-  “••"■'«■i-««- 
ser  E))oche  neben  der  Landes  - die  Universal-  oder,  richtiger  ge- 
sagt, die  zusammengefafste  römisch  - hellenische  Geschichte.  Cor-  .sci>o. 
nelius  Nepos  (c.  650  — c.  725)  lieferte  zuerst  eine  allgemeine  Chro- 
nik  (herausgegeben  vor  700)  und  eine  nach  gewissen  Kategorien  n 
geordnete  allgemeine  Biographiensammlung  politisch  oder  litte- 
rarisch  ausgezeichneter  römischer  und  griechischer  oder  doch  in 
die  römische  oder  gi  iechische  Geschichte  eingreifender  Männer. 

Diese  Arbeiten  schliefsen  an  die  Universalgeschichten  sich  an, 
wie  sie  die  Griechen  schon  si-it  längerer  Zeit  schrieben;  und  eben 
diese  griechischen  Weltchroniken  begannen  jetzt  auch,  wie  zum 
Beispiel  die  im  J.  698  abgeschlossene  des  Kastor,  Schwiegersohns  i« 
des  galatischen  Königs  Deiotarus,  die  bisher  von  ihnen  vernach- 
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lässigte  römische  Geschichte  in  ihren  Kreis  zu  ziehen.  Diese  Ar- 
beiten haben  allerdings,  eben  wie  Polybios,  versucht  an  die  Stelle 
der  localen  die  Geschichte  der  Mittelmeerwelt  zu  setzen;  aber  was 
bei  Polyhios  aus  grofsartig  klarer  AulTassung  und  tiefem  geschicht- 
lichem Sinn  hervorging,  ist  in  diesen  Chroniken  vielmehr  das  Pro- 
duct des  praktischen  Bedürfnisses  für  den  Schul  - und  den  Selbst- 
unterricht. Der  künstlerischen  Geschichtschreibung  können  diese 
Weltchroniken,  Lehrbücher  für  den  Schulunterricht  oder  Hand- 
bücher zum  iNachschlagen,  und  die  ganze  damit  zusammen- 
hängende auch  in  lateinischer  Sprache  späterhin  sehr  weit- 
schichtig gewordene  Litteratur  kaum  zugezählt  werden;  und  na- 
mentlich Nepos  selbst  war  ein  reiner  weder  durch  Geist  noch 
auch  nur  durch  Planmäfsigkeit  ausgezeichneter  Compilator. 
— Merkwürdig  und  in  hohem  Grade  charakteristisch  ist  die 
Historiographie  dieser  Zeit  allerdings,  aber  freilich  so  un- 
erfreulich wie  die  Zeit  selbst.  Das  Ineinanderaufgehen  der 
griechischen  und  der  lateinischen  Litteratur  tritt  auf  keinem 
Gebiet  so  deutlich  hervor  wie  auf  dem  der  Geschichte;  hier 
setzen  die  beiderseitigen  Litteraturen  in  Stoff  und  Form  am 
frühesten  sich  ins  Gleiche,  und  die  einheitliche  Auffassung  der 
hellenisch-italischen  Geschichte,  mit  der  Polybios  seiner  Zeit  vor- 
angeeilt war,  lernte  jetzt  bereits  der  griechische  wie  der  römische 
Knabe  in  der  Schule.  Allein  wenn  der  Mittelmeerstaat  einen  Ge- 
schichtschreiber gefunden  hatte,  che  er  seiner  selbst  sich  bewufst 
worden  war,  so  stand  jetzt,  wo  das  Bewufstsein  sich  eingestellt 
hatte,  weder  bei  den  Griechen  noch  bei  den  Römern  ein  Mann 
auf,  der  ihm  den  rechten  Ausdruck  zu  leihen  vermochte.  Eine 
römische  Geschichtschreibung,  sagt  Cicero,  giebl  es  nicht;  und 
so  weit  wir  urtheilen  können,  ist  dies  nicht  mehr  als  die  einfache 
Wahrheit.  Die  Forschung  wendet  von  der  Geschichtschreibung 
sich  ab,  die  Geschichtschreibung  von  der  Forschung;  die  histo- 
rische Litteratur  schwankt  zwischen  dem  Schulbuch  und  dem 
Roman.  Alle  reinen  Kunstgattungen,  Epos,  Drama,  Lyrik,  Histo- 
rie sind  nichtig  in  dieser  nichtigen  Welt;  aber  in  keiner  Gattung 
spiegelt  doch  der  geistige  Verfall  der  ciceronischen  Zeit  in  so 
grauenvoller  Klarheit  sich  wieder  wie  in  ihrer  Historiographie. 

Die  kleine  historische  Litteratur  dieser  Zeit  weist  dagegen 
unter  vielen  geringfügigen  und  verschollenen  Productionen  eine 
Schrift  ersten  Ranges  auf;  die  Memoiren  Caesars  oder  viel- 
mehr der  militärische  Rapport  des  demokratischen  Generals  an 
das  Volk,  von  dem  er  seinen  Auftrag  erhalten  hat.  Der  vollen- 
detste und  allein  von  dem  Verfasser  seihst  veröffentlichte  Ab- 
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schnitt,  der  die  keltischen  Feldzüge  bis  zum  J.  702  schildert,  hat  » 
oiTenbar  den  Zweck  das  formell  verfassungswidrige  Beginnen 
Caesars,  ohne  Auftrag  der  competenten  Behörde  ein  grofses  Land 
zu  erobern  und  zu  diesem  Ende  sein  Heer  beständig  zu  ver- 
mehren, so  gut  wie  möglich  vor  dem  Publicum  zu  rechtfertigen; 
er  ward  geschrieben  und  bekannt  gemacht  im  J.  703,  als  m Rom  >■ 
der  Sturm  gegen  Caesar  losbrach  und  er  aiifgefordert  ward  sein 
Heer  zu  entlassen  und  sich  zur  Verantwortung  zu  stellen.  *)  Der 
Verfasser  dieser  Rechtfei  tigungsschrift  schreibt,  wie  er  auch  sel- 
ber sagt,  durchaus  als  üfli/.ier  und  vermeidet  es  sorglTdtig  die 
militärische  Berichterstattung  auf  die  bedenklichen  Gebiete  der 
politischen  Organisation  und  Administration  zu  erstrecken.  Seine 
in  der  Form  eines  Militärherichts  entworfene  Gelegenheits-  und 
Parteischrift  ist  selber  ein  Stück  Geschichte  wie  die  Bulle- 
tins Napoleons,  aber  ein  Geschichtswerk  im  rechten  Sinne  des 
Wortes  ist  sie  nicht  und  soll  sie  nicht  sein;  die  Ohjectivität  der 
Darstellung  ist  nicht  die  historische,  sondern  die  des  Beamten. 
Allein  in  dieser  bescheidenen  Gattung  ist  die  Arbeit  meisterlich 
und  vollendet  wie  keine  andere  in  der  gesammten  römischen  Lit- 
tcratur.  Die  Darstellung  ist  immer  knapp  und  nie  karg,  immer 
schlicht  und  nie  nachlässig,  immer  von  durchsichtiger  Leben- 
digkeit und  nie  gespannt  oder  manierirt.  Die  Sprache  ist  voll- 
kommen rein  von  Archaismen  wie  von  Vulgarismen,  der  Typus 
der  modernen  Urbanität.  Den  Büchern  vom  Bürgerkrieg  meint 

*)  Dafg  die  Srlirift  über  den  gallischen  Krieg  nuf  einmal  publicirt  wor- 
den ist,  hat  man  längst  vermntbet;  den  bestimmten  Beweis  dafür  liefert 
die  Erwähnung  der  (>leichstellnng  der  Boier  und  der  llaedner  schon  im 
ersten  Buch  (c.  2‘i),  während  doch  die  Boier  noch  im  siebenten  (r.  lü)  als 
zinspllichtige  Unterthanrn  der  Haeduer  Vorkommen  und  offenbar  erst  we- 
gen ihres  Verhaltens  and  desjenigen  der  Haeduer  in  dem  Kriege  gegen 
Vercingrtorix  girirhes  Recht  mit  ihren  bisherigen  Herren  erhielten.  An- 
drerseits wird,  wer  die  Geschichte  der  Zeit  aufmerksam  verfolgt,  in  der 
Aeufserung  über  die  milonische  Krise  7,  fi  den  Beweis  Anden,  dafs  die 
Schrift  vor  dem  Ausbruch  des  Bürgerkrieges  publicirt  ward;  nicht  weil 
Pompeius  hier  gelobt  wird,  sondern  weil  Caesar  daselbst  die  Exceptional- 
gesetze  vom  J.  702  (S.  322)  billigt.  Dies  konnte  und  mufste  er  tliun,  so  st 
lange  er  ein  friedlicbes  Abkommen  mit  Pnmpeins  herbrizufuhren  suchte 
(S.  345),  nicht  aber  nach  dem  Bruch,  wo  er  die  auf  Grund  jener  für  ihn 
verletzenden  Gesetze  erfolgten  Venirtheilnngen  umstiefs  (S.  463).  Darum 
ist  die  VeröHentlichung  dieser  Schrift  mit  vollem  Recht  in  das  J.  703  ge-  si 
setzt  worden.  — Die  Tendenz  der  Schrift  erkennt  man  am  deutlichsten  in 
der  beständigen,  oft,  am  entschiedensten  wohl  bei  der  aquilanischen  Expe- 
dition 3,  M,  nicht  glücklichen  Motivirung  jedes  einzelnen  Kriegsacts  als 
einer  nach  Lage  der  Dinge  unvermeidlichen  Drfensivmafsregel.  Dafs  die 
Gegner  Caesars  Angriffe  auf  die  Kelten  und  Deutschen  vor  allem  als  unpro- 
vorirt  tadelten,  ist  bekannt  (Sueton  Caet.  24). 
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man  es  anzufühlen , «lafs  der  Verfasser  den  Krieg  hatte  Termei- 
den  wollen  und  nicht  vermeiden  können , vielleicht  auch,  dafs  io 
Caesars  Seele  wie  in  jeder  anderen  die  Zeit  der  HofTouDg  eine 
reinere  und  frischere  war  als  die  der  Erfüllung;  aber  über  die 
Schrift  vom  gallischen  Krieg  ist  eine  helle  Heiterkeit,  eine  ein- 
fache Auinuth  ausgegossen,  welche  nicht  minder  einzig  in  der 
Litteratur  dastehen  wie  Caesar  in  der  Geschichte.  — Verwandter 
Art  sind  die  Briefwechsel  von  Staatsmännern  und  Litleraten  die- 
ser Zeit,  die  in  der  folgenden  Epoche  mit  Sorgfalt  gesammelt 
und  verödentlicht  wurden;  so  die  Correspondenz  von  Caesar 
seihst,  von  Cicero,  Calvus  und  Andern.  Den  eigentlich  litterari- 
schen  Leistungen  können  sie  noch  weniger  beigezühlt  werden; 
aber  für  die  geschichtliche  wie  für  jede  andere  Forschung  war 
diese  Corresiiondenzlitteratur  ein  reiches  Archiv  und  das  treueste 
Spiegelhihl  einer  Epociie,  in  der  so  viel  würdiger  Gehalt  vergan- 
gener Zeiten  und  so  viel  Geist,  Geschicklichkeit  und  Talent  int 
kleinen  Treiben  sich  verflüchtigte  und  verzettelte.  — Eine  Jour- 
nalistik in  dem  heutigen  Sinn  hat  bei  den  Römern  niemals  sich 
gebildet;  die  litterarische  Polemik  blieb  angewiesen  auf  die  Bro- 
schürenlitterntur  und  daneben  allenfalls  auf  die  zu  jener  Zeit  all- 
gemein verbreitete  Sitte  die  für  das  Publicum  bestimmten  Noti- 
zen an  ölTentlichen  Orten  mit  dem  Pinsel  oder  dem  Griffel  anzu- 
schreihen.  Dagegen  wurden  untergeordnete  Individuen  dazu  ver- 
wandt für  die  abwesenden  Vornehmen  die  Tagesvorfalle  und 
Stadtneuigkeiten  aufzuzeichnen;  auch  für  die  sofortige  Veröffent- 
lichung eines  Auszugs  aus  den  Senatsverhandlungen  traf  Caesar 
schon  in  seinem  ersten  Consulat  geeignete  Mafsregeln.  Aus  dm 
Privatjournalen  jener  römischen  penny-a-liners  und  diesen  ofti- 
ciellen  laufenden  Berichten  entstand  eine  Art  von  hauptstädti- 
schem Intelligenzblatt  (acla  diurna),  in  dem  das  Resumedorvor 
dem  Volke  und  im  Senat  verhandelten  Geschäfte,  ferner  Gebur- 
ten, Todesfälle  und  dergleichen  mehr  verzeichnet  wurden.  Pa*' 
selbe  wurde  eine  nicht  unwichtige  geschichtliche  Quelle,  alsr 
blieb  ohne  eigentliche  politische  wie  ohne  litterarische  Bedeutung. 

Zu  der  liistorischen  Nebenlilteratur  gehört  von  Hechts  we- 
gen auch  die  Redeschriftstellerei.  Die  Rede,  aiifgezeiclinet  oder 
nicht,  ist  ihrer  Natur  nach  ephemer  und  gehört  der  Litteratur 
nicht  an;  indefs  kann  sie,  wie  der  Bericht  und  der  Brief,  und  sie 
iioi  h leichter  als  diese,  durch  die  Prägnanz  des  .Moments  und  die 
Maclit  des  Geistes,  denen  sie  entspringt,  eintreten  unter  die  hlei- 
henden  Schätze  der  nationalen  Litteratur.  So  spielten  denn  auch 
in  Rom  die  Aufzeiehuungen  der  vor  der  Bflrgerscliaft  oder  den 
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Geschwornen  gehaltenen  Reden  politischen  Inhalts  nicht  blofs 
seit  langem  eine  grofse  Rolle  in  dem  öfTentlichen  Leben,  sondern 
es  wurden  auch  die  Reden  namentlich  des  Gaius  Gracchus  mit 
Recht  gezählt  zu  den  klassischen  römischen  Schriften.  In  die-  T.rfkii  d*r 
ser  Epoche  aber  tritt  hier  nach  allen  Seiten  hin  eine  seltsame 
Verwandlung  ein.  Die  politische  Redeschriftstellerei  ist  im  Sin- 
ken wie  die  Staatsrede  selbst.  Die  politische  Rede  fand,  in  Rom 
wie  überhaupt  in  den  alten  Politien,  ihren  Ilöhepunct  in  den 
Verhandlungen  vor  der  Bürgerschaft:  hier  fesselten  den  Redner 
nicht,  wie  im  Senat,  collegialisclic  Rücksichten  und  lästige  For- 
men, nicht,  wie  in  den  Gerichtsreden,  die  der  Politik  an  sich 
fremden  Interessen  der  Anklage  und  Vertheidigung;  hier  allein 
schwoll  ihm  das  Herz  huch  vor  der  ganzen  an  seinen  Lippen 
hangenden  grofsen  und  mächtigen  römischen  Volksgemeinde. 

Allein  damit  war  es  nun  vorbei.  Nicht  als  hätte  es  an  Rednern 
gemangelt  oder  an  der  Verölfentlichung  der  vor  der  Bürgerschaft 
gehaltenen  Reden;  vielmehr  ward  die  politische  Schriftstellerei 
jetzt  erst  recht  weitläiiftig  und  es  ling  an  zu  den  stehenden  Ta- 
felbeschwerden zu  gehören,  dafs  der  Wirlh  die  Gäste  durch  Vor- 
lesung seiner  neuesten  Reden  incommodirte.  Auch  Puhlius  Clo- 
dius  liefs  seine  Volksreden  als  Broschüren  ausgehen,  eben  wie 
Gaius  Gracchus;  aber  es  ist  nicht  dasselbe,  wenn  zwei  Männer 
dasselbe  thun.  Die  bedeutenderen  Führer  selbst  der  Opposition, 
vor  allem  Caesar  seihst,  sprachen  zu  der  Bürgerschaft  nicht  oft 
und  veröflentlicbten  nicht  mehr  die  vor  ihr  gehaltenen  Reden;  ja 
sie  suchten  zum  Theil  für  ihre  politischen  Flugschriften  sich  eine 
andere  Form  als  die  hergebrachte  der  Contionen,  in  welcher  Hin- 
sicht namenllicli  die  Loh-  und  Tadelschriften  auf  Cato  (S.  457| 
bemerkenswerlh  siml.  Es  ist  das  wohl  erklärlich.  Gaius  Grac- 
chus hatte  zur  Bürgerschaft  gesprochen;  jetzt  sprach  man  zu 
dem  Pöbel;  und  wie  das  Publicum,  so  die  Rede.  Kein  Wunder, 
wenn  der  reputirliche  politische  Schriftsteller  auch  die  Einklei- 
dung vermied,  als  habe  er  seine  Worte  an  die  auf  dem  .Markte 
der  Hauptstadt  versammelten  Haufen  gerichtet.  Wenn  also  die  Anfkoumni 
Redeschriftstellerei  in  ihrer  bisherigen  litterarischen  und  polili- 
sehen  Geltung  in  derselben  Weise  verfällt,  wie  alle  naturgemäfs 
aus  dem  nationalen  Lehen  entwickelten  Zweige  der  Litteratur,  so 
beginnt  zugleich  eine  sidtsame  nicht  politische  Plaidoyerlittera- 
tur.  Bisher  hatte  man  nichts  davon  gewufst,  dafs  der  Advoka- 
tenvortrag als  solcher,  aufser  für  die  Richter  und  die  Parteien, 
auch  noch  für  Mit-  und  .Nachwelt  zur  litterarischen  Erbauung  be- 
stimmt sei;  kein  Sachwalter  hatte  seine  Plaidoyers  aufgezeichnet 
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und  verünentlicht,  wofern  dieselben  nicht  etwa  zugleich  politische 
Reden  waren  und  insofern  sich  dazu  eigneten  als  Parteisrhriften 
verbreitet  zu  werden , und  auch  dies  war  nicht  gerade  häufig  ge- 
iM-60  schehen.  Noch  Quintus  Hortensius  {640 — 704),  in  den  ersten 
Jahren  dieser  Periode  der  gefeiertste  römische  Ad  vocat,  veröflem- 
lichte  nur  wenige  und  wie  es  scheint  nur  die  ganz  oder  halb  po- 
Cicero,  litischen  Reden.  Erst  sein  Nachfolger  in  dem  Principat  der  rö- 
•o6-4f  mischen  Sachwalter,  Marcus  Tullius  Cicero  (64S — 711)  war  von 
Haus  aus  ebenso  sehr  Schriftsteller  wie  Gerichtsredner;  er  puhli- 
cirte  seine  Plaidoyers  regelmäfsig  und  auch  dann,  wenn  sie  nicht 
oder  nur  entfernt  mit  der  Politik  zusnmmenhingen.  Dies  ist 
nicht  Fortschritt,  sondern  Unnatur  und  Verfall.  Auch  in  Athen 
ist  das  Auftreten  der  nicht  politischen  Advocatenreden  unter  den 
Gattungen  der  Litteratur  ein  Zeichen  der  Krankheit;  und  zwie- 
fach ist  cs  dies  in  Rom , das  diese  .Mifsbildung  nicht  wie  Athen 
aus  dem  überspannten  rhetorischen  Treiben  mit  einer  gewissen 
Nothwendigkeit  erzeugt,  sondern  willkürlich  und  im  Widerspruch 
mit  den  besseren  Traditionen  der  Nation  dem  Ausland  abgeborgt 
hat.  Dennoch  kam  diese  neue  Gattung  rasch  in  Aufnahme,  Iheils 
weil  sie  mit  der  älteren  politischen  Rcdcschriftstellerei  vielfach 
sich  berührte  und  zusammenflofs,  theils  weil  das  unpoetische, 
rechthaberische,  rhetorisirende  Naturell  der  Römer  für  den  neuen 
Samen  einen  günstigen  Roden  darhot,  wie  ja  denn  noch  heute 
die  Advocatenrede  und  selbst  eine  Art  Prozefsscliriftlitteratur  in 
Italien  etwas  bedeutet.  Also  erwarb  die  von  der  Politik  emanci- 
pirte  Redeschriftstellerei  das  Bürgerrecht  in  der  römischen  Lit- 
teratenwelt  durch  Cicero.  Wir  haben  dieses  vielseitigen  .Mannes 
schon  mehrfach  gedenken  müssen.  Als  Staatsmann  ohne  Ein- 
sicht, Ansicht  und  Absicht,  hat  er  nach  einander  als  Demokrat, 
als  Aristokrat  und  als  Werkzeug  der  Monarchen  ligurirt  und  ist 
nie  mehr  gewesen  als  ein  kurzsichtiger  Egoist.  VVo  er  zu  han- 
deln schien,  waren  die  Fragen,  auf  die  es  ankam,  regelmäfsig 
eben  abgethan : so  trat  er  im  Prozefs  des  Verres  gegen  die  Se- 
natsgerichte auf,  als  sie  bereits  beseitigt  waren;  so  schwieg  er  hei 
der  Verhandlung  über  das  gabinische  und  verfocht  das  manili- 
sche  Gesetz;  so  polterte  er  gegen  Catilijia,  als  dessen  Abgang 
bereits  feststand,  und  so  weiter.  Gegen  Scheinangriffe  war  er 
gewaltig  und  Mauern  von  Pappe  hat  er  viele  mit  Geprassel  ein- 
gerannt; eine  ernstliche  Sache  ist  nie,  weder  im  Guten  noch  im 
Bosen,  durch  ihn  entschieden  worden  und  vor  allem  die  Hinrich- 
tung der  Calilinarier  hat  er  weit  mehr  geschehen  lassen  als  sel- 
ber bewirkt.  In  litterarisclier  Hinsicht  ist  cs  bereits  berrorgeho- 
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ben  worden,  dafs  er  der  Schöpfer  der  modernen  lateinischen 
Prosa  war  (S.  563);  auf  seiner  Stilistik  ruht  seine  Bedeutung  und 
allein  als  Stilist  auch  zeigt  er  ein  sicheres  Selbstgeffihl.  Ais 
Schriftsteller  dagegen  steht  er  vollkommen  ebenso  tief  wie  als 
Staatsmann.  Er  hat  in  den  mannichfaltigsten  Aufgaben  sich  ver- 
sucht, in  unendlichen  Hexametern  Marius  Grofs-  und  seine  ei- 
genen Kleinthaten  besungen,  mit  seinen  Reden  den  Uemosthenes, 
mit  seinen  philosophischen  Gesprächen  den  Platon  aus  dem 
Felde  geschlagen  und  nur  die  Zeit  hat  ihm  gefehlt  um  auch  den 
Tliukydides  zu  überwinden.  Er  war  in  der  That  so  durchaus 
Pfuscher,  dafs  es  ziemlich  einerlei  war,  welchen  Acker  er  pflügte. 
Eine  Journalistennatur  im  schlechtesten  Sinne  des  Wortes,  an 
Worten,  wie  er  selber  sagt,  überreich,  an  Gedanken  über  alle  Be- 
griffe arm,  gab  es  kein  Fach,  worin  er  nicht  mit  Hülfe  weniger  Bü- 
cher rasch  einen  lesbaren  Aufsatz  übersetzend  oder  compilirend 
hergestellt  hätte.  Am  treuesten  giebt  seine  Correspondenz  sein  Bild 
wieder.  Man  pflegt  sie  interessant  und  geistreich  zu  nennen;  sie  ist 
es  auch,  so  lange  sie  das  hauptstädtische  oderVillenleben  der  vor- 
nehmen Welt  wiederspiegell;  aber  wo  der  Schreiber  auf  sich  selbst 
angewiesen  ist,  wie  im  Exil,  in  Kilikien  und  nach  der  pharsalischen 
Schlacht,  ist  sie  matt  und  leer,  wie  nur  je  die  Seele  eines  aus  seinen 
Kreisen  verschlagenenFeuilletonisten.  Dafs  ein  solcherStaatsmann 
und  ein  solcher  Litterat  auch  als  Mensch  nicht  anders  sein  konnte 
als  von  schwach  überfirnifster  Oberflächlichkeit  und  Herzlosig- 
keit, ist  kaum  noch  nöthig  zu  sagen.  Sollen  wir  den  Redner 
noch  schildern?  Der  grofse  Schriftsteller  ist  doch  auch  ein  gro- 
fser  Mensch;  und  vor  allem  dem  grofsen  Redner  strömt  die 
Ueberzeugung  oder  die  Leidenschaft  klarer  und  brausender  aus 
den  Tiefen  der  Brust  hervor  als  den  dürftigen  Vielen , die  nur 
zählen  und  nicht  sind.  Cicero  hatte  keine  Ueberzeugung  und 
keine  Leidenschaft;  er  war  nichts  als  Advocat,  und  kein  guter 
Advocat.  Er  verstand  es,  seine  Sacberzählung  anekdotenhaft 
pikant  vorzutragen,  wenn  nicht  das  Gefühl  doch  die  Sentimenta- 
lität seiner  Zuhörer  zu  erregen  und  durch  Witze  oder  Witzeleien 
meist  persönlicher  Art  das  trockene  Geschäft  der  Rechtspflege 
zu  erheitern;  seine  besseren  Reden,  wenn  gleich  auch  sie  die 
freie  Anmuth  und  den  sicheren  Treff  der  vorzüglichsten  Compo- 
sitionen  dieser  Art,  zum  Beispiel  der  Memoiren  von  Beaumar- 
chais, bei  weitem  nicht  erreichen,  sind  doch  eine  leichte  und  an- 
genehme Leetüre.  Werden  aber  schon  die  eben  bezeichneten 
Vorzüge  dem  ernsten  Richter  als  Vorzüge  sehr  zweifelhaften 
Werthes  erscheinen,  so  inufs  der  absolute  Mangel  politischen 
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Sinnes  in  den  staatsrechtlichen , juristischer  Deduction  in  den 
Gerichtsreden,  der  pHichtvergessene  die  Sache  stets  über  dem 
Anwalt  aus  den  Augen  verlierende  Egoismus , die  gräfsliche  Ge- 
dankenöde jeden  Leser  der  ciceronischen  Reden  von  Herz  und 
Verstand  empören.  Wenn  hier  etwas  wunderbar  ist,  so  sind  es 
walirlich  nicht  die  Heden , sondern  die  Bewunderung , die 
dieselben  fanden.  Mit  Cicero  wird  jeder  Unbefangene  bald  im 
Reinen  sein;  der  Ciceronianismus  ist  ein  Problem,  das  in  der 
That  nicht  eigentlich  aufgelöst , sondern  nur  aufgehoben  werden 
kann  in  dem  gröfsereu  Geheimnifs  der  Menschennatur:  der 
Sprache  und  der  Wirkung  der  Sprache  auf  das  Gemüth.  Indem 
die  edle  lateinische  Sprache,  eben  bevor  sie  als  Volksidiom  uo- 
terging,  von  jenem  gewandten  Stilisten  noch  einmal  gleichsam 
zusammengefafst  und  in  seinen  weitläufigen  Schriften  niederge- 
legt ward,  ging  auf  das  unwürdige  Gefafs  etwas  über  von  der 
Gewalt,  die  die  Sprache  ausülit,  und  von  der  Pietät,  die  sie  er- 
weckt. Man  bcsafs  keinen  grofsen  lateinischen  Prosaiker;  denn 
Caesar  war  wie  Napoleon  nur  beiläufig  Schriftsteller.  War  es  zu 
verwundern,  dafs  man  in  Ermangelung  eines  solchen  wenigstens 
den  Genius  der  Sprache  ehrte  in  dem  grofsen  Stilisten?  und  dafs 
wie  Cicero  selbst  so  auch  Ciceros  Leser  sich  gewöhnten  zu  fragen 
nicht  was,  sondern  wie  er  geschrieben?  Gewohnheit  und  Schul- 
meisterei vollendeten  dann,  was  die  Macht  der  Sprache  begonnen 
hatte.  Ciceros  Zeitgenossen  übrigens  waren  begreiflicher  Weise 
in  dieser  seltsamen  Abgötterei  weit  weniger  befangen  als  viele  der 
oiiimiuoD  S|iäteren.  Die  ciceronische  Manier  beherrschte  wohl  ein  Meii- 
schenalter  hindurch  die  römische  Advocatenwelt,  so  gut  wie  die 
noch  weit  schlechtere  des  llortensius  es  gethan;  allein  die  be- 
deutendsten Männer,  zum  Beispiel  (laesar,  hielten  doch  stets  der- 
selben sich  fern  und  unter  der  jüngeren  Generation  regte  bei 
allen  frischen  und  lebendigen  Talenten  sich  die  entschieilenste 
Opposition  gegen  jene  zwitterhafte  und  schwächliche  Redekunst. 
Man  vermifste  in  Ciceros  Sprache  Knappheit  uud  Strenge,  in 
den  Späfsen  das  Lehen,  in  der  A.'iordnung  Klarheit  und  Gliede- 
rung, vor  allen  Dingen  aber  in  der  ganzen  Beredsamkeit  das 
Feuer,  das  den  Redner  macht.  Statt  der  rhodischen  Eklektiker 
fing  man  an  auf  die  echten  Attiker,  namentlich  auf  l.ysias  und 
Demosthenes  zurückzugehen  und  suchte  eine  kräftigere  und 
nna  männlichere  Beredsamkeit  in  Rom  cinzubürgern.  Dieser  Rirli- 
tung  gehörten  an  der  feierliche,  aber  steife  Marcus  Junius  Rriitiis 
•6-»»  (669 — 712),  die  beiden  politischen  Parteigänger  .Marcus  Caelius 
i,  4s  Rufus  (672 — 706;  S.  454)  und  Gaius  Scribonius  Curio  (f  705: 
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S.  350.  389),  beide  als  Redner  voll  Geist  und  Leben,  der  auch 
als  Dichter  bekannte  Calvus  (672 — 706),  der  litterarisc.he  Kory-  st— 4« 
phäe  dieses  jüngeren  Rednerkreises,  und  der  ernste  und  gewis- 
senhafte Gaius  Asinius  Pollio  (678  — 757).  Unleugbar  war  in  7«-4  5.oiir. 
dieser  jüngeren  Redelitteratur  mehr  Geschmack  und  mehr  Geist 
als  in  der  hortensischen  und  ciceronischen  zusammengenommen; 
indefs  vermögen  wir  nicht  zu  ermessen,  wie  weit  unter  den  Stür- 
men der  Revolution,  die  diesen  ganzen  reichbegabten  Kreis  mit 
einziger  Ausnahme  des  Pollio  rasch  wegralTten,  die  besseren 
Keime  noch  zur  Kntwickelung  gelangten.  Die  Zeit  war  ihnen 
allzu  kurz  gemessen.  Die  neue  .Monarchie  begann  damit  der 
Redefreiheit  den  Krieg  zu  machen  und  unterdrückte  die  poli- 
tische Rede  bald  ganz  (S.  322).  Seitdem  ward  wohl  noch  die 
untergeordnete  Gattung  des  reinen  Advocatenplaidoyers  in  der 
Litteratur  festgelialten;  aber  die  höhere  Redekunst  und  Redelitte- 
ratur, die  durchaus  ruht  auf  dem  ])olitischen  Treiben,  ging  mit 
diesem  selbst  nothwendig  und  für  immer  zu  Grunde. 

Endlich  entwickelt  sich  in  der  ästhetischen  Litteratur  dieser  n«  faehwfa- 
Zeit  die  künstlerische  Behandlung  fach  wissenschaftlicher  Stoffe 
in  der  Form  des  stilisirten  Dialogs,  wie  sie  bei  den  Griechen  sehr 
verbreitet  und  vereinzelt  auch  bereits  früher  bei  den  Römern 
vorgekommen  war  (II,  463).  Namentlich  Cicero  versuchte  sich  cio«r».  wa. 
vielfach  in  der  Darstellung  rhetorischer  und  philoso|)hischer  Stoffe 
in  dieser  Form  und  in  der  Verschmelzung  des  Lehrbuchs  mit 
dem  Lesebuch.  Seine  Ilauptschriften  sind  die  ,vom  Redner'  (ge- 
schriehen  699),  wozu  die  Geschichte  der  römischen  Beredsam-  »s 
keit  (der  Dialog  .Brutus'  geschrieben  708)  und  andere  kleinere  4e 
rhetorische  Aufsätze  ergänzend  hinzutreten,  und  die  Schrift  .vorn 
Staat'  (geschrieben  700),  womit  die  Schrift  .von  den  Gesetzen'  <4 
(geschrieben  702?)  nach  platonischem  Muster  in  Verbindung  »« 
gesetzt  ist.  Es  sind  keine  grofse  Kunstwerke,  aber  unzweifelhaft 
diejenigen  Arbeiten,  in  denen  die  Vorzüge  des  Verfassers  am 
meisten  und  seine  Mängel  am  wenigsten  hervortreten.  Die  rhe- 
torischen Schriften  erreichen  bei  weitem  nicht  die  lehrhafte 
Strenge  und  begrilllichc  Schärfe  der  dem  Herennius  gewidmeten 
Rhetorik,  aber  enthalten  dafür  einen  Schatz  von  praktischer 
Sadiwaltererfahrung  und  Sachwalteranekdoten  aller  Art  in  leich- 
ter und  geschmackvoller  Darstellung  und  lösen  in  der  That  das 
Problem  einer  amüsanten  Lehrschrift.  Die  Schrift  vom  Staate 
führt  in  einem  wunderlichen  geschichtlich -philosophischen  Zwit- 
tergebilde den  Grundgedanken  durch,  dafs  die  bestehende  Verfas- 
.sung  Roms  wesentlich  die  von  den  Philosophen  gesuchte  ideale 
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Stnatsordnung  spi;  eine  freilich  eben  so  unphilosoi)hische  wie 
unhistorische,  ül)rigcns  auch  nicht  einmal  dem  Verfasser  eigen- 
thfimliclie  Idee,  die  aber  hegreillicher  Weise  populär  ward  und  blieb. 
Das  wissensrhaflliclie  Grundwerk  dieser  rhetorischen  und  politi- 
schen Schriften  Giceros  gehört  natürlich  durchaus  den  Griechen  und 
auch  vieles  Einzelne,  zum  Beis(iiel  der  grofse  SchlufsefTect  in  der 
Schrift  vom  Staate,  der  Traum  desSci|»io,  ist  geradezu  ihnen  ab- 
geborgt; doch  kommt  denselben  insofern  eine  relative  Originalität 
zu,  als  die  Bearbeitung  durchaus  römische  Localfarbe  zeigt  und  das 
staatliche  Selbstgefühl,  zu  dem  der  Römer  den  Griechen  gegenüber 
allerdings  berechtigt  war,  den  Verfasser  sogar  mit  einer  ge>vissen 
Selbstständigkeit  seinen  griechischen  Lehrineisti'rn  entgegentre- 
ten liefs.  Auch  die  Gesprächsform  (]iceros  ist  zwar  weder  die 
echte  Fragedialektik  der  besten  griechischen  Kunstdialoge  noch 
der  echte  (Konversationston  Diderots  oder  I.essings;  aber  die 
grofsen  Gruppen  der  nm  Crassus  und  Antonius  sich  versam- 
melnden Advocaten  und  der  älteren  und  jüngi-ren  Staatsmänner 
des  scipionischen  Zirkels  gelten  doch  einen  lebendigen  und  be- 
deutenden Rahmen,  passende  Anknüpfungen  für  geschichtliche 
Beziehungen  und  Anekdoten  und  geschickte  Ruhe|>unkte  für  die 
wissenschaftliche  Erörterung.  Der  .Stil  ist  ebenso  durchgearbeitet 
und  gefeilt  wie  in  den  bestgeschriebenen  Reden  und  insofern  er- 
freulicher als  diese,  als  der  Verfasser  hier  nicht  oft  einen  ver- 
geblichen Anlauf  zum  Pathos  nimmt.  Wenn  diese  philosophisch 
gefärbten  rhetorischen  und  politischen  Schriften  Giceros  nicht 
ohne  Verdienst  sind,  so  fiel  dagegen  der  Compilator  vollständig 
durch,  als  er  in  der  unfreiwilligen  .Mufse  seiner  letzten  Lebens- 
«s.  4«  jahre  (709.  710)  sich  an  die  eigentliche  Philosophie  machte  und 
mit  ebenso  grofser  Verdriefslichkeit  wie  Eilfertigkeit  in  ein  paar 
Monaten  eine  philosophische  Bibliothek  zusammenschrieh.  Das 
Recept  war  sehr  einfach,  ln  roher  Nachahmung  der  populären 
aristotelischen  Schriften,  in  welchen  die  dialogische  Form  haupt- 
sächlich zur  Entwickelung  und  Kritisirung  der  verschiedenen  äl- 
teren Systeme  benutzt  war,  nähte  Cicero  die  das  gleiche  Pro- 
bien! behandelnden  eiiikureischen , stoischen  und  synkretisti- 
schen  Schriften,  wie  sie  ihm  in  die  Hand  kamen  oder  gegeben 
wurden,  zu  einem  sogenannten  Dialog  an  einander,  ohne  von 
sich  mehr  dazu  zu  thun  als  theils  irgend  eine  aus  der  reichen 
Sammlung  von  Vorreden  für  künftige  Werke,  die  er  liegen  hatte, 
dem  neuen  Buche  vorgeschobene  Einleitung,  theils  eine  gewisse 
Popularisirung,  indem  er  römische  Beispiele  und  Beziehungen 
einflocht,  auch  wohl  auf  ungehörige,  aber  dem  Schreiber  wie  dem 
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Leser  geläuflgere  Gegenstündo,  in  der  Ethik  zum  Beispiel  auf  den 
rednerischen  Anstand,  abschweifte,  theils  diejenige  Verhunzung, 
ohne  welche  ein  weder  zum  philosophischen  Denken  noch  auch 
nur  zum  philosophischen  Wissen  gelangter  schnell  und  dreist 
arbeitender  Litterat  dialektische  Gedankenreihen  nicht  reprodu- 
cirt.  Auf  diesem  Wege  konnten  denn  freilich  sehr  schnell  eine 
Menge  dicker  Bücher  entstehen  — ,es  sind  Abschriften*,  schrieb 
der  Verfasser  seihst  einem  über  seine  Fruchtbarkeit  verwunder- 
ten Freunde;  ,sie  machen  mir  wenig  Mühe,  denn  ich  gebe  nur 
die  Worte  dazu  und  die  habe  ich  in  Ueberllufs  *.  Dagege^i  war 
denn  weiter  nichts  zu  sagen;  wer  aber  in  solchen  Schreibereien 
klassische  Productionen  sucht,  dein  kann  man  nur  rathen  sich 
in  litterarischen  Dingen  eines  schönen  Stillschweigens  zu  bellei- 
fsigen. 

Unter  den  Wissenschaften  herrschte  reges  J,eben  nur  in  Kacliwlraeik- 
einer  einzigen:  es  war  <lies  die  lateinische  Philologie.  Das  von 
Stilo  angelegte  Gebäude  sprachlicher  und  sachlicher  Forschung  cbuoioia«. 
innerhalb  des  latinischen  Volksbereichs  wurde  vor  allem  von  sei- 
nem  Schüler  Varro  in  der  grofsartigsten  W'eise  ausgebaut.  Es  er- 
schienen umfassende  Durcharbeitungen  des  gesammten  Sprach- 
schatzes, namentlich  F'igulus  weitschichtige  grammatische  Com- 
mentarien  und  Varros  grofses  Werk  ,von  der  lateinischen  Spra- 
che*; grammatische  und  sprachgeschichtliche  Monographien,  wie 
Varros  Schriften  vom  lateinischen  Sprachgebrauch,  über  die  Sy- 
nonymen, über  das  Alter  der  Buchstaben,  über  die  Entstehung 
der  lateinischen  Sprache;  Scholien  zu  der  älteren  Litteratiir.  be- 
sonders zum  Plautus;  litterargeschicbtliche  Arbeiten,  Dichter- 
biographien, Untersuchungen  über  die  ältere  Schaubühne,  über 
die  scenische  Theilung  der  ]ilautinischen  Komödien  und  über  die 
Aechtheit  derselben.  Die  lateinische  Bealphilologie,  welche  die 
gesammte  ältere  Geschichte  uml  das  aus  der  praktischen  Juris- 
prudenz ausfallende  Sacralrecbt  in  ihren  Kreis  zog,  wurde  zu- 
sammengefafst  in  Varros  fundamentalen  und  für  alle  Zeiten  fim- 
damental  gebliebenen  ,Altherthümern  der  menschlichen  und  der 
göttlichen  Dinge*  (bekanntgemacht  zwischen  687  und  709).  Die  oi. 
erste  Hälfte  ,von  den  menschlichen  Dingen*  schilderte  die  Urzeit 
Borns,  die  Stadt-  und  Landeintheilung,  die  Wissenschaft  von 
den  Jahren,  Monaten  und  Tagen,  endlich  die  öllentlichen  Hand- 
lungen daheim  und  im  Kriege;  in  der  zweiten  Hälfte  ,von  den 
göttlichen  Dingen*  wurde  die  Staatstheologie,  das  WVsen  und  die 
Bedeutung  der  Sachverstäniligencollegien,  der  heiligen  Stätten, 
der  religiösen  Feste,  derOjifer-  und  Weihgesrhenke,  endlicli  der 
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Götter  selbst  übersichtlich  entwickelt.  Daza  kam  aufser  einer 
Anzahl  von  .Monographien  — zum  Beispiel  über  die  Herkunft 
des  römischen  Volkes,  über  die  aus  Troia  stammenden  römischen 
Geschlechter,  über  die  Districte  — als  ein  grofserer  und  selbst- 
ständigerer Nachtrag  die  .Schrift  .vom  Leben  des  römischen  Vol- 
kes*; ein  merkwürdiger  Versuch  einer  römischen  Sittenge- 
schichte, die  ein  Bild  des  häuslichen,  finanziellen  und  Culturzu- 
standes  in  der  Königs-,  der  ersten  republikanischen,  der  hanni- 
baliscben  und  der  jüngsten  Zeit  entwarf.  Diese  Arbeiten  Varros 
ruhen-  auf  einer  so  vielseitigen  und  in  ihrer  Art  so  grofsartigen 
empirischen  Kenntnifs  der  römischen  Welt  und  ihres  hellenischen 
Grenzgebiets,  wie  sie  nie  weder  vor  - noch  nachher  ein  anderer 
Börner  besessen  hat,  und  zu  der  die  lebendige  Anschauung  und 
das  Studium  der  Litteratur  gleichmäfsig  beigetragen  haben;  das 
Lob  der  Zeitgenossen  war  wohlvei  dient,  dafs  Varro  seine  in  ihrer 
eigenen  Welt  fremden  Landsleute  in  der  Heimatli  orientirt  und  die 
Börner  kennen  gelehrt  habe,  wer  und  wo  sie  seien.  Kritik  aber 
und  System  wird  man  vergebens  suchen.  Die  griechische  Kunde 
scheint  aus  ziemlich  trüben  Quellen  geflossen  und  es  finden  sich 
Spuren,  dafs  auch  in  der  römischen  der  Schreiber  von  dem  Ein- 
flufs  des  historischen  Romans  seiner  Zeit  nicht  frei  war.  Der 
Stoff  ist  wohl  in  ein  bequemes  und  symmetrisches  Fachwerk 
eingereibt,  aber  methodisch  weder  gegliedert  noch  behandelt  und 
bei  allem  Bestreben  Ueberlieferung  und  eigene  Beobachtung  har- 
monisch zu  verarbeiten,  sind  doch  Varros  wissenschaftliche  Ar- 
beiten weder  von  einem  gewissen  Köhlerglauben  gegenüber 
der  Tradition  noch  von  unpraktischer  Scholastik  freizuspre- 
chen.  *)  Die  Anlehnung  an  die  griechische  Philologie  besteht  mehr 
im  Nachahmen  der  Mängel  als  der  Vorzüge  derselben , wie  denn 
vor  allem  das  Etymologisiren  auf  blofsen  Anklang  hin  sowohl  bei 
Varro  selbst  wie  bei  den  sonstigen  Spracbgelehrten  dieser  Zeit 
sich  in  die  reine  Charade  und  oft  gradezu  ins  Alberne  ver- 
läuft.**) In  ihrer  empirischen  Sicherheit  und  Fülle  wie  auch  in 
ihrer  empirischen  Unzulänglichkeit  und  Unmethode  erinnert  die 

*)  Ein  merkwürdiges  Exempef  ist  in  der  Schrift  von  der  Landwirth- 
schaft  die  allgemeine  Auseinandersetzung  über  das  Vieh  (2, 1),  mit  den  neun- 
mal neun  L'iiterabtheilungen  der  Viehzurhllehre,  mit  der  .unglaublirben, 
aber  wahren'  Thatsache,  dafs  die  Stuten  bei  Olisipo  (Lissabon)  vom  Winde 
befruchtet  werden,  überhaupt  mit  ihrem  sonderbaren  Gemenge  philoso- 
phischer, historischer  und  landnirthschaftlicher  Notizen. 

**)  So  leitet  Varro Jacere  her  von  faciet,  weil  wer  etwas  macht,  der 
Sache  ein  Ansehn  giebt,  vnipet,  den  Fuchs,  nach  Stilo  von  volare  pedibut 
als  den  Pliegefufs;  Gaius  Trebatius,  ein  philologischer  Jurist  dieser 
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varroQische  lebhaft  an  die  englische  Nationalphilologie  und  fin- 
det auch  eben  wie  diese  ihren  Hittclpunct  in  dem  Studium  der 
älteren  Schaubühne.  Dafs  die  monarchische  Litteratur  im  Ge- 
gensatz gegen  diese  sprachliche  Empirie  die  Sprachregel  ent- 
wickelte, ward  bereits  bemerkt  (S.  564).  Es  ist  in  hohem  Grade 
bedeutsam,  dafs  an  der  Spitze  der  modernen  Grammatiker  kein 
geringerer  Mann  steht  als  Caesar  selbst,  der  in  seiner  Schrift  über 
die  Analogie  (bekanntgemacht  zwischen  696  und  704)  es  zuerst  50 
unternahm  die  freie  Sprache  unter  die  Gewalt  des  Gesetzes  zu 
zwingen.  — Neben  dieser  ungemeinen  Regsamkeit  auf  dem  Ge-  Die  Itbrfgeii 
biet  der  Philologie  fallt  die  geringe  Thätigkeit  in  den  übrigen 
Wissenschaften  auf.  Was  in  der  Philosophie  von  Belang  er- 
schien, wie  Lucretius  Darstellung  des  epikureischen  Systems  in 
dem  poetischen  Kinderkleide  der  vorsokratischen  Philosophie  und 
die  besseren  Schriften  Ciceros,  that  seine  Wirkung  und  fand  sein 
Publicum  nicht  durch,  sondern  trotz  des  philosophischen  Inhalts 
einzig  durch  die  ästhetische  Form;  die  zahlreichen  Uebersetzun- 
gen  epikureischer  Schriften  und  die  pythagoreischen  Arbeiten, 
wie  Varros  grofses  Werk  über  die  Elemente  der  Zahlen  und 
das  noch  ausführlichere  des  Figulus  von  den  Göttern,  hatten 
ohne  Zweifel  weder  wissenschaftlichen  noch  formellen  Werth.  — 

Auch  in  den  Fachwissenschaften  ist  es  schwach  bestellt.  Varros 
dialogisch  geschriebene  Bücher  vom  Landbau  sind  freilich  me- 
thodischer als  die  seiner  Vorgänger  Cato  und  Saserna,  auf 
die  denn  auch  mancher  tadelnde  Seitenblick  fällt,  dafür  aber 
im  Ganzen  mehr  aus  der  Schreibstube  hervorgegangen  als,  wie 
jene  älteren  Werke,  aus  der  lebendigen  Erfahrung.  Von  dessel- 
ben so  wie  des  Servius  Sulpicius  Rufus  (Consul  703)  juristi-  m 
sehen  Arbeiten  ist  kaum  etwas  weiter  zu  sagen , als  dafs  sie  zu 
dem  dialektischen  und  philosophischen  Aufputz  der  römischen 
Jurisprudenz  beigetragen  haben.  Weiter  aber  ist  hier  nichts  zu 
nennen  als  etwa  noch  des  Gaius  Matius  drei  Bücher  über  Kochen, 
Einsalzen  und  Einmachen,  unseres  Wissens  das  älteste  römische 
Kochbuch  und  als  das  Werk  eines  vornehmen  Mannes  allerdings 
eine  bemerkenswerthe  Erscheinung.  Dafs  Mathematik  und  Physik 


Zeit,  sacellum  von  tacra  cella,  Fipului  frattr  von  fere  aller  und  so  weiter. 
Dies  Treiben,  das  nicht  etwa  vereinzelt,  sondern  als  Hauptelement  der  phi- 
lologischen Litlcratnr  dieser  Zeit  erscheint,  hat  di«  grörste  Aebniiebkeit  mit 
der  Weise,  wie  man  bis  vor  Kurzem  Sprachvergleichung  trieb,  ehe  die  Ein- 
sicht in  den  Sprachenorganisnius  hier  den  Empirikern  das  Handwerk  legte. 

MotuQitiet),  roni.  HI.  3.  Aitfl.  39 
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durch  die  gesteigerten  hellenistischen  und  utilitarischen  Tenden- 
zen der  Monarchie  gefördert  wurden,  zeigt  sich  wohl  in  der  stei- 
genden Bedeutung  derselben  im  Jugendunterricht  (S.  55S)  und 
in  einzelnen  praktischen  Anwendungen,  wohin  aufser  der  Reform 
des  Kalenders  (S.  549)  etwa  noch  gezählt  werden  können  das 
Aufkommen  der  Wandkarten  in  dieser  Zeit,  die  verbesserte  Tech- 
nik des  Schiflbaus  und  der  musikalischen  Instrumente,  Anlagen 
und  Bauten  wie  das  von  Varro  angegebene  Vogelhaus,  die  von 
Caesars  Ingenieuren  ausgefilhrte  Pfalilhrücke  über  den  Rhein,  so- 
gar zwei  halhkreisförmige  zum  Zusammenschieben  eingerichtete, 
zuerst  gesondert  als  zwei  Theater,  dann  zusammen  als  Amphi- 
theater benutzte  Brettergerüste.  Ausländische  IVaturmerkwür- 
digkeiten  bei  den  Volksfesten  ölTentlich  zur  Schau  zu  stellen  war 
nicht  ungewöhnlich;  und  die  Schilderungen  merkwürdiger  Thiere. 
die  Caesar  in  seine  Feldzugsberichte  eingelegt  hat,  bew  eisen,  dafs 
ein  Aristoteles,  wenn  er  aufgetreten  wäre,  seinen  Fürsten  wie- 
derum gefunden  haben  würde.  Was  aber  von  litterarischen  Lei- 
stungen auf  diesem  Gebiet  erwähnt  wird,  hängt  wesentlich  an 
den  N'eupythagoreismus  sich  an;  so  des  Figulus  Zusammenstel- 
lung griechischer  und  barbarischer,  d.  h.  ägyptischer  llimmels- 
beobachtungen  und  desselben  Schriften  von  den  Thieren,  den 
Winden,  den  Geschlechtstheilen.  Nachdem  überhaupt  die  griechi- 
sche Naturforschung  von  dem  aristotelischen  Streben  im  Ein- 
zelnen das  Gesetz  zu  linden  mehr  und  mehr  zu  der  em|)irischen 
und  meistens  unkritischen  Beobachtung  des  Aeufserlichen  und 
Auffallenden  in  der  Natur  abgeirrt  war,  konnte  die  Naturwissen- 
schaft, indem  sie  als  mystische  Naturphilosophie  aiiftrat,  statt 
aufzuklären  und  anzuregen,  nur  noch  mehr  verdummen  und 
lähmen;  und  solchem  Treiben  gegenüber  liefs  man  es  besser  noch 
bei  der  Plattitüde  bewenden,  welche  Cicero  als  sokratische  Weis- 
heit vorträgt,  dafs  die  Naturforschung  entweder  nach  Dingen 
sucht,  die  niemand  wissen  könne,  oder  nach  solchen,  die  nie- 
mand zu  wissen  brauche. 

DI«  Kun  t.  Werfen  wir  schliefslich  noch  einen  Blick  auf  die  Kunst,  so 
zeigen  auch  hier  sich  dieselben  unerfreulichen  Erscheinungen, 
B.uk.ii„i.  die  das  ganze  geistige  Leben  dieser  Periode  erfüllen.  Das  Staats- 
bauwesen  stockte  in  der  Geldklemme  der  letzten  Zeit  der  Reiui- 
blik  so  gut  Avie  ganz.  Von  dem  tiauluxus  der  Vornehmen  Roms 
war  bereits  die  Rede;  die  Architekten  lernten  in  Folge  dessen 
den  Marmor  verschwenden  — die  farbigen  Sorten  wie  der  gelbe 
numidische  (Giallo  antico)  und  andere  kamen  in  dieser  Zeit  in 
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Aufnahme  und  auch  die  lunensisrhen  (carrarischen)  Marmor- 
hröche  wurden  jetzt  zuerst  benutzt  — und  fingen  an  die  Fufs- 
böden  der  Zimmer  mit  Mosaik  auszulegen , die  Wände  mit  Mar 
morplatten  zu  täfeln  oder  auch  den  Stuck  marmorartig  zu 
bemalen  — die  ersten  Anfinge  der  späteren  Zimmerwandmalerei. 
Die  Kunst  aber  gewann  nicht  bei  dieser  verschwenderischen 
Pracht.  — In  den  bildenden  Künsten  waren  Kennerschaft  und 
Sammelei  in  weiterem  Zunehmen.  Es  war  eine  blofse  AITecta- 
tion  catonischer  Simplicität.  wenn  ein  Advokat  vor  den  Geschwor- 
nen  von  den  Kunstwerken  .eines  gewissen  Praxiteles*  sprach; 
alles  reiste  und  schaute  und  das  Handwerk  der  Kunstciceronen 
oder,  wie  sie  damals  hiefsen,  der  Exegeten,  war  keines  von  den 
schlechtesten.  .AufalleKunstwerkewurdeförmlichJagd  gemacht  — 
w eniger  freilich  noch  auf  Statuen  unil  Gemälde,  als  nach  der  ro- 
hen Art  römischer  Prachtwirthschaft  auf  kunstvolles  Geräth  und 
Zimmer-  und  Tafeldecoration  aller  Art.  Schon  zu  jener  Zeit 
wühlte  man  die  alten  griechischen  Gräber  von  Gapua  und  Korinth 
um  wegen  der  Erz-  und  Thongefifse,  die  den  Todten  waren  mit 
in.s  Grab  gegeben  worden.  Für  eine  kleine  IVippeligur  von  Bronze 
wurden  40000  (2S60  Thlr.),  für  ein  paar  kostbare  Teppiche 
20000t)  Sest.  (14000  Thlr.)  bezahlt;  eine  gut  gearbeitete  bron- 
zene Kochniaschine  kam  höher  zu  stehen  als  ein  Landgut.  Wie 
billig  ward  bei  dieser  barbarischen  Kunstjagd  der  reiche  Liebha- 
hcr  von  seinen  Zuträgern  häulig  geprellt;  aber  der  ökonomische 
Buin  namentlich  des  an  Kunstwerken  überreichen  Kleinasiens 
brachte  auch  manches  wirklich  alte  und  seltene  Prachtstück  und 
Kunstwerk  auf  den  Markt,  und  von  Athen,  Syrakus,  Kyzikos, 
Pergamon,  Chios,  Samos  und  wie  die  alten  Kunststätten  weiter 
hiefsen,  wanderte  alles  was  feil  war  und  gar  manches  was  es  nicht 
war,  in  die  Paläste  und  Villen  der  römischen  Grofsen.  Welche 
Kunstschätze  zum  Beispiel  das  Haus  des  Lucullus  barg,  der  frei- 
lich wohl  nicht  mit  Unrecht  beschuldigt  wurde  sein  artistisches 
Interesse  auf  Kosten  seiner  Feldherrnpflichten  befriedigt  zu  ha- 
hen,  ward  bereits  erwähnt.  Die  Kunstliebhaber  drängten  sich  da- 
seihst wie  heutzutage  in  Villa  Borghese  und  bi‘klagten  auch  da- 
mals schon  sich  über  die  Verbannung  der  KunstschäUe  auf  die 
Paläste  und  Landhäuser  der  vornehmen  Herren,  wo  sie  schwie- 
rig und  nur  nach  besonders  von  dem  Besitzer  eingeholter  Er- 
lauhnifs  gesehen  werden  konnten.  Die  öffentlichen  Gebäude  da- 
gegen füllten  sich  keineswegs  im  Verhältnifs  mit  berühmten 
Werken  griechischer  Meister  und  vielfach  standen  noch  in  den 
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Tempeln  der  Hauptstadt  nichts  als  die  alten  holzgeschnitzten 
Götterbilder.  Von  Ausübung  der  Kunst  ist  so  gut  wie  gar  nichts 
zu  berichten;  kaum  wird  aus  dieser  Zeit  ein  anderer  römischer 
Bildhauer  oder  Maler  mit  Namen  genannt  als  ein  gewisser  Arel- 
lius,  dessen  Bilder  reifsend  abgingen,  nicht  ihres  künstlerischen 
Werthes  wegen , sondern  weil  der  arge  Roue  in  den  Bildern  der 
Göttinnen  getreue  Conterfeis  seiner  jedesmaligen  Mätressen  lie- 
Tanx  nnd  ferte.  — Die  Bedeutung  von  Musik  und  Tanz  stieg  im  ölTentli- 
Mu.n.  pjjgjj  j„,  iiäuslichen  Leben.  Wie  die  Theatermusik  und  das 
Tanzstück  in  der  Bühnenentwickelung  dieser  Zeit  zu  selbststän- 
digerer Geltung  gelangten,  wurde  bereits  dargestellt  (S.  576);  es 
kann  noch  hinzugefügt  werden,  dafs  jetzt  in  Rom  selbst  auf 
der  öffentlichen  Bühne  schon  sehr  häufig  von  griechischen  Mu- 
sikern, Tänzern  und  Declamatoren  Vorstellungen  gegeben  wur- 
den , wie  sie  in  Kleinasien  und  überhaupt  in  der  ganzen  helleni- 
schen und  hellenisirenden  Welt  üblich  waren*).  Dazu  kamen 


*)  Dergleichen  , griechische  Spiele'  wiren  nicht  blofs  in  den  griechi- 
schen Städten  Italiens,  notnentlich  in  ISeapel  (Cic.  pro  yfrc/i.  5,  10.  Plutarch 
Brut.  21),  sondern  jetzt  schon  noch  in  Rom  sehr  hänßg  (II,  414;  Cic.  ad 
fam.  7, 1,  3.  ad  .4tt.  10,  5,  1.  Sneton  Caes.  39.  Plutarch  Brut.  21).  Wenn 
die  bekannte  Grabschrifl  der  vierzehnjährigen  Licinia  Encharis,  die  wahr- 
scheinlich dem  Ende  dieser  Epoche  angehört,  dieses  ,wohlnnterrichtete  und 
in  allen  Künsten  von  den  Musen  selbst  unterwiesene  Mädchen  ‘ in  den  Pri- 
vatvorstelluDgen  der  vornehmen  Häuser  als  Tänzerin  glänzen  und  öflenl- 
lich  zuerst  auf  der  griechischen  Schaubühne  auftreten  läfst  (modo  nobi- 
Uum  ludos  decoravi  choro,  Et  Graeca  in  scaena  prima  populo  apparui), 
so  kann  dies  wohl  nur  heifsen,  dafs  sie  das  erste  Mädchen  war,  das  auf  der 
öBentlichen  griechischen  Schaubühne  in  Rom  erschien;  wie  denn  überhaupt 
erst  in  dieser  Epoche  die  Frauenzimmer  in  Rom  anfingen  öBcnllich  anfzu- 
trelen  (S.573).  — Diese  , griechischen  Spiele'  in  Rom  scheinen  nicht  eigent- 
lich scenische  gewesen  zu  sein,  sondern  vielmehr  zu  der  Gattung  der  zu- 
sammengesetzten zunächst  musikalisrh-declamatoriscben  AuBubrungen  ge- 
hört zn  haben,  wie  sie  auch  in  Griechenland  in  späterer  Zeit  nicht  selten 
vorkamen  (Welcher  griech.  Trag.  S.  1277).  Dabin  führt  das  Hervorlretea 
des  Flötenspiels  bei  Polybios  30,  13,  des  Tanzes  in  dem  Beriobte  Suetoos 
über  die  bei  Caesars  Spielen  aufgeführtcn  kleinasiatischen  Waffentänze 
nnd  in  der  Grabschrifl  der  Encharis;  anch  die  Beschreibung  des  Kitbarö- 
den ad  Her.  4,  47,  60  (vgl.  Vitmv.  5,  5,  7)  wird  solchen  , griechischen  Spie- 
len' entnommen  sein.  Bezeichnend  ist  noch  die  Verbindung  dieser  Vorstel- 
lungoo  in  Rom  mit  griechischen  .Athletenkämpfen  (Polyb.a.a.O. ; Liv.39,22). 
Dramatische  Recitationen  waren  von  diesen  Mischspielen  keineswegs  ansgr- 
m;  schlossen,  wie  denn  unter  den  Spielern,  die  Lucius  Anicins  597  in  Rom 
auftreten  liefs,  ansdrücklich  Tragöden  mit  erwähnt  werden ; aber  es  wnrden 
doch  dabei  nicht  eigentlich  Schauspiele  aufgefübrt,  sondern  vielmehr  von 
einzelnen  Künstlern  entweder  ganze  Dramen  oder  wohl  noch  häufiger 
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denn  die  Musikanten  und  Tänzerinnen,  die  bei  Tafel  und  sonst 
auf  Bestellung  ihre  Künste  producirten  und  die  in  vornehmen 
Häusern  nicht  mehr  seltenen  eigenen  Kapellen  von  Saiten  - und 
Blasinstrumenten  und  Sängern.  Dafs  aber  auch  die  vornehme 
Welt  selbst  fleifsig  spielte  und  sang,  beweist  schon  die  Aufnahme 
der  Musik  in  den  Kreis  der  allgemein  anerkannten  Unterrichtsge- 
genstände (S.  558);  und  was  das  Tanzen  anlangt,  so  wurde,  um 
von  den  Frauen  zu  schweigen,  selbst  Consularen  es  vorgehalten, 
dafs  sie  im  kleinen  Zirkel  sich  mit  Tanzvorstellungen  producir- 
ten. — Indefs  gegen  das  Ende  dieser  Periode  zeigen  mit  der  be- 
ginnenden Monarchie  sich  auch  in  der  Kunst  die  Anfänge  einer 
besseren  Zeit.  Welchen  gewaltigen  Aufschwung  das  hauptstädti- 
sche Bauwesen  durch  Caesar  nahm  und  das  Reichsbauwesen  neh- 
men sollte,  ist  früher  erzählt  worden.  Sogar  im  Stempelschnitt 
der  Münzen  erscheint  um  das  J.  700  eine  bemerkenswerthe  Aen- 
derung:  das  bis  dahin  gröfstentheils  rohe  und  nachlässige  Ge- 
präge wird  seitdem  feiner  und  sorgsamer  behandelt. 

Wir  stehen  am  Ende  der  römischen  Republik.  Wir  sahen 
sie  ein  halbes  Jahrtausend  in  Ralien  und  in  den  Landschaften  am 
Mitfelmeer  schalten;  wir  sahen  sie  nicht  durch  äufsere  Gewalt, 
sondern  durch  inneren  Verfall  politisch  und  sittlich,  religiös  und 
litterarisch  zu  Gründe  gehen  und  der  neuen  Monarchie  Caesars 
Platz  machen.  Es  war  io  der  Welt,  wie  Caesar  sie  vorfand,  viel 
edle  Erbschaft  vergangener  Jahrhunderte  und  eine  unendliche 
Fülle  von  Pracht  und  Herrlichkeit,  aber  wenig  Geist,  noch 
weniger  Geschmack  und  am  wenigsten  Freude  im  und  am  Le- 
ben. Wohl  war  es  eine  alte  Welt;  und  auch  Caesars  genialer 
Patriotismus  vermochte  nicht  sie  wieder  jung  zu  machen.  Die 
Morgenröthe  kehrt  nicht  wieder,  bevor  die  Nacht  völlig  hereinge- 
brochen ist.  Aber  doch  kam  mit  ihm  den  vielgeplagten  Völkern 
am  Mittelmeer  nach  schwülem  Mittag  ein  leidlicher  Abend;  und 


Stücke  daraus  declamirend  oder  singend  znr  Flöte  vorgetragen.  Das  wird 
denn  auch  in  Rom  vorgekommen  sein;  aber  allem  Anschein  nach  war  für 
das  römische  Pnblicnm  die  Hauptsache  bei  diesen  griechischen  Spielen  Mu- 
sik und  Tanz,  und  der  Text  mag  für  sie  wenig  wehr  bedeutet  haben  als 
heutzutage  die  der  italienischen  Oper  für  die  Londoner  und  Pariser  bedeu- 
ten. Jene  zusammengesetzten  Spiele  mit  ihrem  wüsten  Potpourri  eigneten 
sich  auch  weit  besser  fiir  das  römisclie  Publicum  und  namentlich  für  die 
AulTübrnngen  in  Privatbäusem  als  eigentlich  scenisebe  Aufluhrungen  in 
griechischer  Sprache ; dafs  auch  die  letzteren  in  Rom  vorgekommen  sind, 
läfst  sich  nicht  widerlegen,  aber  auch  nicht  beweisen. 
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als  sodann  nach  langer  geschichtlicher  Nacht  der  neue  Völkertag 
ahermals  anbrach  und  fri.sche  Nationen  in  freier  Seibstbewegung 
nach  neuen  und  höheren  Zielen  den  Lauf  begannen , da  fanden 
sich  manche  darunter,  in  denen  der  von  Caesar  ausgestreute  Same 
aufgegangen  war  und  die  ihm  ihre  nationale  Individualität  ver- 
dankten und  verdanken. 
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